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  Das Buch


  



  Lord Dan-Tor wurde endlich aus Fyorlund vertrieben. Er hat sich nach Narsindal zurückgezogen, das Reich seines dunklen Meisters Sumeral. Doch Hawklan und seine Verbündeten haben nur eine Schlacht, nicht den Krieg gewonnen, denn Dan-Tor sammelt neue Kräfte zu einem vernichtenden Gegenschlag.


  Eine Allianz der freien Menschen muß gegründet werden, in der selbst die Himmelsleute und die seltsamen Bewohner des Landes unter den Bergen ihre Rolle spielen. Vor Hawklan und seinem Raben Gavor liegt jedoch ein noch viel schwererer Weg: Sie müssen sich Sumeral selbst stellen - und entdecken dabei endlich das Geheimnis, das tief in Hawklans Seele schlummert.


  


  Entscheidung in Narsindal ist der abschließende Band der großartigen epischen Saga um Hawklan den Heiler.


  



  



  Für Jo Fletcher, Keith Jones

  und Mike Tibbs


  Die Zeit von Hawklan liegt so tief in der Vergangenheit, daß auch eine ferne Zukunft sein könnte.


  PROLOG


  


  Hawklan war verzweifelt.


  »Ich erinnere mich, daß der Feind zurückwich und uns schweigend, lauernd beobachtete. Ich entsinne mich des Himmels, schwarz von Rauch, vor dem die abgehackten Bewegungen kämpfender Vögel zu sehen waren. Von irgendwo erklang ein rauher Befehl, und der Feind senkte seine langen Speere - sie wollten sich auf keinen Nahkampf mit uns mehr einlassen. Dann rief die Gestalt an meiner Seite ihnen ihre Herausforderung entgegen, schleuderte den Schild in ihre Reihen und hob die Hand, um sich den Helm vom Kopf zu reißen.« Hawklan legte eine kurze Pause ein, und seine Augen funkelten, als er den Augenblick noch einmal durchlebte. »Langes, blondes Haar quoll hervor wie ein unvermittelter Sonnenstrahl in dieser schrecklichen Düsternis.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht gewußt, wer es war. Ein gewaltiges Gebrüll stieg aus den Kehlen der Armee auf, die uns immer enger einkreiste. Ich rief ihren Namen ...« Er öffnete den Mund, um noch einmal zu rufen. Sowohl Gulda als auch Andawyr lauschten mit geöffneten Lippen, als wollten sie ihm den Namen mit purer Willenskraft entreißen, doch keiner von ihnen stieß auch nur den geringsten Laut aus.


  »Ohne die Augen von der näherrückenden Armee zu lassen, streckte sie den Arm nach hinten aus und berührte flüchtig mein Gesicht. ›Ich bin hier‹, sollte die Berührung mir sagen. ›Ich bleibe bei dir bis zum bitteren Ende. ‹ Da warf auch ich Helm und Schild von mir und ergriff mein Schwert mit beiden Händen, wie sie es getan hatte. Dann schrie die Gestalt hinter mir in einem Augenblick des Wiedererkennens auf. Auch ihn hatte ich unter der entsetzlichen Belastung nicht erkannt. So kam es, daß wir drei, Freunde von Kindheit an, das letzte Bollwerk unseres großen Heers bildeten.«


  Wieder verstummte er und ballte die Faust wie um einen Schwertknauf. »Eine feindliche Gruppe stürmte vor, um sich ... das Mädchen zu schnappen. Sie tötete drei von ihnen mit gräßlichen, schädelspaltenden Hieben, aber ...


  Da erschlug ich sie. Erschlug meine Freundin. Mit einem einzigen Streich. Ich sah ihr Haupt rot und golden die Anhöhe herunterrollen, in die Finsternis unter jene ungezählten, stampfenden Füße.« Er schüttelte seinen Kopf. »Besser so, als lebend gefangengenommen zu werden ...«


  Die restlichen Angreifer flohen zu ihren Speeren zurück, und der Feind rückte langsam zu seiner letzten Attacke vor. Rücken an Rücken hielten wir stand. Schlugen ihre Langspeere zur Seite, zerbrachen sie. Töteten einige. Dann fiel mein letzter Freund und Verbündeter, und ich ...« Seine Stimme stockte.


  »Er sagte noch im Fallen: ›Es tut mir leid‹ ...


  Diese letzte Bürde war mein Ende, und auch ich sank auf die Knie.«


  Kapitel


  1


  


  Erschrocken wirbelte Jaldaric herum, als der Reiter unvermittelt aus dem Gehölz auftauchte und an seine Seite galoppierte. Seine Rechte zuckte reflexartig zu seinem Schwert, doch ein warnendes Zischen von Tel Mindor ließ ihn in der Bewegung innehalten. Abrupt tauchte ein zweiter Reiter von der anderen Straßenseite auf und bezog eine Position seitlich von Arinndier.


  Tel Mindor sah sich um. Drei weitere Reiter folgten. Unwillkürlich malte sich Besorgnis auf seinem Gesicht ab. Nicht, weil die fünf Männer eine unmittelbare Bedrohung darstellten - auch wenn sie bewaffnet waren sondern weil er sie nicht hatte kommen sehen, was auf eine absichtliche Tarnung und nicht unbeträchtliche Geschicklichkeit ihrerseits hindeutete. Doch als echter Goraidin ließ er nicht zu, daß die Besorgnis anhielt. Vielmehr begann er sich schon ein wenig besser zu fühlen; das tatsächliche Auf tauchen der Männer bestätigte das Unbehagen, das er seit geraumer Zeit verspürt hatte.


  »Hallo«, wandte sich der erste der Neuankömmlinge mit überraschend freundlicher Miene an Jaldaric. »Tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe. Wir sind Euch gefolgt, seit Ihr die Berge hinter Euch gelassen habt, aber Euer Freund hier« - er nickte in Tel Mindors Richtung - »war im Begriff, uns zu entdecken, so daß ich es für besser hielt, direkt auf Euch zuzugehen.«


  Sein Benehmen war durchaus liebenswürdig, doch Jaldaric, immer noch erschrocken über das unvermittelte Auftauchen des Mannes, antwortete barscher, als er eigentlich wollte.


  »Gefolgt?« fragte er. »Folgen die Orthlundyn jedem Besucher, der in ihr Land kommt?«


  »Nein, nein«, erwiderte der Mann mit einem Lächeln. »Ihr seid die ersten. Um genau zu sein, Ihr seid die einzigen, die aus Fyorlund gekommen sind, seit wir die Grenzpatrouillen auf genommen haben. War eine gute Übung für uns.« Er streckte ihm seine Hand hin. »Ich heiße Fyndal, und dies ist mein Bruder Isvyndal.«


  Jaldarics angeborene Höflichkeit ließ ihn die dargereichte Hand ergreifen, obwohl ein Teil von ihm sich an Aelang erinnerte und gegen eine plötzliche Attacke wappnete. »Das sind Lord Arinndier, Rede Berryn und sein Adjutant Tel Mindor«, stellte er seine drei Gefährten vor. »Ich bin Jaldaric, Sohn von Lord Eldric.«


  Diesmal war Fyndal erschrocken. »Jaldaric«, wiederholte er mit großen Augen. Dann, als wisse er nicht so recht, wie er die Frage formulieren solle: »Jener Jaldaric, der mit Dan-Tor kam und Tirilen entführt hat?«


  Jaldarics Gesicht rötete sich bei der Erwähnung seines ersten Besuchs in Orthlund. »Ja«, sagte er verlegen und schlug flüchtig die Augen nieder. »Zu meiner Schande.«


  »Und der von den Mandrocs gefangengenommen wurde?« fuhr Fyndal fort. Jaldaric wirkte überrascht, nickte aber.


  Fyndal zügelte sein Pferd, als brauche er einen Moment des Schweigens, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. Auch sein Bruder schien betroffen zu sein.


  Die drei Reiter hinter ihnen blieben ebenfalls stehen.


  Dann lenkte Fyndal sein Pferd wieder vor. »Warum seid Ihr zurückgekehrt?« wollte er wissen; er wirkte immer noch verunsichert.


  »Ihr folgt uns nicht nur, Ihr verhört uns auch«, fing Jaldaric an, doch Arinndier beugte sich vor und unterbrach ihn.


  »Wir sind als Gesandte des Geadrol hier«, erklärte er. »Wir bringen wichtige Neuigkeiten für alle Orthlundyn, und Isloman sagte uns, wir sollten seinen Bruder Loman und Memsa Gulda in Anderras Darion auf suchen.«


  Jetzt sah Fyndal wieder überrascht aus. »Ihr habt mit Isloman gesprochen?« staunte er. »Wo steckt er? Ist Hawklan bei ihm?«


  Er machte den anderen Reitern ein Zeichen, die daraufhin ihren Pferden die Sporen gaben und sich zu ihnen gesellten.


  Jaldaric und die anderen tauschten Blicke aus. »Wer hat Euch die Handsprache der Hochgarden gelehrt, Fyndal?« fragte Jaldaric.


  »Loman«, gab Fyndal zur Antwort. »Er hat sie uns allen beigebracht.«


  »Uns?« fragte Arinndier.


  »Den Helyadin«, erwiderte Fyndal.


  Fyndals Antworten klangen geradeheraus und so, als gebe er altbekannte Tatsachen von sich. Arinndier machte den Mund auf, um eine Erklärung zu verlangen, doch Fyndal wiederholte seine letzte Frage.


  »Wann habt Ihr Hawklan und Isloman getroffen?« erkundigte er sich, und Besorgnis begann durch seine Leutseligkeit zu dringen. »Wo stecken sie? Sind sie in Sicherheit?«


  Arinndier schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wo sie sind«, sagte er, verstummte nachdenklich und fuhr dann fort: »Sie haben Fyorlund vor einiger Zeit mit zweien unserer Männer verlassen, um nach Anderras Darion zurückzukehren. Ich hatte gehofft, sie wären mittlerweile wieder in Orthlund.«


  Fyndal verzog unzufrieden das Gesicht und wollte etwas sagen, doch diesmal kam Arinndier ihm zuvor.


  »Was wir tatsächlich von Isloman und Hawklan wissen, Fyndal, werden wir Lohman und Memsa Gulda erzählen, wenn wir sie treffen«, erklärte er. »Das und eine Menge andere Dinge. Und dann liegt es bei ihnen, was sie Euch mitteilen wollen. Ich bin sicher, daß Ihr das versteht. In der Zwischenzeit könntet Ihr uns vielleicht darüber aufklären, wer Ihr seid. Und wer oder was die Helyadin sind und warum Ihr Besucher von Orthlund verfolgt und verhört. Und warum dieser Loman es für angemessen hält, Euch unsere Handzeichensprache zu lehren.«


  »Wir sind nur ... Soldaten«, antwortete Fyndal mit leichtem Zögern. »Wir sind auf Grenzpatrouille und sorgen dafür, daß nichts ... Unerfreuliches ... mehr ungehindert in unser Land kommt. Loman hat uns die Handsprache beigebracht, weil er meinte, sie sei ganz gut« - er stieß ein unterdrücktes Lachen aus -, »und weil es die einzige ist, die er kennt. Er hat uns noch vieles andere beigebracht.«


  »Soldaten, häh? Also haben die Orthlundyn sich für den Krieg gerüstet.« Rede Berryns Tonfall war ironisch. »Wie typisch für Dan-Tor - die Wahrheit zu sagen und sie wie eine Lüge klingen zu lassen.« Dann wandte er den Blick wieder dem jungen Orthlundyn zu. »Gegen wen rüstet Ihr zum Krieg, Helyadin?«


  Fyndal blickte den alten Mann an. »Sumeral, Rede«, antwortete er schlicht. »Sumeral. Und all jene, die an Seiner Seite stehen.«


  Der Rede hielt seinen Blick und rieb geistesabwesend die Narbe auf seiner Stirn. Seit Hawklan und Isloman sein Dorf mit ihrer Mathidrin-Eskorte verlassen hatten, hatte er nur noch Gerüchte über die Ereignisse in Vakloss und im Rest des Landes gehört. Die Informationen, die er erhielt, sagten ihm nichts, und die Fragen, die er stellte, blieben unbeantwortet. Die örtliche Mathidrin-Besatzung war plötzlich erheblich verstärkt worden, und die Patrouillen entlang der Grenze zu Orthlund hatten dramatisch zugenommen. Dann hatte das Verbot fast jeglicher Reisen - und seine Einhaltung seine Hoffnung zunichte gemacht, verläßliche Nachrichten von seinen Freunden in der Hauptstadt zu bekommen.


  Während dieser Ereignisse hatte Berryn die uralte Überlebenstechnik des erfahrenen Soldaten befolgt und sich unauffällig verhalten, während er sich innerlich an das gehalten hatte, was er für wahr und richtig hielt. In seinen dunkleren Augenblicken hatte er sich damit zu trösten versucht, daß dieser Wahnsinn vorübergehen mußte; gewiß konnte der Geist der Fyordyn nicht so leicht gebrochen werden.


  Und auch die Erinnerung an seine kurze Begegnung mit Hawklan und Isloman kam immer wieder wie eine Art Vorwurf. Hawklan, der eigenartige Heiler aus diesem unbekannten Dorf da hinten, jeder Zoll ein Krieger, der dennoch vor der Menge den Feigling gemimt hatte, bis sein Pferd Uskal ausgetrickst hatte. Und Isloman, der sich plötzlich als einer der orthlundischen Goraldin entpuppt hatte. Die beiden, wie sie ganz allein Dan-Tor aufgesucht hatten, um Rechenschaft für einen Vorfall zu verlangen, der unmöglich geschehen sein konnte. Bewaffnete Mandrocs, die durch Fyorlund marschierten, um Greueltaten in Orthlund zu begehen?


  Und doch hatten die beiden Männer offensichtlich die Wahrheit gesagt.


  Der Widerspruch hatte ihm schlaflose Nächte bereitet. Ihm, der auf einem Gewaltmarsch im Sattel schlafen konnte!


  Dann war es vorüber. Erst kam eine Flut von immer unwahrscheinlicheren Gerüchten: Dan-Tor angegriffen! Der König ermordet? Rebellion? Dann eine kurze, drohende Flaute, und dann waren die Mathidrin abgezogen, so plötzlich, wie sie gekommen waren; die ganze Abteilung hatte sich ohne ein Wort der Erklärung klammheimlich in der Nacht davongemacht. Den Dorfbewohnern war kaum Zeit geblieben, sich an die Veränderungen zu gewöhnen, als auch schon Jaldaric und Arinndier mit einer guten, altmodischen Hochgardeneskorte ins Dorf geritten kamen und ihnen die Niederlage und Flucht Dan-Tors und seiner Mathidrin verkündeten.


  Doch sie hatten auch schlechte Neuigkeiten gebracht. Lächerliche Neuigkeiten. Dan-Tor war Oklar, der Uhriel. Sumeral war wieder auf er standen und hatte Derras Ustramel in Narsindal von neuem aufgerichtet. Nein, hatte Berryn aufsässig gedacht. Ob Lord oder nicht, Arinndier, Ihr irrt Euch. Dan-Tor war ein übler alter Teufel, aber diesen Unfug kann ich nicht akzeptieren.


  Und er hatte den Entschluß gefaßt, dem Zentrum all diesen Aufruhrs näherzukommen. Irgend jemand mußte ja anfangen, vernünftig zu reden.


  Und als Arinndier seine Eskorte entlassen hatte, weil er befürchtete, eine solche Eskorte werde in Orthlund auf keine große Gegenliebe stoßen, hatte Rede Berryn seine und Tel Mindors Dienste als Führer angeboten.


  »Wir kennen die Grenzregion sehr gut, Lord«, hatte er gesagt. »Tel Mindor sieht nicht besonders beeindruckend aus, ist aber drei von uns wert. Und von einem hinkenden alten Trottel wie mir wird sich niemand gestört fühlen.«


  Auf ihrer Reise hatte Arinndier jedoch ganz offen über alle Ereignisse gesprochen, die sich seit der Auflösung des Geadrol zugetragen hatten, und Berryn war bewußt geworden, daß die Fäden, die ihn mit seiner alten rationalen Sicht der Dinge verbanden, bis zum Zerreißen gespannt wurden. Und jetzt hatte der junge Orthlundyn sie mit seiner schlichten Bemerkung endgültig zerstör.


  Seltsamerweise fühlte sich der Rede nun erleichtert, da viele Ereignisse der Vergangenheit nun eine neue Perspektive annahmen.


  Nervosität vor der Schlacht, dachte er plötzlich. Nur die Nerven. Der ganze wilde Gefühlsaufruhr, bevor du dich endlich umdrehst und der Wahrheit ins Gesicht siehst. Die Einsicht brachte ihn zum Lächeln.


  »Ihr findet das wohl komisch«, meinte Fyndal, der sein Lächeln falsch deutete und nicht wußte, ob er empört oder vorwurfsvoll sein sollte.


  Der Rede sah ihn eindringlich an. Junge Männer, die wieder zum Krieg rüsteten, und zweifellos alte Männer, die sie dazu ermutigten. Na, er wollte verdammt sein, wenn er dieses Spiel mitspielte!


  »Nein«, erwiderte er mit fester, aber trauriger Stimme. »Ich bin die Wacht geritten und habe meine Zeit in Narsindal abgeleistet.« Er tippte sich auf die Narbe an seiner Stirn. »Mir tut es nur leid, daß ich zu früh aufgehört habe, wachsam zu sein. Für mich und für Euch.«


  Irgend etwas am Tonfall des Rede ließ Arinndier aufblicken. »Macht Euch keine Vorhaltungen, Rede«, riet er. »Ihr wart nicht der einzige. Und zumindest sehen wir jetzt klarer. Wir haben keine Zeit für Selbstvorwürfe. Ihr habt dafür gesorgt, daß Hawklan nach Vakloss gelangte. Ohne das hätte durchaus alles scheitern können.« Er wandte sich an Fyndal zurück. »Wir müssen Loman und der Memsa so bald wie möglich unsere Nachrichten überbringen«, sagte er. »Habt Ihr Euer Urteil über uns gefällt, Soldat?«


  »Ja«, erklärte Fyndal, überrascht angesichts dieser freundlichen Unverblümtheit. »Schon vor einer Weile.« Dann sah er plötzlich sehr jung aus. »Könnt Ihr uns denn nichts von Hawklan berichten?« fragte er fast flehentlich.


  Arinndier schüttelte bedauernd den Kopf und wiederholte seine Antwort von vorhin. »Auf Anderras Darion, Soldat«, entgegnete er. »Und nur dann, wenn Loman und Memsa Gulda es so beschließen.«


  Fyndal schien einen Moment lang entschlossen, die Angelegenheit weiter zu verfolgen, doch dann gab er mit einem resignierten Kopfnicken auf. »Dann sorge ich jetzt dafür, daß Ihr nicht aufgehalten werdet«, sagte er. »Ich schicke Meldereiter mit der Nachricht von Eurer Ankunft voraus. Das sollte Euch eine Menge Zeit sparen, aber ich fürchte, Ihr werdet Loman und die Memsa mit der Armee in den Bergen vorfinden.«


  »Ihr habt ein Heer mobilisiert?« erkundigte sich Arinndier, bemüht, sich seine Verwunderung nicht anhören zu lassen.


  Fyndal nickte.


  Arinndier zog den Umhang fester um sich, als sie eine plötzliche Bö des kalten, rauhen Winds durchblies, der ihnen den ganzen Tag über ins Gesicht geweht hatte.


  »Winter liegt im Wind«, stellte er fest. »Ich beneide keinen, der bei diesem Wetter eine Gebirgsübung machen muß.«


  »Es handelt sich nicht um eine Übung, Lord«, widersprach Fyndal mit plötzlich grimmiger Miene. »Sie beschäftigen sich mit einem unerwarteten Feind.«


  Arinndier zog die Augenbrauen hoch und klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ein flüchtiges, vielsagendes Lächeln von Fyndal ließ ihn innehalten.


  »Das bekomme ich wohl erst auf Anderras Darion heraus?« fragte er.


  Fyndals Lächeln wurde breiter, wenn es auch nicht die Sorge in seinem Gesicht überdeckte. »So ist es, Lord«, meinte er.


  Arinndier nahm den sanften Tadel bezüglich seiner Verschwiegenheit gutgelaunt an. »Ihr werdet uns nicht persönlich begleiten?«


  Fyndal schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er. »Wir müssen erst unseren Patrouillendienst hier beenden.«


  »Ich bezweifle, daß Ihr noch mehr Reisende aus Fyorlund treffen werdet«, warf Arinndier ein. »Falls Ihr das Gefühl haben solltet, Ihr würdet daheim bei Eurer Armee gebraucht ...«


  Fyndal neigte anerkennend den Kopf. »Danke, Lord«, erwiderte er. »Aber wenn man uns brauchte, hätte man nach uns geschickt. Wir wurden beauftragt zu beobachten, und das werden wir tun.«


  Berryn nickte zustimmend.


  Dann warf Fyndal seinem Bruder und den drei anderen einen Blick zu, und fort waren sie, lautlos verschwunden zwischen den rauschenden Bäumen.


  »Bleibt einfach auf der Straße«, riet er den Fyordyn. »Sie bringt Euch direkt nach Anderras Darion. Und zögert nicht, in den Dörfern am Weg um Verpflegung und Unterkunft zu bitten. Sie werden Euch bereits erwarten.« Dann, nach einem knappen Lebewohl, war er ebenfalls verschwunden.


  Als der Hufschlag verhallte, ritt Tel Mindor neben Arinndier. »Ich habe nicht bemerkt, daß sie uns verfolgten, Lord«, gestand er. »Wer immer sie waren, gewöhnliche Soldaten waren sie nicht. Und es ist kaum zu glauben, daß man jemanden in wenigen Monaten so gut ausbilden kann.«


  Arinndier nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er. »Welche Probleme die Orthlundyn auch immer in den Bergen haben, sie bewachen ihre Grenze zu uns sehr gewissenhaft, und, um ehrlich zu sein, ich kann es ihnen nicht verdenken. Was die Ausbildung angeht...« Er zuckte die Schultern. »Die letzten Monate haben mir die militärischen Dienste in Erinnerung gerufen, die sie gegen die Morlider geleistet haben, und die waren beachtlich. Die Orthlundyn sind ein sonderbares Volk. Manchmal habe ich von ihnen als einem ›übriggebliebenen Volk‹ sprechen gehört. Kein Ausdruck, den ich persönlich gern benutzen würde, aber sie sind wirklich nicht mehr viele, und außerdem stellt sich die Frage: übriggeblieben wovon?«


  Im Verlauf des Tages trabte das Quartett in dem naßkalten Wind stetig gen Süden.


  Auf dem Gipfel eines langgestreckten Hügels verzog Arinndier das Gesicht. »Es ist weder so mild wie im Herbst, noch so rauh wie im Winter«, sagte er, während er sein Pferd zum Stehen brachte. »Laßt uns ein Stück zu Fuß gehen und die Pferde ausruhen.« Dann schaute er über das Land, durch das sie gerade geritten waren. Kurz darauf nickte er nachdenklich vor sich hin. Trotz des ungemütlichen Winds und der stumpfen Farben der sterbenden Pflanzenwelt besaß dieser Ort seinen eigenen, fremdartigen Frieden.


  Ein zischendes Einatmen unterbrach seine Tagträume.


  Im Umdrehen erkannte er, daß es von Jaldaric kam, und als er ihn anschaute, sah er, wie das Gesicht des jungen Mannes, das von der Kälte schon ganz blaß war, noch mehr erbleichte, bis es fast weiß war.


  »Was ist los, Jal?« erkundigte er sich besorgt.


  Jaldaric öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch zunächst kam kein Laut über seine Lippen. »Hier war es«, gelang es ihm schließlich hervorzustoßen, während er den Blick um sich schweifen ließ. »Ich hab die Stelle erst wiedererkannt, als ich mich umdrehte und den Hügel da hinuntersah. Hier war es. Die Mandrocs.«


  Arinndiers Augen verengten sich angesichts Jaldarics offenkundigen Schmerzes.


  Tel Mindor zog Arinndiers Aufmerksamkeit auf sich und lenkte seinen Blick auf die Sträucher und Büsche, welche die Straße säumten. Sie ließen immer noch Spuren der Verwüstung erkennen, wo die Mandrocs bei der Verfolgung der Hochgardisten durchgebrochen waren.


  »Möchtet Ihr gern allein sein?« fragte Arinndier.


  Jaldaric schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich stehe ohnehin jede Nacht allein hier an diesem Ort. Beobachte ... Aelang ... wie er mit seinem Umhang hantiert und ... lächelt.« Unwillkürlich hob er die Hand vors Gesicht, als wolle er Aelangs schnellen und grausamen Hieb ab wehren. Eine flüssige Bewegung, die er schon oft ausgeführt haben mußte. Arinndier registrierte mit Bedauern die Härte im Gesicht des jungen Mannes und wurde unvermittelt an Eldrics grimmigen Vater erinnert.


  Tel Mindor trat vor und nahm Jaldaric am Arm. »Sagt Euren Freunden nun Lebewohl, Jal«, riet er mit sanfter Stimme. »Laßt sie hier. Kein Platz ist gut für einen gewaltsamen Tod, aber es gibt schlimmere als diesen hier.«


  Jaldaric biß die Zähne zusammen. »Ich werde noch einen Moment bleiben«, erklärte er. »Reitet weiter. Ich komme bald nach.«


  Die drei Männer schwiegen eine Zeitlang, während sie sich langsam von dem jungen Mann entfernten. Jeder von ihnen wußte, daß sie nicht viel tun konnten, um Jaldarics Kummer zu lindern. Trauer ist ein zerreißendes Gefühl, und sie an einem anderem zu beobachten, ist auch nicht viel leichter.


  Schließlich stieß Jaldaric wieder zu ihnen, die Miene gefaßt und ausdruckslos. Niemand sagte etwas. Die Gruppe saß auf und ritt weiter.


  Wie Fyndal versprochen hatte, waren die Dörfer auf ihrem Weg bereits von ihrer Ankunft benachrichtigt worden. Sie bekamen Speisen und Getränke im Überfluß angeboten. Da sie ausreichende Vorräte mit sich führten, versuchten sie die Großzügigkeit der Orthlundyn abzulehnen, mußten jedoch herausfinden, daß Fyndal sanfte Fallen auf ihrem Weg ausgelegt hatte.


  »Ja, wir wissen, daß Ihr eilige Botschaften habt, aber Ihr könnt das hier im Reiten essen«, lautete der Kommentar, der ihre zaghaften Proteste regelmäßig zum Verstummen brachte.


  Besonders Jaldaric war sichtlich bewegt von der Warmherzigkeit der Begrüßung, die ihnen zuteil wurde.


  Nachdem sie durch Klein Hapter gekommen waren, verstaute Arinndier sorgfältig eine große Fleischpastete in seinen Satteltaschen und sah die anderen etwas beschämt an. »Ich konnte die Frau doch nicht enttäuschen, oder?« fragte er. »Sie müssen glauben, daß wir zu Hause eine Hungersnot haben, nicht einen Krieg. Gibt es noch viele Dörfer zwischen hier und Anderras Darion, Jal?«


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte Jaldaric, nun wesentlich entspannter, und grinste breit.


  »Wir hätten noch ein weiteres Packpferd mitnehmen sollen«, kicherte Tel Mindor.


  Jaldaric nickte. »Sie sind ziemlich stolz auf ihre Gastfreundschaft«, sagte er. »Aber wenn Ihr von meinen lokalen Kenntnissen profitieren wollt: Was Ihr auch tut, erwähnt nie ihre Schnitzerei, oder Ihr werdet Anderras Darion nie erreichen.«


  Ihre ersten Begegnungen mit den Orthlundyn hatten zwar ihre Satteltaschen prall gefüllt, ihre unausgesprochenen Befürchtungen jedoch weitgehend entkräftet. Das Volk hegte offensichtlich nicht den geringsten Groll gegen die Fyordyn, die unabsichtlich solche Schwierigkeiten in ihr Land gebracht hatten. Selbst der beißende Wind schien ein wenig von seiner Schärfe einzubüßen.


  Nachdem sie durch Perato gekommen waren, fiel Berryn das Fehlen von jungen Leuten in den Dörfern auf.


  »Sie müssen alle bei dieser Armee im Gebirge sein. Muß eine Art Bürgerwehr sein«, stellte er fest. Niemand widersprach ihm, und der Rede nickte vor sich hin. »Ich weiß, daß die Orthlundyn nicht sehr zahlreich sind«, fuhr er fort, »aber wenn diese Dörfer typisch sind, dann haben sie eine große Armee, und wenn sie alle in den Bergen sind, dann haben sie auch ein großes Problem.«


  Arinndier sah ihn an. Das war eine vernünftige Folgerung, die aber trotzdem keinen Sinn ergab. Wer könnte die Orthlundyn im Osten angreifen? Da kam ihm der erschreckende Gedanke, daß während die Fyordyn nach Vakloss geschaut hatten, irgendeine Armee durch den Paß von Elewart gekommen sein könnte, um Riddin zu erobern, und nun gegen Orthlund zog, bevor sie die Südgrenze von Fyorlund angriff.


  Und wir haben Sylvriss dorthin geschickt!


  Dieser panikerfüllte Gedanke ließ ihn seine Befürchtung beinah laut aussprechen, doch fast augenblicklich fielen ihm die Gesichter der Dorfbewohner wieder ein, die sie getroffen hatten. Das waren nicht die Gesichter eines Volks, das sich der drohenden Vernichtung durch eine übermächtige Armee ausgesetzt sah, gewaltig genug, um das Aufgebot von Riddin zu besiegen.


  Dessen ungeachtet hatten ihn die Worte des Rede auf ein Problem gestoßen, das man nicht so leicht verdrängen konnte, und im nächsten Dorf erkundigte er sich unverblümt, was diese Armee gerade tat.


  Die Dorfbewohner machten beschwichtigende Gesten. »Macht Euch darüber keine Sorgen, junger Mann«, lautete die Antwort eines Mannes, den Arinndier für wesentlich jünger als er selbst hielt. »Nur ein bißchen Ärger mit den Alphraan. Ich bin sicher, daß Loman und Memsa Gulda das bald in den Griff bekommen. Es gibt nicht viele Dinge, die sich längere Zeit gegen Memsa Gulda behaupten können.«


  Seine letzte Bemerkung rief einiges Gelächter unter den Umstehenden hervor, die sich um die Neuangekommenen geschart hatten, doch Arinndier spürte einen besorgten Unterton, der ernster war, als ihre Leichtfertigkeit es ahnen ließ.


  »Wer, in aller Welt, sind die Alphraan?« fragte er seine Gefährten, als sie ihren Ritt fortsetzten. Der Name war ihm vage bekannt, doch er hatte seine Unwissenheit vor den Dorfbewohnern nicht eingestehen wollen.


  Jaldaric runzelte die Stirn. »Die einzigen Alphraan, von denen ich je gehört habe, kommen in ... Kindermärchen vor«, sagte er verlegen. »Ein kleines Volk ... das unter der Erde lebt und ... singt.« Rede Berryn und Tel Mindor nickten einmütig.


  Arinndier warf ihnen einen strengen Blick zu, doch dann produzierte sein eigenes Gedächtnis ganz ähnliche Erinnerungen aus seiner Kindheit. Er räusperte sich. »Vielleicht bedeutet das Wort hier unten etwas anderes«, schlug er vor.


  Tel Mindor lachte leise. »Vielleicht hat Fyndal den Dörfern mehr als eine Botschaft zukommen lassen«, sagte er bedeutungsvoll.


  Am folgenden Tag flaute der Wind ab, doch es war immer noch kalt, und der winterliche Frost in der Luft war unverkennbar. Wie um dies zu unterstreichen, waren viele der ohnehin schon schneebedeckten Berge im Osten deutlich weißer als am vorangegangenen Tag.


  Ihr Anblick ließ Arinndier unerbittlich an Sylvriss, Hawklan und Isloman denken. Sie mußten mittlerweile die Berge überwunden haben ...


  Doch der Weg, den Sylvriss und ihre Gruppe gewählt hatten, wurde wenig benutzt, und der von Isloman war praktisch unerforscht. Und soweit man es von Eldrics Festung aus hatte erkennen können, war der Schnee in den inneren, höheren Gebirgsregionen unerwartet früh gefallen. Natürlich konnte er nichts daran ändern, doch es kostete ihn trotzdem erhebliche Überwindung, diese Gedanken beiseitezuschieben.


  »Was ist das?« schnitt Tel Mindors Stimme durch Arinndier s Grübeln.


  Der Goraidin hatte die Hand erhoben, um Schweigen zu erbitten, und streckte sich lausend vor. Unwillkürlich ahmten die anderen seine Haltung nach.


  Schwach drang ein ferner Gesang an ihre Ohren. Er kam und ging, getragen von der leichten Brise.


  »Ich hoffe nur, das ist keine Begrüßungsfeier für uns«, meinte Arinndier und klopfte sich auf seinen Bauch.


  Seine Worte weckten in Jaldaric die Erinnerung an jenen quälenden Abend in Pedhavin, als die Dorfbewohner für sie ein improvisiertes Fest veranstaltet hatten, bevor er sich heimlich an seinen verräterischen Auftrag machen mußte, Tirilen zu entführen. An jenem Abend hatte er im Wirbel der Musik und des Tanzes zeitweilig völlig vergessen, warum er dort war. Dann war ihm sein Befehl wieder eingefallen und hatte ihn frösteln lassen wie ein Gebirgswind, der einen sonnendurchglühten, vor Hitze verschmachtenden Wanderer erfaßt, der einen Gebirgskamm erreicht.


  Seit dem herzlichen Empfang durch die Orthlundyn war jedoch dieser düstere, quälende Aspekt in seiner Erinnerung ein wenig verblaßt, und das Glück, das er verspürt hatte, gewann die Oberhand.


  Er lächelte. »Keine Angst, Lord«, sagte er. »Wenn es ein Fest ist, tanzen wir uns das Essen bald wieder ab.«


  Als sie jedoch das nächste Dorf erreichten, erwartete sie keine besondere Begrüßungsfeier, abgesehen von der Tatsache, daß sich eine ziemlich große Menschenmenge auf dem Anger versammelt hatte. Tatsächlich erhielten sie deutlich weniger Aufmerksamkeit als bisher, obwohl ihnen auch hier reichlich Nahrung und Getränke angeboten wurden. Doch das Hauptinteresse galt dem fernen Gesang.


  Denn fern war er immer noch. Als die Fyordyn sich dem Dorf genähert hatten, war der Gesang ein wenig lauter und deutlicher geworden, doch seine Quelle lag offensichtlich nicht in der unmittelbaren Umgebung.


  »Was ist das?« fragte Arinndier, doch die Dorfbewohner wußten es auch nicht und weigerten sich mit höflichem Kopfschütteln, sich durch diese Fremden zu Vermutungen hinreißen zu lassen.


  Arinndier, der am Abschiedsstein des Dorfs angehalten hatte, begab sich wieder zu den anderen. »Etwas Seltsames geht hier vor«, erklärte er. »Ob gut oder schlecht, vermag ich nicht zu sagen, aber ich denke, wir sollten uns ein bißchen beeilen.« Niemand widersprach ihm.


  Während der folgenden Stunden wurde der Gesang immer lauter und lauter, bis die vier Männer es trotz aller Besorgnis nicht verhindern konnten, daß der pulsierende, aufwühlende Rhythmus und die fröhlichen Melodien sie mitrissen.


  »Irgendwo feiert jemand, ohne Zweifel«, stellte Berryn fest. »Das ist ein ganz erstaunlicher Gesang.«


  Doch Arinndier war skeptisch. »Erstaunlichem der Tat«, sagte er. »Aber wer kann so lange und so gut singen und mit einer solchen Kraft, daß es so weit und klar herüber schallt?«


  Die Frage hatte kaum seine Lippen verlassen, als die vier Reiter in einer Linie über die Kuppe einer kleinen Anhöhe ritten. Arinndier schnappte nach Luft bei dem Anblick, der sich ihnen bot, und gab der Gruppe das Zeichen zum Anhalten. Eine Weile standen sie reglos da, und der Gesang erhob sich um sie herum und erfüllte die ganze Luft, so daß er aus jeder einzelnen Richtung zu erklingen schien.
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  Andawyr machte einen Hechtsprung in sein kleines Zelt, versiegelte den Eingang und fluchte unter wildem Händereiben lauthals auf eine Weise, die für den gewählten Führer des uralten Ordens der Cadwanol äußerst unpassend war.


  Es war bitterkalt in dem Zelt, und sein Atem bildete dicke Wolken in der Luft, doch zumindest war er jetzt aus diesem gnadenlosen Wind heraus.


  Er schlang den Umhang eng um sich, hockte sich hin und begann in seinem Rucksack zu wühlen. Nach einigem Murmeln zog er einen kleinen Beutel hervor und begann unmittelbar darauf, mit dessen fest verknoteter Öffnung zu kämpfen. Es kostete ihn mehrere Minuten des Fingeranhauchens und weiterer Verwünschungen zusammen mit dem rücksichtslosen Einsatz seiner Schere, um die Lederschlaufe zu lösen, aber schließlich hatte er Erfolg und entleerte erleichtert den Inhalt auf ein kleines Tablett.


  Skeptisch betrachtete er die Strahlsteine. Er war nie besonders geschickt darin gewesen, diese verfluchten Dinger anzuzünden. Und außerdem sahen sie nicht besonders gut aus. Er hatte sie sehr günstig von diesem verschlagen aussehenden Halsabschneider auf dem Gretmearc erstanden. Während er sich die immer noch steif gefrorenen Finger rieb, kam er zu dem Ergebnis, daß er möglicherweise einen Fehler begangen hatte - Sparen an der falschen Stelle.


  Der Wind rüttelte das Zelt durch und rief ihm in Erinnerung, wo er sich befand, und mit einem Achselzucken schob er die Selbstbezichtigungen beiseite. Gut oder schlecht, irgend etwas mußte ja in diesen Dingern stecken, und er mußte sie schnell zum Glühen bringen. Er wühlte erneut in seinem Rucksack herum und holte den Zünder hervor. Seine Zunge trat leicht zwischen die Zähne, als er ihn an einem der Steine rieb. Zu seiner Überraschung wurde eine glühende weiße Linie sichtbar, die sich über die gesamte Oberfläche des Steins ausbreitete. Es überraschte ihn weniger, daß das Glühen fast umgehend zu einem stumpfen Rot verblaßte. Er bedachte den Stein mit einem bösartigen Blick und riß den Zünder erneut an, mit demselben Ergebnis. Nun wandte er seine Aufmerksamkeit dem Zünder zu, stellte ihn neu ein und versuchte es noch einmal, aber immer noch weigerte sich der Stein, zufriedenstellend zu glühen.


  Mehrere Minuten später war er immer noch nicht viel weiter, allerdings war es ihm schon wesentlich wärmer, und sein Gesicht leuchtete röter als die meisten Strahlsteine, die er zu so etwas wie einem Glühen gebracht hatte.


  Gereizt warf er den Zünder hin. Ein leises, tiefes Glucksen war zu hören.


  »Ich kann auf deine Kommentare verzichten, Dar«, sagte Andawyr mürrisch. »Du hast es schön warm und gemütlich, während ich mich hier zu Tode friere.«


  »Ich hab doch kein Wort gesagt«, kam die beleidigte Antwort betont unschuldig. »Ich hab dir ja gesagt, du hättest dir ein anständiges Reisezeit kaufen sollen, aber ...«


  »Sag das nicht noch einmal«, drohte Andawyr. »Es ist schwer genug zu Fuß in diesen Bergen, ohne sich mit einem Packpferd abplagen zu müssen.« Er streckte die Hände über die mattroten Strahlsteine aus. »Und diese Dinger sind ebenso nutzlos«, fügte er hinzu.


  »Du hast sie gekauft«, erinnerte Dar-vold ihn mitleidlos.


  »Diese hier waren gut gereift, als ich sie kaufte«, entgegnete Andawyr ohne rechte Überzeugung. »Ich wette meinen Kopf, daß dieser alte Fuchs auf dem Gretmearc sie ausgetauscht hat, als er sie in den Beutel steckte.« Er drehte mit fachmännischer Miene einen der noch nicht entzündeten Steine um. »Wenn ich das nächste Mal da bin, zeige ich ihn beim Marktsenat an.«


  »Gereift«, höhnte Dar-volci. »Du kannst doch einen gereiften Stein nicht von einer Kartoffel unterscheiden. Sie waren ausgebrannt. Ich hab's dir gesagt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«


  Andawyr knurrte bockig und murmelte wieder etwas vom Marktsenat.


  »Der Senat würde sie dir an deinen dämlichen Kopf werfen«, fuhr Dar-volci fort. »Du bist ja so naiv. Warum hörst du nicht mal zur Abwechslung auf jemanden, der etwas davon versteht?«


  »Es war ein Schnäppchen«, beharrte Andawyr unwillig.


  Dar-volci machte ein geringschätziges Geräusch. »Na dann wärm dich eben an deinem tollen Profit«, schlug er vor. »Du und deine Gelegenheitskäufe. Alle Händler reiben sich schon die Hände, wenn sie dich kommen sehen. Du solltest nicht feilschen; hast nicht den Blick dafür. Das solltest du mittlerweile wissen. Erinnerst du dich noch an dieses Schnäppchen von Kochtopf - ganz billig ...«


  »Dar!« Andawyrs Augen verengten sich gefährlich, doch Dar-volci, der sich langsam für sein Thema erwärmte, ließ nicht locker.


  »Echte Harntor-Schmiedearbeit ... wo das Riddinvolk die besten Hufeisen kauft.« Sein tiefes Lachen füllte das Zelt aus. »Der Boden schmolz durch beim ersten Mal, als du ihn benutzt hast. Was für ein Gestank! Dann gab es da noch diesen ...«


  »Das reicht!« donnerte Andawyr. »Schlaf jetzt.«


  Dar-volci kicherte boshaft. »Gute Nacht dann, alter Freund«, sagte er. »Angenehmen Schlaf.«


  Andawyr überhörte den Spott und wandte seine Aufmerksamkeit erneut den widerspenstigen Strahlsteinen zu, die sich krampfhaft mühten, ein wenig von ihrer roten Wärme zu verbreiten. Unnötigerweise blickte er von rechts nach links, als werde er beobachtet, um dann vor sich hinzumurmeln: »Na ja, nur ein winziger Hitzetrick.« Er legte Daumen, Zeige- und Mittelfinger zusammen und richtete sie mit einem kurzen Abkippen des Handgelenks auf die Strahlsteine.


  Es gab ein leises Zischen, und ein weißes Licht breitete sich über die unwilligen Steine aus.


  »Ich habe das gehört«, sagte Dar-volci wissend.


  »Halt den Mund«, fuhr Andawyr ihn schlechtgelaunt an.


  Die Hitze der Steine erfüllte fast augenblicklich das Zelt, und Andawyr legte den Umhang ab und lockerte seine äußere Kleidung, die er bei dem plötzlichen Einsetzen des Schneesturms übergestreift hatte.


  Es hatte ihm immer widerstrebt, die Alte Macht für seine alltägliche Bequemlichkeit einzusetzen, da er irgendwie ahnte, das könne seine Menschlichkeit schwächen, ja herabwürdigen. Und seit seiner Feuertaufe in Narsindal und seiner Flucht durch den Paß von Elewart hatte dieser Widerwille sogar noch zugenommen. Gut, die anderen neckten ihn wegen seiner übertriebenen Sorge ... und dies hier war ein Notfall, beruhigte er sich schwach.


  Der Wind rüttelte wieder an dem Zelt, als wolle er seine Argumente unterstreichen.


  Nach einer Weile dämpfte er das helle Glühen der Steine. Dann legte er sich nieder, starrte zum Zeltdach hoch und lauschte dem heulenden Wind.


  Was würde der morgige Tag ihnen bringen? Beim Aufbruch nach Orthlund hatte er eine kalte, vielleicht triste Reise durchs Gebirge erwartet und sich dementsprechend ausgerüstet. Aber das hier ...? Das war der Winter. Selbst unter der Voraussetzung, daß er sich tatsächlich am höchsten Punkt seiner Reise befand, kam ein solcher Sturm unerwartet, und er hatte nicht die Vorräte, um tagelang abzuwarten, ob er sich wieder legte. Die Reise hatte ohnehin schon länger gedauert als geplant. Morgen würde er weiterziehen müssen, und aller Voraussicht nach würde er die Alte Macht benutzen müssen, um sich zu orientieren - und zu überleben.


  Er runzelte die Stirn, als ihm bewußt wurde, wie tief sein Widerwille gegen den Einsatz dieser Fähigkeit war, um deren Beherrschung er so lange gerungen hatte. Eine Bemerkung, die sein alter Lehrer vor langer Zeit gemacht hatte, fiel ihm wieder ein.


  »Manchmal frage ich mich, ob wir sie benutzen, oder ob sie uns benutzt«, hatte er gesagt. »Es geht weit über unser Verständnis hinaus.«


  Es war eine flüchtige Bemerkung gewesen, leicht dahingesagt, doch sie hatte sich im Gedächtnis des jungen Akolythen verankert wie ein mit Widerhaken versehener Pfeil und ihn dazu gebracht, genauso hart daran zu arbeiten, der Macht zu widerstehen, wie er in der Lage war, sie zu meistern. Als er dann später zum Leiter des Ordens auf gestiegen war, hatte seine Einstellung unvermeidlich den ganzen Orden durchdrungen und all seine Mitglieder erfaßt.


  »Wir sind Lehrer«, pflegte er zu sagen. »Wir können den Leuten nichts beibringen, wenn wir nicht in der Lage sind, so zu leben, wie sie leben, und uns so zu mühen, wie sie sich mühen.«


  Doch er wußte, daß seine wahren Beweggründe noch tiefer lagen und sich einer so simplen Logik entzogen.


  Die Alte Macht war die Macht des Großen Brennens, aus dem heraus alle Dinge geschaffen worden, aus dessen furchtbarer Glut Ethriss und die Wächter getreten waren, stumm gefolgt von Sumeral mit Verderbnis auf Seinen Fersen.


  Ethriss, konfrontiert mit dem entsetzlichen Dilemma, vor das Sumerals Kriegslehre ihn stellte, hatte den Cadwanol das Wissen um den Gebrauch der Alten Macht gegeben, damit sie sowohl den Wächtern als auch den Heeren des Großen Bündnisses aus Königen und Völkern gegen die Uhriel und Seine gewaltigen, gräßlichen Horden beistehen konnten.


  Doch wie sein alter Lehrer gesagt hatte, ihren Gebrauch zu verstehen, bedeutete nicht unbedingt, auch ihre wahre Natur zu verstehen.


  Andawyr wälzte sich auf die Seite und starrte auf die Strahlsteine, die gerade in diesem Augenblick aufgrund dieser Macht glühten. »Wie können wir das wahre Wesen eines solchen Dings begreifen?« murmelte er leise.


  Selbst Ethriss hatte es möglicherweise nicht begriffen. Den ältesten Dokumenten im gewaltigen Archiv der Cadwanol zufolge, hatte er, als seine ersten Schüler ihn befragten, lediglich mit einem Lächeln geantwortet: »Sie ist.«


  »Sie ist», wiederholte Andawyr leise in der unbewegten Luft seines Zeltes.


  Er hatte recht, soviel war ihm klar. Auch wenn die Geschicklichkeit in der Beherrschung der Alten Macht studiert und geübt und verbessert werden mußte, sollte sie doch von Sterblichen nur dann eingesetzt werden, wenn alles menschliche Können versagt hatte und großes Unheil drohte. Ihre Benutzung gehörte nicht zu den Gaben, die Ethriss der Menschheit verliehen hatte.


  »Ich habe euch geschaffen, um darüber hinauszugelangen«, hatte er auch gesagt; ein rätselhafter Satz, der seitdem die Gemüter beschäftigte.


  Es war ein Wissen, das er widerstrebend in die Hände der Menschen gegeben hatte, nur dann als Waffe einzusetzen, wenn ihre Existenz und die aller von ihm und den Wächtern geschaffener Dinge bedroht war. Sumerals Gebrauch der Alten Macht demonstrierte nur zu deutlich die ihr innewohnenden Gefahren, hatte Er sie doch eingesetzt, um die drei Herrscher zu verderben, die Seine Uhriel werden sollten.


  »Ein Teil von uns allen ist Uhriel.« Andawyrs Augen weiteten sich. Auch dieser Satz stammte von seinem Lehrer, doch er war ihm seit langer Zeit nicht mehr in den Sinn gekommen.


  Er schloß die Augen und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Es handelte sich um eine alte Streitfrage zwischen den Cadwanwr, und im Prinzip stimmte auch jeder mit Andawyrs Ansicht überein, obwohl die allgemeine Überzeugung lautete, der verehrte Leiter des Ordens sei ein wenig übereifrig mit seinem Wi4erwillen, die Macht für Belanglosigkeiten einzusetzen.


  Andawyr lächelte vor sich hin, als er die Wärme der Steine auf seinem Gesicht spürte. Er hatte die nur unzulänglich verborgenen Blicke geduldiger Toleranz, um nicht zu sagen Gereiztheit gesehen, wenn er in der Vergangenheit vergeblich an den Steinen herumgerieben oder sich mit einer schweren Last abgeplagt hatte - anstatt sie auf die einfache Art zu heben.


  Und dennoch hatten auch sie recht. Es war ein Fehler, den Einsatz der Alten Macht übertrieben zu vermeiden. Warum hatte er selbst hier in dieser beißenden Kälte gezögert, wo ein Scheitern beim Entzünden der Steine sich wenn nicht als fatal, so doch gewiß als gefährlich für ihn erwiesen hätte?


  Ausgewogenheit, dachte er. Das ist alles. Gleichgewicht. Zu viel in einer Richtung war falsch. Doch wo lag das Gleichgewicht? Nur eins war sicher: Der Weg dorthin war nicht leicht. Immer mußte man seine Urteilskraft benutzen, und immer war sie irgendwie fehlerhaft.


  Seine Gedanken begannen abzuschweifen, als die Strapazen des Tages und das immer ängstlichere Bemühen der letzten Stunden ihren Tribut zu fordern begannen.


  »Nacht, Dar«, murmelte er schwach, aber es kam keine Antwort mehr.


  Zweimal schreckte er abrupt hoch, als der finstere Schrecken seiner Flucht aus Narsindal kurz und eindringlich sein Einschlafen störte. Das passierte ihm fast jede Nacht, obwohl jetzt schon erheblich seltener als kurz nach seiner Rückkehr. Er ertrug es zähneknirschend. Ich habe die Reise überlebt und werde mich nicht von ihrem Schatten einschüchtern lassen - das waren die Worte, die sein Schutz und Schirm wurden, wann immer er merkte, daß er zögerte, die Augen zu schließen.


  Das dritte Mal allerdings war es nicht die ängstliche Erinnerung, die ihn hochfahren ließ. Es war das Auf reißen der Zeltklappe und Hereinplatzen eines Körpers, begleitet von wirbelnden Schneeflocken und einer schneidend kalten Windbö.


  Schlagartig wach, mit pochendem Herzen, hob Andawyr abwehrend die Hände, um sich vor dieser Erscheinung zu schützen. Kein Zögern, die Alte Macht zu benutzen, falls es nötig sein sollte, entschied er kurz. Doch ein einziger Blick zeigte ihm, daß der Eindringling nicht nur unbewaffnet, sondern auch völlig erschöpft war. Keine Bedrohung für ihn, stellte er fest.


  »Außer im kalten Luftzug zum Eisblock zu erstarren«, murrte er vor sich hin. Hastig packte er die Gestalt und zog sie mit erheblicher Mühe ins Zelt, wobei er fast die Strahlsteine durcheinanderwarf.


  Als er den Eingang wieder versiegelt hatte, klammerte sich eine Hand an seinen Arm. Er wirbelte erschreckt herum, bereit, sich zu verteidigen.


  »Mein Pferd«, stieß der Neuangekommene mit schwacher Stimme hervor. »Mein Pferd.«


  Andawyr betrachtete die zugeschneite Gestalt und die wenigen noch durchs Zelt trudelnden Schneeflocken.


  »Bitte«, flehte sein Gast, schwach, aber eindringlich.


  Andawyr stieß einen ergebenen Seufzer aus. »Riddinvolk, nehme ich an«, sagte er, warf sich, ohne auf eine Antwort zu warten, den Umhang über und trat mit einem üblen Ausdruck in die heulende nächtliche Finsternis heraus.


  Glücklicherweise stand das Pferd in der Nähe, am Rand des Lichtkegels, den das Leuchtsignal des Zeltes warf. Andawyr fühlte plötzlich, wie beim Anblick des Tiers, das da so geduldig und mit gebeugtem Haupt in dem schneegesprenkelten Licht wartete, alle Gereiztheit und Sorge von ihm abfielen und einem Gefühl von Demut wichen. Durch diesen Teil des Gebirges reisten generell nur wenige und zu dieser Jahreszeit praktisch niemand, und doch hatte er aus einer impulsiven Regung heraus die Fackel auf dem Zeltdach angezündet. Und jetzt hatte sie diesen einsamen Reisenden und sein Pferd hergeführt und ihnen zweifellos das Leben gerettet.


  Er entzündete seine Handfackel und ging zu dem Pferd hinüber. Der Sturm brachte ihn ein wenig zum Schwanken. »Komm her, Aufgebots-Pferd«, sagte er und ergriff die Zügel des Tiers. »Da drüben ist es ein bißchen geschützter. Für heute nacht hast du deine Pflicht getan. Ich kümmere mich um deinen Reiter.«


  Das Pferd blickte ihn einen Augenblick seelenvoll an, um dann dem sanften Druck nachzugeben.


  Wieder im Zelt, fand Andawyr seinen Gast immer noch besorgt vor. »Mein Pferd?« fragte er mit immer noch schwacher Stimme.


  »Ich habe ihm einige Eurer Decken übergeworfen und es in den Windschatten eines Felsens geführt«, antwortete Andawyr. »Nicht ideal, aber es müßte genügen. Ich hab ihm auch einen Futtersack umgehängt.«


  Der Mann entspannte sich deutlich, und Andawyr schüttelte den Kopf. »Ihr und Eure Pferde«, meinte er. »Ihr seid unglaublich. Und jetzt laßt mich mal einen Blick auf Euch werfen.«


  Der Mann leistete Andawyrs Untersuchung keinen Widerstand.


  »Ihr habt Glück gehabt«, erklärte Andawyr schließlich. »Ihr habt keine Erfrierungen an Euren Händen und im Gesicht, und Euren Stiefeln nach zu urteilen, nehme ich an, daß Ihr Eure Zehen noch spüren könnt?«


  Der Mann nickte. »Ich hätte früher Halt machen sollen«, sagte er, immer noch geschwächt. »Ich habe den Sturm unter schätzt.«


  »Nicht nur Ihr«, antwortete Andawyr. »Glücklicherweise seid Ihr nur unterkühlt und erschöpft, aber es war gut, daß Ihr meine Leuchtbake gesehen habt. Die Nacht hättet Ihr nicht überlebt.« Er entfernte das Tablett mit den Strahlsteinen so weit von dem Mann, wie er es unter den beengten Verhältnissen konnte, um sie dann mit einem Fingerschnippen etwas heller zu stellen. »Haltet Euch fern von den Steinen«, riet er. »Legt Euch einfach hin und ruht Euch aus. Ihr werdet Euch hier drinnen bald aufwärmen, das Zelt ist gut abgedichtet: luftig und doch gemütlich warm.«


  Der Mann nickte schläfrig. »Danke«, sagte er schwach. Er machte einen Versuch, noch etwas zu sagen, doch die Worte sanken zu einem unverständlichen Murmeln herab, und schon übermannte ihn der Schlaf.


  Andawyr betrachtete ihn eingehend. Er war ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters, wie er schätzte; der Qualität seiner Kleidung nach zu urteilen mußte er wohlhabend sein; entschieden kein Mann, den man zu dieser oder auch jeder anderen Jahreszeit allein in den Bergen erwarten würde.


  Versonnen vor sich hinnickend, legte er sich wieder nieder. Morgen war noch Zeit genug herauszufinden, wer er war und warum er hier war.


  Ein weiteres Fingerschnippen dämpfte das Licht der Strahlsteine wieder zu ihrer ursprünglichen Röte. Nicht nötig, die Alte Macht überzustrapazieren. Er lächelte, als ihm der fast zum Reflex gewordene Gedanke bewußt wurde. Das Zelt würde die Wärme bewahren, und die Steine, ausgebrannt oder nicht, würden die überflüssige Hitze speichern und ein wenig reifen.


  »Ich lasse mich nicht blicken, bis wir mehr über den hier wissen«, erklang leise Dar-volcis tiefe Stimme. Andawyr murmelte zustimmend und gestattete sich, bevor er die Augen schloß, ein kleines Eigenlob; es war ein guter Tag gewesen.


  Am nächsten Morgen weckte ihn ein sanftes Rütteln. Ruckartig setzte er sich auf, kratzte sich und gähnte. Sein Gast hielt ihm eine Schale mit Essen hin.


  »Ich war so frei, das Frühstück für Euch zuzubereiten«, sagte er. Seine Stimme war ziemlich tief und durchdrungen vom melodiösen Singsang des Riddin-Akzents. »Es stammt aus meinen eigenen Vorräten«, beeilte er sich hinzuzufügen.


  Andawyr drückte die Reste seiner gebrochenen Nase. »Ich danke Euch verbindlichst«, sagte er. »Das war sehr freundlich von Euch. Ich fürchte, ich neige dazu, die Mahlzeiten zu vernachlässigen.«


  »Nein, nein«, winkte der Fremde ab. »Ich bin es, der Euch zu danken hat, daß Ihr Euch um mein Pferd und mich gekümmert habt.«


  Andawyr lächelte hinter seiner Eßschale und machte eine Pause. Typisch Riddinvolk, dachte er. Erst das Pferd, dann der Reiter. Ohne zu fragen wußte er, daß der Mann erst hinausgegangen war und nach dem Tier gesehen hatte, bevor er sich um seine eigenen Bedürfnisse gekümmert hatte.


  Der Mann mißverstand Andawyrs Zögern. »Ist das Essen nicht warm genug?« fragte er in besorgtem Tonfall. »Ich hatte ein paar Probleme mit Euren Steinen; sie sind nicht sehr gut. Scheint, als seien sie durchgebrannt.«


  Andawyr warf den Steinen einen haßerfüllten Blick zu, bevor er sich wieder seinem Gast zuwandte. »Ja«, antwortete er. »Sie könnten besser sein, ein schlechter Kauf, fürchte ich. Aber nein, das Essen ist ausgezeichnet.«


  »Mein Name ist Agreth«, sagte der Mann, während er sich schwerfällig hinsetzte und seine Hand ausstreckte. »Ich reise nicht mehr so viel wie früher«, fügte er hinzu und wies mit dem Daumen nach oben. »Früher hätte mich das nicht überrascht. Mein Urteilsvermögen trübt sich allmählich, fürchte ich.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Andawyr. »Ist nicht gerade üblich für diese Jahreszeit, um es milde auszudrücken, und es kam sehr plötzlich.« Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich aufmerksam. »Agreth?« wiederholte er prüfend, bis der vertraute Klang eine Erinnerung freisetzte. »Ihr seid einer von Ffyrst Urthryns Beratern, nicht wahr?« Er wollte gerade Agreth' Haus und Decmill kurz erwähnen, als ihm einfiel, daß man die Begeisterung des Riddinvolks für Abstammungslinien und Familien nicht leichtfertig herausfordern sollte, und er hielt seinen Mund.


  Agreth lächelte. »In der Tat, der bin ich«, sagte er. »Obwohl er sich vielleicht nach einem neuen Berater Umsehen wird, wenn er erfährt, daß ich um ein Haar erfroren wäre wie ein Stallbursche.«


  Andawyr lachte, stellte seine Eßschale ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und was hat ein Berater des Ffyrsten mutterseelenallein mitten im Gebirge verloren, auf halbem Weg nach Orthlund, wenn ich mir die Frage erlauben darf?« erkundigte er sich wohlwollend. »Sind die Morlider wieder zurück?«


  Er registrierte eine flüchtige Reaktion bei Agreth, doch erreichte sie kaum seine Augen, bevor er sie auch schon unter Kontrolle hatte. »Nein, nein«, versicherte der Mann mit einem Anflug verwunderter Erheiterung. »Nur eine Privatangelegenheit in Orthlund.«


  Andawyr nickte und wartete auf den Gegenangriff.


  »Und darf ich den Namen meines Retters erfahren?« fragte Agreth.


  Andawyr neckte ihn ein wenig. »Ach«, meinte er und grinste breit. »Das ist der Name Eures Pferds. Ich bin nur Euer Gastgeber. Aber ich heiße Andawyr.«


  Diese Enthüllung rief eine Reaktion hervor, die er nicht erwartet hatte. Agreth runzelte flüchtig die Stirn, dann weiteten sich seine Augen, als die Erkenntnis eintrat, und er beugte sich vor und umfaßte Andawyrs Handgelenke.


  »Aus den Höhlen von Cadwanen«, sagte er beinah atemlos. »Oslangs Führer. Auf dem Weg, wie auch ich, nach Anderras Darion, um ihnen dort Eure Neuigkeiten mitzuteilen und zu erfahren, was aus diesem Hawklan geworden ist.«


  Andawyr klappte unwillkürlich die Kinnlade herunter.


  »Ja«, stammelte er. »Aber ...«


  Agreth hob die Hand. »Verzeiht«, sagte er, schlug die Zeltklappe zurück und streckte den Kopf nach draußen. Wieder zurück, fuhr er fort: »Der Wind hat sich gelegt, aber es schneit noch immer. Wir sollten uns auf den Weg machen, solange wir noch etwas sehen. Mit ein bißchen Glück müßte die Reise jetzt, da es bergab geht, einfacher werden.«


  Andawyr öffnete noch einmal den Mund, um etwas zu sagen, doch Agreth übernahm die Initiative. »Ich kenne Oslangs Geschichte und damit die Eure«, ließ er ihn wissen und vereitelte barsch jede weitere Diskussion, indem er seinen Umhang schloß. »Meine erzähle ich Euch auf dem Weg.«


  Andawyr schaute durch den offenen Eingang. Agreth' Vorschlag war weise. Die Sicht war mäßig gut, der Himmel jedoch bleischwer, und der Schnee fiel unablässig und dicht. Hier zu verweilen und einander Geschichten zu erzählen, würde sie nur in Gefahr bringen.


  »Sehr wohl, Reihenführer«, antwortete er ihm mit einem kleinen Lächeln. »Wir machen uns auf den Weg und unterhalten uns beim Gehen.«


  Die beiden Männer brauchten nur Minuten, bis sie das Zelt abgebrochen und verstaut hatten, und bald luden sie ihre Packtaschen auf Agreth' Pferd.


  Während er die Ladung festzurrte, sah Agreth sich mit besorgter Miene um.


  »Was ist los?« erkundigte sich Andawyr.


  »Ich bin noch nie in diesen Bergen gewesen«, gab Agreth zu. »Ich habe zwar eine Karte, aber sie ist schwer zu lesen, und überwiegend habe ich mich auch auf sie verlassen. Jetzt ...« Er zuckte die Achseln und vollführte eine vage Geste über die schneebedeckte Landschaft.


  Andawyr schaute ihn an und folgte seinem Blick. Er versuchte, die Umgebung mit den Augen eines Mannes zu sehen, der auf den weiten, sanft hügeligen Ebenen Riddins aufgewachsen war. Das Riddinvolk liebte die Berge an den Grenzen seines Landes - aber nur aus der Entfernung.


  »Gebt mir Eure Karte«, sagte er schlicht.


  Agreth nestelte unter seinem Umhang herum und holte schließlich das besagte Dokument hervor. Andawyr zog den Riddinwr näher zu sich, so daß ihre beiden Körper die Karte vor dem Schneegestöber schützten, und faltete sie vorsichtig auseinander.


  »Es ist lange her, daß ich diese Route das letztemal gereist bin«, erklärte er. »Doch ich erinnere mich noch ganz gut. Trotzdem besteht kein Grund für Euch, mir blindlings zu folgen. Wenn ich verletzt werde oder wir uns verlieren, müßt Ihr wieder die Führung übernehmen. Also, Berater des Ffyrsten, mit allem Respekt, ich werde einen Teil unserer Reise damit zubringen, Euch zu zeigen, wie man dies hier liest.« Er tippte freundlich auf das Papier.


  Agreth schien Zweifel zu haben; außerdem fürchtete er, sich nicht mehr auf dem richtigen Weg zu befinden. Doch Andawyr zeigte sich unbeeindruckt.


  »Nicht schlecht«, meinte er kurz darauf anerkennend. »Es gibt ein paar sehr gute Details. Schaut, wir sind hier.« Agreth kniff konzentriert die Augen zusammen. Andawyrs Finger stach auf die Karte und dann in die graue Außenwelt. »Das ist jener kleine Gipfel dort hinten, und das ist der größere daneben.«


  Einige Minuten lang identifizierte Andawyr für seinen widerstrebenden Schüler auf der Karte jene Teile ihrer Umgebung, die man sehen konnte. Dann setzten die beiden Männer sich langsam und vorsichtig durch den dichter fallenden Schnee in Bewegung.


  Beim Gehen berichtete Agreth Andawyr von Sylvriss' unvermutetem Auftauchen in Riddin und ihrer merkwürdigen Geschichte über die Verderbnis und den Niedergang von Fyorlund. Er schloß mit Dragos Verhör und der Neuigkeit, daß die Morlider sich auf einen Angriff auf Riddin vorbereiteten, vereinigt durch einen Führer, den man für den Uhriel Creost hielt.


  Andawyr blieb stehen und blickte zu den Bergen hinauf, die grau und unheilverkündend in dem fahlen Winterlicht emporragten. Kein Laut war zu hören außer dem leisen Zischeln des fallenden Schnees.


  Oklar herrschte über ein gespaltenes Fyorlund, Creost einte und führte die Morlider, Rgoric war ermordet, Vakloss zerstört, Hawklan niedergestreckt und möglicherweise in diesen Bergen unter dem Leichentuch des Schnees verloren. Er preßte die Hand gegen seine Schläfe.


  »Geht es Euch gut?« erkundigte sich Agreth besorgt.


  Nein, schrie Andawyr innerlich voller Entsetzen auf. Nein. Wie sollte es mir auch gutgehen? Mir, dem Führer der Cadwanol, Ethriss' erwählten Beobachtern und Hütern des Wissens, die geschlafen hatten,, während sämtliche Dämonen aller Zeitalter erwacht waren und Amok liefen! Ich möchte mich nur noch in dieser grauen Finsternis ausstrecken und ein Teil von ihr werden und all diese Schrecken für immer vergessen.


  »Ja«, sagte er und ließ die nunmehr vertrauten Vorwürfe unausgesprochen und ungehindert toben. »Es ist nur, daß sich so vieles gegen uns zu verschwören scheint.« Er schaute in das Schneetreiben hinauf, und die Flocken, grau und schwarz vor dem fahlen Himmel, fielen ihm aufs Gesicht. »Selbst das Wetter ist gegen uns«, fügte er hinzu, als sein Kummer allmählich wieder nachließ. Er würde noch oft wiederkommen, das wußte er.


  Agreth hob den Blick, unsicher, was er sagen sollte.


  Andawyr knurrte wegwerfend. »Trotz allem, wir können nichts tun, als vorwärtszugehen, nicht?« sagte er und schritt wieder aus. »Und wir stoßen an den sonderbarsten Orten auf Hilfe, oder?« Er betrachtete seinen neuen Gefährten. »Mitten an diesem gottverlassenen und uralten Ort findet Ihr ein gemütliches Schlafplätzchen - und ich finde jemanden, der mein Gepäck trägt.«


  Er lachte plötzlich und breitete seine Arme aus. »Als kleiner Junge habe ich dieses Wetter geliebt«, erklärte er. »Schlittschuhlaufen, Schneeballschlachten. Wie könnte ich es heute verabscheuen?« Spontan ging er zu einem nahen Felsen und schichtete den Schnee darauf zu einem einzigen Haufen. Dann begann er ihn festzuklopfen und zu formen.


  Agreth' Verunsicherung kehrte bei diesem Anblick zurück. Das sollte der Mann sein, den Oslang seinen Führer genannt hatte? Was machte er da?


  Schließlich bückte Andawyr sich, preßte einen Schneeball zusammen und plazierte ihn sorgsam auf sein Werk. Dann trat er zurück und begutachtete es - ein winziger Schneemann.


  »Da«, sagte er, vor Stolz strahlend. »Ist das nicht phantastisch?« Er salutierte vor der kleinen Skulptur. »Genieß den Ausblick, kleiner Mann. Genieß den Frieden und die Stille. Wenn wir gegangen sind, wird dich niemand mehr stören. Hab einen schönen Winter. Das Licht sei mit dir.«


  Während er sich den zusammengepappten Schnee vom Umhang wischte, wandte er sich zu Agreth um, der sich bemühte, sich seine Zweifel nicht ansehen zu lassen. Andawyr lachte. »Keine Angst«, meinte er. »Ich bin noch hier. Aber der Tag, an dem ich es nicht mehr genießen kann, ein achtjähriger Junge zu sein, wird der traurigste meines Lebens.«


  Dann war er wieder auf dem Weg, so schnell, wie der Schnee es erlaubte. »Kommt schon«, rief er und wandte sich noch einmal um. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  Agreth klopfte zögernd sein Pferd, als suche er Bestätigung bei ihm, und folgte Andawyr.


  Später am Tag hörte der Schneefall auf, und der Himmel wurde ein wenig heller, so daß auch die weiter entfernten Gipfel zu sehen waren, die Andawyr Agreth umgehend auf der Karte zeigte. Langsam und vorsichtig wanderten sie weiter; mal in ein Gespräch vertieft, mal schweigend, dann wieder nur auf ihren nächsten Schritt konzentriert, wenn sie steile und trügerische Abhänge hinabstiegen.


  Sie kamen aber stetig tiefer und entfernten sich von den eisigen Höhen, und auch der Schnee lag nun nicht mehr so hoch. Als sie schließlich den Talgrund erreichten, verkündete Agreth, sie könnten nun ein Stück reiten, und Andawyr fand sich rittlings auf dem Pferd vor dem Aufgebot-Reiter wieder.


  »Fühlt Ihr Euch jetzt wieder wie ein Achtjähriger?« lachte Agreth.


  Andawyr sah mißtrauisch auf den schneebedeckten Boden hinunter, der zwischen seinen baumelnden Füßen dahinglitt. Es war viel höher, als er sich vorgestellt hatte, wenn er von unten zu dem Pferd hochgeschaut hatte. »Es wird eine Weile dauern«, meinte er zweifelnd.


  Agreth lachte erneut.


  Da sie von Zeit zu Zeit reiten konnten, waren sie in der Lage, gut voranzukommen, und am späten Nachmittag zeigte Andawyr sich sehr zufrieden. Mit Einbruch der Nacht jedoch setzte der Schneefall wieder ein, und der Wind erhob sich plötzlich, was die beiden Männer zwang, ihr Lager in erheblicher Eile aufzuschlagen. Während sie Andawyrs Zelt aufbauten, begann ihre Umgebung langsam in dem Schneegestöber zu verschwinden.


  Schließlich führte Andawyr Agreth ins Zelt und entzündete dann mit einigem Behagen das Leuchtsignal. Als er sich wieder zu dem Aufgebot-Reiter gesellte, stellte er fest, daß der einen der Strahlsteine untersuchte.


  »Sie sind ausgebrannt, zweifellos«, erklärte er im Tonfall verärgerten Bedauerns und warf den Stein zu den anderen zurück. »Ihr solltet ein Wörtchen mit dem Mann reden, der sie Euch verkauft hat.«


  »Das werde ich«, versprach Andawyr ein bißchen schroffer, als er beabsichtigt hatte, um dann ohne Zögern die Steine auf dieselbe Weise wie am Vorabend zu entzünden.


  Agreth schrak vor dem plötzlichen Auf lodern zurück, das Gesicht plötzlich furchtsam.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Andawyr. »Ich wollte Euch nicht erschrecken. Nichts, wovor man Angst haben müßte. Es ist nur ...«


  »Ich weiß, was das ist«, unterbrach ihn Agreth. »Es ist dieselbe Macht, mit der Oslang Drago zu Boden gestreckt hat. Dieselbe Macht, die Oklar in Vakloss eingesetzt hat.« Er wirkte beunruhigt. »Ihr habt mir das Leben gerettet, und ich spüre nichts Böses in Euch - mein Pferd auch nicht, und es ist ein besserer Menschenkenner als ich - , aber ich habe Angst davor.« Er zeigte auf die Steine. »Es ist erschreckend.«


  Andawyr starrte auf die tröstliche Wärme der Steine. Die plötzliche Spannung im Zelt war fast mit Händen greifbar. Nur die Wahrheit vermochte sie zu lösen, das wußte er. »Ja, Ihr habt recht«, sagte er nach langem Schweigen. »Es ist erschreckend. Aber nicht hier, nicht in diesem Zelt. Hier sind nur Wärme und Licht. Ich muß Euch wohl nicht erklären, daß das Wesen einer Waffe in der Absicht ihres Besitzers liegt, oder?«


  Er richtete einen ernsten Blick auf Agreth. »Vor uns liegen harte Zeiten, Reiter des Aufgebots«, sagte er. »Wir müssen lernen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind; unsere Furcht wird bewußt gemacht, aber auch gebannt durch unser Urteilsvermögen. Fürchtet diese Macht, wie Ihr jede Waffe fürchten würdet: wenn sie von Euren Feinden gegen Euch gerichtet wird, nicht, wenn sie Euch Hilfe und Trost in der Dunkelheit bringt.«


  Agreth war noch nicht überzeugt. »Mein Kopf begreift, was Ihr sagt, aber hier -« Er klopfte sich auf den Bauch und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war unglücklich verzogen, während er um Worte rang. »Ich verstehe nicht, was das ist«, erklärte er. »Und wie ich mich gegen eine solche Macht schützen soll, wenn sie als Waffe gegen mich eingesetzt wird.«


  Andawyr sah ihm in die Augen, um dann den Blick wieder auf die Steine zu richten. Wieder konnte nur die Wahrheit helfen. »Das könnt Ihr auch nicht, Agreth«, erwiderte er still nach einem langen Moment des Schweigens. »Das könnt Ihr nicht. Nur ich und meine Brüder können Euch schützen.«


  Agreth starrte den nüchternen kleinen Mann mit der zerschlagenen Nase an: den kleinen Mann, der einen Schneemann gebaut hatte und der auf einem Pferd nervös wurde.


  »Seid ihr genug?« fragte er nach kurzem Zögern.


  Andawyr zuckte die Schultern. »Wer kann das sagen?« erwiderte er. »Aber diese Frage hat zwei Seiten. Seid Ihr genug, um uns gegen die Schwerter und Pfeile von Sumerals sterblicher Armee zu schützen, wenn wir vollauf damit beschäftigt sind, Euch gegen Seine Macht und die Seiner Uhriel zu schützen?«


  Agreth schaute ihn eindringlich an, dann zuckte auch er mit den Schultern.


  Andawyr beugte sich vor. »Wir alle haben unsere verschiedenen Rollen zu spielen«, erklärte er. »Und wir sind alle aufeinander angewiesen. Wir müssen unsere jeweiligen Stärken und Schwächen erkennen - was jeder von uns kann und was nicht und wir müssen vertrauen lernen, wo wir nicht restlos begreifen können. Was bleibt uns sonst?«


  Agreth nickte bedächtig, und langsam begann die Spannung sich zu lösen. »Ich vermute, Ihr habt recht«, erwiderte er schließlich. »Oslang sagte mehr oder weniger dasselbe.«


  Gegen seinen Willen mußte Andawyr kichern. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, meinte er. »Das Messer eines Goraidin an deiner Kehle fördert eine ungeahnte Beredsamkeit zutage. Da bin ich sicher. Armer Oslang.«


  Agreth blickte versonnen auf die Strahlsteine. »Man braucht seine Zeit, um sich daran zu gewöhnen«, meinte er. »Aber Ihr habt recht. Ohne Eure Macht würden wir eine höchst ungemütliche Nacht verbringen, womöglich sogar in Todesgefahr schweben. Und was wären die Konsequenzen davon? Ich wäre vermutlich kein großer Verlust, aber der Führer der Cadwanol ...?« Er ließ die Frage im Raum stehen. »Indem wir es uns hier warm machen, setzen wir Eure gräßliche Macht - was oder wer immer sie ist - bereits gegen Ihn ein.« Er streckte sich aus und blickte hoch zum Zeltdach. »Diese flackernden Lichter sind die Vorhut der Armee, die kommen wird, um den Großen Verderber zu bekämpfen«, deklarierte er mit übertriebenem Pathos.


  Andawyr lachte über seinen Sarkasmus. »Sehr bildhaft, Reiter des Aufgebots«, sagte er. »Sehr bildhaft. Ich sehe, Ihr habt eine Schwäche für die große Geste.«


  »Ich hab schon ein paar Hausfassaden gestrichen«, erwiderte Agreth trocken.


  Wieder lachte Andawyr auf, dann legte er sich ebenfalls hin. Im Zelt war es nun warm, und er dämpfte die Hitze der Strahlsteine. »Besser, der Feind sieht uns nicht zu früh kommen«, erklärte er, immer noch kichernd. Agreth knurrte freundschaftlich.


  Bald waren die beiden fest eingeschlafen, hatten den klagenden Wind vergessen, der um das Zelt toste und die Schneeflocken tanzen ließ. Draußen, im standhaften, tapferen Licht der Leuchtbake, bildeten sie schwarze Schatten und weiße Flecken.


  Eine Gestalt trat behutsam an den Rand des Lichtkegels, und zwei weitere glitten mit gezogenen Schwertern zu beiden Seiten des Eingangs.


  Irgend etwas stupste Andawyr in ein stilles Erwachen. Es war Dar-volci. »Besucher, Andy«, sagte er. »Sind auch sehr still.«


  »Halt dich außer Sicht und beobachte alles«, wisperte Andawyr.


  Dann brüllte, Dar-volci Lügen strafend, eine Stimme gegen den Sturm an: »Hallo, ihr da im Lager!«
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  »Schau«, sagte Loman und deutete auf die vier Gestalten am Horizont. »Das werden sie sein. Fyndals Meldereiter sagte, sie würden bald hier sein.«


  Hawklan folgte Lomans Blick und lächelte. Er hob die Hand und berührte Gavors schwarzen Schnabel. »Flieg und zeig ihnen den Weg heim«, bat er. »All das hier wird sie zu Tode erschrecken. Wir kommen zu euch, sobald wir können.«


  Der Rabe kicherte, entfaltete dann seine breiten Schwingen und flatterte in die Luft davon.


  Hawklans Behauptung erwies sich als treffend. Die Szenerie um sie herum war in der Tat beängstigend: eine gewaltige Menschenmenge, auseinandergezogen zu einer langen, schlangengleich gewundenen Linie, die in den Wäldern verschwand, welche die nahen Berge im Osten säumten. Manche ritten, manche gingen zu Fuß, und wieder andere ritten neben der ebenso langen Wagenkette, die sich im Zentrum der Menge dahinwand.


  Noch während Hawklan sprach, fächerte die Spitze der Kolonne sich wie eine große Flußmündung auf, und als die Menge die Straße erreichte, teilte sie sich in zwei seperate Ströme, deren einer sich südwärts, der andere nordwärts bewegte.


  Gavor flog hoch und in weiten Kreisen und glitt lautlos von hinten zu der Zuschauergruppe hinab.


  Überraschend landete er auf Jaldarics Schulter, der einen gewaltigen Schrecken bekam.


  »Ich bin ja so froh, daß du gekommen bist, mein lieber Junge«, begrüßte er ihn mit drohender Stimme. »Wir haben hier ein paar Leute versammelt, die sich sehr für deine ... Rechtfertigung interessieren.«


  Das vorletzte Wort zog er boshaft in die Länge, um dann abrupt ein rauhe Lachen anzuschlagen.


  »Bist du nicht begeistert, wieder zu Hause zu sein, mein lieber Junge?« fuhr er fort, wobei er aufgeregt auf seinem widerstrebenden Ausguck herumhüpfte. »Nein, bin ich nicht«, eröffnete ihm Jaldaric, nachdem er sich wieder einigermaßen gefaßt hatte, doch Gavor quakte unerbittlich weiter: »Es war sehr angenehm im Gebirge, aber man wird so schwach von dieser Feldküche und den steifgefrorenen Gliedern. Ich kann es kaum erwarten, wieder anständiges Essen zu bekommen, etwas Wärme und natürlich meine Freunde. Und es ist so nett, euch alle wiederzusehen. Kommt schon, beeilt euch, vorwärts, alles wartet auf euch. Du kannst mir unterwegs erzählen, was los war.«


  Berryn und Tel-Mindor starrten immer noch mit aufgerissenen Augen diese Erscheinung an, bis Gavor mit einem unterdrückten »Hopp!« auf Jaldarics Kopf hüpfte, wobei er gleichzeitig mit seinem Holzbein den Takt zu dem Rhythmus schlug, der um sie herum pulsierte, und die beiden Fyordyn genau beäugte.


  »Aha«, rief er aus, als lese er ihre Namen von einer furchterregenden schwarzen Liste in seinem Kopf ab, »Ihr müßt Tel Mindor und Rede Berryn sein.« Beide machten den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Gavor plapperte wohlwollend weiter. »Wie geht es Euch? Willkommen in Orthlund. Ist das nicht eine feine Musik? Ziemlich viel Musik, fürchte ich, aber wißt Ihr, sie feiern eben. Wie geht's Uskal in diesen Tagen? Schlecht, will ich hoffen. Egal, erzählt's mir später, ich hebe mir die guten Neuigkeiten immer gern bis zuletzt auf.«


  »Was geht hier vor, Gavor? Und wo ist Hawklan?« Arinndier nutzte geschickt eine vorübergehende Flaute in Gavors Redeschwall aus.


  Gavors Antwort bestand in einem lauten Schnalzen. Jaldarics Pferd preschte vorwärts unter dem Kommando, und Arinndier konnte sich ein Lächeln über das anhaltende Unbehagen des jungen Hochgardisten nicht verkneifen. Dann folgte er ihm und bedeutete den anderen, das gleiche zu tun.


  Als sie sich der dahinziehenden Menschenkette näherten, erkannten sie, daß Glück die vorherrschende Empfindung war. Manche Leute tanzten improvisierte Schritte zu der Musik, andere klatschten in die Hände oder sangen, und überall waren Gelächter und laute Unterhaltungen. Die vier Männer wurden mit unzähligen freundlichen Gesten und Worten empfangen.


  Trotzdem konnte Rede Berryn eine Bemerkung zu Arinndier nicht unterdrücken: »Ist das Orthlunds Armee, Lord? Sieht mehr wie ein Fest-Turnier aus.«


  »Vorsicht, Rede«, warf Gavor dazwischen. »Ihr seid nicht der einzige, der eine ironische Bemerkung aus der hintersten Reihe hören kann.«


  Berryn beäugte den Vogel mißtrauisch und versuchte sich zu erinnern, wann er diese Floskel das letzte Mal gebraucht hatte.


  Bevor der Rede jedoch zu einem Schluß gekommen war, ergriff Arinndier erregt seinen Arm.


  »Schaut«, sagte er. »Das ist Hawklan. Er ist wieder gesund.« Er hob den Arm zu einem wilden Winken und rief Hawklans Namen, doch seine Stimme ging in dem allgemeinen Tumult völlig unter.


  Dennoch blickte die ferne Gestalt zu ihnen herüber und hob ihrerseits die Hand, bevor sie ihr Pferd wendete und die Menschenschlange entlangtrabte, um sich um irgendeine Angelegenheit zu kümmern.


  Arinndier wollte sein Pferd antreiben, doch das Gedränge der Menge verhinderte jedes schnelle Vorwärtskommen. Mit einem leichten Stirnrunzeln ließ er die Zügel müßig auf den Nacken seines Pferdes sinken.


  »Geht es Hawklan gut, Gavor?« wandte er sich an den Raben.


  Gavor nickte. »Es geht ihm gut, Lord«, erwiderte er. »Uns allen geht es gut, und wir brennen darauf, wieder nach Hause zu kommen.«


  »Eure Armee ist gut bei Stimme, Gavor, aber allzuviele Waffen sehe ich nicht.« Jaldaric sah verwundert aus.


  »Es sind die Alphraan, die diesen Krach veranstalten«, antwortete Gavor, deutlich weniger begeistert als zuvor. »Der Rest von uns versucht nur, sich Gehör zu verschaffen.«


  Er ließ den Blick zu den Bergen schweifen. »Manchmal hat man des Guten zu viel, nicht wahr?« fügte er mit sehr lauter Stimme hinzu.


  Jaldarics Verblüffung wurde nur größer. »Aber warum keine Waffen?« beharrte er und klammerte sich an seine Frage, als könne nur ihre Klärung Licht in das ganze Dunkel bringen. »Wir hörten, daß eure Armee sich im Gebirge mit einem Überraschungsgegner konfrontiert sah. Was ist passiert? Diese Leute sehen nicht so aus, als seien sie geschlagen und entwaffnet.«


  Gavor zappelte widerspenstig herum. »Das ist unglaublich kompliziert, junger Jal«, erklärte er herablassend. »Genauso - daran habe ich keinen Zweifel - wie eure Geschichte. Ich kann es dir bei all dem Tumult nicht einmal ansatzweise erklären. Laßt uns nach Anderras Darion gehen, den Staub aus unseren Federn schütteln und uns dann in aller Ruhe unterhalten.« Er hielt inne und nickte, zufrieden über diesen Vorschlag, vor sich hin. »Ich glaube mich zu erinnern, daß ihr Fyordyn sehr gut im Reden seid«, fügte er mit einem Lachen hinzu. Dann erhob er sich wieder in die Luft, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.


  Auch Arinndier lachte, tätschelte Jaldarics Arm und sagte: »Mehr bekommen wir nicht aus ihm heraus. Laßt uns den Rat des Vogels beherzigen und zu Hawklans Burg reiten. Die Neuigkeit ist erst einmal gut genug, daß er wieder auf den Beinen ist und reiten kann.«


  Langsam bahnten die vier Fyordyn sich ihren Weg durch die Menge, bis sie schließlich hindurch waren und in einem leichten Galopp über die leere Straße ritten. Gavor zog hoch über ihnen seine Kreise. Von Zeit zu Zeit stieg er steil empor, um sich dann mit einem ausgelassenen Gelächter wie ein wirres schwarzes Knäuel zur Erde fallen zu lassen.


  Je weiter sie sich von der Armee entfernten, desto leiser wurde der Gesang, bis er schließlich unter dem Klappern der Hufe auf der kompliziert gepflasterten Straße kaum mehr zu hören war.


  Als sie schließlich in Pedhavin einritten, war die Dämmerung bereits weit fortgeschritten, doch hoch über dem Dorf strömte gleißendes Licht aus dem Großen Tor von Anderras Darion, das weit einladend offenstand. Die vier Reiter hatten es schon lange vor dem Dorf erblickt, und es hatte sie angezogen wie ein heller Leitstern.


  Als die Fyordyn am Abschiedsstein und dem traurigen Haufen mit Dan-Tors verrottenden Waren vorbeikamen, flatterte Gavor geräuschvoll an ihnen vorbei. »Den Berg hinauf, den Berg hinauf«, rief er. »Die Tür steht weit offen, und Gulda wird mittlerweile auch zurück sein. Ich sehe euch später.« Dann war er in der hereinbrechenden Dunkelheit verschwunden. Während die vier Männer ihm hinterhersahen, drang das Geräusch einer ziemlich heiseren Nachtigall zu ihnen hinab, gefolgt von einem Hustenanfall.


  Im Dorf selbst herrschte hektische Aktivität, Fackeln brannten hell, und Leute rannten in fröhlichem Chaos durch sein verschachteltes Straßenlabyrinth. Die meisten von denen, die sie trafen, erkannten sie wieder, und erneut war Jaldaric gerührt, als scheinbar Fremde zu ihm kamen und freundlich seine Hand schüttelten.


  Arinndier schaute sich um und schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein verwirrender kleiner Ort«, sagte er. »Alles ist mit Schnitzereien bedeckt, und alles scheint sich zu bewegen.«


  »Erstaunlich«, bemerkte Rede Berryn und ließ anerkennend den Blick schweifen. »Ich wußte, daß die Orthlundyn Schnitzer sind, aber das ...«


  Er verstummte, als sein Blick auf eine kleine Plakette fiel, auf die offenbar ein Weizenfeld geschnitzt war. Unter der Berührung des Fackelscheins glitten Schatten wie kleine Wellen darüber, als bewege sich das Korn in einer lauen Sommerbrise. Regungslos und wie gebannt saß Berryn im Sattel, während die anderen geduldig auf ihn warteten.


  »Den Berg hinauf, den Berg hinauf.« Eine aufmunternde Stimme brach in ihre stille Versunkenheit. Ein Vorübergehender, der dachte, die vier Fremden hätten sich verlaufen, deutete in die Richtung, die sie einschlagen sollten.


  Arinndier dankte ihm, und die kleine Gruppe setzte sich wieder in Bewegung.


  »Was haltet Ihr von ihrer Kommunikation, Goraidin?« fragte Arinndier Tel Mindor mit einiger Erheiterung.


  Der Goraidin zog die Augenbrauen hoch. »Weitschweifig«, meinte er geheimnisvoll.


  Die Art des Goraidin führte dazu, daß Arinndiers Heiterkeit sich zu einem gewaltigen Gelächter steigerte, das über den kleinen Platz schallte, den sie gerade überquerten. »Sehr wahr«, sagte er nach einem Moment. »Aber uns haben sie gar nichts erzählt, wohlbemerkt.«


  Tel Mindor nickte zustimmend.


  Dann ließen sie das Dorf hinter sich und ritten die schmale, gewundene Gasse zur Burg hinauf. Das geschäftige Umhergerenne hielt noch an, doch ein dünner, aber stetiger Strom von Fackelträgern bewegte sich langsam den Abhang hinauf und hinunter wie eine Schleppe aus trägen Glühwürmern.


  Als sie sich der Spitze des Abhangs näherten, kamen zwei Gestalten in Sicht. Die eine war hochgewachsen und aufrecht und trug eine grüne, mit einer einzigen schwarzen Feder geschmückte Robe. Die andere war klein und untersetzt und stützte sich auf einen Stock. Obwohl das Licht des Hofs auf sie fiel, wirkte sie schwarz wie eine Silhouette.


  Am Tor angekommen, stiegen die vier Männer ab und fanden sich Guldas Inspektion unterzogen. Tirilen mußte milde lächeln, auch wenn ihre Augen beim Anblick von Jaldaric ein bißchen schmaler wurden, als sie die subtilen Veränderungen bemerkte, die die Prüfungen der letzten Monate in sein rundes, unschuldiges Gesicht gezeichnet hatten.


  Auch Gulda entdeckte es, obwohl sie ihn nie zuvor gesehen hatte.


  »Ihr müßt Jaldaric sein, junger Mann«, erzählte sie ihm. »Ich hörte, Ihr hättet letzlich Ärger gehabt.« Jaldaric begegnete ihrem durchdringenden Blick, war jedoch um eine Antwort verlegen. Kurz darauf nickte sie. »Ihr werdet's überleben, Jaldaric, Sohn von Eldric. Ihr werdet's überleben«, sagte sie, und die Sanftheit in ihrer Stimme strafte die scheinbar barschen Worte Lügen.


  Dann ließ sie von Jaldaric ab und wies mit waagerecht ausgestrecktem Stock auf einen nach dem anderen, während sie ihre Vermutungen äußerte. »Euer Name ist Euch ebenfalls vorausgeeilt«, fuhr sie fort. »Rede Berryn; ein Hochgardenveteran, wenn ich je einen sah. Ihr seid die Wacht geritten, nicht wahr?« Ohne seine Antwort abzuwarten, machte sie weiter. »Tel Mindor.« Sie musterte ihn eindringlich. »Etwas Besonderes«, schloß sie nach einem Augenblick. »Goraidin vermutlich. Feine Männer.« Dann: »Und zuletzt, wie es meines Wissens dem Protokoll des Geadrol entspricht, Lord Arinndier.« Sie neigte leicht den Kopf vor Arinndier, der seinerseits mit einer Verbeugung antwortete. »Macht Euch nichts draus, Lord«, fügte sie hinzu. »Ihr seid nicht der erste, den Sumeral und Seine Agenten hereingelegt haben.«


  »Ihr müßt Memsa Gulda sein«, entgegnete Arinndier so höflich, wie er konnte.


  Doch Gulda, die ihre Musterung abgeschlossen hatte, gab sich huldvoll. »Die bin ich in der Tat«, antwortete sie. »Und das ist Tirilen, eine Heilerin, Tochter von Loman, Hawklans Burgvogt. Seid alle willkommen auf Anderras Darion. Wir fühlen uns durch Eure Anwesenheit geehrt. Ihr seid zu einem günstigen Zeitpunkt gekommen ...« Unerwartet begann sie zu kichern. »Wir haben gerade einen Verbündeten besiegt.«


  Dann drehte sie sich um, ohne ihre rätselhafte Bemerkung zu erläutern, und stapfte durch das Tor, während sie den Männern winkte, ihr zu folgen.


  »Ihr werdet Eure Pferde versorgen wollen, nehme ich an«, erklärte sie, während die Männer mit weit ausgreifenden Schritten versuchten, sie einzuholen. »Ich zeige Euch die Ställe, dann ...« Sie gab einem jungen Lehrling ein Zeichen, der sich die ganze Zeit wie ein kleiner Planet ein Stück von dieser wichtigen Gruppe entfernt gehalten hatte - »wird dieser junge Mann Euch Eure Räume zeigen. Ihr könnt ein Bad nehmen und Eure Reisekleidung wechseln. Dann essen und reden wir.« Sie nickte vor sich hin. »Erstaunliche Redner, Ihr Foyrdyn, wie ich mich erinnere. Ich freue mich drauf. Ich habe keinen Zweifel, daß wir eine ganze Menge Neuigkeiten füreinander haben.«


  »Das käme uns höchst gelegen, Memsa«, erwiderte Arinndier. »Doch im Augenblick brauchen wir nichts zu essen. Die Dorfbewohner auf unserem Weg sind mehr als großzügig gewesen.«


  Wieder nickte Gulda. »Das mag ja sein, junger Mann«, meinte sie. »Aber ich habe einen Mordshunger. War ein langer Marsch heute, und ich habe seit Tagen nichts als Feldrationen gegessen.« Und ohne weiteren Kommentar schritt sie davon in die Burg.


  Eine Weile später wurden die Fyordyn in einen großen Raum gebeten. Glühende Strahlsteine bildeten den Mittelpunkt der angenehmen Wärme, und ein helles, aber doch gedämpftes Fackellicht erweckte die geschnitzten ländlichen Szenen an den Wänden zum Leben. Die Decke bestand aus einem weiten Himmelsgewölbe, über das mächtige, regenschwere Wolken langsam in unablässiger Veränderung zu ziehen schienen.


  Die vier Männer reckten sich genüßlich in dem lange gespeicherten Sonnenlicht, das Fackeln und Feuer freigaben. Meist schwiegen sie; selbst Jaldaric, der die Burg ja schon kannte, war beeindruckt von der Kunstfertigkeit und Schönheit, von der er sich wieder umgeben sah.


  Von den vieren war Rede Berryn der Gesprächigste. Er wanderte von Schnitzerei zu Schnitzerei wie ein Kind, das seine Winterfest-Geschenke begutachtet.


  »Dieser Ort ist erstaunlich«, stellte er schließlich fest und ließ sich geräuschvoll auf eine lange, bequeme Sitzbankfallen; dann streckte er vorsichtig sein steifes Bein aus. »Seht Euch diese Fackeln an. Und diese Strahlsteine. Sie knistern und prasseln wie brennende Holzscheite. Dieser Raum, dieses ganze Bauwerk muß jeden Funken ihrer Wärme fangen und wieder zurückgeben, damit sie so reifen konnten. Phantastisch, so etwas habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen, wenn überhaupt. Und diese Schnitzereien sind unbeschreiblich. Wenn ich wieder zu Hause bin, muß ich meine alten Meißel hervorholen. Ich hatte sie fast vergessen, in den letzten Jahren lag so viel Bitterkeit in der Luft, aber bei der ersten Gelegenheit ...« Er ließ den Satz unvollendet, setzte jedoch ein strahlendes Lächeln auf und fuhr zum Beweis seiner Entschlossenheit mit der geballten Faust durch die Luft.


  Arinndier und Tel Mindor lächelten zurück, doch Jaldaric schien unschlüssig, was er mit diesem plötzlichen Ausbruch kindlicher Begeisterung anfangen sollte.


  Während sie sich ausruhten, fühlte jeder von ihnen, wie der Friede des Raums die Knäuel ihrer quälenden Sorgen aufzulösen begann, die während der letzten Monate stetig gewachsen waren, um ihnen Herz und Geist zu verfinstern. Allmählich wurden sie alle still und ruhig, bis am Ende nur noch das gelegentliche Knistern der Strahlsteine zu hören war und die gedämpften Geräusche der Aktivitäten von draußen, während die Burg sich bereit machte, ihren Schlüsselträger und die vielen anderen willkommen zu heißen, deren Heim sie geworden war. Doch weder diese, noch die verschiedenen Menschen, die von Zeit zu Zeit hereinkamen, um sich besorgt nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen, störten die tiefe Ruhe der vier Männer.


  Langsam, aber merklich veränderten sich die von draußen hereindringenden Geräusche. Sie wurden intensiver und zielstrebiger wie ein ferner Wind, der an Kraft gewinnt.


  Dann, ganz plötzlich, war Hawklan da.


  Die großen Türen des Raumes flogen auf, und eine Kaskade von Gelächter und Lärm umspülte die vier Fyordyn, wirbelte die Wärme um sie herum auf und riß sie aus ihren Träumereien. Alle standen erwartungsvoll auf.


  Einen kurzen Moment blieb Hawklan reglos in der Tür stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Arinndier wollte es scheinen, als ob die Tanzmusik, die vor einigen Stunden das Land überflutet hatte, noch um die Füße dieses eigenartigen, machtvollen Mannes spielte. Dann brach das schmale Gesicht zu einem breiten Lächeln auf, und Hawklan trat auf sie zu, um seine Gäste warmherzig zu begrüßen. Hinter ihm kamen Loman und Isloman, gefolgt von Tirke und Dacu und verschiedenen anderen einschließlich Athyr und Yrain. Ihnen allen folgte wie eine strenge und wachsame Schäferin, die ihre Herde vor sich hertrieb, Gulda.


  Es gab eine Sturzflut von Vorstellungen und Begrüßungen einschließlich einer furchterregenden Bärenumarmung Lomans für Jaldaric, die Willkommen und Verzeihen gleichzeitig ausdrückte. Dann brachen die Fragen der beiden Gruppen hervor, die während der letzten Stunden insgeheim geschwelt hatten, was zu einem beträchtlichen Chaos führte. Alle redeten auf einmal.


  Arinndier sah Hawklan flehend an, der lächelte und klatschte vernehmlich in die Hände. »Freunde«, sagte er laut in die überraschte Stille. »Wir haben alle zu viel zu sagen, als daß wir auf diese Weise etwas erfahren könnten.« Er wurde ernst. »Wir müssen es deshalb so machen wie die Fyordyn. Daher lege ich die Gesprächsführung in die Hände von Lord Arinndier. Niemand sollte nun ohne seine Erlaubnis sprechen.«


  Er erhielt einen mageren, ironischen Applaus, doch der Lärm setzte nicht wieder ein, und als die Gesellschaft sich über den Raum verteilte, manche auf Stühle und Sitzbänke, andere auf den Boden neben das prasselnde Feuer, begann Arinndier etwas verlegen über die Ereignisse zu berichten, die sich in Fyorlund zugetragen hatten, seit Rgoric den Geadrol aufgelöst hatte.


  Als lauschten auch sie, dämpften die Fackeln ihr Licht ein wenig, und die gelbe Glut der Strahlsteine nahm rote und orangefarbene Schattierungen an.


  Obwohl Arinndier sich auf das Wesentliche beschränkte, zog der Bericht sich in die Länge, so daß das Hereinbringen von diversen Gerichten und Getränken für die Neuangekommenen eine willkommene Abwechslung dar stellte.


  Am Ende setzte ein allgemeines, zufriedenes Gemurmel über die Nachricht von Dan-Tors Niederlage und Flucht ein, doch es war Tirke, der der Versuchung unterlag.


  »Ist er wirklich fort?« rief er aus, nicht länger in der Lage, sich zurückzuhalten. »Wir sind ihn los? Das ist ...« Er ballte die Fäuste und richtete den Blick an die Decke, als erwarte er von dort eine Eingebung. »Unglaublich ... phantastisch«, stieß er unzusammenhängend hervor. »Ich finde es nur schade, daß ich die Schlacht versäumt habe.«


  Arinndier warf ihm wegen dieses protokollarischen Vergehens einen strengen Blick zu. »Nein, sagt das nicht, Fyordyn», sagte er grimmig und legte den ganzen Vorwurf in das letzte Wort. »Es hat keinen Spaß gemacht, und es wird noch andere Schlachten geben, die Ihr nicht versäumen werdet, fürchte ich. Darum sind wir schließlich hier. Wir sind ihn nicht wirklich los. Er lebt und ist unversehrt und hat es sich in Narsindalvak bequem gemacht. Seine Mathidrin sind zum größten Teil intakt. Ich bezweifle, daß er die Absicht hat, lange dort zu verweilen, und ich bezweifle, daß es in unserem Interesse liegt, ihn zu lange unbehelligt dort zu lassen. Aber man muß noch sehen, was zu tun ist.«


  Hawklan meldete sich mit erhobener Hand zu Wort. Arinndier nickte,


  »Wir müssen außerdem über diese Flammenwagen reden, die Dan-Tor eingesetzt hat«, schlug Hawklan nachdenklich vor. »Und über die Stoffe in den Lagerhäusern, die Yatsu in Brand gesetzt hat.«


  »Das müssen wir, in der Tat«, pflichtete Arinndier ihm bei. »Sie waren furchterregend. Mit ein bißchen mehr Überlegung hätte er uns vernichtet.« Stirnrunzelnd schob er den Gedanken beiseite. »Wie auch immer, zu gegebener Zeit müssen wir noch viele Dinge besprechen, doch jetzt erzählt uns von Eurer Reise, Hawklan, von Eurer Krankheit und Eurer augenscheinlich wunderbaren Genesung.«


  Hawklan zuckte entschuldigend die Schultern.


  »Das, was mit mir passierte, nachdem ich Oklar angriff und bis ich wieder erwachte, kann ich nicht in Worte fassen. Es tut mir leid«, sagte er und streckte die Hand nach Dacu aus.


  So war es der Goraidin, der die Geschichte ihrer Reise erzählte, von Eldrics Bergfestung, von ihrer sonderbaren Begegnung mit den Alphraan und Hawklans wundersamen Erwachen. Sein knapper, schnörkelloser Fyordyn- Stil machte jede Unterbrechung unmöglich, doch ein tiefes, beinah ängstliches Schweigen senkte sich über die Versammlung, als er Hawklans kurze, aber schreckliche Schlacht gegen das monströse Überbleibsel von Sumerals Erster Wiederkehr beschrieb.


  Dann kam er zum Schluß. Erzählte, wie sie nach dem Verlassen der fremdartigen Höhlensysteme der Alphraan die Wasserrinne gefunden hatten, von der sie sicher über die Bergflanke geleitet wurden, und wie ihre Reise danach langsam, aber stetig leichter geworden war, als sie nach Süden kamen, fort von dem verfrühten Schneefall.


  »Wir haben die Route genau kartographiert«, sagte er beiläufig zu Arinndier. »Doch es wird noch eine Menge Arbeit erfordern - Straßen, Brücken und so weiter -, bis sie von einer Streitmacht irgendeiner Größenordnung benutzt werden kann.«


  Er schloß seine Erzählung mit dem geheimnisvollen und plötzlichen Verschwinden der Alphraan am Ende ihrer Reise; wenn, wie er sich fragte, Verschwinden das richtige Wort sein sollte für die plötzliche Abwesenheit von Geschöpfen, die sie in Wirklichkeit nie gesehen hatten.


  »Sie haben sich immer in unsere Gespräche eingemischt, als befänden sie sich tatsächlich unter uns«, fuhr er fort. »Dann ...«, er schnippte mit den Fingern, » ... waren sie weg. Stille. Es war schon sehr seltsam. Wir hatten uns an diese körperlose Stimme gewöhnt, die mit uns sprach, aber da war nichts mehr, bis wir auf Eure ... Armee stießen und dieses ... was immer es war ... dieses laute Geschrei.«


  »Es war das Verdrängen von etwas Altem und Starrem durch etwas Neues.« Unaufgefordert ergriff Gulda das Wort, obwohl sie Arinndier einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Oder, noch besser vielleicht, das Verdrängen von etwas Altem durch etwas Uraltes.« Sie zuckte die Achseln. »Das macht überhaupt keinen Unterschied. Sie sind ein Volk ... eine Rasse, die unser Begriffsvermögen beinah übersteigt. Wir werden wahrscheinlich nie erfahren, was sich zugetragen hat. Tatsächlich bezweifle ich sogar, daß sie in der Lage wären, es uns zu erklären. Uns sollte es genügen zu wissen, daß sie auf gewisse Weise nun wieder ganz sind - und unsere Freunde oder zumindest unsere Verbündeten. Etwas, das seit dem Beginn der Ersten Wiederkehr nicht mehr dagewesen ist.«


  »Daher also der Gesang, die - Feiern, die wir hörten, als wir noch mehrere Reitstunden entfernt waren?« fragte Arinndier.


  Gulda nickte, und Arinndier bedeutete ihr, fortzufahren. »Das Protokoll des Geadrol erfordert, daß der Erste der Letzte ist, Memsa«, erklärte er trocken, ein kleiner Seitenhieb für ihre Bemerkung von vorhin.


  Gulda warf ihm einen schrägen Blick zu, und die Orthlundyn warteten mit Spannung. Doch kein spitzer Pfeil wurde auf den Fyordyn-Lord abgefeuert. Statt dessen traf er sie, als Gulda nämlich mit großer Würde erwiderte: »Ich danke Euch, Lord. Es ist eine erfrischende Abwechslung, einmal mit Menschen zu verkehren, die sich auf vernünftige und gesittete Weise zu unterhalten verstehen.«


  Ihr eigener Beitrag war jedoch von nahezu atemberaubender Kürze: Die Orthlundyn hatten sich zum Krieg gerüstet; die Alphraan hatten sich eingemischt, zunächst, indem sie Zwischenfälle provoziert hatten, dann, indem sie ihnen das Labyrinth, das die Rüstkammer bewachte, versperrt hatten. Man hatte Verbindung zu ihnen aufgenommen und sich ihnen gestellt ...


  »Den Rest kennt Ihr bereits«, schloß sie. »Die Einzelheiten können wir später besprechen.«


  Sie verstummte abrupt, und ein langes Schweigen senkte sich über den Raum.


  »Sie haben das Labyrinth versiegelt?« erkundigte sich Hawklan schließlich, beinah ungläubig.


  Gulda nickte. »Es steht jetzt wieder offen«, beruhigte sie ihn fast wegwerfend. »War das erste, was ich nach meiner Rückkehr überprüft habe. Um ehrlich zu sein, es erstaunt mich, daß sie nicht hier sind, aber ...« Sie zuckte die Schultern und wollte sich nicht zu Mutmaßungen über dieses fremdartige Volk hinreißen lassen. »Das Ganze war ziemlich beunruhigend, aber es hat sich als nützliche Erfahrung erwiesen, und wir haben eine Menge über unsere Befehlsstrukturen und die Logistik von so vielen Menschen gelernt.« Sie zog ein klägliches Gesicht: » ... wiedererlernt.«


  »Und Euer Urteil?« fragte Hawklan.


  Gulda schwieg nachdenklich. Loman merkte, daß er die Augen in Erwartung einer bissigen Bemerkung zusammenkniff, doch Gulda nickte nur und sagte: »Nicht schlecht. Es gibt noch viele Verbesserungsmöglichkeiten, doch ich glaube, sie haben genug Verstand, um das jetzt selbst in die Hand zu nehmen. Nicht schlecht, wirklich.«


  »Gut«, meinte Hawklan und lächelte flüchtig über die Mischung aus Erleichterung und Staunen, die Loman sich aus seinem Gesicht zu verbannen bemühte.


  Arinndier ließ den Blick über die anderen wandern. Mehrere hatten sich zu Wort gemeldet, doch viele zeigten auch deutliche Ermüdungserscheinungen.


  Er warf Hawklan kurz einen Blick zu, der nickte.


  »Ich denke, für heute abend haben wir genug gehört«, erklärte er bestimmt und richtete sich in seinem Stuhl auf. »Auch wenn mehr Fragen aufgeworfen als Antworten gegeben wurden. Ich glaube, wir brauchen noch einige Zeit, um uns vollkommen an das zu gewöhnen, was gerade geschieht, und ich sehe keinen Vorteil darin, das ohne Schlaf zu tun.«


  Gulda nickte zustimmend, und bald löste sich die Gruppe geräuschvoll auf. Hawklan nahm Arinndier beim Arm, als dieser sich erhob. »Morgen, beim ersten Tageslicht, Arin, schicken wir Boten nach Riddin, um herauszufinden, was mit Eurer Königin geschehen ist«, sagte er.


  Arinndier neigte den Kopf. »Danke«, erwiderte er. »Wahrscheinlich geht es ihr gut. Sie hat eine gute Begleitmannschaft, und wie Ihr wißt, ist sie nicht gerade unbedarft, aber dieser frühe Schnee ...« Er zuckte hilflos die Achseln.


  Hawklan ging mit ihm zur Tür. »Euer Volk hat sich richtig verhalten, doch ich trauere um Eure Verluste«, erklärte er.


  Arinndier nickte. »Euer Pfeil hat ihn gebannt, Hawklan, und uns eine Chance verschafft. Ohne das ...«


  »Das ist jetzt ohne Bedeutung«, winkte Hawklan ab. »Lomans Pfeil. Ethriss' Bogen, meine .-..«, er lächelte mißbilligend, » ... Schießkunst. Viele Dinge haben dazu beigetragen, nicht zuletzt die Tapferkeit und Disziplin Eurer Männer, und all das zusammen hat die Waagschale zu unseren Gunsten geneigt und uns ein bißchen mehr Zeit verschafft.


  Was nun zählt, ist, diese Zeit so gut wie möglich zu nutzen.« Er machte Tirilen, die in der Nähe stand, ein Zeichen. »Wir müssen noch viel besprechen. Ich bin froh, daß Ihr hier seid. Tirilen wird Euch und die anderen wieder in Eure Zimmer begleiten. Morgen unterhalten wir uns weiter.«


  Nachdem er die Tür leise hinter ihnen geschlossen hatte, hielt Hawklan einen Moment inne. Dann drehte er sich um und dämpfte die Fackeln mit einer Handbewegung noch weiter herab.


  Nur Gulda blieb zurück. Sie saß neben den Strahlsteinen, die nun rot glühten und in dem schwächeren Licht ihren Schatten wie eine große, beherrschende Persönlichkeit über Wände und Decke warfen. In ihrer charakteristischen Haltung - das Kinn auf die über dem Stock gefalteten Händen gelegt - schien sie der stillste Gegenstand in dem ganzen Raum zu sein.


  Hawklan ließ sich wortlos ihr gegenüber nieder. Gulda sah zu ihm auf, und im Licht der heruntergedrehten Fackeln und des glimmenden Feuers hatte er erneut die flüchtige Vision einer mächtigen Frau von großer und stolzer Schönheit. Doch das Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war, und zurück blieb eine alte Frau.


  »Ihr wußtet, daß Dan-Tor Oklar war, und habt es mir nicht gesagt«, begann Hawklan mit gleichgültiger Stimme.


  »Ich dachte ...«, wollte Gulda sich rechtfertigen.


  »Ihr wußtet es«, unterbrach Hawklan sie.


  Gulda schlug die Augen nieder.


  »Ihr macht mir Vorwürfe«, sagte sie in den Feuerschein.


  »Sollte ich nicht?« entgegnete Hawklan.


  Gulda schwieg lange, dann: »Ihr hattet Ethriss' Schwert und Bogen, Pfeile, wie es in dieser Zeit keine besseren geben kann, ein prächtiges Roß, einen zuverlässigen Freund ...«


  »Ja, und Isloman habt Ihr auch ziehen lassen«, unterbrach Hawklan sie wieder. »Zwei Männer gegen eine Elementarkraft.«


  Gulda hob den Blick. Ihre Gesicht war spöttisch. »Winselt nicht, Hawklan«, sagte sie. Ihr Ärger machte sich um so deutlicher in ihrer Stimme bemerkbar, als ihr Tonfall jetzt autoritär war, frei von jener knarrenden Gereiztheit, die sonst ihre Rügen begleitete. »Oklar ist keine Elementarkraft, er ist ein Sterblicher wie Ihr. Ein Sterblicher mit Fehlern, verdorben durch zu große Macht, wie es auch Euch hätte passieren können, wenn Ihr Sumeral zu nahe gekommen wärt mit Eurem Vorrat an verzehrenden, nagenden Sehnsüchten.«


  Hawklans Augen verengten sich als Reaktion auf Guldas beißenden Ärger. »Hört mit diesen Wortklaubereien auf, Memsa», erwiderte er beinah wild. »Ihr versteht sehr gut, was ich meine. Ihr wußtet, wer er war, und ließt mich - uns ohne Warnung gehen.«


  Gulda wandte das Gesicht wieder den glühenden Steinen zu. »Und Ihr hättet mir zugehört?« fragte sie. Eine sonderbare Hilflosigkeit schwang in ihrer Stimme mit.


  Hawklan starrte sie an, und seine Wut verrauchte. »Ja«, sagte er. »Ich hätte Euch das und viele andere Dinge erklären lassen. Wer Ihr seid. Wie Ihr hierherkommt. Woher Ihr so viel über diese Burg wißt, über Kriege und Heere. Die Liste ist lang.«


  Gulda nickte langsam, sagte jedoch eine Weile nichts. Als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme ruhig.


  »Ich bin, was ich bin, Hawklan«, erklärte sie schlicht. »Und ich bin hier wegen dem, was ich einmal war.« Sie schaute ihn an. »Wie Ihr. Wie wir alle. Und woher ich weiß, was ich weiß, braucht Ihr nicht zu wissen.«


  »Gulda!« Hawklan gab sich keine Mühe, seine Erbitterung zu unterdrücken.


  Sie hielt seinem Blick stand. »Hätte ich Euch erzählt, daß Dan-Tor, dieser zappelnde Kesselflicker, der Euer Dorf mit seinen verderbten Waren heimgesucht hat, Oklar der Uhriel ist, Sumerals erster und größter Diener, mit der Macht, ganze Bergketten aufzuwerfen oder sie in den Ozean zu schleudern, hättet Ihr mir geglaubt? Und hättet Ihr etwas anderes getan, als hinzugehen und es in Eurem Zweifel mit eigenen Augen zu überprüfen? Und Isloman ebenfalls?«


  Hawklan gab keine Antwort.


  Gulda fuhr fort: »Und selbst wenn Ihr mir geglaubt hättet, hättet Ihr irgend etwas anderes getan?«


  Hawklan senkte den Blick. »Verdammt sollt Ihr sein«, erwiderte er nach langem Schweigen.


  »Wir hatten die Wahl und doch nicht die Wahl, Hawklan«, sagte Gulda sanft. »Beide waren wir frei zu gehen, aber beide waren wir an unseren Weg gebunden. So war es immer für Menschen wie mich und Euch, Menschen mit genug Verstand, um zu sehen. Und so wird es immer sein.«


  In Hawklans Stimme schwang noch ein leiser Vorwurf mit. »Wenn wir es gewußt hätten, hätten wir ihn vielleicht nicht so offen angegriffen«, wandte er ein.


  Gulda drehte sich wieder zu den leise wispernden Steinen um. Geistesabwesend stocherte sie mit ihrem Stock in ihnen herum und ließ einen kleinen Funkenregen aus Sonnenlicht aufwirbeln. Unvermittelt begann sie zu kichern.


  »Was hättet Ihr getan, um einem solchen Feind zu begegnen, Assassine?« fragte sie spöttisch. »Wärt Ihr in der Nacht in sein Schlafgemach geschlichen, um ihn mit seinem Kissen zu ersticken oder zu erdolchen? Hättet Ihr die Palastdiener bestochen, sein Essen zu vergiften?«


  Hawklan runzelte verunsichert die Stirn.


  »Nein«, setzte Gulda fort. »Ihr hättet immer noch zuerst alles mit eigenen Augen sehen müssen. Danach, vermute ich, hättet Ihr ihm einen Pfeil in sein schwarzes Herz geschossen, habe ich recht?«


  Wider Willen mußte Hawklan über diese unerbittlich treffende Analyse lächeln.


  »Ich war genauso, Hawklan«, erläuterte Gulda abrupt. »Ich sah nie einen anderen Weg, als zu beobachten und abzuwarten, was geschehen würde. Ich konnte mich ihm nicht entgegenstellen ... noch nicht. Ich war nur Zuschauer, ob es mir paßte oder nicht. Alles, was ich tun konnte, war, Euch mit einigermaßen wirkungsvollen Waffen auszustatten und auf die geheimen Kraftreserven zu vertrauen, die ich in Euch ahnte.«


  »Und wenn wir umgekommen wären?«


  »Ihr seid nicht umgekommen«, erhielt er umgehend seine Antwort.


  »Aber ...?«


  »Ihr seid nicht umgekommen!« wiederholte sie.


  »Aber wir hätten umkommen können!« beharrte Hawklan, gereizt durch ihren Widerspruch.


  »Ihr hättet, in der Tat«, erwiderte Gulda leidenschaftlich. »Aber Ihr wißt trotzdem, daß ich nichts daran hätte ändern können. Ich wußte, Ihr mußtet ihn als das erkennen, was er wirklich ist. Mein Herz und mein Verstand sagten es mir: Wenn ich Euch auch einen Hinweis auf sein wahres Wesen hätte geben können - was unmöglich ist, wie Ihr wißt, denn es entzieht sich jeder Beschreibung -, es hätte Euch mehr behindert als geholfen. Hätte nur Euren Blick mit Furcht vernebelt. Eure wahre Stärke beeinträchtigt, die nur aus Eurer ... Unschuld ... erwachsen könnt.«


  Gulda wandte sich wieder ihrer eingehenden Beobachtung der Strahlsteine zu. Hawklan lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück und betrachtete ihr strenges, im Feuerschein rotes Profil.


  »Wart Ihr Euch bezüglich des Ausgangs so sicher?« fragte er nach einer Weile.


  Gulda lächelte wehmütig. »Sicher?« meinte sie. »Sicherheit ist ein seltener Luxus, Hawklan. Der Schmetterling flattert mit den Flügeln und wirbelt den Staub auf, der das Sandkorn in Bewegung setzt, das den Kiesel in Bewegung setzt, der ...«


  »Den Stein in Bewegung setzt, den Felsen, den Brocken und so weiter, und herunter kommt der Berg.« Ungeduldig beendete Hawklan den Kinderreim, doch beim Sprechen kam ihm die Erinnerung an die farbenprächtigen Flügel, die seine Stiefelspitze berührt hatten, als er erschrocken und verwirrt im sommerlichen Sonnenschein gesessen hatte, nachdem er und Isloman sich von Jaldarics todgeweihter Patrouille abgesetzt hatten. Er entsann sich, daß auch der Schmetterling bei der Annäherung eines Schattens geflohen war.


  Guldas Stimme brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Ich ging so weit, wie mein Verstand und meine Intuition es zuließen, Hawklan«, sagte sie. »Danach blieben mir nur Vertrauen und Hoffnung.«


  »Vertrauen und Hoffnung worauf?« fragte Hawklan.


  Gulda schüttelte den Kopf und begann nach einem Moment breit zu lächeln. »Nur Vertrauen und Hoffnung, daß mein Verstand und meine Intuition sich nicht geirrt hatten.« Ihr Lächeln steigerte sich abrupt zu einem schallenden Gelächter, das den ganzen Raum erfüllte.


  »Habt Ihr das Verhör beendet, Herr Richter?« wandte sie sich immer noch lachend an Hawklan. »Ich, die ich Euch Ethriss' Bogen gab und Loman diese hervorragenden Pfeile für Euch schmieden hieß? Ich, die Ihr beiseitegeschoben hättet, wenn ich Euch weinend zu Füßen gesunken wäre und gebettelt hätte, Ihr solltet nicht gehen? Ich, die Euch vor allem geraten hat, vorsichtig zu sein?«


  Die letzten Worte zog sie bewußt in die Länge, und wider Willen wurde Hawklan ein Opfer ihrer Heiterkeit.


  Noch während sich das Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, kam ihm der Gedanke, daß es richtig gewesen war, Gulda ihre Zweifel und Befürchtungen aussprechen zu lassen; sie würde jetzt unbeschwerter sein. Ein kalter, berechnender Gedanke, der ihn abstieß, wie zutreffend er auch sein mochte. Ich hatte dasselbe Bedürfnis aus demselben Grund, dachte er, eine hastige Buße für seine ungewollte Schroffheit.


  Guldas Gelächter verebbte allmählich. Sie trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch. »Wer weiß schon, welcher Schmetterling uns hierhergeweht hat, Hawklan?« sinnierte sie immer noch kichernd. »Und wer weiß, wohin er uns als nächstes wehen wird. Laßt uns darüber freuen, daß alles so passiert ist, wie es passiert ist, und daß Oklars Kräfte im Augenblick gebunden sind. Und daß Ihr und Isloman und all die anderen am Leben seid und unverletzt und klüger und hier.«


  Unvermittelt schob sie ihren Stuhl näher zu Hawklan heran und umfaßte voller Zuneigung seine Handgelenke. Wieder wunderte Hawklan sich über die Kraft ihres Griffs. Er tat ihm nicht weh, doch er wußte, daß er sogar kraftvoller war als Lomans oder Islomans Griff war.


  »Nun muß ich Euch befragen«, erklärte sie, ließ ihn los und musterte ihn eindringlich. »Was hat Oklars Berührung Euch gelehrt, Schlüsselträger?«


  Hawklan wandte das Gesicht unter ihrem Blick ab. »Die Art und Weise, wie er Fyorlund und seine Menschen berührt hat, hat mich gelehrt, daß diese Verderbnis keine Grenzen kennt; sie ist schrankenlos und wird durch keine Fesseln irgendeiner Art aufgehalten«, sagte er. »Sie hat mich gelehrt, daß ich ihn erneut suchen muß, ihn und seinen Meister, und sie beide ... vernichten muß, und die anderen, wo immer sie sein mögen.«


  »Hat also der Krieger Hawklan den Heiler Hawklan besiegt?« wollte Gulda wissen.


  Hawklan sah sie an, unsicher über ihren Tonfall.


  »Hier ist kein Krieger im Raum, es sei denn Ihr, Schwertträgerin«, erwiderte er nach einem Moment.


  Gulda richtete einen rätselhaften Blick auf ihn, setzte sich zurück und legte sich den Stock über die Knie.


  Hawklan, verdutzt über seine eigene Bemerkung, schaute sich verlegen in dem dunkel gewordenen Raum um. Sein übergroßer Schatten schien sich umzudrehen und seinen Worten zu lauschen.


  »Ich bezweifle ohnehin, daß hier ein Unterschied zwischen Krieger und Heiler besteht«, wehrte er schüchtern ab. »Oklar ist eine Krankheit, die sich der Heilung entzieht; sein Meister ebenfalls. Ausschneiden ist vermutlich die einzige Behandlungsmethode.«


  »Das wußtet Ihr auch vorher schon«, gab Gulda zurück und beugte sich vor. »Jeder x-beliebige Knochenflicker hätte Euch das sagen können. Und nun beantwortet die Frage, die ich, wie Ihr wißt, gestellt habe. Was hat Oklars Berührung Euch gelehrt?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Hawklan nach kurzem Nachdenken.


  Gulda kniff die Augen zusammen. »Geht zurück zum Ursprung, Hawklan«, mahnte sie eindringlich und lehnte sich wieder zurück.


  Hawklan sah ins Feuer und genoß die Wärme auf seinem Gesicht. Die grauenvolle Begegnung vor dem Palasttor kam ihm wieder in den Sinn, wie jeden Tag, zusammen mit all den Zweifeln und Fragen.


  »Ich war starr vor Schrecken, nachdem mein Pfeil ihn getroffen hatte«, begann er. »Ich fühlte, wie seine Bosheit mich überwältigte, bevor ich Zeit hatte, auch nur nach einem zweiten zu greifen. Dann ertönte aus dem Nichts Andawyrs Stimme, sehr schwach und sehr weit weg. ›Das Schwert‹, sagte er. ›Ethriss' Schwert.‹« Hawklans Augen weiteten sich, als die Szene sich unbarmherzig noch einmal vor ihm entfaltete; ihr Grün leuchtete unheimlich im roten Licht des Feuers. »Doch ich wußte nicht, wie ich es gegen einen solchen Feind benutzen sollte - kein Teil von mir wußte, wie ich es benutzen sollte -, kein schlafender Wächter erhob sich in meinem Inneren, um mich zu schützen, als seine Macht mich traf - nichts. Ich tat, was ich konnte. Versuchte zu heilen. Fühlte, wie das Schwert seine fürchterliche Zerstörungskraft teilte, aber sie strömte immer weiter, schob mich immer tiefer in ... die Finsternis.«


  Er hielt inne und schaute Gulda an. »Wer weiß, wenn ich das Schwert nicht benutzt hätte ... seine zerstörerische Macht nicht geteilt hätte ... vielleicht wären dann die beiden Schneisen nicht durch Vakloss geschlagen worden. Vielleicht wären all jene Menschen heute noch am Leben.«


  Gulda zuckte die Achseln, aber aus Ohnmacht, nicht aus Gefühllosigkeit. »Sie wären noch am Leben, wenn Ihr an jenem Tag im Bett geblieben wärt«, konstatierte sie mitleidlos. »Aber tausendmal so viele wären bald darauf gestorben, wenn Ihr Euch ihm nicht entgegengestellt hättet.«


  »Welch bitterer Trost!« stieß Hawklan hervor.


  »Einen anderen gibt es nicht«, erwiderte Gulda sanft. »Beendet Eure Geschichte.«


  Hawklan, dessen Zweifel nicht entkräftet worden waren, zögerte, dann verfinsterte sich sein Gesicht. »Im Fallen spürte ich Seine Gegenwart .. eiskalt ... furchtbar.«


  Gulda beugte sich mit eindringlicher, konzentrierter Miene vor. »Er kam dorthin?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Er hat Seine Hände von Narsindal aus ausgestreckt?«


  Abrupt war ihr Gesicht voller Leid und Ungewißheit. Hawklan ergriff ihre Hände. Sie zitterte, und ihr Puls raste wie in tiefster Leidenschaft. Einen Moment lang reagierte sie nicht, dann entzog sie sich mit einer beiläufigen Geste seinem Griff und ließ ihn sich wieder in seinen Stuhl zurücksinken.


  »Wie wußtet Ihr, daß Er es war?« fragte sie mit versteinerter Miene.


  »Wie hätte ich es nicht wissen sollen?« entgegnete Hawklan. »Und Er sprach.« Gulda sackte in den Schatten ihres Stuhls zurück. »Er nannte mich ... den Bewahrer von Ethriss' Lager.«


  Hawklan schlang die Arme um sich und erschauerte. Wie als Reaktion darauf flammten die Strahlsteine hell auf und warfen einen glitzernden Funkenregen auf, der eine Myriade subtiler Schatten über die alten Schnitzwerke tanzen ließ.


  Lange saßen die beiden stumm da, und das Feuer fiel in sich zusammen, knisterte und prasselte wieder ungehindert vor sich hin.


  »Nur der Schmerz und das Entsetzen Seines Uhriel können Ihn von Narsindal weggelockt haben«, stellte Gulda schließlich fest. Ihre Stimme war so leise, als habe sie Angst, ihre Worte könnten Ihn erneut herbeilocken. »Nur das kann es bewirkt haben. Ich glaube, Lomans Pfeil war trefflicher, als selbst ich es ahnte. Und vielleicht habt Ihr doch das Schwert besser geführt, als Ihr dachtet. Vielleicht habt Ihr Oklars Macht nicht geteilt, sondern ihr Herz herausgeschnitten und es dorthin zurückgeschickt, wo es herkam, so wie Ethriss selbst es getan haben könnte.«


  Hawklan sah sie an. »Ich bin nicht Ethriss«, stellte er fest.


  »Vielleicht«, erwiderte Gulda, »vielleicht nicht. Mit Sicherheit seid Ihr Hawklan, der Heiler, wie Ihr es immer wart, aber noch kenntnisreicher, kann ich mir vorstellen, wie es sich bald herausstellen wird. Doch Ihr seid auch noch etwas anderes.« Hawklan legte die Stirn in Falten, doch Gulda wischte seinen Widerspruch beiseite. » Sumerals Wille griff nach Seinem Uhriel, doch Er hat Euch nicht vernichtet, wie Er es sicher vermocht hätte, auch wenn Ihr durch Ethriss' Schwert geschützt wart. Er ließ Euch am Leben.«


  Hawklan schüttelte den Kopf und schlang wieder die Arme um seinen Oberkörper. »Ich habe Ihn gespürt«, sagte er.


  Gulda schüttelte ihren Kopf. »Nein«, widersprach sie. »Er hat Euch nicht berührt. Schon Seine Stimme hätte Euch schrumpfen lassen. Ihr habt das Echo eines leisen Flüsterns von Ihm mitbekommen. Er hat Euch am Leben gelassen, und Er hat Seinen Uhriel gebunden, damit er Euch nicht mehr angreifen konnte.«


  »Er hat Seinen Helfer gebunden?« wiederholte Hawklan ungläubig.


  »Kein anderer hätte das vermocht«, antwortete Gulda.


  »Aber ... das hätte Oklar wehrlos gemacht«, wunderte sich Hawklan.


  »Wir haben keine Ahnung von Sumerals Absichten«, sagte Gulda. »Und die Fesselung war überaus subtil. Oklar ist nicht zur Machtlosigkeit verdammt, seid versichert.«


  »Es hat ihn Fyorlund gekostet«, rief Hawklan erregt.


  »Wir haben keine Ahnung«, wiederholte Gulda mit Betonung, um die Diskussion zu beenden. »Erzählt mir von der Finsternis.«


  Überraschenderweise begann Hawklan zu lächeln. »Habt Ihr Worte, den Schlaf zu beschreiben?« fragte er. Gulda schwieg. »Ich erinnere mich an nichts mehr«, fuhr er fort. »Nichts, bis ein tanzender Lebensfunke mich berührte.«


  »Sylvriss' Baby?« fragte Gulda.


  Hawklan nickte. »Von da an war alles ein merkwürdiger Traum. Ich war wach und doch nicht wach. Da und doch nicht da. Ruhte und bemühte mich doch. Lauschte, lernte, begriff; aber nicht bedrückt, ängstlich, besorgt - nicht einmal über den Kummer, den mein Zustand Isloman und den anderen bereitete. Es war nicht gut, aber ...« Seine Stimme verlor sich. »Tut mir leid«, fuhr er fort. »Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nicht, wie lange ich so verharrt hätte. Nichts schien sich zu verändern, bis ... die Stille.«


  »Ja«, sagte Gulda. »Dacu hat mir fast sofort nach unserem Treffen davon erzählt. Es muß einen nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht haben.«


  »Die Stille hat bei uns allen einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen«, bekräftigte Hawklan. »Es war nicht nur eine Stille, es war ein tiefer ... Frieden ..., aber nicht der Frieden der Leere. Was immer es war, da war ein mächtiger Wille am Werk. Wohlwollend, dessen bin ich sicher, aber mächtig. Er griff nach mir und ... fügte mich zusammen ... weckte mich, wenn Ihr so wollt. Und die Alphraan hat er vollständig gelähmt.«


  Da kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Er suchte etwas«, überlegte er. »Oder jemanden.«


  Gulda nickte. »Noch andere Mächte regen sich, Hawklan«, sagte sie. »Wir brauchen jeden Verbündeten, wir müssen den Ursprung dieses Willens finden. Ich werde mit den Alphraan darüber sprechen. Vielleicht begreifen sie es jetzt besser.«


  Hawklan lächelte. »Das mag gut sein«, sagte er. »Doch selbst wenn, besteht die Möglichkeit, daß sie es in unserer ›groben‹ Sprache nicht auszudrücken vermögen.«


  »Trotzdem ...«, beharrte Gulda, die sich nicht von ihrem Vorsatz abbringen ließ und sich weigerte, auf Hawklans leichtfertigen Ton einzugehen.


  Dann beugte sie sich vor, faltete die Hände auf ihrem Stock zusammen und legte das Kinn wieder darauf. »Und Euer neues Wissen, Heiler?« fragte sie, wieder zu ihrer Ausgangsfrage zurückkehrend.


  »Neu und doch wieder nicht, Gulda«, antwortete Hawklan ausdruckslos. »Keine gewaltigen, erschütternden Offenbarungen. Es war eher wie ein Wind, der langsam den Sand wegbläst und einen vertrauten Felsen freilegt. Was ich jetzt weiß, war schon die ganze Zeit in mir.«


  Er verstummte. Gulda wartete schweigend.


  »Ich besitze Kenntnisse, wie man ein großes Volk beherrscht, eine große Armee führt, Kenntnisse über ein Leben des Lernens und der Anstrengung, das meinen Körper und meinen Geist zu dem gemacht haben, was sie heute sind.« Er lächelte wehmütig. »Es war nicht die magische Gabe irgendeines Wächters, die mich zu dem gemacht hat, der ich bin. Nur endlose Übung und gute Lehrer. Aber ...«, er verflocht seine Finger und preßte die Hände zusammen, als wolle er ihnen irgendeine Erkenntnis abringen - »... keine Namen, keine Gesichter, keine ... unbedeutenden Erinnerungen, die mir sagen würden, wer ich wirklich bin ... oder war.«


  Wieder hielt er inne, das Gesicht schmerzlich verzerrt.


  »Ebenso habe ich eine Erinnerung an eine schreckliche Schlacht - oder besser einen Teil davon«, fuhr er schließlich fort. »Den letzten Teil. Die Luft war von gräßlichen Geräuschen erfüllt, der Himmel flackerte schwarz, der Boden schwankte unter meinen Füßen, und Horden um Horden von ... ihnen ... rannten endlos gegen uns an, ungeachtet ihrer eigenen Verluste ...«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Erinnerung für immer aus seinen Gedanken verbannen.


  »Was noch?« bohrte Gulda.


  Hawklan antwortete nicht gleich. Statt dessen betrachtete er seine immer noch geballten Fäuste. »Ich habe sie dorthin geführt, Gulda«, sagte er widerstrebend. »In meinem Hochmut führte ich meine Armee, mein ganzes Volk in den Untergang.«


  »Das wißt Ihr?«


  Hawklan lehnte sich zurück und richtete den Blick an die verzierte Decke, die im Feuerschein rot glühte wie drohende Gewitterwolken im Sonnenuntergang.


  »Wir waren die letzten«, berichtete er leise. »Die übrige Armee war ... vernichtet. Vernichtet durch ihre bloße Überzahl ... ihre Wildheit ...« Er blickte Gulda wieder an. »Vielleicht durch Verrat. Ich weiß es nicht«, fügte er zweifelnd hinzu. »Wir standen allein, Rücken an Rücken, ein immer kleiner werdender Kreis ...«


  Wieder verstummte er. »Und sonst weiß ich von nichts. Nur das und mein entsetzlicher Kummer, meine entsetzliche Verzweiflung.«


  »Nichts?«


  Hawklan schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Etwas ... berührte mich an der Schulter ... denke ich.« Sein Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an.


  »Ist es eine lebhafte Erinnerung?« wollte Gulda wissen.


  Hawklan nickte. »Es ist die deutlichste Erinnerung, die ich besitze. Jeden Tag kommt sie zurück. Ohne den Kummer und die Verzweiflung und die Trauer - die sind heute nur noch ein schwaches, fernes Echo. Aber die Bilder haben große Kraft.« Seine Hände trennten sich. »Was bedeutet das alles, Gulda?«


  Die alte Frau schüttelte ihren Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schlicht. »Ihr entzieht Euch meinem Zugriff, meinem Blick - das war schon immer so. Wir wissen nur, daß Sumeral Euch hinreichend fürchtete, um Euch zu verschonen, als Er Euch hätte vernichten können, und um auch noch Seinen Uhriel zu bannen, damit der nicht die Alte Macht gegen Euch einsetzen konnte. Doch aus welchem Grund sollte er Euch fürchten?« fragte sie achselzuckend. »Ihr seid mir ein absolutes Rätsel, Hawklan.«


  »Könnte es sein, daß Er mich aus einem eher heimtückischeren Grund als aus Furcht verschont sehen möchte?« schlug Hawklan zögernd vor.


  »Das ist das Risiko«, erwiderte Gulda. »War es schon immer. Doch wir können nichts dagegen tun. Wir müssen die Rollen spielen, die wir sehen, und wachsam nach Fallen Ausschau halten.« Dann beugte sie sich wieder vor und musterte Hawklan eindringlich. Als sie erneut die Stimme erhob, war sie kaum mehr als ein Flüstern. »Ihr seid jemand, der zu Ihm bekehrt werden kann, Hawklan. Jemand, der sogar einer Seiner Uhriel werden könnte. Vielleicht war es das, was Er für Euch im Sinn hatte.«


  Hawklan sank in seinem Stuhl zusammen, die Augen weit geöffnet. »Nein«, stieß er mit rauher Stimme hervor, ebenso wild wie furchtsam. »Niemals.«


  »Alle Uhriel waren einst große Männer«, erklärte Gulda grimmig. »Sie sind nicht durch ein bloßes Finger schnippen von Ihm zu dem geworden, was sie nun sind. Sie wurden Schritt um geduldigen Schritt zu ihm hingeführt, bis sie merkten, daß sie nicht mehr zurück konnten.«


  Hawklan, immer noch erschüttert, fing einen überraschenden Unterton in ihrer Stimme auf. »Ihr klingt ja beinah, als täten sie Euch leid«, sagte er zögernd.


  Gulda schwieg einen Moment, um dann mit einem leichten Kopf schütteln zu sagen: »Wir alle wählen unseren Weg selbst.«


  Bevor Hawklan noch etwas sagen konnte, winkte sie ab. Welche Zweifel sie auch hegen mochte, hier und jetzt würde sie nicht näher darauf eingehen.


  »Was tun wir nun?« fragte sie und entspannte sich.


  »Uns ein paar Tage ausruhen«, erwiderte Hawklan nach einer unschlüssigen Pause. »Reden, denken und durch die Burg schlendern, einfach nur herumsitzen. Ich bin so weit gereist seit meiner Wanderung zum Gretmearc, ich brauche ein bißchen Stille für eine Weile.«


  Gulda nickte. »Und wenn Ihr diese umfassende Liste von Hausarbeit abgearbeitet habt, was dann?« fragte sie.


  Hawklan kicherte und revanchierte sich umgehend. »Ihr kennt keine Gnade, Gulda«, sagte er. »Aber wenn ich mich zufriedenstellend über all das informiert habe, was Ihr getan habt, beabsichtige ich Euren - und Andaywrs - ursprünglichen Rat zu beherzigen.« Sein Gesicht nahm einen sorgenvollen Ausdruck an. »Jener sonderbare kleine Mann hat mir auf dem Gretmearc das Leben gerettet und sich auf unerklärliche Weise darin hineingewoben. Zweimal hat er meine Hilfe gesucht, zweimal konnte - wollte - ich sie ihm nicht gewähren. Dann, in meinem dunkelsten Moment, hat er nach mir gegriffen, wie Sumeral nach mir gegriffen hat, und mir geholfen.« Er hob den Blick zu den roten Wolken über seinem Kopf. »Wir brauchen diese Alte Macht, um Sumeral zu bekämpfen - ebensosehr, wie wir Menschen brauchen. Niemand hier kann sie benutzen, aber Andawyr konnte es. Ich muß die Cadwanol auf suchen.«
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  Hawklan stand auf den Zinnen von Anderras Darion und schaute über die Landschaft von Orthlund.


  Es war bedeckt und diesig, und in dem Dunst verschwamm der Horizont undeutlich mit dem grauen Himmel. Zusammen mit dem kalten, rauhen Wetter war es das genaue Gegenteil der üppigen, fruchtbaren Landschaft, die er im Frühling verlassen hatte. Dennoch lag Gelassenheit über dem Land: eine Gelassenheit, die sagte, daß alles so war, wie es sein sollte; daß dies die Vorbereitung auf die lange Winterruhe sei, die das Land im nächsten Frühling wieder erneuern würde, wenn die Zeit da war. Während seiner Betrachtung wurde Hawklan klar, daß ein Teil von ihm sich seit seinem Weggang eben hiernach zurückgesehnt hatte. Hier gehörte er hin, trotz all der seltsamen Kenntnisse über andere Orte und trotz all der seltsamen Zwänge, die ihn zum Gretmearc und von dort nach Fyorlund getrieben hatten. Hier war sein Zuhause.


  Er schlang den Umhang fester um sich und machte langsam einen tiefen, kalten Atemzug. Dann stieß er ihn genauso langsam wieder aus und ließ sich entspannt in die tiefe Wahrheit dieser Umgebung sinken, in die Große Harmonie von Orthlund.


  Isloman, der neben ihm stand, betrachtete die kleine Regung wortlos. Er legte die Hand auf die fein gemeißelten Steine der Brüstung.


  »Wenn wir Ihn nicht vernichten, wird Er unser Herz treffen«, sagte er.


  Die Bemerkung stand in keinem Zusammenhang mit dem, was sie soeben besprochen hatten, doch sie stand im Gleichklang mit Hawklans Stimmung, und er nickte wortlos.


  Warum? fragte er sich flüchtig. Warum konnten er und die Orthlundyn und die Fyordyn nicht in Ruhe gelassen werden? Warum sollte Sumeral sie zu unterjochen versuchen?


  Was konnte Er daraus gewinnen? Welche Schöpfung konnte Sumeral anbieten, die den Harmonien dieser Länder und Völker gleichkäme? Und welche anderen würde Er noch angreifen, wenn diese Hindernisse Seines Willens einmal beiseitegefegt wären?


  Ethriss hatte ihnen die Lust am Leben geschenkt. Was konnte Sumeral ihnen geben? Nicht-Leben? Eine gewaltige, öde Leere, in der allein Er war?


  Hawklan verfolgte die Fragen nicht weiter. Sie waren ihm schon oft gekommen, und er hatte keine Antworten darauf gefunden. Vielleicht, überlegte er, gab es auch keine Antworten darauf, genausowenig wie auf die Fragen: ›Warum gibt es die Berge? Warum gib es das Meer?‹ Sie waren. Sumeral war. Das mußte man akzeptieren. Das war eine hinreichende Antwort auf die drängenden Nöte dieser Zeit.


  Hawklan lächelte leicht vor sich hin. Es war bedeutungslos, ob eine Frage beantwortet werden konnte oder nicht. Solange es Menschen gab, zu fragen, solange würde es Fragen und das Streben nach Antworten geben. Dieselben drängenden Nöte dieser Zeit würden eine müßige Spekulation immer zunichte machen.


  Plötzlich wußte er, daß Sumeral, wie immer Seine Absichten auch aussehen mochten, sich nicht damit zufrieden geben würde, die eroberten Völker und ihre Länder zu beherrschen. Er würde sie ausrotten und alles vernichten, was die Wächter geschaffen hatten.


  Eine entsetzliche Einsicht, doch Hawklan wußte, daß sie über jeden Zweifel erhaben war. Seine Studien auf Anderras Darion hatten ihn gelehrt, daß er es mit einem Feind zu tun hatte, der eine Spur aus allen erdenklichen Formen von Verrat, Heimtücke und Grausamkeit hinter sich herzog; gebrochene Verträge, versklavte Völker, geschändete Länder. Und doch waren das nur die Worte von Menschen; Menschen, die lange tot waren, die man nicht mehr befragen konnte; Menschen, die auch lügen und betrügen konnten; die Irrtümer begehen konnten, wenn die Zeitspanne zwischen den Taten und ihrer schriftlichen Niederlegung zu groß war. Die innere Gewißheit, die solche Worte mit der Wahrheit verband, die jetzt stark und klar vor ihm stand, hatte er aus dem Entsetzen bei Lord Evisons Burg gewonnen, aus dem Zusammenbruch Islomans bei den Minen, aus den zahllosen kleinen Schreien der Lebewesen um Vakloss herum, die an sein Ohr gedrungen waren, als er sich seinem Ziel näherte, vor allem aber aus der nackten Wut Oklars und der eisigen Berührung seines Meisters.


  Hawklan wußte, daß er nicht gleichzeitig ein solches Wissen haben und sich ihm verschließen konnte. Er mußte ein noch besserer Heiler werden, ein noch größerer Krieger, und jedes mußte das andere ohne Groll und Zaudern akzeptieren.


  Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit.


  »Wer ist das?« fragte er und zeigte auf eine kleine Reitergruppe tief unten.


  Isloman spähte hinunter. »Keine Ahnung«, gab er zurück. »Ich glaube, es ist die Gruppe, die Loman auf eine Übung in die Berge geschickt hat, als wir anderen das Hauptlager verlassen haben.«


  Hawklan erinnerte sich an den Vorfall. »Tybek und Jenna waren die Verantwortlichen«, sagte er.


  »Es würde keinen Sinn ergeben, zur Burg zurückzukehren und dann wieder auszurücken, nicht wahr?« hatte Loman Tybeks gekränkten Protest zurückgewiesen. »Wir sind ziemlich in Rückstand geraten mit unserer Ausbildung, dank unserer neuen Freunde. Nehmt eure Winterausrüstung mit. Schlagt einen weiten Bogen um jene Gipfel und geht auf den Riddin-Pfad hinunter. Ich schicke Jenna in etwa einer Stunde mit einem Jagdtrupp hinterher. Wird eine ausgezeichnete Übung für euch beide sein.«


  Später, als die Schneestürme auf den fernen Gipfeln zu sehen waren, hatte Loman sich Sorgen gemacht.


  »Wenn sie überfällig sind, kannst du dir Sorgen machen«, hatte Gulda wenig einfühlsam gesagt. »Sie sind so gut, wie du sie machen konntest. Eine solche Erfahrung wird sie perfekt machen oder verderben.«


  »Und wenn sie verderben?« hatte Loman ärgerlich gefragt.


  »Dann hätten sie nicht als Helyadin getaugt, oder?« hatte Gulda scharf erwidert. »Besser, jetzt zu versagen als später, wenn das Leben anderer von ihnen abhängt.«


  Hawklan lächelte, als er sich an Lomans frustrierten Blick erinnerte.


  »Sie haben jemanden bei sich.« Isloman unterbrach seine Tagträumerei. »Und es sieht so aus, als säßen zwei auf einem Pferd.« Er kniff die Augen zusammen. »Ja, in der Tat«, bekräftigte er. »Und was für ein prächtiges Tier.«


  Hawklan beugte sich über die Zinnenbrüstung und beobachtete die näherkommende Gruppe geduldig. Nach ein paar Minuten konnte auch er die von Isloman geschilderten Einzelheiten erkennen. Dieses Roß mußte ein Pferd des Aufgebots sein, und diese keine Gestalt ...?


  Sie war ihm irgendwie bekannt ...


  Er schreckte zusammen, als ein zerzauster Gavor auf die Mauer neben ihm plumpste, aufgeregt mit den Flügeln schlug und leicht schwankte.


  »Komm schon, mein lieber Junge«, sagte der Rabe, hüpfte auf und ab und versuchte gleichzeitig, sich zu putzen. »Beweg dich.«


  Hawklan warf ihm einen Blick zu. »Ah, gut, daß du wieder da bist, Gavor«, antwortete er. »Ich darf wohl annehmen, alle deine ... Freunde waren zu Hause? Deinem Aussehen nach zu schließen, ja. Bist du sicher, daß du noch weißt, wie man fliegt?«


  »Sehr witzig, mein lieber Junge«, antwortete Gavor mit großer Würde, während er immer noch mit seinem widerborstigen Gefieder kämpfte. »Wie du habe auch ich einen großen Kreis von sehr lieben Freunden und Bekannten, die sich in letzter Zeit große Sorgen um mich gemacht haben. Es wäre ausgesprochen unhöflich gewesen, ihre Gastfreundschaft nicht anzunehmen.«


  »Ja, ich dachte auch nicht, daß du irgend etwas zurückgewiesen hättest, deinem Landeanflug nach zu urteilen«, sagte Hawklan, und er und Isloman brachen in Gelächter aus.


  Immer noch würdevoll stakste Gavor zum Rand der Brüstung und spähte vorsichtig nach unten. »Nun, ich begrüße jetzt unseren Freund Andawyr«, verkündete er. »Schließ dich uns an, wenn du dich einen Moment von deinem Klatsch losreißen kannst.« Und mit einem erschrockenen »Wups!« schwang er sich unsicher in den kalten Wind.


  Andawyr sah den schwarzen Fleck gefährlich taumelnd durch die Luft stoßen, bis er plötzlich an Höhe gewann und einen großen, majestätischen Kreis zog. Als er näherkam, zog sich ein breites Lächeln über sein Gesicht. »Gavor?« fragte er Tybek, der an seiner Seite ritt.


  Tybek nickte, doch bevor er etwas sagen konnte, landete Gavor sanft auf Andawyrs ausgestreckter Hand. Agreth erschrak über diese unerwartete Ankunft, und sein Pferd bäumte sich ein wenig auf, was Andawyr zwang, sich hastig an der Mähne festzuhalten, und Gavor, seine Schwingen auszubreiten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Ruhig, Pferd«, sagte Gavor streng.


  Agreth' erstaunter Blick verwandelte sich angesichts dieser Einmischung in seine Autorität in milde Empörung.


  Gavor drehte sich zu ihm um. »Tut mir ja so leid, mein lieber Junge, wirklich«, behauptete er. »Hab ganz vergessen, wer hier das Sagen hat. Bitte mach weiter.«


  Agreth hatte durch Sylvriss und die Fyordyn schon von Gavor gehört, doch da er ein possierliches Schoßtier erwartet hatte, traf ihn der stechende Blick aus den schwarzen Augen und seine kraftvolle Persönlichkeit ziemlich unvorbereitet.


  »Aha«, sagte Gavor und hob sein Holzbein anstelle eines Grußes. »Habe mir schon gedacht, daß das ein Aufgebot- Klepper ist. Sehr hübsch auf eine pferdische Art.« Dann musterte er Agreth und fragte abrupt: »Geht es der Königin gut?«


  »Ja«, erwiderte Agreth zögernd. »Sie ist bei ihrem Vater unten in Dremark.«


  »Gut, gut, gut«, gab Gavor schnell von sich. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht, als das Wetter so plötzlich umschlug. Tolle Frau.«


  Andawyrs Lächeln wurde noch breiter. »Schön, Euch zu sehen«, begann er. »Eure Freunde hier sagten mir, Hawklan sei gesund und wohlbehalten nach Hause gekommen. Ich war sehr besorgt um ihn, als Agreth mir erzählte, was Euch in Vakloss zugestoßen ist.«


  Gavor gab sich lässig. »Ja, ein harter Brocken, dieser Dan-Tor«, erwiderte er. »Hat uns eine sehr unerfreuliche Ankunft bereitet, aber wir haben's überlebt.« Dann reckte er den Hals vor und betrachtete Andawyr. »Nebenbei, Ihr seht aus, als habe man Euch ein bißchen durch den Fleischwolf gedreht, mein Freund«, fuhr er mit besorgter Stimme fort. »Hat dieser widerwärtige kleine Vogel vom Gretmearc Euch so zugerichtet?«


  »Der und ein, zwei andere Sachen«, antwortete Andawyr. »Aber ich hab's auch überlebt. Ich erzähle es Euch später. Nun sagt mir: Was ist auf Eurer Rückreise von Fyorlund nach hier geschehen, das Hawklan geweckt hat?«


  Gavor plusterte sich auf. »Oh, das ist eine zu lange Geschichte, um sie im Sattel zu erzählen. Und ich war ja so beschäftigt seit meiner Rückkehr. So viele Anfragen. Ich hatte noch keine freie Minute für mich. Laßt uns aus der Kälte herauskommen und etwas Nettes zu essen in uns hineinbekommen, dann können wir uns zu einem kleinen Schwätzchen zusammensetzen.« Er senkte seine Stimme. »Vorausgesetzt, die Fyordyn haben das ganze Gerede noch nicht durchorganisiert; Ihr wißt ja, wie sie sind.«


  Andawyr lachte. Auf eine Berührung von Tybek an seinem Arm hin richtete er den Blick die aufsteigende Straße empor. Die hohe, schwarzgekleidete Gestalt von Hawklan kam ihnen entgegen. Er wurde begleitet von einem kraftvoll gebauten Individuum von derselben Größe.


  Gavor breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft. Andawyr drehte sich zu Agreth herum. »Bitte laßt mich hinunter«, sagte er schnell.


  Agreth stieg ab und streckte dem Cadwanwr die Arme entgegen, der wie ein aufgeregtes Kind heruntersprang und mit hastigen Schritten den Berg hinauflief.


  Als er Hawklan erreichte, umfaßte Andawyr die ausgestreckte Hand fest mit seinen beiden. Sein Gesicht war ein Durcheinander aus Emotionen und Fragen.


  »Diesmal seid Ihr wirklich hier«, stellte er fest. Er tätschelte Hawklans Arm, als prüfe er ein zum Kauf stehendes Pferd. »Ja, Ihr seid es wirklich.« Dann trat er einen Schritt zurück und begutachtete seine Erwerbung von Kopf bis Fuß. »Ihr seid verändert«, verkündete er. »Ihr seid irgendwie anders.«


  Hawklan nickte. »Auf vielerlei Weise, fürchte ich«, gab er zu. »Sind wir alle. Und Ihr und ich haben eine Menge zu besprechen.« Einen Augenblick standen die beiden Männer nur da und sahen sich an, dann schaute Hawklan zu Isloman neben sich und zu Tybek und den anderen, die in diskretem Abstand warteten.


  »Das ist Isloman, Andawyr«, sagte er. »Er hat mir gegen Oklar beigestanden und mein Leben gerettet. Wollt Ihr uns nicht Eurer Aufgebot-Eskorte vorstellen?« Gavor landete behutsam auf seiner Schulter.


  Agreth sah zu, wie Andawyr die beiden Männer zu ihm führte. Aus Sylvriss' Beschreibungen erkannte er beide sofort. Das waren also die beiden, die Oklar entgegengetreten waren. Isloman war sichtlich stark, aber was war an dem anderen, das einen so nachhaltigen Eindruck auf Sylvriss und die Goraidin gemacht hatte? Der Gedanke war ihm kaum gekommen, als er sich auch schon unbehaglich, ja sogar verängstigt fühlte. Auch sein Pferd wich unsicher zurück, denn obwohl Hawklan lächelte und nichts als Willkommen ausstrahlte, besaß seine Persönlichkeit eine fast mit Händen greifbare Kraft. Gelegentlich hatte Agreth eine solche Kraft an Urthryn gespürt, aber diese hier war bei weitem stärker.


  »Das ist Agreth«, sagte Andawyr. »Er ist einer von Ffyrst Urthryns engsten Beratern. Wir haben uns zufällig in den Bergen getroffen. Er hat meine Reise durchs Gebirge in jeder Hinsicht ein gutes Stück einfacher gemacht.« Er setzte einen vielsagenden Blick auf. »Außerdem hat er eine Menge Neuigkeiten für Euch. Agreth, das ist Hawklan, der Mann, den Ihr sucht, und sein Freund Isloman.«


  Agreth verneigte sich, und Hawklan hielt ihm seine Hand hin. »Willkommen auf Anderras Darion«, begrüßte er ihn.


  »Wenn Ihr Euch ausgeruht und gegessen habt, tauschen wir all unsere Neuigkeiten aus, aber wenn es nicht ungebührlich ist - wir brennen alle darauf zu erfahren ...« Er verstummte.


  »Königin Sylvriss ist wohlauf«, beantwortete Agreth seine unausgesprochene Frage.


  Hawklan lächelte. »Gut«, meinte er. »Und das Kind?«


  Agreth zuckte mit der Schulter. »Was Schwangerschaften angeht, kenne ich mich bei Pferden besser aus, aber meines Wissens geht es dem Fohlen - dem Kind«, berichtigte er sich hastig, »ebenfalls gut.«


  »Gut«, meinte Hawklan noch einmal. »Ich stehe tief in der Schuld dieses jungen ... Menschen.«


  Agreth sah verblüfft aus, doch Hawklan entschuldigte sich und wandte seine Aufmerksamkeit Tybek und den anderen zu.


  Sowohl Tybek als auch Jenna beobachteten Hawklan genau. Wie alle anderen Orthlundyn kannten auch sie ihn als den Heiler von Pedhavin, wußten von seiner geheimnisvollen Ankunft vor zwanzig Jahren, als er Anderras Darion aufgeschlossen und in Besitz genommen hatte. Doch abgesehen von einer kurzen Vorstellung inmitten des Tumults, der den Sinneswandel der Alphraan begleitet hatte, inmitten der lauten Begrüßung von Loman und den anderen, hatte noch keiner von ihnen den Mann, den Loman als ihren Führer bezeichnete, richtig kennengelernt.


  Beide beherrschten ihre neuen Fähigkeiten jedoch hinreichend, um zu wissen, daß sie beurteilen und beurteilte werden würden.


  »Irgendwelche Probleme auf dem Rückweg?« fragte Hawklan schlicht und sah vom einen zur anderen. »Hat die Kälte einem von euch etwas anhaben können? Erschöpfung, Frostbeulen?«


  »Nein«, erwiderte Tybek und schüttelte seinen Kopf. »Der plötzlich einsetzende Schneefall hat uns einen Schrecken eingejagt, aber wir hatten alles Nötige dabei. Es war interessant - und sehr nützlich für unsere Rekruten. Sie haben sich gut gehalten. Wir haben die Verfolgung fortgesetzt, bis wir auf sie trafen ...« Er nickte in Richtung von Andawyr und Agreth.


  »Ich fürchte, wir haben ihnen einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, mischte Jenna sich leise ein und beugte sich ein wenig vor. »Wir haben sie mitten in der Nacht geweckt, mit gezückten Schwertern, doch wir wußten einfach nicht, womit wir rechnen mußten, als wir das Zelt entdeckten. Wer, in aller Welt, reist zu dieser Jahreszeit schon durchs Gebirge?« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Wir sagten ihnen, wir befänden uns auf einer Übung, doch wir haben ihnen nichts von den Alphraan erzählt.« Sie fuhr fort: »Ich glaube, Sie haben unsere Vorsicht gut aufgenommen, nachdem wir uns bekanntgemacht hatten.«


  Hawklan nickte, richtete den Blick wieder auf Andawyr und lächelte. »Das haben sie bestimmt. Ich kann mir vor stellen, daß der Riddinwr schon Schlimmeres erlebt hat als Euch, und bei Andawyr weiß ich es genau. Ruht Euch aus und eßt etwas, und dann unterhalten wir uns.«


  Während die Gruppe den letzten Abschnitt der steilen Straße zum Großen Tor emporritt, sah Agreth Hawklan zwischen den Rekruten umhergehen, die bei den beiden Helyadin gewesen waren. Er redete und hörte zu, und es gab eine Menge Gelächter. In den wenigen Minuten, die sie bis zum Großen Tor brauchten, wußte Agreth, daß Hawklan die Loyalität der gesamten Gruppe gewonnen hatte, sich selbst nicht ausgenommen. Es wunderte ihn nicht länger, daß Sylvriss trotz Hawklans Bewußtlosigkeit so von dem Mann eingenommen war.


  Kurz bevor sie das Tor erreichten, trat Gulda heraus. Ihre vorspringende Nase schnüffelte wie die eines Spürhunds durch die kalte Luft. Sie ging unverzüglich zu Agreths Pferd.


  »Aha, ein Aufgebot-Pferd«, erklärte sie lächelnd und tätschelte das Tier freundlich, dann, an Agreth gewandt: »Und ein Aufgebot-Reiter dazu. Ihr seid willkommen auf Anderras Darion ...« Sie hielt inne und warf einen fragenden Blick zu Hawklan herüber.


  »Agreth«, teilte der ihr mit. »Berater von Ffyrst Urthryn.«


  Gulda nickte zustimmend. »Ihr seid willkommen auf Anderras Darion, Agreth aus dem Decmilloith von Riddin,


  Freund von Urthryn und Sohn des Riddinvolks«, begrüßte sie ihn. Agreth erschrak ein bißchen. Guldas Willkommen war die förmliche Riddin-Begrüßung für einen freundlichen Fremden. Eine angenehme Überraschung; diese Orthlundyn schienen sonst in ihren Umgangsformen recht unbekümmert zu sein. Woher sie im alltäglichen Leben wußten, wer wer war, blieb ihm ein Rätsel.


  Er lächelte und verbeugte sich, doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte Gulda ihre Aufmerksamkeit bereits Andawyr zugewandt.


  Sie musterte den kleinen Mann eingehend. »Ein Cadwanwr, wie ich sehe, Eurem Gewand und Gebaren nach zu urteilen«, erklärte sie. »Und Eurem Aussehen nach ...«, sie legte einen Finger an die Nase, » ... müßt Ihr Andawyr sein, der Lebensretter unseres Heilers hier und selbsternannter Führer der Cadwanol.«


  Andawyr erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es sind meine Brüder, die mich ihren Führer nennen, Memsa«, berichtigte er und kratzte sich ebenso beiläufig an der Nase. »Ich gebe mein Bestes, sie zu leiten, wenn mein Rat gesucht wird, doch die meiste Zeit folge ich nur.«


  Gulda nickte leicht, dann ging sie näher zu ihm und betrachtete ihn noch gründlicher.


  »Wie steht es um Eure Sicht, Cadwanwr?« fragte sie.


  Hawklan schien es, als begegneten sich zwei große Mächte, auch wenn Andawyr in dem kalten, grauen Winterlicht sehr entspannt wirkte.


  Ganz kurz jedoch flackerte es in den Augen des Cadwanwr auf, als hätten sie etwas Sonderbares, Beunruhigendes gesehen, und er runzelte die Stirn.


  »Ungewiß«, erwiderte er nach einem Moment.


  Wieder nickte Gulda. »Auch Ihr seid willkommen auf Anderras Darion, Andawyr, Führer der Cadwanol. Viele Fäden fügen sich allmählich zusammen. Vielleicht zeigen Zeit und Gespräche uns ein Muster, häh?« Und mit einem Knurren drehte sie sich um und stapfte zurück über den Hof.


  Während die anderen sich anschickten, ihr zu folgen, huschte eine schlanke braune Gestalt zwischen den Beinen der Gruppe hindurch und flitzte geradewegs auf Andawyr zu. Bei ihm angekommen, begann sie aufgeregt schnatternd an ihm hochzuspringen.


  Andawyr bückte sich, und sie kletterte umständlich auf seine Arme.


  »Woher kommst du denn?« fragte er das Tier.


  Gavor erkannte es plötzlich und hüpfte mit einem höchst unrabenhaften Quieken auf Hawklans Kopf.


  »Das ist dieses Rattenvieh von Dar-volci«, flüsterte er heiser. »Du erinnerst dich doch - auf dem Gretmearc ...« Er beugte sich vor. »Das mit den Zähnen«, fügte er eindringlich hinzu.


  Das Tier schien jedoch seine Bemerkung mitbekommen zu haben und warf Gavor einen vielsagenden Blick zu. Andawyr lächelte und legte ihm liebevoll die Hand auf den Kopf.


  »Hawklan, Gavor, das ist ...«


  »Schleppst du immer noch dieses Krähenvieh mit dir rum, Hawklan?« Die tiefe Stimme des Geschöpfs war unverkennbar.


  »Dar-volci«, beendete Andawyr seinen Satz. »Ein lieber alter Freund aus den Höhlen. Ein Feld, Gavor«, fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu dem Raben hinzu.


  Gavor räusperte sich. »Aha«, begann er unsicher. »Ein Versprecher, mein lieber ... Junge. Nur ein kleiner Versprecher. Du hast mich erschreckt. Jetzt sehe ich, daß du keine ...« Er räusperte sich wieder und änderte seine Taktik. »Ich habe schon auf eine Gelegenheit gewartet, dir für deine Hilfe auf dem Gretmearc zu danken.«


  »Ich auch«, fügte Hawklan hinzu, um weitere Peinlichkeiten zu verhindern.


  Dar-volci wirkte besänftigt. »Es war mir ein Vergnügen«, versicherte er, wickelte sich um Andawyrs Arme und entblößte seine furchterregenden Zähne zu einem schrecklichen Lächeln, das Gavor veranlaßte, nervös mit dem Holzbein auf Hawklans Kopf zu trommeln.


  Dann flüsterte der Felci hektisch etwas in Andawyrs Ohr und zeigte auf die Berge.


  Andawyr versuchte ein paarmal, den Redeschwall zu stoppen, doch vergeblich. Schließlich drückte Dar-volci die Schnauze in Andawyrs buschigen Bart, nieste und glitt sodann aus seinen Armen, um mit ungeheurer Geschwindigkeit die Straße hinunterzurennen. Dem Cadwanwr blieb nur ein vages »Aber ...«, während alle anderen verblüfft in die Gegend schauten.


  Ein aufgeregtes, fragendes Stimmengewirr stieg aus der Gruppe auf, doch Andawyr ignorierte es und wandte sich an Hawklan.


  »Dar-volci sagt, da seien Alphraan in den Bergen, und daß Ihr mit ihnen gesprochen und sie überzeugt hättet, uns zu helfen«, sagte er.


  Hawklan nickte. »So ist es«, bestätigte er. »Aber es waren mehr die Umstände und die Ereignisse als unsere Worte, die sie überzeugt haben. Haben sie Euren Freund erschreckt?«


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil«, erwiderte er. »Aber er wird voraussichtlich eine Weile wegbleiben.« Er wandte sich an Gulda, die zurückgekehrt war, um nach den Gründen ihres Ausbleibens zu forschen. »Viele Fäden ... Memsa«, wiederholte er.


  Hawklans Bemerkung, daß sie eine Menge zu bereden hätten, erwies sich als zutreffend, genau wie die Gavors, daß die Fyordyn vermutlich die Gesprächsleitung an sich reißen würden. Man mußte jedoch zugeben, daß Guldas Unterstützung im allgemeinen verhinderte, daß sie während der zahlreichen Debatten in den nächsten Tagen ihre Autorität einsetzen mußten, während jeder der neu Hinzugekommenen seine Geschichten zum Besten gab oder noch einmal erzählte und zahllose Fragen beantwortete.


  Trotz ihrer strengen Erscheinung wirkte Gulda unbeschwerter, als sie es seit ihrem Eintreffen auf der Burg je gewesen war. Einige Tage später, als sie mit Hawklan und Andawyr in einer der Burghallen saß, meinte sie: »Mut und Glück haben uns ein bißchen Zeit verschafft, die wir zum Nachdenken und Lernen nutzen können - und um uns darüber zu freuen, daß all unsere Freunde unbeschadet ... wenn auch nicht unverändert ... heimgekommen sind, obwohl wir über das Leid der Fyordyn nur Trauer empfinden können. Außerdem müssen wir froh sein, daß unser Feind nun für alle sichtbar dasteht. Wir sollten uns ausruhen und den heilenden Frieden von Ethriss' großer Festung genießen. Er wird uns wiederherstellen und uns Kraft für die Zukunft geben.«


  Hawklan war sich da nicht so sicher. »Oklar wartet sicher und bewaffnet in Narsindalvak, Creost bedroht offenbar Riddin«, warf er ein. »Wir können uns nicht den Luxus leisten, herumzutrödeln.«


  Gulda legte ihm eine Hand auf den Arm. »Oklar ist durch seinen Meister gebunden. Die Fyordyn sind schwer geschlagen, doch sie werden ihr Haus in Ordnung bringen und die Wacht nicht mehr vernachlässigen. Das Riddinvolk wird am Meer wachen und nach den Morlider-Inseln Ausschau halten. Wenn mich nicht alles täuscht, werden die Morlider sich einer Menge Schwerter, Speere und Pfeile gegenübersehen, bevor sie auch nur einen Fuß an Land gesetzt haben.«


  Hawklan erinnerte sich an die gräßliche, sengende Macht, die um ihn getost hatte, als er allein und ohnmächtig, nur an sein Schwert geklammert, im Angesicht von Oklars Zorn gestanden hatte.


  »Und Creost?« fragte er.


  Gulda schaute zu Andawyr hinüber. »Das Riddinvolk hat Oslang und die Cadwanol an seiner Seite«, erklärte sie. »Creost wird viel von seiner Macht dafür verbraucht haben, die Morlider zu vereinen und ihre Inseln zu lenken. Sollte sein erster Angriff mißlingen, sind die Morlider innerhalb einer Woche wieder heillos zerstritten, und sollte er auch ein zweites Mal scheitern, wird der ältere, tiefere Trieb Enartions sich wieder durchsetzen und die Inseln zu ihrem ursprünglichen Treiben auf dem Ozean zurückführen.«


  Andawyr nickte zustimmend. »Die Memsa hat recht, Hawklan«, sagte er. »Der Feind ist exponiert und aus den verschiedensten Gründen weit von seiner vollen Kampfkraft entfernt - wie auch wir. Die Fyordyn und das Riddinvolk werden unsere Augen und Arme sein, um Ihn zu beobachten und notfalls zurückzuhalten. Wir hier müssen Kopf und Herz sein. Wir müssen reden und denken und planen. Lernen und lernen. Versuchen, zum Kern Seiner Pläne und Absichten vorzustoßen, die Strategie zu durchschauen, die hinter all diesen Ereignissen verborgen liegen muß.«


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Dazu bedarf es nicht viel«, entgegnete er. »Sein Plan ist unsere Vernichtung und die aller Schöpfungen der Wächter, und Seine Gründe werden sich unserem Wissen für immer entziehen. Was Seine Strategie und Taktik angeht ...« Er lächelte ironisch. »Sie ändern sich mit jeder Situation wie die unseren ... obwohl Seine gekennzeichnet sind durch Verrat, Gleichgültigkeit gegenüber dem Schicksal Seiner Verbündeten und endlose Geduld, während unsere ...«


  Er verstummte, als seine Gedanken über seine eigenen Worte stolperten.


  Endlose Geduld.


  Er fühlte, wie sein Blick aufwärts gezogen wurde zu dem Rundfenster hoch über ihnen mit der Szene eines Kriegers, der Abschied nimmt von seiner Frau und dem Kind. Wie alt war diese Begebenheit schon gewesen, als der Künstler sie eingefangen und an unbekannte zukünftige Generationen weitergegeben hatte?


  Endlose Geduld.


  Beim Anschauen des Glasfensters kam ihm lebhaft die Erinnerung an jenen sonnigen Frühlingstag, als Tirilens polternde Schritte ihn aus seinem zwanzigjährigen Frieden gerissen hatten. Ein Teil von ihm sehnte sich schmerzlich nach dieser früheren Zeit zurück, doch behutsam schob er den Gedanken beiseite. Er war ein Krieger und ein Heiler, und er mußte seinen eigenen Frieden mit sich führen bei jeder seiner Handlungen, oder es wäre kein echter Friede. Er war auf geheimnisvolle Weise in diese Welt geworfen worden, und ihm war die Leitung dieser gewaltigen Festung gegeben worden, um sich diesem Feind zu stellen, und welchen Weg er auch immer wählte, er würde unerbittlich auf diesen Pfad zurückgestoßen werden.


  Während er das akzeptierte, kamen ihm Yatsus Worte in den Sinn, geäußert in jener mondhellen Stille von Eldrics Bergfestung. »Ihr habt mehr Gewicht auf diesem Spielbrett als ich, Ihr seid dem Spieler näher.«


  Dem Spieler näher?


  Gulda berührte ihn wieder am Arm, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen. »Während unsere?« fragte sie.


  Hawklan ließ den Kopf auf seine Hände sinken. Seine Stirn war sorgenvoll. »Wir müssen gefaßt sein auf Seinen Verrat und Seine Heimtücke, doch ich halte es für einen Fehler, ihm darin nachzueifern«, sagte er langsam, indem er die Gedanken so aussprach, wie sie ihm kamen. »Darin ist er uns zweifellos überlegen, und so zu kämpfen hieße, nur die Waffen zu benutzen, die Er uns anbietet. Ich denke, daß Einfachheit und Geradlinigkeit uns mehr nützen.«


  Gulda und Andawyr tauschten Blicke.


  »Aber wir müssen doch Seine Taten abwägen, Seine Pläne zu durchschauen versuchen?« wandte Andawyr ein.


  Hawklan schüttelte gedankenvoll den Kopf. »Laut Arinndier benutzte Eldric auf dem Feld den Schlachtruf ›Tod für Oklar!‹ und führte seine Kavallerie in geschlossener Formation direkt auf ihn zu; direkt auf die Quelle allen Übels in Fyorlund«, sagte er mit grimmiger Miene. »Nichts ließ er zwischen sich und sein Ziel kommen. Und Oklar mußte das Feld räumen. Eldric besaß den Instinkt eines wahren und abgehärteten Kriegers. Wir sollten über Sumerals Entwürfe nachdenken und bei Gelegenheit entsprechend reagieren. Aber nicht in dem Ausmaß, daß wir darüber unseren direkten Schwerthieb gegen Sein Herz vergäßen. Unseren einen schlichten Todeshieb, der ungeachtet alles anderen geführt werden muß.«


  Eine Kälte schwang in seiner Stimme mit, die die Halle mit einem Eishauch zu erfüllen schien. Wieder hob er den Blick zu dem Fensterbild über ihm. Ein Mann wird den einfachen Freuden des Lebens entrissen, der Wärme und Nähe seiner Frau und dem unschuldigen, aber bedingungslosen Vertrauen seines Kindes, um sich wer weiß welchen Schrecken zu stellen, die er nicht zu verantworten hat. Und sein letzter Abschied wird von der ehrlichen, aber ängstlichen Reaktion des Kindes auf seine grimmige Rüstung merkwürdig verdorben, aber auch perfekt gemacht. Ob diese Bande der Liebe und Zuneigung sich in der Schlacht als Stärke erweisen würden oder als Schwäche, würde ganz allein bei ihm liegen.


  »Wenn wir Seine Stärken betrachten«, redete er weiter, immer noch nachdenklich, »müssen wir auch sehen, auf welche Weise sie Seine Schwächen sind.«


  Andawyr wirkte verblüfft. »Wie kann eine Stärke eine Schwäche sein, Hawklan? Er hat keine Schwächen, die Ihr oder ich erkennen könnten. Er ist auf jede erdenkliche Weise gerüstet.«


  Hawklan nickte. »Ja, aber jede Stärke zeigt, wo eine Schwäche liegt«, erläuterte er. Dann wurden seine Gedanken klarer. »Warum kommt Er als Mensch, um uns zu vernichten? Als Mensch, der gewaltige Menschenarmeen führt? Warum kommt Er nicht als Erde, Meer, Himmel, die er mit Seiner Macht offenbar benutzen kann, um uns zu zerschmettern? Oder als eine andere gräßliche Kreatur, durch Ihm zu Leben erweckt, so wie sie noch in der Herzstätte der Alphraan lauerte? Warum kommt Er in menschlicher Gestalt?« Er beugte sich vor, die Stirn gerunzelt.


  »Mehr ist es aber auch nicht«, winkte Andawyr ab. »Eine äußere Form. Eine Hülle, um Sein wahres Ich zu beherbergen ...«


  Gulda legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu unterbrechen.


  »Nein«, widersprach Hawklan entschlossen. »Er kommt aus einem bestimmten Grund in dieser Gestalt. Wenn es nur eine bedeutungslose Hülle wäre, hätte Er eine bessere finden können. Vielleicht liegt es in der Natur der Alten Macht, daß nur Gleiches wirklich Gleiches zerstören kann.« Er hielt nachdenklich inne und zuckte dann die Schultern. »Was auch immer der Grund sein mag, Er hat sie gewählt, und nun muß Er die Makel dieser Gestalt hinnehmen: Eitelkeit, Zorn, Neid, körperliche Verwundbarkeit.«


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Alles, was man über Ihn weiß, widerspricht dem, Hawklan«, antwortete er fast ungehalten. »Er legt nur eine kalte, unendliche Geduld an den Tag, eine Gleichgültigkeit gegenüber jedem und allem um ihn herum, die sich mit Unbarmherzigkeit nur unzureichend beschreiben läßt.«


  »Menschliche Züge, Andawyr«, beharrte Hawklan gelassen. »In jedem von uns steckt ein Uhriel.«


  Andawyrs Augen weiteten sich, als versetze ihm das Echo jener Worte, die ihm selbst erst vor kurzer Zeit wieder eingefallen waren, einen Schlag ins Gesicht.


  »Und woher stammt Euer Wissen über Sumeral, daß Ihr Seine Menschlichkeit leugnet, Andawyr?« fuhr Hawklan mit Nachdruck fort.


  »Von ... den schriftlich festgehaltenen Worten ... jener, die Ihn kannten ...«, stammelte Andawyr unter diesem unerwarteten Angriff. »Ich leugne Seine Menschlichkeit ja gar nicht ... ich ... »Er verstummte kopfschüttelnd. »Ich vermute, ich habe nie darüber nachgedacht. Ethriss nahm unsere Gestalt an - oder gab uns die seine. Es ist mir nie eingefallen ...« Seine Stimme verebbte.


  Hawklan sah über die Verwirrung des kleinen Mannes hinweg. »Und was ist mit dem Wissen um die verborgene Zeit? Die Zeit, bevor man Ihn kannte. Die Zeit, als Er als Mensch unter Menschen wandelte, gerade so, wie Dan-Tor es noch vor kurzem in Fyorlund getan hat. Als selbst Ethrriss nichts von Ihm wußte.«


  »Wenig oder nichts ist bekannt über jene Zeiten, Hawklan«, erwiderte Andawyr, nachdem er sich wieder etwas gefaßt hatte. »Außer Legende und Geschichte. In unserer Lehre werden die beiden klar getrennt.«


  Hawklan nickte. »Die Legenden und Geschichten über Sumeral als den bösen Ratgeber der Fürsten und Könige. Der Zauberer, der den Menschen eine Gunst gewährt und einen entsetzlichen Preis dafür fordert.« Er hob mahnend den Finger. »In Seiner Menschlichkeit liegt Seine größte Schwäche«, sagte er. »Als Mensch hat Er gefehlt, und durch menschliche Geschosse ist Er besiegt worden, als Er den Eisernen Ring angriff. Er würde nicht noch einmal in solch verwundbarer Gestalt kommen, wenn er nicht durch irgendwelche Zwänge, die jenseits unseres Wissens liegen, daran gebunden wäre - oder aus einem anmaßenden Zug der Eitelkeit oder des Hochmuts.«


  Gulda zog eine Augenbraue in die Höhe. Hawklan bekam die Bewegung und ihre Bedeutung mit.


  »Falls Er diese Wahl aus Eitelkeit und Hochmut getroffen hat, dann ist es ein Zug, der sich aus Seinem wahren Wesen ergibt, nicht aus der von Ihm gewählten Gestalt«, sagte er vorsichtig. Unvermittelt lächelte er. »Vielleicht sind diese Züge, die wir menschlich nennen, Ethriss eigen; dem Wesen aller Dinge eigen.«


  »Vielleicht ist Sumeral die Verkörperung von Ethriss' Schwäche, die im Großen Brennen von ihm abgetrennt wurde«, sinnierte Gulda finster.


  Hawklan bedachte sie mit einem rätselhaften Blick, doch dann steigerte sich sein Lächeln zu einem hellen Gelächter, das seine Zuhörern erwärmte, wie sein vorangegangenes Benehmen sie hatte erstarren lassen. »Ich denke, wir stoßen da an unsere Grenzen«, meinte er. »Das beweist nur, wie sehr wir die Fyordyn brauchen, um unsere Debatten vor dem Abschweifen zu bewahren.«


  Gulda lächelte, doch Andawyr wirkte immer noch durcheinander.


  »Abschweifen schadet nicht«, entgegnete er leicht pikiert. »Vorausgesetzt, man weiß, daß man es tut. Vieles läßt sich entdecken, wenn man einen anderen Weg als den bekannten Pfad einschlägt. Aber laßt uns mal sehen, ob Ihr auch schauen könnt beim Wandern, Hawklan. Wohin hat Euer Abschweifen Euch gebracht?«


  Andawyrs vorübergehende Gereiztheit hatte einer ernsten Entschlossenheit Platz gemacht, die Hawklans Leichtigkeit dämpfte. Eingehend musterte er den kleinen Mann mit den funkelnden Augen, der seine größte Prüfung auf dem Gretmearc bestanden hatte, während er, der Krieger, der Heiler, dessen Leben Andawyr soeben gerettet hatte, als ohnmächtiger Zuschauer daneben stand.


  Er lehnte sich zurück und schwieg eine Weile.


  »Was immer auch Sumerals wahres Wesen ist, Andawyr, wir stehen einem Menschen gegenüber«, begann er schließlich in nachdenklichem Tonfall. »Ihr und Eure Brüder mit diesen besonderen Fähigkeiten, die der Zufall der Geschichte Euch zugespielt hat. Wir mit unseren Schwertern und Speeren. Wir alle mit dem Mut und der Intelligenz, die wir aufbringen können. Aber trotz allem: Er ist - oder will uns erscheinen als - ein Mensch, kein Gott, und als solcher kann und wird Er besiegt werden.«


  »Das ist Rhetorik«, erwiderte Andawyr. »Ich gebe zu, daß sie wichtig ist, um die Entschlossenheit der Leute zu stärken, aber was hilft sie uns in Hinsicht auf eine spezifische Vorgehensweise?«


  Hawklan wußte nicht mehr weiter. »Er kann nichts, was wir nicht auch könnten«, antwortete er verunsichert. »Seine Macht gegen uns wird durch Menschen ausgeübt: die Uhriel, die Mathidrin, die Morlider und zweifellos viele andere. Alle schwach und fehlbar wie wir.«


  »Werdet konkreter«, setzte Andawyr ihn unter Druck.


  »Das kann ich nicht«, gestand Hawklan. »Doch die simple Einsicht, daß Sumeral menschlich ist, ist wichtig. Ich spüre es.«


  Andawyr nickte nachdenklich. »Ihr mögt recht haben«, sagte er und beendete abrupt sein Verhör.


  »Hat er«, sagte Gulda überzeugt. »Schlaft darüber, alle beide.« Dann erhob sie sich. »Ihr müßt mich entschuldigen«, sagte sie. »Ich habe noch einiges zu erledigen.« Und mit einem kurzen Nicken war sie verschwunden.


  Hawklan sah ihrer schwarzen, gebeugten Gestalt hinterher. Ganz kurz schien er einen überwältigenden Eindruck ihres großen Kummers und ihrer Einsamkeit zu spüren.


  »Wer ist sie, Andawyr?« fragte er, nachdem die Tür sich sanft geschlossen hatte.


  Andawyr wandte die Augen ab. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schlicht. »Ich empfinde viele Dinge, wenn ich mit ihr zusammen bin - Furcht, Schmerz, Erregung ...« Er schüttelte den Kopf. »Viele Dinge. Doch sie entzieht sich meinem Blick noch mehr als Ihr es tut.«
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  In den darauffolgenden Wochen spürte Hawklan, wie die gesamte Burg auf die Ankunft Andawyrs und der anderen reagierte. Und tatsächlich wollte es ihm scheinen, als töne jeder Schritt, den er durch ihre endlosen Gänge und Hallen tat, wie ein kleines! Willkommensläuten. Er machte eine diesbezügliche Bemerkung zu Loman. Der Schmied lächelte.


  »So ist es, seit du weggingst und wir ernsthaft mit dem Studium und dem Training anfingen«, ließ er ihn wissen. »Die ganze Zeit über kommen und gehen neue Leute. Debattieren, denken, planen. Die Burg scheint darüber irgendwie aufzublühen. Als ob sie nach einem langen Schlaf erwache. Du kannst es überall spüren, wie das Öffnen Tausender von Blüten.«


  Hawklan warf seinem Burgvogt einen ernsten Blick zu wegen dessen poetischer Anwandlung, doch Loman ignorierte den freundlichen Spott und plauderte weiter.


  »Jeden Tag entdecke ich etwas Neues, in den Schnitzwerken, in den Gemälden, überall, selbst ganz neue Räume. Dinge, die ich vielleicht seit Jahren gesehen habe, ohne sie richtig zu bemerken.« Er hielt inne. »Eigentlich weiß ich nicht genau, ob es die Burg ist, oder ob ich es bin, aber es ist wundervoll.«


  Hawklan stimmte ihm zu. »Wahrscheinlich beides«, sagte er lächelnd.


  Auch Isloman bemerkte einen Unterschied, und nicht nur an der Burg. »Hast du dir einmal ein paar der Schnitzereien angesehen, die jetzt angefertigt werden?« fragte er mit großen, anerkennenden Augen. »Und das, obwohl jeder jetzt viel weniger Zeit dafür hat. Ich werde auf meine Meißel achten müssen, wenn ich noch länger Erster Schnitzer bleiben will.«


  »Es scheint dir keine großen Sorgen zu bereiten«, meinte Hawklan.


  Isloman zwinkerte ihm vielsagend zu. »Dazu kommt es nicht«, verriet er, schlug sich mit der Faust gegen die Brust und lachte. »Ich habe ein oder zwei Tricks gelernt von diesen Holzschnitzern oben im Norden.«


  Ja, dachte Hawklan. Und du hast dich Oklars Zorn gestellt und ihn überlebt bei vollem Bewußtsein. Das wird deiner Arbeit Qualitäten verleihen, die man nicht mit Worten beschreiben kann.


  Er selbst jedoch fühlte sich sonderbar unruhig. Dies war sein Heim; und doch wieder nicht. Dies war sein Volk, seine Zeit; und doch auch wieder nicht. Tief in ihm nagte die Ruhelosigkeit wie ein Wurm.


  Meist gelang es ihm, sein Unbehagen vor den anderen zu verbergen, doch Gulda durchschaute ihn und stellte ihn mit brutaler Leichtigkeit.


  »Setzt Euch!« sagte sie, nachdem sie unangemeldet in einen Raum getreten war und ihn mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster blickend vorfand.


  Hawklans Beine gehorchten, bevor sein Verstand ihnen zuvorkommen konnte.


  Gulda drehte einen Stuhl herum und setzte sich ihm gegenüber, die Hände auf ihrem Stock verschränkt und das Kinn auf die Hände gelegt wie üblich.


  »Wo ist Euer Kummer?« fragte sie.


  Hawklan sah verwirrt aus. »Ich verstehe nicht«, entgegnete er.


  Gulda schaute zum Fenster hin. »Warum habt Ihr dann die Stirn gerunzelt?«


  Hawklan zuckte unschlüssig die Schultern. »Nichts Besonderes.«


  Guldas Augen weiteten sich. »Ihr seid wohlauf, Ihr befindet Euch an diesem wunderbaren Ort und seid von den besten Freunden umgeben, und doch runzelt Ihr die Stirn - wegen nichts Besonderem«, sagte sie. »Heilt Euch selbst, Heiler.«


  Einen Moment sah es so aus, als wollte Hawklan widersprechen, doch unter Guldas bohrendem Blick verging ihm die Lust darauf.


  »Wie?« fragte er schlicht.


  »Blickt dem ins Auge, dem Ihr auf Euren Reisen ins Auge geblickt habt«, erwiderte Gulda. »Stellt Euch dem, dem Ihr Euch in Zukunft stellen müßt.«


  Wieder legte Hawklan die Stirn in Falten. »Ich habe keine Schwierigkeiten mit dem, was auf meinen Reisen geschehen ist, wie Ihr das nennt. Auch wenn es manchmal unangenehm war. Doch wie kann ich dem ins Auge sehen, was ich vorher war oder was ich sein werde? An das eine versuche ich mich verzweifelt zu erinnern, das andere versuche ich verzweifelt zu erkennen.«


  Gulda fixierte ihn mit einem harten Blick. »Laßt ab davon«, sagte sie mit großer Entschiedenheit. »Eure Vergangenheit wird Euch wieder einfallen, wenn Ihr sie braucht, und niemand kann in die Zukunft blicken - selbst Sumeral nicht. Habt Ihr die Schmetterlingsflügel so schnell vergessen? Eure Zukunft wird sich auf alle Fälle erfüllen, und Euer gegenwärtiges Stirnrunzeln wird nur zu unglücklichen Erinnerungen werden, wo sie glücklich hätten sein sollen.«


  In ihrer Stimme schwang ein humorvoller Unterton mit, doch Hawklan empfand nur die kalte Unerbittlichkeit ihrer Worte, die das Törichte seiner sinnlosen Befürchtungen bloßstellten. Es geschah mit solcher Plötzlichkeit, daß er sich einen Augenblick lang fast atemlos fühlte.


  »Ihr habt recht«, sagte er mit einer flüchtigen Grimasse, die seinen Selbstbezichtigungen galt. »Tut mir leid. Es ist mich einfach überkommen.«


  Gulda lachte. Es war wie Sonnenschein, der den Frost auftaute. »Es überkommt einen«, sagte sie. »Und es wird wiederkommen. Doch seid in Zukunft umsichtiger. Weder der Krieger noch der Heiler kann es sich leisten, sich zu oft auf diese Weise überraschen zu lassen.«


  Hawklan nickte, stand dann auf und trat wieder vor das Fenster. Gulda gesellte sich zu ihm.


  Unter ihnen erstreckte sich eine Kaskade von Mauern und Fenstern und ein Flickenteppich aus Dächern, die silbrig grau im Nieselregen schimmerten. Dahinter lag die geschwungene Biegung der Burgmauer, und dahinter wieder erhielten sie einen verschwommenen, regenverhangenen Eindruck von der sanft gewellten orthlundynischen Landschaft. Ein paar gebeugte Gestalten gingen auf der Mauer hin und her. Hawklan lächelte; trotz all der nassen Trübsal besaß die Szenerie eine ganz eigene Ruhe und Gelassenheit, die ihm noch vor wenigen Minuten entgangen war. Nein, berichtigte er sich behutsam. Der Frieden Orthlunds war ihm nicht entgangen, er hatte nur seiner dunkleren Natur gestattet, sein Herz von ihm abzuwenden.


  


  Allmählich wurden die Tage kürzer, und Anderras Darion begann in seinem winterlichen Lichterkleid zu glitzern, das durch die dunklen Nächten so hell schimmerte wie an strahlenden Sommertagen.


  Und in ihm war der beständige Glanz der Betriebsamkeit, während seine Bewohner arbeiteten und redeten und für den Tag planten, an dem Sumerals kalte Hand sie gnadenlos hervorlocken würde.


  Doch trotz all der schlimmen Aussichten, die vor ihnen lagen, verbot das innere Licht der Festung ihrem dunklen Schatten den Eintritt; dasselbe tat Hawklan, der nun wachsam auf die Anzeichen jener klebrigen Fäden von Furcht und Zweifel achtete, die wie Spinnweben auftauchen und die ganze Zukunft verderben konnten, indem sie die Gegenwart trübten.


  Viele andere Bemühungen wurden im Laufe der Wochen unternommen. Man schickte einen Boten mit der Nachricht von Arinndiers glücklicher Ankunft und Hawklans Genesung nach Fyorlund. Ein anderer Bote ritt nach Riddin, doch er sah sich zur Umkehr gezwungen, da der Schnee die höhergelegenen Gipfel und Täler unpassierbar gemacht hatte.


  Andawyr und Gulda streiften gemeinsam durch die Burg, steckten in der Bibliothek die Köpfe über dicken Folianten zusammen und redeten und redeten.


  Die Fyordyn befaßten sich zusammen mit Loman und den anderen Veteranen des Morlider-Kriegs mit der weiteren Ausbildung der orthlundynischen Armee, wobei Dacu und Tel Mindor erhebliches Interesse für die Helyadin entwickelten. Alle saßen sie jedoch zu Agreth' Füßen, um mehr über Kavallerie-Kriegsführung zu lernen.


  Jaldaric und Tirke erhielten Gelegenheit, mit Athyr bei den Helyadin zu trainieren.


  Rede Berryn bemühte sich schließlich mit seinem steifen Bein zu Hawklan.


  


  Dacu und Tel Mindor zeigten sich beeindruckt von den Helyadin. »Ich hatte es nie für möglich gehalten, daß man so viel in so kurzer Zeit erreichen kann«, erklärte Dacu. »Man sollte Euch weiterempfehlen, Loman. Eure Leute sind bemerkenswert, und Ihr selbst müßt während Eurer Dienstzeit unter Kommandant Dirfrin eine Menge gelernt haben.«


  Loman verzog sein Gesicht. »Nicht freiwillig«, meinte er. »Es hieß lernen oder sterben. Solche Lektionen vergißt man nicht. Und Gulda weiß eine ganze Menge, obwohl ich mir nicht im Traum einfallen lassen würde, sie zu fragen, wie sie zu ihrem Wissen gekommen ist.«


  Die beiden Goraidin sprachen sich ebenfalls für Zurückhaltung in dieser Angelegenheit aus und beschränkten sich darauf, ihre eigenen Kenntnisse jenen hinzuzufügen, die Loman und Gulda den Rekruten schon beigebracht hatten. Sie hatten sich bereits die Finger verbrannt, als sie einmal in Guldas Gegenwart eine beiläufige Bemerkung über die Gefahren des gemeinsamen Trainings für Frauen und Männer fallengelassen hatten, besonders in der harten Ausbildung, die den Helyadin zuteil wurde. Hawklan und Loman, die den überraschenden Einwand gehört hatten, aber nicht mehr in der Lage waren, ihn zu verhindern, hatten plötzlich ihr tiefes Interesse an einem nahen Schnitzwerk entdeckt, während Gulda zu schreiben aufgehört und einen Moment gestutzt hatte, um dann langsam von ihrem Tisch aufzusehen.


  »Die Frauen des Aufgebots scheinen gut damit zurechtzukommen«, begann sie. »Genau wie die, die an Ethriss' Seite kämpften.«


  Obwohl sie ihre Stimme nicht erhoben hatte, war sie ätzend vor Verachtung, und ihre blauen Augen blitzten jenseits jeder Beschreibung. Als sie fertig war, traten Tel Mindor und Dacu einen schnellen, ungeordneten Rückzug an, zu Hawklans und Lomans kaum verhohlener Erheiterung. Dacu hörte man noch ein »Armer Sumeral!« murmeln.


  Abgesehen von diesen kleineren Streitigkeiten jedoch arbeiteten Orthlundyn und Fyordyn einträchtig zusammen zu ihrem nicht unerheblichen gegenseitigen Nutzen. Den Goraidin hatte es vor allem die intuitive Begabung der Orthlundyn angetan, während diese ihrerseits die penible Gründlichkeit der Fyordyn zu schätzen lernten.


  


  Sowohl Tirke als auch Jaldaric begrüßten die Gelegenheit, sich den Helyadin unter Athyrs Befehl anschließen zu dürfen. Tirke ging mit Begeisterung darauf ein, da Dacu ihn während ihrer Reise durchs Gebirge tief beeindruckt hatte und er nun glaubte, Athyr seinerseits mit seinen neugewonnenen Fertigkeiten beeindrucken zu können. Jaldaric dagegen akzeptierte die neue Situation eher zähneknirschend, da er immer noch die unangenehmen Erinnerungen an seine Gefangennahme durch Hawklan und dann durch Aelang mit sich herumtrug; am schlimmsten jedoch war die Erinnerung, wie er tatenlos dem Gemetzel in Ledvrin hatte Zusehen müssen.


  Die ursprünglichen Absichten der beiden jungen Männer änderten sich jedoch schnell, als sie sich mit dem einfachen, aber wirkungsvollen Eignungstest der Helyadin konfrontiert sahen. Er umfaßte einen Sprung vom Rand einer Steilklippe auf einen nahen, flachen Felsvorsprung. Die Kluft war nicht besonders breit, die Oberfläche des Felsens allerdings klein und der Abgrund atemberaubend. Für alle Fälle angeseilt, aber trotzdem mit einer Mordsangst im Bauch, gelang es beiden, die Aufnahmeprüfung zu bestehen, und beide wurden ein wenig klüger.


  Rede Berryn, ein überzeugter Junggeselle, fühlte sich aufgrund von Tirilens Anwesenheit ein wenig verlegen, beobachtete Hawklan jedoch genau, als dieser sein Knie untersuchte. Seit einem Reitunfall vor mehreren Jahren war es steif, und viele Heiler hatten darüber schon ihre Köpfe geschüttelt. Dennoch konnte er eine gewisse Enttäuschung nicht verhindern, als nun auch Hawklan den seinen schüttelte.


  »Macht nichts«, erklärte er stoisch. »Ich bin froh, daß Ihr einen Blick drauf geworfen habt. Wenn Ihr nichts mehr tun könnt, kann es auch kein anderer.«


  Doch Hawklan war noch nicht fertig. »Das Gelenk kann ich Euch nicht lockern, Rede«, sagte er. »Wie Ihr selbst ist es mittlerweile ziemlich ... gesetzt. Aber Tirilen wird Euch zeigen, wie man es massiert und wie man die Muskeln hier ...«, er drückte mitleidlos zu, » ... und hier bearbeitet, so daß sie mehr Belastung aushalten. Zuerst wird es ein bißchen unangenehm sein, doch es sollte Eure Schmerzen erheblich lindern.«


  »Oh, das wird nicht nötig sein«, fing der Rede mit gekünstelter Beherztheit an, doch eine sanfte Hand auf seiner Brust verhinderte eine übereilte Flucht.


  Tirilen lächelte über die Verlegenheit des alten Mannes. »Kommt schon, Rede«, sagte sie und krempelte ihre Ärmel hoch. »Ich habe schon Häßlicheres als Euer Bein gesehen.«


  Berryn räusperte sich und wurde ein wenig rot. Als Tirilen näherkam, packte er Hawklans Ärmel und zog ihn zu sich herunter. »Vielleicht ... Ihr ... oder vielleicht ... die Memsa ...«, flüsterte er schüchtern.


  Hawklan holte tief Luft, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Eine andere Heilschule, Gulda«, flüsterte er in ernstem Tonfall zurück. »Völlig verschieden. Keine Gefangenen, und Verwundete bekommen den Gnadenschuß«, und mit einem Zwinkern war er verschwunden.


  


  »Herein«, sagte Andawyr.


  Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich langsam, und Hawklan schaute herein.


  »Hier bin ich«, meldete sich Andawyr und entzündete eine kleine Fackel. »Hab' mich gerade ein bißchen ausgeruht.«


  Die Fackel breitete ihr sanftes Licht über das Chaos aus Büchern und Schriftrollen in dem kleinen Raum aus, den Andawyr sich zum Arbeitszimmer erwählt hatte. Nur er selbst war nicht zu sehen. Hawklan schaute sich einen Moment unschlüssig um, bis plötzlich ein buschiger Haarschopf hinter einem Bücherstapel auf tauchte. Eine winkende Hand folgte ihm.


  »Entschuldigt, ich wollte Euch nicht stören, Andawyr«, sagte Hawklan, trat ein und stolzierte vorsichtig um die Bücher und Schriftrollen herum, die den Boden bedeckten.


  Andawyr schüttelte entschieden den Kopf und winkte erneut. Hawklan kam näher, bis er schließlich den Cadwanwr gemütlich hinter einer zusammengebrochenen Steilklippe aus Büchern und anderen Dokumenten sitzen fand, vom warmen Licht der kleinen Fackel und einem Feuer aus Strahlsteinen beschienen.


  Andawyr bedeutete ihm, sich zu setzen, und schichtete mit großer Behutsamkeit einen Papierstapel von einem Stuhl auf einen anderen um. Als er ihn losließ, glitten die Dokumente leise raschelnd zu Boden.


  Mit einem gereizten Zungenschnalzen bückte er sich und sammelte sie unordentlich wieder ein, um sie, nachdem er vergeblich nach einem freien Plätzchen auf dem Schreibtisch Ausschau gehalten hatte, ohne Umstände auf einen zweiten Papier Stapel zu legen. Hawklan beobachtete das kleine Drama mit großem Interesse und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ihr seid der unordentlichste Mensch, den ich kenne, Andawyr, Führer der Cadwanol«, teilte er ihm mit.


  Andawyr gab ihm achselzuckend recht. »Hier oben aber nicht«, sagte er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


  Hawklan betrachtete die im Schatten liegenden Felszacken und Gipfel der provisorischen Bergkette aus Büchern und Dokumenten, die Andawyr geschaffen hatte, und erlaubte sich einen skeptischen Blick.


  Seine Zweifel prallten jedoch an Andawyrs unvermindert strahlender Miene ab. »Ihr seid ein großzügiger Gastgeber, Hawklan«, erklärte der kleine Mann. »Und Ihr führt ein phantastisches Gasthaus mit der seltenen Möglichkeit, abends im Bett zu lesen.«


  Hawklan nickte gnädig. »Hatte dieser Raum nicht einmal Fenster?« erkundigte er sich.


  Andawyr sah vage über seine Schulter. »Ich bringe alles wieder an seinen Platz zurück, wenn ich fertig bin«, versprach er in heiligem Ernst wie ein unbefangenes Kind.


  Hawklan winkte ab. »Ich weiß«, versicherte er ihm. »Gulda betreut die Bibliothek.«


  Andawyr kapitulierte kichernd vor dieser Drohung mit einer überlegenen Macht, um sich dann in seinen Stuhl zurückzulehnen.


  »Worüber wollt Ihr mit mir sprechen?«


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes«, erwiderte er. »Ich wollte Euch nur wissen lassen, daß gerade ein Bote aus Fyorlund angekommen ist: Arinndier ist vom Geadrol mit der unbeschränkten Befugnis ausgestattet worden, bei unseren militärischen Übereinkünften für den Geadrol zu sprechen.«


  Andawyr wirkte erstaunt. »Bemerkenswert«, sagte er. »Ich vermute, es ist Lord Eldric, der dem Geadrol seinen Stempel aufdrückt, Ffyrst oder nicht.«


  »Er drückt ihn wohl eher auf den Boden der Tatsachen zurück«, meinte Hawklan. »Er und Darek und Hreldar.«


  »Sagt die Botschaft irgend etwas über Oklar oder wie sie mit ihren irregeleiteten Lords zu verfahren beabsichtigen?«


  »Die Hochgarden patrouillieren an der Nordgrenze, aber die Mathidrin haben sich hinter den Zugängen nach Narsindalvak verschanzt, so daß sich Oklar vermutlich frei nach seinem Belieben in Narsindal bewegen kann.« Hawklan sah resigniert aus, und ein Hauch von Gereiztheit schwang in seiner Stimme mit.


  »Wir sollten froh sein, daß er sich nicht frei nach seinem Belieben in Fyorlund bewegen kann, Hawklan, vergeßt das nicht«, erwiderte Andawyr etwas vorwurfsvoll, um dann beinah ängstlich hinzuzufügen: »Und die Lords und alle anderen, die Dan-Tor unterstützt haben?«


  Hawklan setzte ein anerkennendes Lächeln auf. »Ich wußte schon immer, daß Eldric der geborene Führer ist«, antwortete er. »Aber jetzt erweist er sich auch noch als Heiler. Soweit ich es überschaue, gibt es eine Menge Rechtfertigungen und Sich-in- die-Brust-werfen, wie Ihr Euch vorstellen könnt. Einzelne, die in gewaltsame Aktionen, mit Ausnahme der Schlacht, verwickelt waren, werden öffentlich von den Gerichten abgeurteilt. Doch denjenigen, die Dan-Tor auf andere Weise unterstützt haben, läßt man die Wahl, sich uns oder ihm anzuschließen - ohne Bestrafung.«


  Andawyr wirkte erleichtert.


  »Ich bin ganz Eurer Meinung«, bekannte sich Hawklan zu der wortlosen Zustimmung des Cadwanwr. »Alle Racheakte hätten nur Schaden anrichten können, wie klug man sie auch mit dem Gesetz bemäntelt hätte. Wir brauchen ein geeintes Fyorlund, nicht eins, das von erbitterten Parteikämpfen zerrissen ist, während jeder Bürger seine privaten Rechnungen begleicht.« Seine Stimme klang hart.


  Andawyr salutierte spaßhaft. »Scharfsinnig geschlossen, Kommandant«, sagte er.


  Hawklan mußte selbstkritisch über seine Darbietung lachen. Er lehnte sich zurück.


  »Erzählt mir von Dar-volci«, bat er überraschend.


  Andawyr sah ihn einen Moment fest an und antwortete dann: »Dar ist ein alter Freund und ein typischer Rudelführer der Felcis«, erklärte er. »Was wollt Ihr wissen?«


  Hawklan gestikulierte vage. »Nichts Besonderes«, antwortete er. »Ich bin nur neugierig. Ich hab' noch nie so etwas wie ihn gesehen, das ist alles. Warum hat er sich wegen der Alphraan so erregt?«


  Andawyr zuckte die Schultern. »Dar ist Dar«, meinte er mit einer Handbewegung, die alles sagte. »Er kommt und geht, wie es ihm gefällt - wie ich bereits sagte, ein typischer Rudelführer der Felcis.«


  Hawklan rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Er hat etwas Sonderbares an sich«, meinte er.


  »Sonderbar?« fragte Andawyr, wobei er Hawklan nicht aus den Augen ließ.


  »Ich weiß nicht«, zögerte Hawklan. »Nichts Besonderes; nur ... eigenartig, fremd.«


  »Sie sind schon eigenartige Geschöpfe, soviel steht fest. Sie graben sich durch Felsgestein«, erläuterte Andawyr. »Daher die Zähne. Ihre Klauen sind auch nicht von schlechten Eltern. Und ihr Verstand ist so scharf und stark wie ihre Zähne und Klauen, wie Ihr ohne Zweifel feststellen werdet, wenn es ihm beliebt zurückzukommen.«


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, daß ich mich nicht genauer ausdrücken kann«, sagte er. »Es ist nicht wichtig. Es ist nur, daß da bei ihm etwas zutiefst anders zu sein scheint ... etwas sehr Tiefgehendes. Fast Fremdes.«


  Andawyr lächelte gütig. »Ihren eigenen Legenden zufolge die sehr abwechslungsreich sind, wie ich hinzufügen sollte waren sie schon vor unserer Zeit hier; selbst vor Ethriss' Zeit.« Dann ahmte er Dar-volcis sonore Stimme nach: »Geschöpfe des tiefen Gesteins, wider Willen in diese neue Welt gebracht, als die Tiefländer durch Sumerals ausbeuterische Minen entweiht wurden ...« Seine kleine Vorführung endete in einem fröhlichen Lachen.


  Hawklans Unbehagen verflog im plötzlichen Sonnenschein dieses Lachens, und auch er mußte lächeln. »Ich nehme an, Ihr findet nichts Sonderbares an ihnen?« fragte er.


  Andawyrs Lachen war ansteckend. »Ich empfinde große Zuneigung für sie«, sagte er und wischte sich die Augen trocken. »Aber Ihr seid doch nicht hergekommen, um über Dar-volci zu reden, oder?«


  Hawklan rutschte wieder unbehaglich auf seinem Stuhl umher. »Nein«, gestand er nach einer Weile. »Ich vermute, nicht.«


  Andawyr öffnete seine Hände, um ihn zum Fortfahren zu ermuntern.


  Wieder zögerte Hawklan verunsichert. »Wir haben alle gearbeitet, studiert, alles neu organisiert. Ihr habt viel Zeit mit Gulda verbracht, und ...« Er machte eine ausholende Handbewegung über die Papierstapel hinweg. »Ich fühle, daß wir uns dem Zeitpunkt nähern, an dem wir entscheiden müssen, was wir als nächstes tun. Ich dachte, wir sollten darüber zu sprechen beginnen.«


  Andawyr neigte zustimmend den Kopf und blickte gedankenvoll ins Feuer.


  »Gulda hat mir erzählt, daß Ihr Euch an gewisse Dinge erinnert«, sagte er unvermittelt.


  Hawklan war ein wenig überrascht. »Dann hat sie Euch vermutlich auch erzählt, an welche Dinge«, erwiderte er nicht unfreundlich.


  Andawyr nickte. »Ja«, bestätigte er. »Ihr seid Euch Eurer Fähigkeiten besser bewußt. Habt verschwommene Erinnerungen an Euer Leben«, - er hob den Blick zu Hawklan -, »aber keine Einzelheiten über wen, wer, was, wo; keine Namen, keine Gesichter ... nichts, was Euch Aufschluß darüber geben würde, wer Ihr seid oder wart.« Er beugte sich vor. »Möchtet Ihr, daß ich Euren Geist erforsche wie damals auf dem Gretmearc? Heute sind wir beide klüger.«


  Hawklan musterte ihn genau. »Ihr glaubt immer noch, ich sei Ethriss, oder?«


  Andawyr verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht«, gab er zögernd zu. »Ihr verfügt über seine Burg und sein Schwert. Und Ihr habt das Schwert mit einigem Erfolg gegen Oklar geführt.« Hawklan schüttelte ab wehrend den Kopf, doch Andawyr ließ sich nicht unterbrechen. »Mir kam der Gedanke, daß Ihr das Schwert möglicherweise zu gut geführt habt. Daß Ihr dadurch, daß Ihr Euch und Eure Freunde schütztet, jene Kraft nicht in Euch auf nahmt, die beinahe sicher Euer wahres Selbst erweckt hätte.«


  Hawklans Gesicht war plötzlich zornig. »Dann war es ein glücklicher Zufall«, stieß er hervor. »Ich mag unvollständig sein, aber dies hier ist mein wahres Selbst.« Er schlug sich heftig gegen die Brust. »Falls dieser ... große Wächter das Opfer einer Stadt für seine Wiedergeburt braucht, dann schläft er besser weiter.«


  Andawyr zuckte vor Hawklans Heftigkeit zurück, aber nur kurz. »Diese Konfrontation habt Ihr gesucht«, rief er ihm in Erinnerung. Er kämpfte gegen die Wut an, die Hawklans Ausbruch in ihm ausgelöst hatte. »Und vergeßt nicht, daß jenes Schwert, das Ihr unzulänglich geführt zu haben meint, möglicherweise die Zerstörung von Vakloss halbiert hat - und daß Sumeral selbst von Seiner Festung nach Euch gegriffen und lieber Seinen eigenen Diener gebunden hat, als Euch ein zweites Mal angegriffen zu sehen.«


  »Verdammt sollt Ihr sein«, versetzte Hawklan mit leiser Stimme, und seine grünen Augen glommen schwarz und unheilverkündend in der roten Glut des Feuers.


  Andawyr begegnete seinem grimmigen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das einzige, worin Ethriss grausam war, war die Schärfe seines Blicks«, fuhr er fort. »Er hat nichts leichtfertig gebunden; weder durch Ketten noch durch trügerische Worte. Er ließ die Dinge in Freiheit sein. Er gab uns die Freiheit, die er selbst so schätzte, damit wir tun konnten, was wir wollten. Sumeral ist derjenige, der die Schöpfung fesselt; der Taktierer, der Betrüger, der Verdreher von Gedanken und Realitäten.« Er bohrte seinen Finger in die Luft. »Ihr selbst habt etwas geäußert, das fast wie Ethriss' eigene Worte klang, als Ihr sagtet, Sumeral mit Verrat und Heimtücke zu bekämpfen hieße, Ihn nur mit Seinen eigenen Waffen zu bekämpfen; als Ihr sagtet, wir sollten Ihn mit unseren größten Stärken angehen: mit Einfachheit und Geradlinigkeit.«


  Er verstummte und lehnte sich zurück in seinen Stuhl.


  Hawklan wandte den Blick von ihm ab und stützte den Kopf auf seine Hände.


  »Ich werde Sumeral bis zum Ende bekämpfen, Andawyr«, sagte er nach langem Schweigen. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Doch versteht bitte, ich habe Oklars Macht kennengelernt und keine Spur von Göttlichkeit in mir entdeckt. Ihr müßt woanders suchen. Was immer ich war, ich war nicht Ethriss. Ich war, was ich bin; sterblich und verwundbar. Das weiß ich.«


  Schweigen senkte sich von den stummen Büchern auf die beiden Männer hinab wie Gebirgsnebel.


  »Und bedenkt auch dies«, fuhr Hawklan beherrscht fort.


  »Warum hat Sumeral eingegriffen, um mich zu retten? Ist es nicht möglich, daß Er, der Betrüger, der Taktierer, es so aussehen lassen möchte, daß Er mich schützt, ja selbst einen Seiner Uhriel in Fesseln schlägt - nur um jene, die nach Seinem gefürchtetsten Feind suchen, in die Irre zu führen?«


  Andawyr starrte ihn regungslos an.


  »Verdammt sollt Ihr sein«, sagte er boshaft.


  Hawklan schlug die Augen nieder und stieß kurz darauf ein ironisches Knurren aus. »Jetzt habe ich uns keine Wahl gelassen«, fuhr er fort. »Mit meinem eigenen armseligen Taktieren. Jetzt müssen wir herausfinden, wer ich bin, wenn wir Ethriss jemals finden wollen.«


  Andawyr schürzte die Lippen und nickte.


  »Lehnt Euch zurück und entspannt Euch«, verlangte er und stand auf. »Denkt nur daran, was Ihr jetzt auch seht und hört, Ihr seid die ganze Zeit hier. Ihr werdet mich hören, meine Gegenwart spüren. Nichts kann Euch schaden außer Ihr selbst.«


  Hawklan schloß seine Augen. Andawyr legte seine Handflächen auf Hawklans Schläfen.


  Hawklan spürte ihre freundliche Wärme, und dann fand er sich wie einst auf dem Gretmearc in einer merkwürdigen Welt von schimmernden, zusammenhanglosen Lauten und Bildern treiben.


  »Öffnet die Augen«, erklang Andawyrs Stimme.


  Hawklan erfüllte seine Bitte, doch diesmal erschien keine öde, unfruchtbare Ebene. Statt dessen trieb er immer noch umher, schwelgte zwischen verschleierten, unzusammenhängenden Bildern und undeutlichem Flüstern.


  Eine Frau an seinem Arm, lachend ...?


  Eine schmerzliche Erinnerung an eine Flut kupferroten Haars und den unwiderstehlichen, sanften Schwung eines Wangenknochens. Hawklan streckte die Haus aus, um ihn noch einmal zu berühren ...


  Warmes, trostspendendes Sonnenlicht und der Duft frischen Grases und gelber Blumen ...


  Kinder, umherlaufend, spielend, noch mehr Lachen ...


  Liebevolle, strenge Stimmen, die Befehle erteilten und unterrichteten ...


  Musik und Schönheit in einer strahlenden, singenden Burg ...


  Dunkelheit an den Rändern ... näher, immer näher.


  Dunkelheit am Horizont. Rauch ... Flammen ...


  Furcht ...


  Dann war er da. Einfach, aber strahlend und machtvoll. Und doch betrübt und von Schuldgefühlen gepeinigt. Seine Präsenz stand gegen die Dunkelheit. Doch er allein konnte sie nicht aufhalten ...


  Möglichkeiten ...


  »Menschen müssen gegen Menschen kämpfen.« Eine entsetzliche Totenglocke ...


  Der furchterregende, blechern tönende Ruf von Kriegstrompeten ...


  Tumult ... Lodernde Flammen und erstickender Rauch ... Zerstörung, Entsetzen ...


  »Ihr seid hier, Hawklan«, erklang leise Andawyrs Stimme. »In Sicherheit, auf Anderras Darion.«


  Haß ...


  Aber immer noch gab es Hoffnung, die sich wie ein silbernes Band durch die Finsternis wand ...


  »Die Stellung halten« lautete der Befehl, war die Absicht.


  Dann, wie schwarzes Erbrochenes, unerträgliche Erinnerungen. Niederlage. Scheitern. Auf gebrochene Reihen. Gemetzel. Die Besten zerstampft unter den endlosen Wogen von ...


  »Ihr seid hier, Hawklan«, doch Andawyrs Präsenz begann zu zerfließen.


  Und dann kam die Erinnerung, die Hawklan nur zu gut kannte. Sein Körper und sein Geist gemartert bis jenseits aller Schmerzen und aller Erschöpfung. Endloses, endloses Hacken und Töten, und alles nutzlos; eine bedeutungslose Bagatelle, während Seine Armee ungehindert vorbeiflutete. Immer mehr und mehr von ihnen kamen ... ohne Ende ... singend, kreischend ... Augen und Schwerter rot glänzend im Schein der lodernden Flammen ... der Himmel schwarz von beißendem Rauch und riesigen Vögeln, die auch bis zum bitteren Ende kämpften ...


  Und der Boden unter seinen Füßen, uneben, trügerisch - ein widerwärtiger Brei aus den zerschmetterten Leibern seiner Männer.


  Und all das war sein Werk! Das war die Frucht seines Hochmuts und seiner Verblendung.


  Ein ferner Schrei des Entsetzens und der Schuld begann in ihm Gestalt anzunehmen.


  »Hawklan, Ihr seid hier«, ertönte Andawyrs Stimme, ängstlich und noch weiter weg. »Ihr seid in Sicherheit. Nichts kann Euch etwas anhaben.«


  Doch der Schrei wuchs, lang und in Todesqual.


  Er fühlte, wie sein letzter Freund in seinem Rücken starb und noch im Fallen »Es tut mir leid« hauchte ...


  Hawklans entsetzlicher Schrei wurde lauter und lauter, bis er den gesamten Himmel auszufüllen schien. Er vermischte sich mit dem letzten Triumphschrei des Feindes, übertönte ihn, als die Klingen und der Haß sich um ihn schlossen ...


  »Hawklan!« Andawyrs Stimme war schwach und verzweifelt. »Hawklan! Ihr seid hier ...«


  Doch Hawklan konnte ihn nicht mehr hören. Er stürzte kopfüber in die furchtbare, blutige Finsternis.


  Dann legte sich unvermittelt eine Hand auf seine Schulter.


  Augen und Mund vor Entsetzen weit aufgerissen, warf er sich nach vorn, doch die Hand stützte ihn, und andere griffen nach ihm, um ihn zu halten.


  Er sank in ihre Kraft.


  Langsam verblaßte die Finsternis des Schlachtfelds, wurde zum weichen Licht einer kleinen Fackel und der Strahlsteine, die Andawyrs Raum erhellten, und der Schrei verebbte und verwandelte sich in seinen eigenen, keuchenden Atem.


  Andawyr hatte die Arme um ihn geschlungen, als sei er ein verletztes Kind, und das Gesicht des kleinen Mannes war aschfahl und schweißbedeckt. Es war überzogen von einer Mischung aus Betroffenheit und Streß.


  Eine Hand blieb auf seiner Schulter ruhen und hielt ihn, bis er wirklich auf Anderras Darion zurück war.


  Er wandte den Kopf und blickte hoch. Die Hand gehörte Gulda. Sie schien turmhoch über ihm aufzuragen, doch ihr Gesicht war voller Mitgefühl, und in ihren Augen standen Tränen. Gavor saß auf ihrer Schulter, den Kopf vorgereckt, die Augen konzentriert zusammengekniffen.


  »Ihr seid bei uns«, sagte Gulda, teils Feststellung, teils Frage.


  Hawklan nickte, und Gulda ließ langsam seine Schulter los.


  Auch Andawyr ließ ihn langsam los und half ihm, sich zurückzulehnen. Dann sank er schwerfällig auf seinen Stuhl, holte ein riesiges Taschentuch hervor und begann sich mit unverhohlener Erleichterung das Gesicht zu trocknen.


  »Danke, Memsa«, sagte er. »Ich hatte nicht ... mit einer solchen Kraft gerechnet.« Er blickte unschlüssig drein.


  Gavor hüpfte auf Hawklans Schulter und schloß beruhigend eine Klaue um sie, sagte jedoch nichts. Hawklan hob die Hand und streichelte seinen Schnabel.


  Gulda befreite einen Stuhl von seiner Dokumentenlast und setzte sich zwischen die beiden Männer. »Ihr hättet ihn schon zurückgeholt«, wandte sie sich an Andawyr. »Ich hätte mich nicht einmischen sollen, aber ... ich konnte sein Leid nicht ertragen, ich mußte ...« Ganz untypisch ließ sie den Satz unvollendet.


  Andawyr sah sie an und legte dann seine Hand auf ihre. »Danke«, sagte er noch einmal.


  Hawklan beobachtete sie geistesabwesend, während die Erinnerung an den Tumult, die ihn um ein Haar überwältigt hätte, wie eine enttäuschte Springflut über ihn wogte und wieder zurückfloß.


  »Was ...?« begann er, doch Gulda hob freundlich die Hand, um ihn zu beruhigen.


  »Ruht Euch noch etwas länger aus«, riet sie ihm. »Wir können später darüber reden, wenn die Burg Euch wieder in Mark und Bein gesickert ist.« Sie lächelte.


  Du warst einmal sehr schön, dachte Hawklan, doch während er den Gedanken noch formulierte, verwandelte er sich in ein »Du bist schön«. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen, als er die verwirrende Vielfalt von Bildern, die Guldas Gesicht ausmachten, klar in den Blick zu bekommen versuchte.


  Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Ihre Kühle klärte seinen Blick. »Verzeiht«, sagte sie. »Ruht Euch aus.«


  So saßen die vier eine Weile schweigend beisammen, und allmählich begann die Intensität des unheimlichen Vorfalls abzunehmen. Als sich der Sinn für Normalität langsam wieder einstellte, beruhigte sich Hawklans Atmung, und Andawyr hörte auf, sich durch das Gesicht zu wischen, obwohl er selbst im rötlichen Feuerschein noch blaß aussah.


  »Nicht so ... einfach ... wie letztes Mal«, meinte Hawklan schließlich. Seine Stimme klang schwankend und heiser.


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Alles geschieht zu seiner Zeit, Hawklan«, sagte er. »Damals hatte ich nicht das Wissen, Euch weiter zu bringen, auch wenn ich es nicht erkannte.« Er lächelte versonnen. »Zu jener Zeit dachte ich, Euer früheres Leben sei durch eine andere Hand versiegelt. Nun glaube ich, daß es entweder ein tieferer, weiserer Teil Eurer selbst war oder aber ich selbst, der diese seltsame Schranke aufgebaut hat, die wir vorfanden - zu Eurem Schutz.« Sein Lächeln wurde zu einem Kichern. »Es ist sehr schwer, einfach und geradlinig vorzugehen, solange wir ein solches Potential zum Selbstbetrug besitzen.«


  Hawklan versuchte zu lächeln, doch sein Gesicht reagierte nicht. »Und was habt Ihr sonst noch gelernt?« fragte er. »Jene Erinnerungen waren die meinen, das weiß ich, aber klüger bin ich deshalb noch nicht.« Er breitete die Arme aus, die Handflächen in einer Geste der Hilflosigkeit nach oben gedreht. »Und wo war Ethriss in diesem tosenden Chaos, wenn nicht jemand anderes als ich? Er war es, dem ich folgte und den ich im Stich ließ.«


  Andawyr und Gulda wechselten Blicke.


  »Und wie kommt es, daß Ihr hier seid?« wandte Hawklan sich an Gulda.


  Sie sah ihn an. »Ich wurde von Eurer Freude und Eurem Glück angezogen und dann von Eurem Schmerz«, antwortete sie und schlug dann die Augen nieder. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich hätte eingreifen sollen. Das, was wir wissen müssen, liegt vielleicht in der Finsternis verborgen, die eintrat, nachdem Ihr auf dem Feld gefallen wart.«


  Hawklans Augen weiteten sich vor Entsetzen, und er schlang die Arme um sich. »Nach meinem ... Tod?« fragte er sehr leise. »Nein, ich gehe nicht mehr dorthin zurück.«


  Gulda nickte. »Keiner von uns will Euch zurückschicken«, versicherte sie.


  »Ihr seid nicht gestorben«, bemerkte Andawyr.


  Gulda sah ihn scharf an.


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Der Tod hat eine solche Unerbittlichkeit, daß sie uns wie ein gewaltiger Mahlstrom angezogen hätte. Keine Macht der Welt hätte uns daraus retten können. Selbst Hawklans Erinnerung an sein ... Ende ... war beinah unwiderstehlich. Es war meine Dummheit, so weit vorzudringen. Ich hätte nach dem, was Ihr mir berichtet habt, wissen müssen, daß jene Erinnerung alle anderen beherrschte.«


  Gavor schlug unruhig mit den Flügeln. Er warf lange Schatten über die Wände und Decke und die wartenden Bücherberge.


  Andawyr schaute Hawklan mit einem rätselhaften Ausdruck an.


  Als er sprach, klang seine Stimme flach und tonlos. »Ihr seid nicht Ethriss, Hawklan«, sagte er. »Und ich fürchte, unsere Situation ist ernster, als ich gedacht hatte.«


  Hawklan fühlte sich plötzlich wie ein schuldbewußtes Kind. »Wer bin ich dann?« fragte er.


  Andawyr wandte sich an Gulda. »Erzählt ihm von den Orthlundyn, Memsa«, sagte er.
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  Gulda sah Andawyr zweifelnd an.


  Der kleine Mann nickte aufmunternd und bedeutete ihr, zu beginnen.


  Ein schmerzlicher Ausdruck trat in Guldas Gesicht. Sie hantierte nervös mit ihrem Stock herum und ließ verlegen den Blick durch den Raum schweifen, als suche sie jemanden, der ihr sagen könnte, wo sie anfangen solle.


  »Der Krieg der Ersten Wiederkehr war unglaublich lang, Hawklan«, begann sie schließlich. »Und er wurde auf vielen Ebenen und zwischen vielen verschiedenen Völkern auf vielerlei Weise ausgefochten. Von manchen, hauptsächlich den Schlachten der Menschen, wissen wir eine ganze Menge. Von manchen, in die andere als Menschen wie die Alphraan und die Mandrassni verwickelt waren, wissen wir nur wenig. Andere wie die schrecklichen Wolkenkriege des Drienvolks kennen wir hauptsächlich vom Hörensagen - aus der Legende. Ethriss sprach nur selten über sie. ›Alle müssen gewonnen werden‹, pflegte er zu sagen. ›Aber Menschen müssen Menschen bekämpfen. Sumeral ist als Mensch unter Menschen gekommen, und so wird die Bürde der Menschen die größte sein, denn sie müssen Ihn in Seiner menschlichen Gestalt bekämpfen.«‹


  »Das weiß ich«, mischte Hawklan sich ungeduldig ein. »Ihr erinnert Euch vielleicht, daß ich vor meiner Abreise lange Wochen in der Bibliothek verbracht habe und« - er legte unsicher eine Hand an seine Schläfe - »ich weiß es eben.« Er zog eine Grimasse. »Alte und neue Erinnerungen«, sagte er. »Ich kann sie nicht mehr auseinanderhalten.«


  »Das ist auch nicht wichtig«, meinte Andawyr. »Wissen ist Wissen.« Er machte Gulda ein Zeichen, fortzufahren.


  »Ich erwähne diese anderen Aspekte des Krieges, um Euch in Erinnerung zu rufen, daß die Menschen zwar in der Tat die schwerste Bürde trugen, diese aber nur ein Teil des Ganzen war, und nicht der hundertste Teil davon lastete auf den Schultern eines einzelnen Menschen. Jeder ... Führer, Befehlshaber ... nahm so viel auf sich, wie er es seinem Vermögen nach konnte. Nur wenige ließen Ethriss im Stich, und er warf es ihnen nicht vor.«


  Gulda schaute Hawklan vorsichtig an.


  »Andawyr und ich haben während der letzten Wochen viel über Euch gesprochen«, eröffnete sie ihm. »Und ich sage Euch, was wir mittlerweile glauben, nicht um Eure Neugier zu befriedigen, sondern weil Ihr die Wahrheit kennen müßt, um die Last der Schuld von Euren Schultern zu schütteln, die Ihr mit Euch zu tragen scheint.«


  »Und während ich so belastet bin, ist mein Urteilsvermögen getrübt und mein Wort vermindert«, warf Hawklan kalt ein.


  Gulda nickte. »So ist es«, bestätigte sie. »Das wißt Ihr vor allen anderen. Doch wir sorgen uns ehrlich um Euch.«


  Hawklan neigte den Kopf und war etwas beschämt über seine Schroffheit. »Ich habe keine Schuldgefühle«, sagte er unschlüssig. »Nicht, wenn ich mich an das ... Ende ... erinnere.« Er stockte. »Nur wenn ... ich dort bin. Ich ...«


  »Hört einfach zu«, riet Andawyr mit Nachdruck. Hawklan zuckte leicht zusammen.


  Gulda fuhr fort. »Troztdem seid Ihr mit Schuldgefühlen belastet, und das trübt Euren Blick. Aus diesem und vielen anderen Gründen müßt Ihr die Wahrheit erfahren.«


  »Oder zumindest, was Ihr und Andawyr für die Wahrheit haltet«, berichtigte Hawklan.


  Gulda nickte und hielt erneut inne, als müsse sie ihre Gedanken ordnen.


  »Unter den Menschen«, erzählte sie nach einem Augenblick weiter, »waren die Orthlundyn Ethriss' größte Verbündete. Immer hatten sie sich Sumeral wider setzt, hatten Ihm von Anfang an mißtraut und Ihn als das erkannt, was Er war, vor allen anderen. Sie waren unvollkommene Geschöpfe wie wir alle, doch sie blieben größtenteils frei von Seinem Makel und bildeten das Herz von Ethriss' Macht.«


  Sie ließ den Blick umher wandern. »Sie lebten hier, in diesem Land, auf eine Weise, die sich nicht sehr von der Art der heutigen Orthlundyn unterschied, obwohl sie viel mehr und ... kühner waren, wenn Ihr so wollt, kraftvoller. Als Einzelne reisten sie durch die ganze Welt, suchten Wissen und erfreuten sich daran. Darum ahnten sie auch als erste Sumerals wahres Wesen. Und da sie als erste die Wahrheit über Ihn herausgefunden hatten, waren sie auch die ersten, die sich Ihm widersetzten.«


  Sie verstummte und warf Andawyr einen Blick zu, als suche sie eine Erleichterung für ihre Aufgabe, doch er gewährte keine.


  So fuhr sie fort: »Als Sumeral schließlich Krieg über jene brachte, die sich Ihm widersetzen und dadurch die Wächter weckten, waren es die Orthlundyn, denen Ethriss als erste Sumerals bittere Lehren brachte. Damals wie heute waren sie begabte Schüler und lernten schnell. Ihre Anführer und Befehlshaber gingen ihnen voran und fochten in vielen Heeren und bekämpften Sumeral, wo sie konnten.«


  Hawklan runzelte ein wenig die Stirn und schaute von Gulda zu Andawyr. »Woher wißt Ihr das alles?« fragte er. »In allem, was ich über die Erste Wiederkehr gelesen habe, fanden die Orthlundyn kaum Erwähnung.«


  Gulda gab keine Antwort, und Andawyr sagte nur: »Die Cadwanol wissen viel mehr über diese frühen Zeiten, Hawklan. Hört die Geschichte zu Ende, dann stellt Eure Fragen.«


  Hawklan nickte widerstrebend, und Gulda fuhr fort: »Durch ihr Verhalten wurden die Orthlundyn sowohl zu einem Sammelpunkt jener Kräfte, die Sumeral Widerstand leisteten - und deren gab es viele, - als auch zum Ziel Seiner grausamsten Angriffe. Sumeral schonte keinen Seiner Feinde, doch bei den gefangenen Orthlundyn war er besonders gnadenlos. Jene, die nicht auf dem Schlachtfeld niedergemetzelt wurden, bewahrte man auf ... für spätere Vergnügungen.«


  Hawklan wandte ruckhaft das Gesicht ab, als wolle er die Worte nicht hören. Doch Gulda machte weiter: »Am Ende wurde der Krieg total mit all dem Horror und dem Unrecht, die das bedeutete. Wilde und rachsüchtige Plünderer begingen Greueltaten in Ethriss' Namen; weise und gerechte Nationen fanden sich an der Seite Sumerals und Seiner Verbündeten kämpfen.« Gulda schüttelte den Kopf, und ihre Stimme nahm einen leidenschaftlichen Klang an. »In jenen Tagen ereignete sich jede Katastrophe, die möglich war. Es gab keine Rasse, die nicht auf irgendeine Weise in den Konflikt verwickelt war. Ganze Länder wurden verwüstet, die Meere vergiftet ...« Andawyr streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Sie verstummte und blickte ihn an.


  »Verzeiht mir«, sagte sie, faßte sich wieder und wandte sich zurück zu Hawklan. »Es fällt schwer, eine so lange Geschichte geordnet zu erzählen.« Ihre Hände nestelten kurz an der Stockspitze herum, bevor sie wieder anfing. »Die Heere des Großen Bündnisses stellten sich allerorts gegen Sumeral, und manchmal siegten sie, manchmal nicht. Doch Sumeral wußte genau, daß das Herz von Ethriss' Macht, das Herz allen menschlichen Widerstandes gegen Ihn, in den Orthlundyn lag, daß sie am Ende vernichtet werden mußten, wenn Er die Oberhand gewinnen wollte. Zuerst versuchte Er, ihre Führer zu beseitigen, und es gelang Ihm, einen ihrer Könige ermorden zu lassen und zahllose Lords zu verschiedenen Zeitpunkten zu liquidieren ...«


  »Könige und Lords? In Orthlund?« staunte Hawklan.


  Gulda nickte. »Aber ja, damals. Sie waren es, die Anderras Darion erbauten - mit ein bißchen Hilfe von Ethriss. Der Krieg braucht Führer und Rangordnungen; er bringt sie geradezu hervor, wie Ihr wißt. Doch die Könige und Lords von Orthlund wurden vom Volk gewählt nach ihrer Eignung, und sie blieben ihm immer nah; noch näher als jene in Fyorlund. Die große Stärke der Orthlundyn im Kampf basiert nicht nur auf dem uneingeschränkten Glauben eines jeden an ihre Sache und dem Vertrauen in die Führer, sondern in hohem Maße auch auf der persönlichen Kenntnis dieser Führer.« Dann schob sie die Abschweifung beiseite.


  »Wie auch immer, diese individuellen Massaker brachten Sumeral keinen Erfolg, sondern dienten nur dazu, die Entschlossenheit des gesamten Volks gegen Ihn zu erhärten; man sagte tatsächlich von den Orthlundyn, wenn einer ihrer Führer fiel, habe ihre Armee nur einen Mann weniger. Deshalb richtete Sumeral schließlich Seine Manöver darauf aus, Seine vielen Armeen zu vereinigen und gegen Orthlund zu führen, obwohl Er wußte, daß ein solcher Angriff einen entsetzlichen Preis fordern würde.«


  Wieder hielt sie abwehrend inne. »Und bei der Verwirklichung dieser Absicht half Ihm Ethriss.«


  Hawklan runzelte erneut die Stirn, als ihm eine weitere Erinnerung durch den Kopf ging. »Stellung halten«, sagte er und wiederholte damit die Worte, die ihm vor wenigen Minuten wieder eingefallen waren.


  Gulda nickte. »Wir nähern uns Eurer Zeit, Hawklan«, kündigte sie an. »Denn Ethriss wußte, wenn er Sumeral besiegen wollte, mußte er Seine Armee vollständig vernichten. Und als er Sumerals Absicht erkannte, berief er eine große Versammlung der Führer des Großen Bündnisses ein. In geheimer Besprechung entschieden sie, daß man Sumeral scheinbar ungehindert erlauben wolle, Seine Streitmacht zu sammeln und sie an die Südgrenze von Orthlund zu führen. Dort angekommen, wollten die Orthlundyn sich zurückziehen, um Ihn zwischen die Berge und den Großen Fluß zu locken, und dann würden sich die Heere des Großen Bündnisses hinter Ihm schließen und ihn in die Speere der verschanzten Orthlundyn treiben.«


  »Stellung halten«, sagte Hawklan ausdruckslos.


  »Es war eine gute Strategie«, fuhr Gulda mit sanfter Stimme fort. »Gut vorbereitet, gut angelegt, gut ausgeführt.«


  Hawklan nickte. »Ich habe den Plan unterstützt«, sagte er mit einer Stimme, die von weit her zu kommen schien. »Meine Armee kann jeden Angriff aufhalten. Laßt sie nur kommen, ihre Reihen werden sich an unseren Speeren brechen ...«


  »Eure Armee?« fragte Andawyr.


  Hawklans Augen verengten sich, als versuche er, eine verschwommene Erinnerung festzuhalten. »Meines ... Vaters Armee?« schlug er zögernd vor. »Habe ich um das Kommando gebeten?«


  Weder Gulda noch Andawyr antworteten ihm, und nach einem Augenblick gab er seine vergebliche Mühe auf und fuhr fort.


  »Sie waren großartig«, sagte er. »Alle meine Freunde kehrten von den entlegensten Orten und heldenhaftesten Taten zurück, um jenen letzten Schlag zu führen. Jahre geheimer Planungen und listigen Taktierens hatte es benötigt, doch am Ende sollte die Streitmacht des Großen Verderbers zwischen dem Hammer des Großen Bündnisses und dem Amboß der wartenden Orthlundyn vernichtet werden. Wir warteten, die Banner und Standarten flatterten im Wind, Schwerter und Speerspitzen funkelten in der Sonne; die Pferde, die Soldaten, alle waren sie bereit, vor Erregung gespannt. Wie für ein großes Fest, ein prunkvolles Turnier.«


  Er knirschte mit den Zähnen und beugte sich vor. »Eine größere Heeresabteilung sollte Feindberührung aufnehmen, sich zurückziehen, neu formieren, wieder zurückziehen und Ihn so immer tiefer in unser Land hineinlocken. Und dann würden wir ihren Vormarsch zum Stehen bringen. Linie um Linie von Fallen und Verteidigungsschanzen hatten wir für sie vorbereitet. Und Reihe um Reihe von Speerträgern und Bogenschützen und Steinschleuderern und gewaltigen Artilleriemaschinen. Reihen, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schienen. Die Berge schützten unsere östliche Flanke, Wald und Fluß unsere westliche.«


  Ernst blickte er Gulda an. »Wir waren keine Kinder, keine unreifen Halbwüchsigen«, sagte er. »Wir waren schlachtenerprobt und abgehärtet; wir alle. Wir wußten, daß uns trotz des majestätischen Anblicks und all unserer hochfliegenden Hoffnungen eine harte und lange Schlacht bevorstand; eine Schlacht, in der es bis zum bitteren Ende keine Ruhepause geben würde, eine Schlacht, in der wir nicht versagen durften, oder alles wäre verloren. Selbst die anfänglichen Rückzugsmanöver würden einen traurigen Blutzoll fordern. Jedes Standhalten mußte verzweifelter als das vorhergehende sein, oder Sumeral würde den Köder wittern und nicht anbeißen.«


  »Dann waren sie da.«


  Er hielt an, richtete den Blick an die Decke und schauderte. »Ich erinnere mich an eine Wolke, die sich vor die Sonne schob, und ich fühlte eine kalte Brise auf meinem Gesicht wie ein schlechtes Omen, als jemand rief: ›Ho, Feind voraus!‹« Er wandte sich zum Feuer. »Wir hatten sie vorher schon gesehen. Sie waren ein furchteinflößender, übler Anblick, doch im klaren Licht Orthlunds waren sie es um so mehr. Sie schienen ihre eigene, abstoßende Nacht mit sich zu führen. Der Staub ihres Marsches, die Wälder der langen Piken, die grauenvollen Aasvögel, die sie umkreisten. Der Hohn ihrer goldenen Fahne mit dem einzelnen silbernen Stern - das Eine Wahre Licht, wie sie es nannten.« Hawklan zog voller Verachtung die Mundwinkel herab. »Der stampfende Rhythmus ihrer Füße, ihr unablässiger Schlachtgesang. Ihr bloßer Anblick hatte schon Armeen in die Flucht geschlagen.


  Aber nicht uns. Wir kannten sie als das, was sie waren. Menschen und Mandrocs und andere, noch üblere Kreaturen Seiner Schöpfung. Furchterregend und gräßlich, aber sterblich und verwundbar durch Schwert und Pfeil. Und obwohl wir Ihn durch ihre Reihen hindurch strahlen sehen konnten, wußten wir doch, daß Ethriss und die Wächter uns irgendwie vor der erderschütternden Macht beschützen würden, die Er und Seine Uhriel benutzen konnten. Menschen müssen gegen Menschen kämpfen. Wir würden die Stellung halten.«


  Er hob den Finger, um seine Worte zu unterstreichen. »Und das taten wir. Tag um schmerzlichen Tag. Nie habe ich ein solches Gemetzel erlebt. Wir hielten stand, erlitten zunächst nur geringe Verluste, während sie immer weiter in unsere Pfeil- und Steinhagel marschierten; sie fielen wie reifes Korn unter der Sense des Schnitters, bis sie unsere Gräben und Fallgruben mit den Leichen ihrer Toten und Sterbenden auf gefüllt hatten und überwinden konnten. Doch Er kam uns nie so nahe. Immer wieder brachen die Bogenschützen und Steinschleuderer ihre Infanteriereihen auf, und unsere Kavallerie stürmte in sie hinein, doch ...«, Hawklan schüttelte den Kopf, sein Blick war leer, »... sie brachen nie richtig zusammen, nie rannten sie schreiend davon. Sie wichen zurück, nahmen grauenhafte Verluste hin, und dann, während sie ihre Reihen wieder schlossen, nahm eine andere Einheit ihren Platz ein.«


  Er verstummte. Lange blieb er reglos sitzen und starrte ins Feuer. Weder Gulda noch Andawyr sagten ein Wort.


  »Aber wir hätten sie aufgehalten«, fuhr Hawklan schließlich fort. »Wir wußten, wie sie kämpften, besessen vom Willen ihres Meisters, und wir waren vorbereitet. Was wir nicht vorausgesehen hatten, war die widerwärtige krankmachende Schwäche, die mit dem Abschlachten einherging. Nacht um Nacht saßen wir da und sahen zu ihren fernen Lagerfeuern hinaus und versuchten das klebrige Grauen abzuschütteln; versuchten uns gegenseitig mit Gerede über den Sieg aufzumuntern, und darüber, was wir danach tun würden. Doch ohne Erfolg; Seine Nähe war wie eine schädliche Ausdunstung, welche die Luft verpestete.«


  Nochmals hielt er inne und sah auf seine Zuhörer. »Und Tag um Tag begriffen wir Seine wahre Natur ein bißchen besser. Wenn Seine Männer starben, wurden sie ... wieder normal ... frei von Seinem Willen, der sie trieb ... frei, einsam und verwirrt in einem fremden Land zu sterben, weit weg von ihrem Zuhause und ihren Lieben ...« Seine Stimme verlor sich. »Die Mandrocs verstanden wir nicht«, setzte er seinen Bericht nach einem Moment fort. »Für uns waren sie nichts als schwachsinnige Wilde, doch ich nehme an, bei ihnen war es möglicherweise nicht anders.


  Doch wir hätten sie aufgehalten«, wiederholte er. »Wir hatten die Ausrüstung und den Willen dazu. Bald würde das Heer des Bündnisses ihnen in den Rücken fallen, und dann ...«


  Halbherzig schlug er sich mit der Faust in die geöffnete Hand.


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Dann trat irgendwie Verwirrung und Unordnung an unserer linken Flanke ein. Irgendwie war sie gewendet worden, und sie ritten eine energische Kavallerieattacke gegen uns.« Er preßte die Hand gegen seine Schläfe und senkte den Kopf, als suche er wieder eine flüchtige Erinnerung festzuhalten. »Wie konnte das geschehen? Ich entsinne mich ...« Den Tränen nah, hob er den Blick. »Ethriss! Wo sind all ihre Namen, ihre Gesichter? Meine Freunde? Meine Verwandten? Wo sind sie? Ich erinnere mich ... gegen Abend ... gelang es unserer Infanterie, die Reihen erneut zu schließen und mit Einbruch der Dämmerung ihre Reiterei zurückzuwerfen, doch wir hatten schwere Verluste erlitten, und unsere linke Flanke war weit zurückgedrängt worden.«


  Der Kummer wich ein wenig aus seinem Gesicht, aber jetzt war es von Niedergeschlagenheit gezeichnet. »Niemand wußte, was geschehen war. Plötzlich waren sie da. Eine große Streitmacht war aus dem Nichts gekommen und pflügte sich durch unseren Flankenschutz. ›Nur die Nacht hat uns gerettet‹, sagte jemand. ›Sie haben einen Keil in unsere Reihen getrieben, den wir nicht schließen können. Sie könnten jetzt schon durchmarschieren, um uns in der Morgendämmerung zu überwältigen, wenn nicht früher. ‹ Mir blieb nichts anderes übrig, als den sofortigen Rückzug anzuordnen. Der Amboß war zerbrochen, bevor der Hammer hatte zuschlagen können.«


  Hawklan hörte auf zu sprechen und zeigte keine Neigung, noch einmal zu beginnen.


  »An was sonst erinnert Ihr Euch?« fragte Gulda nach einer Weile behutsam.


  Hawklans Augen öffneten sich, groß und müde. »Reiten, marschieren, Mut zusprechen, unablässig kämpfen ... aber immer auf dem Rückzug; die ganze Zeit zogen wir uns zurück. Hier und dort hielten wir an und behaupteten die Stellung, doch einmal aus unseren Schanzen vertrieben, waren es einfach zu viele für uns. Ich erinnere mich, durch Dörfer und Städte gezogen zu sein; manche waren bereits verlassen; manche hatten provisorische Befestigungen errichtet, bemannt mit den Alten und Kindern ...« Wieder nahm sein Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck an. »Ich ließ keinen Soldaten aus dem Heer zu seinen Angehörigen in den Dörfern gehen. ›Wir müssen zusammenbleiben, solange wir können. Bald wird die Armee des Bündnisses zuschlagen, und dann müssen sie sich umdrehen und sich ihr stellen. Dann sind wir in ihrem Rücken.«‹ Traurig schüttelte er den Kopf. »Wir rieten den Menschen, in die Berge oder zum Fluß zu fliehen, in der Hoffnung, sie könnten sich nach Eirthlund durchschlagen.« Er verstummte von neuem.


  »Ich erinnere mich an Anderras Darion, versiegelt und nebelverhangen, als wir eines düsteren Tages vorbeizogen. Es regnete ... als weine der ganze Himmel über unsere Not.


  Ich entsinne mich des roten Himmels im Süden, der mit den Sonnenuntergängen wetteiferte, als der Feind die Städte und Dörfer niederbrannte.


  Aber das Bündnis kam nie.


  Dieses grauenhafte Heer trieb uns gnadenlos vor sich her, kam immer näher. Nur unsere völlige Vernichtung würde sie zum Halten bringen.


  Und ich erinnere mich an ihre furchtbaren Vögel, die kreischend, die Krallen ausgefahren, auf uns nieder stießen.« Da durchlief ihn unwillkürlich ein Schauder, er lächelte und berührte Gavor. »Doch als wir in die nördlichen Berge getrieben wurden, sandte uns irgendeine Macht einen kostbaren Verbündeten.« Hawklan beugte sich vor, begierig darauf, von seinem kurzen Triumph zu erzählen. »Als wir eines Morgens erwachten, lauerten wie gewöhnlich die Vögel auf uns. Sie hockten überall um uns herum auf hohen Felsen und Zacken, schlugen mit ihren zerfetzten Flügeln und schrien einander zu, wie sie es immer taten, als stachelten sie einander auf. Der Krach wurde immer lauter, immer unerträglicher, und wir ergriffen unsere Schwerter und Speere, um gegen sie vorzugehen, doch als sie sich in die Lüfte erhoben, stieg hoch über ihnen eine große schwarze Wölke von dem höchsten der Gipfel auf.« Hawklan hob die Hände, plötzlich ein Geschichtenerzähler am Lagerfeuer. »Ein Riesenschwarm von Raben. Lautlos stürzten sie aus dem Himmel auf Sumerals widerwärtige Geschöpfe herab ...« Gavor schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Es hatte eine majestätische, ganz eigene Schönheit. Die Raben waren kleiner ... aber was für Flugkünstler ... sie glitten nieder, tauchten herab, drehten sich ... bald war die Luft voll von Federwolken, die wie Schneeflocken fielen, von spritzenden Blutfontänen, zu Boden stürzenden, sterbenden Leibern.« Er bleckte die Zähne in einer Grimasse des Triumphes, und seine Finger verkrampften sich. »Wir erledigten die, die noch nicht tot waren, wenn sie herabfielen.«


  Er nickte vor sich hin. »Danach flogen sie mit uns, die Raben«, fuhr er fort. »Doch Sumerals Aasgeier kehrten nie zurück. Nicht bis ... zum Ende.«


  Dann verschwand Hawklans vorübergehende Hochstimmung so schnell, wie sie gekommen war, und er sank stumm in seinem Stuhl zusammen.


  »Und das Ende?« fragte Andawyr leise.


  Hawklan richtete den Blick erneut ins Feuer. »Wir zogen immer weiter gen Norden ... nach Fyorlund«, sagte er und runzelte unsicher die Stirn. »Obwohl es damals noch nicht Fyorlund hieß, dessen bin ich sicher. Ich bezweifle, daß es schon einen Namen hatte. Es war ein leeres, fruchtbares Land, nur von Rotwild und Pferden bewohnt ..« Er zuckte die Achseln. »Alle Arten von harmlosen Dingen, die ihr friedliches Leben dort führten. Bis wir eintrafen und sie mit uns brachten.


  Wir waren erschöpft an Körper und Geist. Wir hatten unser kostbares Land diesem gräßlichsten aller Feinde überlassen. Das Volk hatte auf unsere große Armee mit demselben Vertrauen auf Schutz geblickt, wie sie zur Sonne hochschauten und Wärme erwarteten, und wir mußten ihnen raten, wie verängstigte Tiere vor den Wölfen zu fliehen. Die Finsternis, die uns auf den Fersen folgte, würde uns und alles, was wir liebten, verschlingen.«


  »Also drehtet Ihr Euch um und hieltet stand«, sagte Gulda ausdruckslos.


  Hawklan nickte. »Wir hatten keine Wahl«, erklärte er. »Sie hätten uns immer weiter verfolgt, solange wir weggelaufen wären, so groß war Sumerals Haß auf uns. Unsere Vorräte waren längst auf gebraucht. Wir waren nicht in der Verfassung, den Nachschub sicherzustellen. Wir hatten mittlerweile Scharen von Verwundeten bei uns, die wir ebensogut zurücklassen wie selber hätten töten können. So wählten wir ein Schlachtfeld - eine niedrige Anhöhe in der Mitte einer Ebene -, schliffen unsere Waffen und polierten unsere Schilde, stellten uns zum Gefecht auf und warteten.


  Wir boten einen prächtigen, albernen Anblick. Die Waffen funkelten in der Sonne, bleiche Männer und Frauen mit angsterfüllter, doch entschlossener Miene, Banner, die in der leichten Brise flatterten.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein einsames Geräusch«, sagte er traurig. »Wir wußten, unsere Kavallerie wäre verschwendet gegen eine so überlegene Armee, und so ließen wir die Pferde frei und bildeten selbst ein einziges gewaltiges Karree. Niemand sprach ein Wort. Jeder schaute in sein eigenes Herz und machte den Frieden mit seinem Gewissen, den er verantworten konnte. Was auch immer dem Bündnis passiert war, Verrat konnte es nicht gewesen sein. Das wußten wir.« Doch in seiner Stimme schwang Zweifel mit. »So wie unsere Verteidigungslinie durchbrochen worden war, mußte auch sie irgendein Rückschlag getroffen haben. Wir konnten nichts tun, als was wir von Beginn an vorgehabt hatten: Die Stellung zu halten, solange wir konnten, und dem Gegner so große Verluste wie möglich zufügen.«


  Hawklan sah auf seine Hände hinab. »Doch ich fand keinen Frieden«, sagte er. »Ich hatte mich nach dem Kommando gedrängt, und es unterlag mir allein. Ich hatte die besten Berater und Freunde und viel eigenes Wissen gehabt, um den richtigen Weg zu finden, doch eine Anwandlung von Eitelkeit hatte mich dazu veranlaßt, die Stärke des Feindes zu unterschätzen, und als Folge davon war alles verloren.« Plötzlich stiegen ihm Tränen in die Augen, doch er weinte nicht. »Und doch hat mir niemand einen Vorwurf gemacht.« Vorübergehend konnte er nicht weitersprechen. »Ethriss, das wußte ich, würde mir vergeben, aber mir selbst konnte ich nicht vergeben. Ich würde ohne Absolution sterben, aus freiem Entschluß.«


  Andawyr schlang langsam die Arme um sich, als fröstele ihn angesichts der Qual und Selbstbezichtigung in Hawklans Ton.


  Hawklan sah auf. »Als sie anrückten, waren sie immer noch gewaltig. Und Er war noch bei ihnen, hielt sich aber immer in sicherem Abstand. Sie machten Halt und schlugen ihr Lager auf; um uns zu verhöhnen, nehme ich an. Die Vogel waren wieder da, die Raben aber auch, und ihre dunkel leuchtende Gegenwart war viel hochgestimmter als die unsere. Ich glaube nicht, daß sie ihre Schlacht verloren haben.


  Dann, nach vielen Stunden des Abwartens, griffen sie an. Welle um Angriffswelle. Das Getöse war entsetzlich. Das Gekreische der angreifenden Kampfvögel, das stampfende Kriegsgeheul, der Donnerhall ihrer marschierenden Stiefel, unser eigener Gesang und Schlachtruf. Erneut schlachteten wir sie zu Tausenden ab; unsere Bogenschützen und Steinschleuderer waren hervorragend. Und diejenigen, die bis zu uns vordrangen, fielen unter unseren Schwertern und Speeren. Doch unerbittlich ließ ihre endlose, sinnlose Selbstaufopferung unsere Kräfte erlahmen. Schließlich waren all unsere Pfeile verschossen, und auch ihre hatten wir ihnen längst zurückgeschickt. Unseren Schleuderern ging die Munition aus, und auf jenem grasbewachsenen Hügel gab es kaum noch Steine. Also stellten wir uns ihnen mit unseren Schwertern und geschlossenen Schilden entgegen ...


  Und dann setzten sie den Hügel in Brand, und wo ihre Geschosse und Attacken gescheitert waren, hatten Flammen und Rauch Erfolg, und unser schrumpfendes Karree brach auf. Viele von uns schlossen die Lücken, doch viele starben allein, niedergemäht, als sie vor dem Feuer flohen, geblendet von dem Rauch ...« Hawklan rümpfte die Nase. »Was immer sie benutzten, um den Hügel in Brand zu setzen, der Rauch war schwarz und übelriechend wie nichts, was ich je zuvor gesehen oder gerochen hatte. Er verdunkelte die Sonne und brannte und brannte ...


  Und es war vorbei. Eine Handvoll von uns stand noch. Wir glitten im Blut und auf den Leichen unserer eigenen Gefährten aus. Einer nach dem anderen fiel, bis wir nur noch drei waren.«


  Hawklan war verzweifelt.


  »Ich erinnere mich, daß der Feind zurückwich und uns schweigend, lauernd beobachtete. Ich entsinne mich des Himmels, schwarz von Rauch, vor dem die abgehackten Bewegungen kämpfender Vögel zu sehen waren. Von irgendwo erklang ein rauher Befehl, und der Feind senkte seine langen Speere - sie wollten sich auf keinen Nahkampf mit uns mehr einlassen. Dann rief die Gestalt an meiner Seite ihnen ihre Herausforderung entgegen, schleuderte den Schild in ihre Reihen und hob die Hand, um sich den Helm vom Kopf zu reißen.« Hawklan legte eine kurze Pause ein, und seine Augen funkelten, als er den Augenblick noch einmal durchlebte. »Langes, blondes Haar quoll hervor wie ein unvermittelter Sonnenstrahl in dieser schrecklichen Düsternis.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht gewußt, wer es war. Ein gewaltiges Gebrüll stieg aus den Kehlen der Armee auf, die uns immer enger einkreiste. Ich rief ihren Namen ...« Er öffnete den Mund, um noch einmal zu rufen. Sowohl Gulda als auch Andawyr lauschten mit geöffneten Lippen, als wollten sie ihm den Namen mit purer Willenskraft entreißen, doch keiner von ihnen stieß auch nur den geringsten Laut aus.


  »Ohne die Augen von der näherrückenden Armee zu lassen, streckte sie den Arm nach hinten aus und berührte flüchtig mein Gesicht. ›Ich bin hier‹, sollte die Berührung mir sagen. ›Ich bleibe bei dir bis zum bitteren Ende.‹ Da warf auch ich Helm und Schild von mir und ergriff mein Schwert mit beiden Händen, wie sie es getan hatte. Dann schrie die Gestalt hinter mir in einem Augenblick des Wiedererkennens auf. Auch ihn hatte ich unter der entsetzlichen Belastung nicht erkannt. So kam es, daß wir drei, Freunde von Kindheit an, das letzte Bollwerk unseres großen Heers bildeten.«


  Wieder verstummte er und ballte die Faust wie um einen Schwertknauf. »Eine feindliche Gruppe stürmte vor, um sich ... das Mädchen zu schnappen. Sie tötete drei von ihnen mit gräßlichen, schädelspaltenden Hieben, aber ...


  Da erschlug ich sie. Erschlug meine Freundin. Mit einem einzigen Streich. Ich sah ihr Haupt rot und golden die Anhöhe her unter rollen, in die Finsternis unter jene ungezählten, stampfenden Füße.« Er schüttelte seinen Kopf. »Besser so, als lebend gefangengenommen zu werden ...


  Die restlichen Angreifer flohen zu ihren Speeren zurück, und der Feind rückte langsam zu seiner letzten Attacke vor. Rücken an Rücken hielten wir stand. Schlugen ihre Langspeere zur Seite, zerbrachen sie. Töteten einige. Dann fiel mein letzter Freund und Verbündeter, und ich ...« Seine Stimme stockte.


  »Er sagte noch im Fallen: ›Es tut mir leid‹ ...


  Diese letzte Bürde war mein Ende, und auch ich sank auf die Knie.«


  Dann trat ein langes Schweigen ein.


  »Eine Hand legte sich auf meine Schulter.«


  Hawklan hob den Blick zu Gulda. »Eine Hand legte sich auf meine Schulter«, wiederholte er. »Danach ... Finsternis.«


  Erneut verfiel er in Schweigen, und alle in dem Raum saßen lange Zeit wortlos da, als wagten sie nicht, sich zu bewegen, aus Angst, dies könne Sumerals grauenvolle Armee über sie bringen, über die Gipfel ihrer schützenden, büchergesäumten Schanze hinweg, so lebendig war Hawklans schreckliche Erzählung gewesen.


  Gulda zog sich die Kapuze über den Kopf, bis ihr Gesicht in tiefe Schatten getaucht war. Andawyrs Augen waren glasig vor Entsetzen, während er die Realität des soeben Gehörten und die offenbarte Identität des Erzählers zu verarbeiten suchte.


  Es war Hawklan, der schließlich wieder die Stimme erhob.


  »Ist das die Geschichte, die Ihr mir erzählt hättet?« wandte er sich an Gulda, sein Gesicht immer noch verwüstet, aber gefaßt.


  Gulda warf ihre Kapuze zurück. Ihr Gesichtsausdruck war rätselhaft.


  »Ja und nein«, antwortete sie. »Ja, ich hätte über die Vernichtung der orthlundynischen Armee und fast des gesamten Volkes berichtet, und nein, ich hätte es nicht so zu erzählen vermocht wie Ihr.« Sie ergriff mit einer ungewohnt weiblichen Geste Hawklans Hand. »Mein armer Prinz«, sagte sie sanft.


  Hawklan umfaßte ihre Hand. »Mein armes Volk«, erwiderte er.


  Ein weiteres langes Schweigen senkte sich über den Raum, dann sagte Andawyr: »Erzählt seine Geschichte zu Ende, Memsa, erlöst ihn von seiner Schuld.«


  Hawklan blickte sie an. »Kennt Ihr meinen Namen?« fragte er.


  Gulda schüttelte ihren Kopf. »Wir wissen, wer Ihr seid«, gab sie zur Antwort. »Aber Euren Namen kennen wir nicht, auch nicht die Namen derjenigen, die mit Euch ritten.«


  Hawklan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, wunderte er sich. »Wißt Ihr denn, wie ich hierherkam?«


  Nochmals schüttelte Gulda den Kopf. »Das ist ein noch größeres Geheimnis«, erklärte sie. »Doch wenigstens vermag ich Euch zu sagen, daß das Opfer der Orthlundyn nicht umsonst gewesen ist.«


  Hawklan lehnte sich mit einem fragendem Gesichtsausdruck zurück.


  »Damals wie heute war es eine riskante Sache, anzunehmen, man könne Sumeral an Heimtücke übertreffen«, sagte Gulda. »Wir wissen nicht, ob Ethriss' Plan verraten oder lediglich als das erkannt wurde, was er war, jedenfalls witterte Sumeral die Falle und legte Seine eigene, indem er unbemerkt eine Armee nach Riddin führte, bevor Er Seinen direkten Angriff auf Orthlunds Südgrenze startete. Diese Armee war es, die Euch in die Flanke fiel.«


  Hawklan musterte sie eindringlich. Riddin war damals wie Fyorlund gewesen; unbewohnt mit Ausnahme von einigen Fischerdörfern an der Küste und einigen umherziehenden Schafhirten. Man hätte mit Leichtigkeit ein Heer in dieses Land bringen können.


  »Aber ... es ist nahezu unmöglich, ein Heer durchs Gebirge zu führen. Anderras Darion bewachte den einfachsten Weg ...« Er unterbrach sich.


  Gulda schüttelte ihren Kopf. »Es erforderte hervor ragende Führungseigenschaften. Doch Sumeral besaß viele gute Befehlshaber. Es war eine Tat, die Ihr selbst geschätzt hättet.«


  Hawklan senkte den Blick und erinnerte sich an Dacus geduldige Beobachtungen während ihrer Reise von Fyorlund nach Anderras Darion. Selbst Ethriss hatte also angenommen, daß die Berge und die Burg Orthlunds Ostgrenze hinreichend schützen würden. »Erzählt weiter«, forderte er sie mit leiser Stimme auf.


  »Als das Heer des Bündnisses wie geplant nach Orthlund kam, fanden sie den Feind in Euren Schanzen vor«, fuhr Gulda fort. »Während Ihr Euch nach Norden zurückzogt, wurde die Armee des Bündnisses viele Tage lang aufgehalten. Ich erspare Euch die Einzelheiten, auch wenn sie heldenhaft waren, doch am Ende wurden die neuen Verteidiger überrannt, und sie zogen sich zurück, um die Nachhut jener Armee zu bilden, die Euch verfolgte.«


  »Der Hammer schlug also zu«, sagte Hawklan.


  Gulda nickte. »Heftig«, sagte sie. »Doch, wie Ihr bereits sagtet, der Amboß war zerbrochen, auch wenn es niemandes Schuld war.« Ihre Stimme sank herab. »Die Armee des Bündnisses verfolgte sie mit Höchstgeschwindigkeit, unerbittlich von Ethriss und dann von ihrer eigenen Verzweiflung getrieben, als sie erkannten, was geschehen war. Sie stießen auf ausgebrannte Dörfer und versengte Äcker, Gruppen von zerstreuten und verwirrten Überlebenden und die unbestatteten Leichen jener Unzähligen, die nicht so glücklich gewesen waren, bis auch sie das leere Nordland erreichten, das wir heute Fyorlund nennen.«


  Sie hielt inne und betrachtete Hawklan nachdenklich. »Eure Verteidigung war jedoch so wirkungsvoll gewesen, zunächst in Orthlund und dann am Ende auf jenem einsamen Hügel, daß Sumerals Armee nur noch ein Schatten ihrer selbst war und auch Er sich überaus geschwächt fühlte. Als Er die Nachricht vom Anrücken der gewaltigen Streitmacht des Bündnisses erhielt, heißt es, daß Er Sein Heer neu formierte, um ihnen entgegen zu treten. Da Er es aber so dezimiert sah und zudem fürchtete, Ethriss in seinem Zorn könne persönlich in vorderster Front kämpfen, wandte Er sich zur Flucht. Er floh nach Narsindal, wo Er einst gehaust hatte, und die siegreichen Raben verspotteten Ihn den ganzen Weg lang und griffen Ihn an.«


  Gulda zuckte die Schulter. »Wie immer die Wahrheit auch aussah, Er und Seine Armee hatten das Schlachtfeld geräumt, als die Streitmacht des Bündnisses eintraf. Nur Ethriss stand inmitten des Gemetzels; er hielt das Schwarze Schwert und den Bogen des Prinzen, und er weinte, während er über das Schlachtfeld wanderte. Doch er sagte kein Wort außer den Namen der Gefallenen, als er zu jedem einzelnen von ihnen kam. Selbst zu jenen, die niemand mehr erkennen konnte.« Gulda wandte das Gesicht ab und schürzte die Lippen, damit sie nicht mehr bebten. »Er kannte sie alle«, flüsterte sie.


  »Er sandte seine Armee zur Verfolgung Sumerals«, setzte sie fort. »Und als sie fort waren, häufte er mit Theowarts Hilfe einen gewaltigen Grabhügel für die Gefallenen auf.«


  »Vakloss«, sagte Hawklan, dem plötzlich das seltsame Unbehagen wieder einfiel, das ihn beim ersten Anblick der Stadt überfallen hatte.


  Gulda nickte. »Die Armee verfolgte Sumeral bis an die Grenzen von Narsindal. Dann kehrte sie zurück, besorgt über ihre auseinandergezogenen Nachschublinien und die Möglichkeit, daß der Feind sich wenden und im Gebirge zum Gegenangriff übergehen könnte.


  ›Wir haben ihn also in den Käfig getrieben‹, sagte Ethriss. ›Er darf niemals wieder herauskommen.‹ Und er übertrug die Obhut über das Land den Fyordyn, seinem zweitliebsten Volk, dessen eigenes Land von Oklar unwiederbringlich verwüstet worden war. Ihre Aufgabe war es, Narsindal zu beobachten und das zu schützen, was von Orthlund und den Orthlundyn noch übrig war. Und die inneren Länder von Riddin gab er einem großen Reitervolk, das durch den Krieg ebenfalls auf grausame Weise seine Heimat verloren hatte. Ihre Aufgabe bestand darin, die Cadwanol bei der Wacht über den Paß von Elewart zu unterstützen, dem einzigen Weg aus Narsindal heraus. Dann kehrte er nach Anderras Darion zurück.


  Dort jedoch, umgeben von so vielen wundervollen Erinnerungen an seine toten Freunde, überwältigten ihn Trauer und Leid, und lange Zeit war die Burg ein dunkler, trostloser Ort. Die Völker des Bündnisses zogen auf der Suche nach Überlebenden durch Orthlund, um ihre Häuser wieder aufzurichten und ihr Land wiederherzustellen. Doch es war eine schwere Aufgabe, so gebrochen waren die Orthlundyn, so niedergeschlagen.


  Dann kam Ethriss eines Tages aus seinem inneren Gemach, wanderte durch die Burg und berührte sanft alle Bilder seiner Freunde, so daß sie verändert waren. Und jede Erwähnung ihrer Namen entfernte er ebenfalls. ›Wenn ihr mich liebt, so bitte ich euch, sprecht nicht mehr von ihnen, damit ihr nicht jene wahre Ehrerbietung stört, die ich ihnen in meinem Herzen erweise‹, sprach er. ›Jene, die übrig sind, werde ich so gut ich kann belohnen.‹«


  Hawklan verzog anteilnehmend das Gesicht angesichts Guldas offensichtlichem Kummer. »Was geschah mit ihrem Prinzen?« fragte er.


  Gulda sah ihn an. »Mehr sagte Ethriss nicht. Er erneuerte des Prinzen Schwarzes Schwert und seinen Bogen und behielt sie, und die Legende entstand, er habe aus Entsetzen über das Schicksal seiner geliebten Orthlundyn alles riskiert, sei in den Mittelpunkt der Schlacht vorgedrungen und habe den Prinzen im Augenblick seines Todes entführt und an einem geheimen Ort schlafen gelegt für zukünftige Notzeiten.«


  »Und sonst nichts?« fragte Hawklan.


  Gulda schüttelte den Kopf. »Sonst nichts«, erwiderte sie. »Doch bei unserem und Eurem Wissen, könnt Ihr da noch zweifeln, wer Ihr seid?«


  Hawklan gab keine Antwort, sondern legte den Kopf auf seine Hände und senkte gedankenvoll den Blick.


  Widerstrebend fuhr Gulda fort: »Dann herrschte viele Jahre lang eine Zeit des Friedens. Sumeral und Seine Uhriel waren in jeder Hinsicht geschwächt, doch Ethriss und die Wächter nicht minder, und keiner konnte den anderen in der Hoffnung auf einen Sieg angreifen. So gingen Ethriss und die Wächter wieder in die Welt hinaus, heilten, was heilbar war, und glätteten allmählich die Gräben, die Sumerals Worte zwischen den Völkern aufgerissen hatte. Doch jedesmal kehrte Ethriss nach Orthlund zurück, um der Landschaft und Aderras Darion ein weiteres Wunder hinzuzufügen, damit subtilere Mächte als der Mensch es schützen würde, sollte Sumeral eines Tages wieder zurückkommen.« Warnend hob sie den Finger. »Und Er kam zurück, viele Male. Ungehindert in Narsindal, gewann Er an Wissen und Seine Armee an Stärke, besonders die Mandrocs. Allmählich verbreiteten Seine Uhriel und andere Agenten sich wieder in die Welt hinaus, um die Werke von Ethriss zu hintertreiben und noch mehr Chaos und Verwüstung zu verursachen. Dann führte Er auch Seine Armeen aus Narsindal heraus, und obwohl das Pferdevolk von Riddin Ihn jedesmal am Paß von Elewart aufhielt und das Bündnis Ihn von Orthlund fernhielt, überzog Er Fyorlund unzählige Male mit Krieg, Generation um Generation, bis zu jener schrecklichen Schlacht, als sowohl Er als auch Ethriss fielen.«


  Gulda verstummte, und ein weiteres ausgedehntes Schweigen senkte sich über den Raum.


  Schließlich sah Hawklan auf. »Ich fühle keinen Unterschied«, sagte er. »Ich bin derselbe, der ich war, als ich mich im Gebirge wiederfand - kein Prinz, kein großer Führer -, auch wenn die Ereignisse mir ins Gedächtnis gerufen haben, daß ich ebenso Krieger wie Heiler bin. Ich höre und spüre die Wahrheit Eurer Worte und die Wahrheit meiner spärlichen Erinnerungen, doch auf irgendeine Weise binden sie mich an das Hier und Jetzt.« Er sah auf, und seine Miene war sorgenvoll. »Ich bin vollständig aus dieser Zeit, nicht aus einer längst vergangenen. Warum schmerzt mich das Fehlen der Namen und Gesichter meiner ... Freunde ... Verwandten ... und ihr furchtbares Geschick so wenig? Wie kann ich so viel verloren und solches Entsetzen kennengelernt haben und dennoch mit mir selbst im Frieden sein?«


  Andawyr ergriff seine Hand. »Ethriss' Wege übersteigen unser Begriffsvermögen, Hawklan«, meinte er. »Trauer erneuert uns, das wißt Ihr, ob wir es wollen oder nicht. Vielleicht liegt dort Eure Antwort. Vielleicht sind im Laufe der Äonen, die Ihr in stummer Finsternis gelegen haben müßt, die Fesseln verwittert, die Euch banden, während jene Stränge, die Euch am Leben hielten und Kraft gaben, stärker wurden.« Er ließ Hawklans Hand los und machte eine kleine, hilflose Geste.


  Hawklan sah Gulda an. Ihre Miene wirkte immer noch rätselhaft, doch als .sie das Wort ergriff, war ihr Tonfall entschlossen.


  »Ihr seid im Frieden mit Euch selbst, weil Ihr es damals auch wart«, sagte sie. »Trotz allem Kummer nahmt Ihr hin, was war, und Eure Taten und Gedanken blieben all dem treu, was Ihr saht - oder doch so treu, wie die Taten und Gedanken eines Menschen es sein können. Darum spürt Ihr keine rachsüchtigen Horden in der Dunkelheit Eures Geistes lauern.«


  »Und bin ich nun erwacht, um zu tun, was ich damals tat?« fragte Hawklan fast ärgerlich.


  Über Guldas Gesicht glitt ein Hauch von Gereiztheit. »Ihr seid nun erwacht, um Ihr selbst zu sein und zu handeln, wie Ihr es für richtig haltet«, entgegnete sie.


  »Und wenn das Ende das gleiche ist?« fragte Hawklan mit ängstlicher Miene.


  »Welches Ende?« erwiderte Gulda kalt. »Da war kein Ende, da ist kein Ende. Es gibt nur Schritte auf einer Reise. Der Schritt, den die Orthlundyn taten, war nicht beabsichtigt, doch niemand vermag in die Zukunft zu schauen, und auch wenn sie vernichtet wurden, sorgte ihr Untergang doch dafür, daß Sumeral für zahllose Generationen aus dieser Welt vertrieben wurde.«


  »Ihr wißt, was ich meine«, sagte Hawklan.


  »Und Ihr wißt, was ich sage«, antwortete Gulda scharf. »Ihr wißt, daß Ihr die richtigen Gedanken wählen und die richtigen Taten vollbringen müßt - doch die Wahl liegt ganz bei Euch.« Sie beugte sich vor, und ihr Gesicht wurde plötzlich leidenschaftlich. »Wenn Ihr mitten in diesen Dingen nach Schuld sucht, sucht nicht in Eurem eigenen kümmerlichen Scheitern und verschwendet nicht Eure Energien, den Wächter anzuklagen, der Euch schuf und dann schlief. Sucht bei Sumeral, und nur bei Sumeral. Er hatte die Wahl, die auch Ihr habt, die wir alle haben, und Er zog es vor, zu zerstören, was andere geschaffen hatten, um an seine Stelle Seine eigenen Visionen zu setzen. Er hat das alles über uns gebracht, bewußt und aus freiem Entschluß, und wie wir nun mit Seiner Wahl umgehen, liegt bei uns.«


  Hawklan nickte, entgegnete jedoch nichts. Statt dessen sagte er: »Ich hatte etwas anderes erwartet. Ein plötzliches Aufwallen alter Erinnerungen; Gesichter, Orte, Ereignisse. Mit Sicherheit nicht diese ... Handvoll von Erinnerungsfetzen, über die ich offenbar zufällig gestolpert bin. Die einzige Empfindung, die ich zu haben scheine, ist Erstaunen - Erstaunen darüber, daß ich mich so unverändert fühle.«


  »Ihr seid von dieser Zeit«, sagte Andawyr. »Vielleicht beabsichtigte Ethriss, daß Ihr Euch an nichts erinnert und einfach nur ... hier seid, gut gerüstet und mit dem Segen Eures großen Wissens und Eurer Erfahrung ausgestattet. Vielleicht sind Euch die wenigen Erinnerungen gelassen worden, damit Ihr einen Anhaltspunkt habt, der Euch Euren eigenen Wert ermessen läßt.«


  Gulda schüttelte den Kopf. »In der menschlichen Natur gibt es Tiefen, die sich selbst Ethriss' Zugriff entziehen, auch wenn er es war, der uns geschaffen hat«, warf sie ein. »Hat er nicht den Cadwanol aufgetragen, darüber hinaus zu gehen?«


  Andawyr nickte.


  Gulda fuhr fort: »Hawklan kann nun die Einsicht in jene Tiefen dringen lassen, daß der schreckliche Preis, den sein Volk gezahlt hat, nicht umsonst gewesen war und auch nicht auf ein Versagen oder eine Schwäche seinerseits zurückzuführen ist. Er wurde gezahlt, weil man sich einem gewaltigen Übel stellen mußte. Nun hat er die Chance, sich diesem Übel erneut zu stellen - falls er sich dazu entscheiden sollte.«


  »Es ist belanglos, warum ich der bin, der ich bin«, meinte Hawklan schlicht. »Ich bin hier, ich habe eben diese Erinnerungen, und ich habe keine andere Möglichkeit, als Sumeral zu bekämpfen.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete seine beiden Freunde nachdenklich. Andawyr, den eigenartigen kleinen Mann, der eine fast kindliche Unschuld ausstrahlte und doch der mächtige und erprobte Führer eines Ordens war, der das Wissen längst vergangener Zeitalter vollständig bewahrt hatte und gleichzeitig die Fähigkeit zur Benutzung einer Macht besaß, die vielleicht die Welt selbst erschaffen hatte. Und Gulda, ein dunkler, tiefer Schatten von einer Persönlichkeit mit einer überwältigenden Fülle von Wissen. Wer war sie? Er entsann sich der verschwommenen Gestalten, die er im Nebel ihrer ersten Begegnung hinter ihr hatte auf schimmern sehen. Gestalten, die nach Ethriss riefen. Irgend etwas hatte sie zu Gulda hingezogen, auch wenn sie vorgab, nichts von ihnen zu wissen. Dann war da noch der Griff ihrer Hand und die Art, wie sie mit seinem Schwarzen Schwert umging - eine Schwertträgerin zweifellos, aber ...? Und stimmte es denn, was Loman behauptete? Daß sie nie schlief?


  Und Gavor auf seiner Schulter. Noch sonderbarer als die beiden ihm gegenüber mit seiner lebenslustigen und respektlosen Art und den schwarzen Sporen, die Loman in der Rüstkammer auf ebenso geheimnisvolle Weise in die Hände gefallen waren wie das Schwarze Schwert in Hawklans. Sporen, die sich sogar um eine Unebenheit in dem Holzbein schmiegten, das Hawklan für ihn gefertigt hatte. Er war es gewesen, der während jenes grimmigen, stummen Stillstands vor den Palasttoren von Vakloss Dan-Tor verhöhnt und Oklar bloßgestellt hatte.


  Raben hatten in jener furchtbaren Schlacht gefochten und scheinbar den Sieg davongetragen, hatten überlebt, um Sumeral nach Narsindal zu verfolgen.


  Wer bist du, mein treuer Gefährte? dachte Hawklan. Um dein Leben zu retten, führte ich den ersten Schlag und fesselte einen Uhriel.


  Sein Blick wanderte durch den Raum. Er war elegant und schön, obwohl die Schnitzereien schlichter waren als in den meisten Räumen und Hallen der Burg. Andawyrs kleine Fackel und die Glut der Strahlsteine warfen die verzerrten Schatten der Büchertürme über die Wände und bildeten eine zweite, finstere Bergkette hinter derjenigen der Bücher und Dokumente.


  Da fiel ihm auf, daß er gelogen hatte. Er hatte sich verändert. Er war vollständiger, auf unterschwellige Weise mehr im Gleichgewicht. Daß ihm der größte Teil seines früheren Lebens entfallen war, tat ihm nicht mehr weh als der Anblick einer alten, lange verheilten Wunde. Wie Andawyr gesagt hatte, war er mit dem Segen des Wissens und der Erfahrung ausgestattet, die jenes Leben ihm verschafft hatte, und dazu kam der ganze Erfahrungsschatz hinzu, den er während der letzten zwanzig Jahre unter den Orthlundyn gesammelt hatte. Die Erinnerungen, die er besaß, waren wie Blumen, die aus der dunklen, fruchtbaren Erde erblühten, die ihre Wurzeln barg und sie ernährte. Selbst die lebhaften Erinnerungen an seine schrecklichen letzten Augenblicke enthielten keine lähmende Trauer. Falls überhaupt, würden sie ihm eher ein Ansporn für zukünftige Taten sein.


  Abrupt wich jedoch seine Hochstimmung, als Andawyrs frühere Bemerkung ihm mit beängstigender Klarheit wieder einfiel. »Unsere Lage mag ernster sein, als ich befürchtet habe.«


  »Wenn ich nicht Ethriss bin«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wer ist es dann? Und wo ist er?« Er beugte sich vor. »Und wenn wir ihn nicht finden können, wer wird dann am Ende gegen Sumeral selbst kämpfen?«


  Unheilvoll hingen seine Worte in der Stille.


  »Wir haben keine Antworten, Hawklan«, gab Andawyr zurück. »Nur Fragen.«


  Kurz darauf streckte Hawklan seine Beine aus und erhob sich. »Ich kam her, um darüber zu reden, was wir als nächstes tun sollen«, sagte er. »Jetzt weiß ich es.«


  Kapitel
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  Das Geräusch seiner eigenen Schritte hallte hinter Eldric her, als er zielstrebig durch den Korridor schritt. Mit all den widersprüchlichen Erinnerungen um sich herum fühlte er sich immer noch leicht unbehaglich im Palast. Da gab es verschwommene und tief verwurzelte Erinnerungen an eine glückliche Zeit voller Vertrauen, als sein Vater noch am Leben gewesen war und Rgorics Vater geherrscht hatte, als er, Eldric, ein junger Fußsoldat im Palastdienst gewesen war, der auf eine Zukunft hoffen durfte, die ebenso wahrhaftig und geradlinig wie die Vergangenheit war. Dann kamen die Erinnerungen an den doppelten Schicksalsschlag durch den frühen Tod des Königs und den Morlider-Krieg, gefolgt von der schleichenden Lethargie und Ungewißheit, die während der Jahre von Rgorics schlimmer Verblendung unerbittlich angewachsen waren. Und schließlich, am lebhaftesten von allen, die Erinnerungen an die Schrecken und den Triumph der letzten Monate mit seiner Gefangennahme und Befreiung, der wunderbaren Genesung und brutalen Ermordung Rgorics, der Bloßstellung und völligen Niederlage von Oklar und, alles beherrschend, der allmählichen Einsicht in die wahre Natur dessen, was in Narsindal geschehen war.


  Mechanisch erwiderte er den fröhlichen Gruß eines Palastbeamten, und zu seiner eigenen Überraschung blieb das unwillkürliche Lächeln auf seinen Lippen. Dies ist ein uraltes Gebäude, dachte er. In seiner langen Vergangenheit müssen zahllose andere durch diese Gänge gegangen sein, ähnliche Gedanken gedacht und womöglich noch schlimmeren Problemen gegenübergestanden haben. Er war nicht allein und würde es auch nie sein. Irgendwie hatte die Fyordyn-Gesellschaft im Laufe der Jahrhunderte eine eigene Dynamik entwickelt, und auch in diesem Augenblick erneuerte sie sich selbst, erholte sich von den Schlägen, die Dan-Tor ihr über die Jahre hinweg versetzt hatte. Und obwohl sie immer noch übel angeschlagen und geschwächt war, würde sie wieder ganz werden.


  Eldric spürte, wie sein Schritt etwas leichter wurde. Später, das wußte er genau, würden ihn wieder Zweifel und Sorgen quälen; über Dan-Tor und seine Mathidrin in Narsindalvak, über die verbannten Lords, die fortgesetzten Gerichtsverhandlungen, die große Bitterkeit und den Zorn, die alle Staatsangelegenheiten noch viele Jahre lang vergiften konnten; all diese Probleme und viele andere würden sich gegen ihn verschwören, um ihn zu Boden zu drücken und ihn in eine nackte und traurige Zukunft blicken zu lassen.


  Sein Lächeln wurde gleichzeitig ein bißchen grimmiger und amüsierter. Diese Launen hatten ebensoviel mit seiner Leber wie mit dem Zustand des Landes zu tun, entschied er pragmatisch. Der Weg, den er zu gehen hatte, lag größtenteils klar vor ihm. Wie er sich dabei fühlte, war unwichtig.


  Sein kurzer innerer Monolog verstummte, als er nach dem Durchschreiten eines reich geschmückten Tors sein Ziel erreichte: die Kristallhalle.


  Er blieb stehen und sah sich um, augenblicklich froh, an diesem bemerkenswerten Ort mit seinen schimmernden inneren Schnitzwerken zu sein, die sich unablässig in einem geheimnisvollen, scheinbar unbegreiflichen Rhythmus veränderten. Um ihn herum pflügten Bauern ihre Felder und fuhren ihre Ernte ein, Gelehrte saßen in der Runde und debattierten, Soldaten kämpften, Burgen und Städte fielen, Handwerker übten ihr Gewerbe aus, große Schiffe segelten majestätisch über sonnenglitzernde Meere - eine ständige Quelle der Verwunderung für solche Landratten wie die Fyordyn -, Berge beherrschten den Horizont, und gewaltige Wolkenlandschaften türmten sich auf und glitten über die wundervoll gewölbte Decke.


  Er kam nicht oft hierher, doch jedesmal, wenn er es tat, bedauerte er sein Versäumnis und nahm sich vor, in Zukunft mehr Zeit hier zu verbringen. Die Umstände schienen sich allerdings gegen ihn zu verschwören und dafür zu sorgen, daß diese Zukunft immer weiter in den Hintergrund trat.


  »Lord Eldric«, erklang eine Stimme. »Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten?«


  Eldric blickte durch die Halle in Richtung des glitzernden Abbilds eines mächtigen Baums. Vor ihm saß der einzige andere Besucher der Halle, Dilrap. Eldric richtete seine Aufmerksamkeit auf die anstehende Frage und ging zu ihm hinüber.


  »Ich habe Euch gesucht, Dilrap«, erklärte er, während er sich mit einem leisen Ächzen neben dem Sekretär niederließ.


  Dilrap lächelte. »Ihr habt mich ertappt, Lord - reine Drückebergerei«, sagte er und widmete sich erneut der Betrachtung des Baums. »Ich habe mir vorgenommen, alle paar Wochen hierherzukommen und einfach nur den Baum zu betrachten. Der Ort ist für mich mit ganz besonderen Erinnerungen verknüpft.«


  Eldric lachte freundlich. »Ihr seid willensstärker als ich, Ehrenwerter Sekretär. Ich fürchte, ich lasse zu oft zu, daß das Dringende das Wichtige verdrängt«, antwortete er und fügte dann besorgt hinzu: »Ich störe Euch doch nicht?«


  Dilrap schüttelte den Kopf. »Aber nein, Lord«, beruhigte er ihn. »Mich kann jetzt nichts stören.«


  Eldric betrachtete die beleibte Gestalt neben sich. Dilrap sah so aus wie immer, doch auf irgendeine Weise hatte er sich total verändert. Zum einen, registrierte Eldric mit ungewohnter Hellsicht in solchen Dingen, hatte jemand ›irgend etwas‹ mit Dilraps Amtsrobe angestellt. Der arme Mann mußte jetzt nicht mehr durch unablässiges Zupfen und Zucken verhindern, daß sie ihm von den Schultern rutschte. Doch das waren nur Äußerlichkeiten. Der Mann war auch im Innern grundlegend verändert.


  Als ahne er Eldrics Gedanken, drehte Dilrap sich zu ihm um und beantwortete seine unausgesprochene Frage.


  »Ich habe in den letzten Monaten solches Entsetzen kennengelernt, Lord«, sagte er. »Er war schon grauenerregend genug, als er nur Dan-Tor, der Ränkeschmied, war, doch nachdem seine wahre Gestalt enthüllt worden war ...« Er schauderte.


  Eldric nickte. Bis vor kurzem hatte er immer Mitleid mit Dilrap gehabt, ihn als einen Mann gesehen, den die Tradition in eine Stellung geworfen hatte, für die er völlig ungeeignet war. Nun jedoch sah er in ihm einen Mann, den die Umstände gestählt hatten, einen Mann, der auf heldenhafte Weise über sich selbst hinausgewachsen war.


  Und, um all dem. die Krone aufzusetzen, hatte Dilrap ruhig alle Ehren abgelehnt, die der Geadrol ihm für seinen heimlichen und unablässigen Widerstand gegen Dan-Tor erweisen wollte.


  »Lords, ich bin der Sekretär der Königin«, hatte er gesagt. »Das ist Ehre genug für jeden. Diese Stellung zu behalten und meine Pflicht weiter erfüllen zu dürfen, ist alles, um was ich bitte.«


  Widerwillig hatte der Geadrol sich seinem Wunsch gefügt, und Dilrap hatte sich mit Freude daran gemacht, den Schaden zu beheben, den Dan-Tor der komplizierten Staatsmaschinerie Fyorlunds zugefügt hatte. Er war vortrefflich für diese Aufgabe geeignet, nicht zuletzt deshalb, weil er einst gegen seinen Willen einen so großen Anteil daran genommen hatte.


  Es wäre nicht falsch gewesen zu behaupten, daß Eldric Dilraps Erfolg mit Ehrfurcht betrachtete. Impulsiv sagte er: »Es übersteigt mein Begriffsvermögen, wie Ihr so lange in ... Dan-Tors ... Oklars ... Nähe sein konntet, ohne daß er Euren Widerstand spürte. Ich habe ihn immer erschreckend scharfsichtig gefunden.«


  Dilrap hob den Blick, so daß er die obersten Äste des Baums betrachten konnte. Trotz des bedeckten, naßkalten Wetters draußen hatte die Kristallhalle eine graue Winterhelligkeit angenommen, vor der sich der Baum abhob, jetzt eine scharf umrissene, schwarze, vielfach gemaserte Silhouette, die leicht in einer von den Zuschauern nicht spürbaren Brise schwankte.


  »Ich glaube manchmal, mein ständiges Entsetzen hat ihn verwirrt«, antwortete er. »Ich glaube nicht, daß er hinter dieses Entsetzen zu schauen vermochte.« Er wandte sich um und blickte Eldric geradewegs in die Augen. »Verzeiht meine Einmischung, Lord«, fuhr er fort. »Aber ich habe gesehen, wie die Goraidin arbeiten; solltet Ihr jemals mit dem Gedanken spielen, heimlich einen Mann unter die Mathidrin zu schmuggeln mit der Absicht, Dan-Tor zu täuschen oder zu ermorden, so laßt diesen Gedanken lieber gleich fallen. Ich hatte Glück. Ich war ihm in gewisser Weise von Nutzen, doch er verachtete mich und sah vermutlich in mir nie eine Gefahr. So kam es, daß er nie die Fragen stellte, bei denen ich mich verraten hätte. Man kann ihn nicht belügen. Und außerdem, wie ich schon erwähnte, trübte mein ständiges Entsetzen seinen Blick. Ich fürchte, ein tapfererer Mann würde wesentlich schlechter fahren.«


  »Und ich fürchte, Ihr durchschaut mich bis auf die Knochen, Dilrap«, sagte Eldric. »Yatsu und ich haben diese Idee tatsächlich erwogen.«


  Dilrap schüttelte langsam den Kopf, um seine Ablehnung dieser Idee zu bekräftigen.


  »Wie auch immer«, fuhr Eldric fort. »Es gibt noch andere diesbezügliche Fragen, die ich gern mit Euch besprechen würde. Darf ich Euch bitten, mich und Kommandant Yatsu auf einem gemütlichen Ritt in die Stadt zu begleiten?«


  Dilrap fuhr zusammen. »Reiten, Lord?« rief er aus und verfiel kurzfristig wieder in sein altes, schreckhaftes Ich. »Ich bin ein kläglicher Reiter; in solcher Gesellschaft würde ich eine schlechte Figur abgeben. Ich würde Euch nur behindern.«


  Eldric lachte, und die Zweige des Baums schienen zustimmend zu schwanken. »Ich rede nicht von einem Turnier, Dilrap«, beschwichtigte er den Sekretär. »Und schon gar nicht von einer Kavallerieattacke. Nur ein gemütlicher Ritt durch die Stadt. Ich brauche frische Luft, Raum zum Atmen und geradlinige, aufrichtige Begleiter, um Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Außerdem ...«, seine Stimme nahm einen etwas ernsteren Tonfall an, »... halte ich es für wichtig, daß man Euch in meiner Begleitung sieht. Nicht jeder in der Stadt versteht, warum Ihr Dan-Tors Berater geblieben seid.«


  »Ihr versteht es, Lord«, erwiderte Dilrap. »Das genügt mir.«


  Eldric stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Aber mir genügt es nicht, Ehrenwerter Sekretär«, sagte er. »Und es wäre ein höchst bedauerlicher Zwischenfall, wenn irgend so ein hohlköpfiger Trottel, der sich die ganze Zeit in seinem Keller versteckt hat, sich reinzuwaschen versuchte, indem er Euch dafür ersticht, weil Ihr dem Feind geholfen habt.«


  Dilrap musterte ihn skeptisch. Gleich nach der Schlacht hatte es solche vereinzelten Vorfälle gegeben, und obwohl Eldric ungewöhnlich hart durchgegriffen hatte, wiederholten sie sich von Zeit zu Zeit. Darüber hinaus wußte er nur zu genau, daß es trotz der überall verkündeten Proklamation seiner Hilfe beim Sieg über Dan-Tor Menschen gab, die das nicht begreifen konnten oder wollten.


  Er richtete sich mühevoll auf. »Na ja, ich vermute, ich sollte mal wieder in den Sattel steigen«, räumte er ein. »Wenn ich besser reiten könnte, hätte ich damals mit Euch und Eurem Sohn fliehen und mir viel Kummer ersparen können.«


  Eldric lachte erneut.


  Eine Weile später konnte man Eldric und Yatsu in Begleitung eines leicht verängstigten Dilrap beobachten, der gerade eine robuste Fuchsstute bestieg, die man wegen ihres lammfrommen Charakters mit großer Sorgfalt ausgesucht hatte. Wie von Eldric versprochen, schlugen sie in der Tat eine gemütliche Gangart ein. Trotzdem dauerte es seine Zeit, bis Dilraps krampfhafter Griff um die Zügel sich etwas lockerte und er nicht mehr furchtsam auf den tief unter ihm dahingleitenden Boden starrte.


  Eldric ließ anerkennend den Blick schweifen, als sie sich vom Palast entfernten. Die zusammengestürzten, vereinzelt stehenden Gebäude am Rand der beiden Schneisen der Verwüstung, die Oklar während seines Angriffs auf Hawklan durch die Stadt geschlagen hatte, waren unter dem Einfluß der Witterung, der zahlreichen Bergungsaktionen und einiger halbherziger Reparaturmaßnahmen allmählich noch instabiler geworden und in sich zusammengefallen. Die Aura von Vernachlässigung und Verfall hatte diesen Stadtteilen den Spitznamen ›Rattenrinne‹ eingebracht. Der Geadrol hatte dann den einstimmigen Beschluß gefaßt, diese sichtbaren Zeichen von Oklars Macht schnellstmöglichst zu beseitigen.


  Der Beschluß stand im Einklang mit der überwiegenden Meinung der Bevölkerung, und so nahmen die Arbeiten trotz des bald zu erwartenden Wintereinbruchs zügig ihren Lauf, indem man die zerstörten Gebäude einriß und sie durch neue ersetzte. Diese sollten der ursprünglichen Bebauung so ähnlich werden, wie die Erinnerung und die nicht allzu ergiebigen Archive des Rede es erlaubten.


  Auch die Arbeit an den neuen Palasttoren wurde schnell in Angriff genommen, und das mächtige Loch, das Oklar in die Mauer gerissen hatte, war mit einem Spinnennetz von Gerüsten bedeckt, in dem zahllose Gestalten umherwimmelten und geräuschvoll ihrer Arbeit nachgingen.


  Als das Trio durch die Straßen ritt, fand es sich inmitten des normalen Treibens einer Metropole wieder, beträchtlich vergrößert durch Handwerker, Arbeiter und Lehrlinge, mit allen erdenklichen Baumaterialien beladenen Karren und Wagen und einer nicht unerheblichen Menge neugieriger Zuschauer.


  In seinen stilleren Stunden auf seiner Bergfestung und in seinem Schloß hatte Eldric betrübt über die scheinbare Leichtigkeit nachgegrübelt, mit der die Fyordyn Dan-Tors dunklem Zauber verfallen waren. Dann erschütterte es ihn bis ins Mark, daß ein so starkes und gerechtes und altes Volk so schnell und lautlos untergehen konnte, und er fühlte sich stark versucht, aus Verzweiflung das Schwert aus seiner Hand gleiten zu lassen.


  Nun sah er sich erstaunt über die Schnelligkeit, mit der das Volk sich zu erholen schien. Ihm war, als habe Dan-Tor die Fyordyn zwanzig Jahre lang systematisch in einen Wachtraum eingelullt, um sie dann in einen grausigen Sumpf zu locken. Dann war er aus Zufall - wenn es denn Zufall war - im Augenblick des Triumphes gestrauchelt, und während der Morast sich schon um sie schloß, hatten die Leute im letzten Moment die Wurzeln eines uralten Baums zu fassen bekommen. Jetzt standen sie nach verzweifeltem Kampf wieder auf festem Boden; angeschlagen und erschüttert, aber hellwach und zornig.


  Eldric schaute seine Gefährten an und lächelte. »Die Stadt kommt wieder zu sich«, erklärte er.


  »Sie ist übervölkert», erwiderte Dilrap mit besorgtem Stirnrunzeln und umklammerte nervös seine Zügel.


  »Macht Euch keine Sorgen«, meinte Yatsu. Er grinste, lenkte sein Pferd aber näher an den ängstlichen Sekretär heran. »So habt Ihr wenigstens keinen Platz, um vom Pferd zu fallen.«


  Dilrap war das kein Trost, und er zeigte das.


  Allmählich jedoch entfernten sie sich vom Stadtzentrum und kamen in ruhigere Viertel und von dort in die Parks am Stadtrand. Rasen und Büsche sahen feucht und farblos aus unter dem verhangenen Himmel, doch Eldrics Stimmung hob ihn über solche Bagatellen hinaus. Er zügelte sein Pferd und atmete tief ein.


  »Kühl und feucht«, sagte er und klopfte sich auf die Brust. »Nicht gerade eine Jahreszeit, die Dichter lyrisch festhalten, aber hin und wieder kommt mir der abgestandene Geruch dieser schäbigen kleinen Zellen im Westtrakt wieder in Erinnerung, und dann gemahnt mich ein einziger Atemzug in der frischen Luft daran, was in diesem Leben mehr zählt als unsere größten Kunstwerke.«


  Seine beiden Gefährten schwiegen. Beide hatten in ihrem eigenen Leben zu viele Schrecken erlebt, um seinen Gedankengang jetzt zu stören.


  Dann trieb Eldric sein Pferd wieder vorwärts. »Bald ist das Winter-Fest«, sagte er. »Normalerweise machen wir nicht viel Aufhebens davon, doch ich denke, dieses Jahr sollten wir es vielleicht tun. Lichter, Musik, Tanz, ein Freudenfeuer in der dunkelsten Zeit des Winters. Schließlich ist uns das große Fest dieses Jahr ziemlich verdorben worden, nicht wahr?«


  »Eine nette Idee«, antwortete Dilrap. »Das wird ein Zeichen setzen, daß das große Unglück vorbei ist und eine neue Entschlossenheit eingesetzt hat.«


  Yatsu nickte zustimmend, fügte jedoch weniger optimistisch hinzu: »Es könnte auch den Beginn noch grausamerer und härterer Zeiten ankündigen.«


  Eldric warf ihm einen Blick zu. »Ihr habt recht«, gab er zu. »Doch Dilrap hat alles gesagt, was gesagt werden muß. Entschlossenheit. Diese Kreatur Dan-Tor hat unsere Herzen zwanzig Jahre lang vergiftet, bevor wir ihn als das erkannten, was er war. Jetzt haben wir endlich die Möglichkeit, uns umzudrehen und um ihm ins Gesicht zu blicken - unser wahres Selbst gegen sein wahres Selbst.« Er hob die Hand, um Yatsus Einwand zuvorzukommen. »Ich weiß. Wir müssen noch Tausende von Einzelheiten planen, ungezählte Informationen sammeln; schwierige, vielleicht furchtbare Entscheidungen sind zu treffen, aber Ihr wißt ebensogut wie ich, daß uns in dieser Sache keine Wahl bleibt.«


  Yatsu lächelte breit und sagte zu Dilrap: »Man merkt gleich, daß der Geadrol wieder tagt, nicht wahr?«


  Dilrap erlaubte sich zu kichern.


  »Ihr seid unverschämt, Kommandant«, erklärte Eldric, nicht allzu ernsthaft.


  »Hoffentlich bleibt er noch lange so«, sagte Dilrap. »Wenn die Lords uns in den Krieg führen wollen.«


  Eldric betrachtete die beiden Männer und schaute dann über den kühlen Park. Er hob ergeben die Hände und lachte. »Nun, Ihr mögt es vorziehen, mir meine Lord-Würde zu versagen, doch ich werde meine ganze Lord-Autorität einsetzen, um sicherzustellen, daß wir ein Winter-Fest bekommen, wie wir es lange nicht gehabt haben, welche gesellschaftliche Bedeutung das auch immer haben mag. Trotzt mir, wenn Ihr es wagt.« Er drohte ihnen gutmütig mit der geballten Faust.


  Sie ritten eine Weile in kameradschaftlichem Schweigen weiter und kamen schließlich auf dem Rücken einer kleinen felsigen Anhöhe in der Mitte des Parks zum Stehen. Der Blick reichte von der Stadt weg nach Süden, doch der ferne Horizont verlor sich in dem feuchten Winterdunst. Die Umrisse des Palastes in ihrem Rücken verschwammen ebenfalls in dem leichten Nebel, doch das eine oder andere fackelerhellte Fenster leuchtete und verstärkte den Eindruck, das gesamte Gebäude starre ebenso eindringlich in die graue Nebelmasse wie sie.


  »Hawklan ist also wieder unter uns«, begann Eldric ihrer aller Gedanken auszusprechen. »Und Sylvriss ist in Sicherheit bei ihrem Vater. Genug Grund zum Feiern. Und einige Geschichten bleiben noch zu erzählen, trotz aller Ausführlichkeit von Arinndiers Botschaften.«


  »Viele Geschichten, in der Tat«, sagte Yatsu. »Creost und die Morlider, die Orthlundyn, die sich zum Krieg rüsten, vor allem die Cadwanol, Mythos um Mythos. Und diese eigenartigen Alphraan, die er erwähnt. Viele seltsame Fäden fügen sich zusammen.«


  Eldric nickte nachdenklich. »Wir müssen sicherstellen, daß wir bereit sind, unseren Platz in dem Muster einzunehmen, das gewebt wird«, erklärte er. »Wir müssen uns beeilen und die Säuberung unseres Hauses vorantreiben, damit wir uns entschlossen nach Norden wenden können.«


  Dilrap runzelte leicht die Stirn, unglücklich über Eldrics Tonfall. »Diese Säuberung beinhaltet die Verurteilung und Bestrafung unserer Landsleute, Lord«, entgegnete er ein wenig vorwurfsvoll. »Das ist kein Grund zur Eile, sondern zur sorgfältigen Abwägung aller relevanten Fakten.«


  Eldric wirkte halb erstaunt, halb verärgert über Dilraps Kritik, doch als er dem Blick des Sekretärs begegnete, schlug er die Augen nieder.


  »Ihr habt recht, Ehrenwerter Sekretär«, gab er zu. »Meine Worte waren unglücklich gewählt. Es tut mir leid. Es ist nur so ein elendes Geschäft, und ich sehne mich nach der Zeit, wenn all das vorüber ist.«


  Er wendete sein Pferd und lenkte es die kleine Anhöhe hinunter. Die anderen folgten ihm.


  »Es war schon schlimm genug mit den Lords und den Hochgardisten«, fuhr er fort. »Aber wenigstens war das meistens ein sauberer Schnitt, und die Hauptschuldigen sind nach Norden zu ihrem ehemaligen Verbündeten gegangen.« Er warf einen raschen Blick zu Yatsu hinüber, der damals seine Meinung deutlich zum Ausdruck gebracht hatte darüber, feindliche Soldaten und Anführer abziehen zu lassen, die im Sinne der Hochgarden ausgebildet waren. Der Goraidin verkniff sich allerdings eine Bemerkung, und so fuhr Eldric fort: »Was mir Kummer bereitet, ist der Umgang mit all diesen erbärmlichen Exemplaren, die in der Miliz waren.


  Ich weiß wirklich in manchen Fällen nicht, wer schlimmer ist, die ›Verbrecher‹ oder die kleingeistigen und selbstgerechten Kreaturen, die gegen sie Zeugnis ablegen. Das ist hart.«


  Weder Yatsu noch Dilrap sagten etwas dazu. Beide waren nur Zuschauer in diesem Drama, während Eldric in seinem Mittelpunkt stand: Er gehörte einer Gruppe von älteren Lords an, die in jenen schwierigen Fällen entscheiden mußten, die die Gerichtshöfe nicht bewältigen konnten. Beide fühlten mit ihm.


  »Trotzdem«, setzte er verlegen fort. »Es ist fast vorbei, und den meisten geschieht nichts Schlimmeres, als daß sie ein paar Monate beim Wiederaufbau mithelfen müssen. Ich bin nur froh, daß wir uns strikt an das Gesetz gehalten und keine geheimen Urteile aufgrund irgendeiner strengen Militärverordnung gefällt haben. In letzter Zeit ist genug im Schatten getan worden. Es wird ohnehin Anlaß für jahrelange Bitterkeit geben; jene, die unter Dan-Tors Günstlingen gelitten haben, jene, die in der Schlacht verstümmelt wurden oder ihre Lieben verloren haben ...« Er verstummte. »Offenheit und Diskussionen sollten uns ein gewisses Maß an Verständnis einbringen, und das ist vermutlich unsere größte Hoffnung, all diese ... Qualen ... zu lindern, indem wir uns mit ihrer wahren Ursache befassen.«


  Sowohl Yatsu als auch Dilrap nickten zustimmend.


  Darum haben wir also diesen kleinen Ausritt unternommen, dachte Dilrap. Eldric wollte sich seine Bürde ein wenig von der Seele reden, ein bißchen klagen.


  »Ich bitte um Verzeihung für meine Kritik, Lord«, sagte er. »Die Last eines anderen erscheint einem immer leichter.«


  Eldric erwiderte nichts, nahm Dilraps Entschuldigung jedoch nickend zur Kenntnis. Dann schaute er zu Yatsu hinüber und erkannte das eisige Gespenst, das dem Goraidin immer im Nacken saß, wenn dieses Thema zur Sprache kam. Er versuchte es zu bannen.


  »Eure Worte werden sich erfüllen, Kommandant«, sagte er freundlich. »Diejenigen, die in Ledvrin waren, werden ohne Gnade bis ans Ende der Welt verfolgt. Sie mögen mit den Mathidrin geflohen sein, doch wir werden sie aufspüren und ihrer gerechten Strafe zuführen. Kein Ort, keine Zeitspanne können sie davor retten. Dieser Fall wird nicht ruhen, bis er zum Abschluß gebracht ist.«


  Yatsu neigte leicht den Kopf. »Ich weiß, Lord«, sagte er mit rätselhafter Stimme. Dilrap blickte zu Yatsu. Gelassen und zurückhaltend, mit seinem trockenen Humor, war der Goraidin ein gleichbleibend guter, beruhigender Gefährte. Er strahlte zugleich Freundlichkeit als auch große Kraft aus, und doch ...


  Unwillkürlich wurde in der Gegenwart dieses Mannes jede ruhige, vernünftige Einsicht zu kaltem, sezierendem Verstandeswissen. Dilrap erkannte zum ersten Mal richtig, daß in Yatsu ein wirksamerer, kaltblütigerer und ruchloserer Mörder steckte als in Urssain, Aelang oder irgendeiner anderen jener wahnsinnigen Seelen, die Ledvrin überfallen hatten. Er unterschied sich von ihnen hinsichtlich seines Scharfblicks, der ihn befähigte, die Wahrheit in sich selbst zu erkennen; hinsichtlich seiner Geisteskraft, die ihn befähigte, dies zu akzeptieren; und hinsichtlich seiner Weisheit, die ihm sagte, warum und wann solch grausame Fähigkeiten gebraucht wurden.


  Spontan beugte er sich vor und ergriff voller Mitgefühl Yatsus Arm.


  Die Geste bewirkte keine sofortige Reaktion, auch wenn Yatsu sich ein wenig verwundert umdrehte. Die Augen der beiden Männer begegneten sich. Yatsu, den Jahre der Ausbildung und Erfahrung gelehrt hatten, seine Furcht in der Ausübung von Taten zu kanalisieren, die ihn ungesehen ins Zentrum des feindlichen Lagers bringen würden; und Dilrap, der Iklar die Stirn geboten hatte, während jede Faser seines Seins vor panischer Furcht gekreischt hatte, der die Stellung behauptet und sich in vollem Bewußtsein dazu entschieden hatte, Oklars Weg mit einem Netz aus Täuschung und Verwirrung zu verstellen. Ein kurzer Blick des Einverständnisses wurde zwischen diesen beiden so gegensätzlichen und doch verwandten Seelen gewechselt. Mit einem Lächeln nahm er es zur Kenntnis.


  Dann kicherte Yatsu, als sei ihm seine Bürde wie Eldrics ein wenig erleichtert worden. »Sollen wir ein bißchen im Galopp reiten?« schlug er vor.


  Diiraps Augen weiteten sich. »Nein, danke«, sagte er hastig, aber entschieden, bevor Eldric sich einmischen konnte.


  Seine Furcht siegte über Yatsus Begeisterung, und die drei setzten ihren Ritt durch den Park in einem gemütlichen Schritt fort. Ihr Gespräch streifte verschiedene Themen, kam jedoch unerbittlich wieder auf die dringenden Erfordernisse der Stunde zurück.


  »Mich ärgert, daß er Narsindalvak hält«, begann Eldric. »Er kann sich nach Lust und Laune in Narsindal bewegen.«


  Yatsu zuckte die Schultern. »Narsindalvak ist selbst zur schönsten Jahreszeit kein großes Vergnügen«, warf er ein. »Und jetzt, voll von all diesen intrigierenden Mathidrin, verräterischen Lords und unzufriedenen Hochgardisten, der Winter im Anmarsch ...« Er grinste breit. »Ich bezweifle, daß sie in der Stimmung sind, das Fest zu feiern. Und was jene angeht, die in irgendein Lager in Narsindal abkommandiert sind oder die Aufgabe haben, die Zufahrtswege zu überwachen! Denen wird Narsindalvak als erstrebenswerter Ort erscheinen. Ich möchte wetten, daß Oklar über kurz oder lang einige ernsthafte Probleme mit der Truppenmoral bekommen wird. Wir müssen darauf gefaßt sein, daß er Einheiten auf Raubzüge ausschickt, um diese Probleme zu beheben.«


  »Ihr habt demnach Eure Meinung über den Abzug der Abtrünnigen zu ihrem Meister geändert?« erkundigte sich Eldric mit einem halben Lächeln.


  »Nein«, antwortete Yatsu. »Doch die Argumente für beide Seiten waren schlüssig, und jede Entscheidung barg ihre Risiken. Ich streite nicht ab, daß die Idee, sie gefangenzusetzen und eine Menge Männer zu ihrer Bewachung bereitzustellen, mir nicht sonderlich gefiel, aber es geht gegen meine Natur, dem Feind Informationen in die Hand zu geben, es sei denn, um ihn bewußt zu täuschen.«


  Eldric ließ das Thema auf sich beruhen. Wie Yatsu sagte, hatte man sich die Entscheidung nicht leicht gemacht und eingehend debattiert. Welche Folgen auch immer daraus erwachsen mochten, er wußte, daß Yatsu und seine Leute ohne Vorwurf das Beste daraus machen würden.


  »Ihr haltet also Raubzüge für möglich,« nahm er nach einem Augenblick Yatsus frühere Bemerkung wieder auf.


  Der Goraidin nickte. »Möglicherweise brauchen sie Vorräte, möglicherweise brauchen sie Zerstreuung«, überlegte er. »Ja. Ich halte das für eine wahrscheinliche Möglichkeit. Tatsächlich habe ich bereits die Grenzpatrouillen verstärkt. Das ist außerdem eine Gelegenheit, unsere Blumengardisten ein bißchen schneller auf Vordermann zu bringen.«


  Dilrap beobachtete die beiden Soldaten, die einen kurzen Moment boshafter Schadenfreude teilten, während sie über den Spitznamen »Blumengardisten« lachten; ein Spitzname der traditionellen Hochgarden für jene, deren Lords sie zu einer eher dekorativen als effektiven Truppe regenerieren ließen. Er fühlte sich vorübergehend ausgeschlossen.


  »Außerdem müssen wir bald zu einer Entscheidung über die Minen gelangen«, fuhr Yatsu fort. Eldric nickte, das Gesicht plötzlich verdüstert. Was immer Arinndier mit den Orthlundyn beschloß, das Problem der Minen mußte unverzüglich angegangen werden.


  Nach der Schlacht hatten Idrace und Fel Astian über ihren geheimen Privatkrieg gegen Dan-Tor seit ihrer Rückkehr aus Orthlund berichtet. Als Wanderarbeiter waren sie durchs Land gezogen, hatten die Ohren gespitzt und die Augen geschärft, bis sie sich einen Weg ins Zentrum von Dan-Tors Verderbnis erschlichen hatten und Arbeiter in seinen Werkstätten geworden waren. Dort hatten sie von dem gefährlichen entflammbaren Material erfahren, das in einer der Werkstätten hergestellt wurde; es war offenbar zum Gebrauch bei der Herstellung von Dan-Tors vielen Artefakten bestimmt. Unschlüssig über seinen Verwendungszweck, aber voller Befürchtungen, daß die gewaltigen und immer größer werdenden Mengen keiner guten Sache dienten, hatten die beiden Hochgardisten nicht gezögert, Yatsu und seine Goraidin zu seiner Vernichtung zu veranlassen, als sich die Gelegenheit bot.


  Dan-Tors Arbeiter hatten auf Befragung enthüllt, daß sie die wahre Natur des Materials nicht kannten, außer daß es gefährlich war und daß Dan-Tors Anweisungen zu seiner Behandlung am besten wortgetreu ausgeführt wurden. Man gewann es offenbar aus Metallen und Mineralien, die ›von irgendwo oben im Norden‹ stammten.


  Man mußte kein taktisches Genie sein, um das Potential einer solchen Substanz zu erkennen. Die Disziplin der Speerträger in der Phalanx hatte sie in der Schlacht gerettet, als sie eine Gasse gebildet hatten, um die Flammenwagen durchrasen zu lassen, doch wäre das Material mit Katapulten geschleudert worden, hätte es keine Ausweichmöglichkeit gegeben, und die Schlacht wäre unter entsetzlichen Verlusten verlorengegangen.


  Eldric zügelte sein Pferd mit nachdenklicher Miene. Niemand wußte, warum Dan-Tor das scheußliche Zeug in Vakloss produziert und gelagert hatte, doch voraussichtlich konnte er es überall her stellen. Das durfte man nicht zulassen. Sowohl Werkstätten als auch Lagerhäuser konnten genausogut an einem anderen Ort errichtet werden. Der einzige Weg, die Herstellung mit Sicherheit zu verhindern, war die Zerstörung der Minen, aus denen die Rohstoffe kamen.


  Beim Gedanken an mächtige Katapulte, die zischende Flammenbälle gegen dichtgedrängte Infanterie und Kavallerie schleuderten, verzog er grimmig das Gesicht.


  »Arbeitet detaillierte Pläne für einen Angriff aus«, sagte er gepreßt und trieb sein Pferd vorwärts.


  Yatsu nickte, und das Trio ritt eine Weile in etwas gedrückterer Stimmung weiter.


  Schließlich gelangten sie zu einem niedrigen Laubengang am Rande des Parks. Im Frühling und Sommer wäre er ein einziges Farben- und Duftmeer, doch nun wirkte er dumpf und ungemütlich, und als die Reiter anhielten, um hindurchzureiten, durchnäßte er sie mit einem kalten Tropfenschauer.


  Feuchter, aber besser gelaunt kamen sie aus dem Laubengang heraus, um sich in einer breiten, baumgesäumten Allee wiederzufinden. Ihre Konversation begann von neuem, wurde aber immer noch von der Schlacht beherrscht.


  »Eine Schande, daß wir diese Kreatur in der Schlacht nicht gefangennehmen konnten«, meinte Eldric irgendwann.


  »Ihr hättet ihn weder festhalten noch töten können«, stellte Dilrap fest.


  Sowohl Yatsu als auch Eldric sahen ihn an, erstaunt über die kalte Gewißheit in seiner Stimme.


  »Nur eine ganz bestimmte Person kann das«, betonte Dilrap.


  »Er ist weit genug geflohen, als er in Bedrängnis geriet«, warf Eldric abwehrend ein.


  Dilrap nickte langsam. »Ich bezweifle, daß er floh, weil Ihr ihn persönlich bedroht habt, Lord«, sagte er. »Er hat einfach den geordneten Rückzug befohlen, um von seinen Mathidrin zu retten, was noch zu retten war, anstatt den Preis dafür zu zahlen, seine ... Macht ... gegen Eure ganze Armee einzusetzen. Er hätte sie aber gegen jeden benutzt, der ihm zu nahe gekommen wäre, zweifelt nicht daran.«


  Yatsu lächelte über diese knappe, aber zutreffende militärische Analyse, und Eldric zeigte verletzte Eitelkeit. »War nur ein kleiner Tagtraum, Ehrenwerter Sekretär«, versetzte er. »Ihr braucht nicht so streng zu sein.«


  Yatsu lachte lauthals über das Gesicht seines Lords, so daß sein Pferd ein wenig scheute.


  »Kommandant, wollt Ihr mich nicht gegen solche Angriffe von Lehnstuhlstrategen schützen?« fragte Eldric.


  Immer noch lachend, schüttelte Yatsu den Kopf. »Nein, Lord«, gab er zurück. »Eure Stellung ist unhaltbar. Ich fürchte, auch ich muß den geordneten Rückzug antreten und dem Ehrenwerten Sekretär das Feld überlassen.«


  Eldric seufzte abgrundtief, und dann brach das Gelächter aus ihm heraus wie die Sonne durch die naßkalte Trübnis.


  Dilrap fiel mit ein, diesmal nicht ausgeschlossen, sondern ein wirklicher Teil der Krieger, die ihre Schwerter und ihren Willen dem Widerstand gegen das Böse in der Gestalt von Oklar und seinem Meister geweiht hatten.
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  Agreth' Ausdruck war gequält, als er sich Arinndier zuwandte.


  »Das ist überaus schwierig«, sagte er. »Sie sind so ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »... vage, wenn sie sich vorstellen. Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, wer mit wem verwandt ist, obwohl ich manche ihrem Aussehen nach beurteilen kann. Und was ihre Abstammung angeht ...« Er warf verzweifelt die Hände hoch. »Wie sie damit zurechtkommen, weiß ich nicht.«


  Arinndier konnte sich ein Lächeln über das Unbehagen des Riddinwr nicht verkneifen. »Ich glaube nicht, daß sie die Blutlinien so interessiert verfolgen wie das Riddinvolk, Agreth«, wandte er ein und ließ den Blick durch die Halle schweifen, die mit orthlundynischen Ältesten, hohen Offizieren, Helaydin und anderen Neuankömmlingen angefüllte war. »Was mich angeht, so muß ich zu meiner Schande gestehen, daß ich viele ihrer Namen bereits wieder vergessen habe, ganz zu schweigen von ihren Verwandtschaftsbeziehungen.«


  Dieses Eingeständnis schien Agreth zu erheitern, und er lehnte sich kichernd in seinen Stuhl zurück. »Nun gut«, sagte er. »Wir sind hier die Fremden, nehme ich an, doch uns verbindet mehr als uns trennt.« Er schlug einen vertraulichen Ton an. »Und um ehrlich zu sein, ich bin lieber mit diesen Leuten zusammen als mit irgendwelchen entfernten Vettern, deren Abstammung ich zehn Generationen zurückverfolgen kann.«


  Arinndier lachte, doch jedes weitere Gespräch wurde durch Hawklans Eintritt unterbrochen, gefolgt von einem hereingleitenden Gavor sowie von Gulda und Andawyr. Das Stimmengewirr legte sich, als sich aller Augen auf sie richteten.


  Die Halle, die man für die Versammlung ausgesucht hatte, war schlicht und zweckmäßig. Ihre relativ wenigen Schnitzwerke waren abstrakt und beruhigend, als dienten sie zur Bündelung der Konzentration. Man hatte bequeme Sitzbänke und Tische in weiten Halbkreisen aufgestellt, um einen ähnlichen Effekt zu erzielen. Hawklan und die anderen näherten sich einer Sitzgruppe in ihrer Mitte.


  Als er sich niederließ, ebbte das letzte Murmeln ab, und ein plötzliches unbehagliches Schweigen trat ein.


  Hawklan ließ den Blick über die Anwesenden wandern, legte den Kopf zur Seite, als höre er schlecht, lächelte und sagte ironisch: »Ah, jemand ist über mein Grab gegangen.«


  Dan-Tor hatte einen ähnlichen Ausspruch während eines plötzlich eintretenden Schweigens getan, als er den Dorfanger Pedhavins in seiner Verkleidung als umherziehender Kesselflicker besucht hatte. Auf jene, die ebenfalls an diesem Tag dabei gewesen waren, wirkte Hawklans beiläufiger Gebrauch dieser Floskel gleichermaßen spannungslockernd wie mahnend. Für die anderen war sie lediglich eine humorige Eröffnung einer sicherlich ernsten, vielleicht sogar grimmigen Versammlung.


  Die Spannung legte sich, und die Atmosphäre in der Halle nahm eine erwartungsvolle Ruhe an.


  Hawklan sparte sich die Vorrede.


  »Die Zeit der Entscheidung ist da, Freunde«, begann er schlicht. »Die letzten Wochen haben wir geredet, gelernt, nach gedacht. Haben unsere Informationen über aktuelle und schon lange zurückliegende Ereignisse zusammengetragen, so daß wir jetzt an diesem Punkt zielbewußt diskutieren können. Nun wollen wir sehen, ob das tatsächlich der Fall ist.«


  Er wandte sich Arinndier zu. »Wir sind Euch dankbar, daß Ihr unsere Abschweifungen in streng geregelte Bahnen gelenkt habt. Es ist Euch gelungen, einigen von uns den Wert des Zuhörens zu vermitteln.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung einer Gruppe von Dorfältesten, die in eine geflüsterte Unterhaltung vertieft waren. »Und wenn einmal das Unmögliche erreicht wurde, könnte es sich auch wiederholen«, schloß er spitz.


  Es gab einiges Gelächter über seine Bemerkung, und Arinndier nahm seine Worte mit einem leichten Kopfnicken zur Kenntnis.


  Hawklan fuhr fort: »Lord Arinndier, wie Ihr alle wißt, ist autorisiert, für sein ganzes Volk zu sprechen, ebenso wie Andawyr und wie wir Orthlundyn hier.« Er lächelte zu Arinndier hinüber. »Das Riddinvolk ist weiser, oder vielleicht törichter, und vertraut einem einzelnen Mann keine solche Macht an, doch wir wissen, daß Agreth bei seiner Rückkehr zuverlässig berichten wird, was hier besprochen wurde. In der Zwischenzeit danken wir Euch für Eure Hilfe bei der Ausbildung unserer Kavallerieschwadronen. Seid versichert, wenn die Morlider auftauchen, werden wir Eurem Volk helfen, soweit es in unserer Macht steht. Wir können allerdings nur hoffen, daß sie nicht angreifen, solange die Berge noch unpassierbar sind.«


  Agreth verbeugte sich und dankte ihm.


  Hawklan ließ den Blick über seine Zuhörer wandern. Wieder war er direkt: »Ich vergeude keine Zeit mit der Zusammenfassung all jener ... Abenteuer, die uns in jüngster Zeit widerfahren sind. Ich vergeude auch keine Zeit damit zu diskutieren, wie es möglich war, daß ein solches Übel - so lange für tot gehalten, daß die meisten von uns es für einen Mythos hielten - so plötzlich lebendig werden konnte, um zielstrebig wie vor tausend Jahren sein Ziel zu verfolgen. Uns genügt zu wissen, daß es lebt, daß es uns bedroht, daß es uns - wenn wir nichts dagegen unternehmen - vollständig vernichten wird.«


  »Ihr hegt keinen Zweifel daran, Hawklan?« fragte einer der Ältesten. »Während all der Diskussionen in den letzten Wochen und Monaten scheint es eine stillschweigende Voraussetzung gegeben zu haben: daß wir nur zu einem Ergebnis kommen können, nämlich der bewaffneten Auseinandersetzung; Krieg gegen Sumeral. Einer meiner Söhne ist drüben in Riddin im Kampf gegen die Morlider gestorben, und wir müssen uns immer vor Augen halten, wenn wir zu der ›unumgänglichen‹ Entscheidung gelangen, sind es unsere jungen Leute, die die Folgen davon tragen müssen, während viele von uns sicher am heimischen Herd bleiben.


  Fällt Euch keine andere Deutung der Ereignisse ein, die einen solchen grimmigen Schluß vermeiden könnte?«


  Hawklan schlug kurz die Augen nieder. »Keine«, erwiderte er kurz darauf. Traurig schüttelte er den Kopf. »Keiner von uns hier würde eher zuschlagen als reden. Tatsächlich, wenige von uns hier würden ihren Nachbarn und sogar durchziehenden Fremden etwas anderes als Glück wünschen. Sumeral aber hat Oklar ohne jede Provokation in aller Verschwiegenheit nach Fyorlund geschickt, um es zu zerstören, und wenn es den König nicht gegeben hätte, wäre ihm das sogar gelungen. Er wähnte sich in der Tat dem Erfolg so nahe, daß er weiter angriff und seine Verderbnis sogar unter uns hier verbreitete, selbst noch in dem Moment, als seine Stellung in Fyorlund ins Wanken geriet. Und er richtete furchtbaren Schaden an. Nun hören wir zufällig, daß noch einer Seiner Uhriel losgelassen ist, der die Morlider gegen Riddin führen will.«


  Der Älteste nickte, gab jedoch nicht nach. »Das weiß ich alles«, erwiderte er. »Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, könnte ich mir sogar vorstellen, daß Sumeral Seine Hand im Morlider-Krieg im Spiel hatte, damit Creost auf die Inseln gelangen konnte. Demnach könnte ich noch mehr Grund haben als viele andere Orthlundyn, Ihn vernichtet zu sehen. Doch trotzdem dürfen wir unsere jungen Leute nicht solchen Gefahren aussetzen, ohne uns vergewissert zu haben, daß man den Absichten dieses ... Wesens ... nicht durch Gespräche oder vielleicht durch die Androhung von Gewalt begegnen könnte.«


  Gulda hantierte ungehalten an ihrem Stock herum. »Man kann Gewalt nicht androhen, ohne auch bereit zu sein, sie einzusetzen. Außerdem kann man mit einem Aggressor erst dann verhandeln, wenn man ihn aufgehalten hat«, entgegnete sie barsch.


  Der Mann erwiderte ihren Blick fast zornig. »Möglich, Memsa«, sagte er entschlossen, dann machte er eine Geste über die Köpfe seiner Zuhörer. »Doch ich stemme mich dieser Flut entgegen, bis ich eine Antwort habe, die mir zufriedenstellend beweist, daß wir wirklich nachgedacht und nicht einfach vorausgesetzt haben, daß dieser ... Krieg ... beschlossene Sache ist. Das ist nämlich das letzte Mal passiert.« Er erhob leidenschaftlich die Stimme. »Unsere jungen Leute geben uns den Schutz ihres Muts und ihrer Kraft. Wir müssen ihnen unsererseits den Schutz unserer Weisheit und Besonnenheit geben.«


  Einen spannungsgeladenen Moment lang maßen die beiden Kontrahenten einander mit Blicken. Dann beugte Gulda sich mit einem knappen Nicken vor und legte das Kinn auf ihre Hände.


  »Du hast recht«, räumte sie ein. »Ich werde schweigen.«


  Der Mann wandte sich erwartungsvoll an Hawklan, der ihn fast hilflos ansah.


  »Alles, was ich Euch aus meinem persönlichen Wissen geben kann, habe ich bereits gegeben«, begann er. »All meine Erlebnisse mit Oklars Agenten in der Gestalt der Mathidrin sind von hinterlistigstem Verrat und grausamster Mißachtung des Lebens geprägt. Die widerwärtige Falle, die man mir auf dem Gretmearc gestellt hat, die Entführung Tirilens, die Ermordung von Jaldarics Männern, das Gemetzel an den unschuldigen Männern und Frauen in den Straßen von Vakloss, das Gemetzel und die Verstümmelung von Lord Evisons Garde, die furchtbare Verwüstung, die Oklar in seinem Zorn in Vakloss angerichtet hat. Diese und andere Dinge sind Euch bekannt, Ihr wißt, daß ihre Wahrheit von anderen bezeugt werden kann und bezeugt worden ist. Was meinen ... Kontakt ... mit dem Uhriel und Sumeral selbst angeht, habt Ihr nur mein Wort. Das mögt Ihr ohne Furcht vor Vorwürfen meinerseits abwägen.« Der alte Mann nickte. »Oklar selbst verbreitete ein Übel um sich ... eine Krankheit, die ich Euch nicht einmal ansatzweise mit Worten beschreiben kann«, fuhr Hawklan fort. »Und die bloße Nähe von Sumeral war kalt ... fremdartig und gräßlich jenseits aller Worte. Mein Herz sagt mir, daß Sumerals Absicht nur auf unsere Vernichtung ausgerichtet ist, und daß Verhandlungen, Verträge nur Spielfiguren auf Seinem Brett wären, bis Er Sein Ziel erreicht hätte. Spielfiguren, die Er auf nimmt oder wegwirft, wie es Ihm gefällt. Jede Faser meines Seins sagt mir, daß Er eine Krankheit ist, gegen die keine Behandlung hilft - nur das Herausschneiden.«


  »Und was sagt Euch Euer Verstand?« wollte der Älteste wissen.


  Hawklan schlug nochmals die Augen nieder. »Weniger«, antwortete er unbehaglich. Dann wandte er sich an Andawyr. »Die Cadwanol verfügen über das größte Wissen in Bezug auf Sumeral. Wissen, gesammelt während der Kriege der Ersten Wiederkehr und zahlloser darauffolgender Generationen. Wissen, das seitdem unablässig und vorurteilslos von Gelehrten überprüft wurde. Zieht auch seine Worte in Betracht, wenn Ihr wollt.«


  Andawyr zuckte leicht zusammen, als er in diese Auseinandersetzung hineingezogen wurde. »Ich habe dem nur wenig hinzuzufügen«, sagte er. »Hawklan hat völlig recht. In der Vergangenheit ist Sumeral zahllose Verträge, Bündnisse, Versprechen eingegangen, doch sie lösten sich auf wie Nebel im Wind, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten; Seinen Zweck.«


  Schweigen senkte sich über die Halle, und der skeptische Älteste rieb sich gedankenvoll die Wange. »Ich höre, was Ihr sagt, und vertraue Euren Herzen - und Eurem Leid, aber ...« Er runzelte die Stirn und schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich weiß, daß all meine Gedanken von der Trauer um meinen Sohn überschattet sind, auch wenn es jetzt mehr als zwanzig Jahre her ist. Ich möchte alles tun, um anderen diesen Kummer zu ersparen. Dennoch, selbst wenn ich das außer Acht lasse, habe ich immer noch das Gefühl, daß wir dem Kern dieses ... dieses ... was immer Er ist, näherkommen müssen.« Dann, gequält; »Es übersteigt völlig mein Begriffsvermögen, warum das alles sein soll.«


  »Das geht uns allen so«, schaltete Gulda sich mit freundlicher Stimme ein. »So ist es immer mit der Antwort auf jedes ›Warum‹. Irgendwo stößt unser Verstand an seine Grenzen. Aber auch wenn wir Fragen wie ›Warum regnet es?‹, › Woher kommt der Wind?‹ nicht beantworten können, kennen wir doch die Vorzüge und Nachteile dieser Witterungen, nicht wahr? Und denk nur an deine Schnitzkunst, Schnitzer. Du kannst dein Leben lang über die Feinheit und raffinierte Verbesserung in Ausdruck und Technik geredet haben, und trotzdem weißt du nicht, warum du schnitzt, oder? Welches innere Bedürfnis dich auch dazu treibt, deine einzige Antwort liegt im Schnitzen selbst. Und was immer auch Sumeral treibt, sei versichert, Seine einzige Antwort lautet, das Werk von Ethriss und den Wächtern mit Stumpf und Stiel auszurotten.«


  Der Alte nickte bedächtig. Sein Gesicht war gequält. »Ich sehe, daß Ihr dieselben Gedanken gedacht habt wie ich und zu keiner klügeren Antwort gelangt seid. Und doch graut es mir vor dem, was wir von unseren jungen Leuten verlangen.« Er hob seine Hände und ließ sie in einer Gebärde der Resignation auf seine Knie fallen. »Ich kann um nichts mehr bitten«, sagte er traurig. »Außer daß wir aus der Sicherheit unseres fortgeschrittenen Alters heraus nie aus dem Auge verlieren, wem die Aufgabe zufallen wird, unseren Entschluß in die Tat umzusetzen.«


  Jemand hinter ihm beugte sich vor und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  Hawklan ließ den Blick nochmals durch den Raum schweifen. Er wußte, daß der alte Mann die geheimen Gedanken vieler Anwesender ausgesprochen hatte, doch er sah auch, daß Guldas schlichte Feststellung die allgemeine Frage so weit beantwortet hatte, wie sie zu beantworten war. Er war froh, daß der Mann das Wort ergriffen hatte. Es war gut zuzugeben, daß solche Fragen gestellt, aber unbeantwortet geblieben waren.


  Er lächelte. »Das war eine vorzügliche Eröffnung für unsere Diskussion«, sagte er freundlich. »Nun bleiben uns nur noch die praktischen Fragen, und da, denke ich, können wir zu einigen Antworten kommen.«


  Die Stimmung in der Halle schlug ziemlich unvermittelt um, und es gab einen mäßigen Ausbruch von Hüsteln und Stühlerücken, als die abgebaute Spannung in der Einnahme neuer Sitzhaltungen zum Ausdruck kam.


  Gavor schlug geräuschvoll mit den Flügeln und hüpfte auf Hawklans Schulter.


  »Von Seiner Motivation einmal abgesehen«, fuhr Hawklan fort, »habe ich mir meine eigenen Gedanken über Sumerals augenblickliche Pläne gemacht und wie wir ihnen begegnen sollten. Doch zuerst würde ich gern Eure Meinung hören.«


  Er streckte seine Hand in Arinndiers Richtung aus und forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, den Anfang zu machen.


  Arinndier räusperte sich und setzte sich gerade hin. »Ich könnte mir vor stellen, daß Sumeral und Oklar das Ausmaß der erlittenen Verluste und die Gründe dafür abwägen; daß sie schauen, wo unsere Stärken und Schwächen liegen, nun, nachdem wir uns in der Schlacht offenbart haben. Wir hier haben natürlich dasselbe getan, nicht anders als unsere Freunde in Vakloss. Die einzigen realen Fragen, die ich sehe, sind folgende: Wann wird Er wieder angreifen, und an der Spitze welcher Armee? Diesmal haben wir gegen Menschen gekämpft - traurig für uns, denn viele von ihnen waren unsere irregeleiteten Landsleute. Doch unseres Wissens hat Er zweimal Mandrocs eingesetzt, und traditionsgemäß bilden sie einen Hauptbestandteil Seiner Armeen. Und dann gab es da noch diese fürchterlichen Flammenwagen. Etwas Vergleichbares habe ich nie in meinem Leben gesehen oder auch nur davon gehört.«


  Niemand schien seinen Beobachtungen widersprechen zu wollen, doch Arinndier wirkte selbst unschlüssig. »Die unsicherste dieser beiden Fragen ist das Wann. Über die voraussichtliche Zusammensetzung Seines Heers können wir uns zu gegebenem Zeitpunkt den Kopf zerbrechen, aber wir können mit Sicherheit davon ausgehen, daß es gewaltig, diszipliniert und gut bewaffnet sein wird und daß wir ihm somit eine ähnlich starke Streitmacht entgegenstellen müssen; eine Streitmacht, die vermutlich unsere ganzen Hochgarden umfassen muß und so viele von euch und dem Riddinvolk, wie uns zu helfen bereit sind.«


  Dasselbe Dilemma, mit dem sich auch schon Eldric und Dan-Tor auseinandersetzen mußten, zeichnete sich ab: Der Unterhalt einer großen, untätigen Streitmacht eine längere Zeit barg Moral- und Nachschubprobleme; doch schlimmer noch waren die sozialen Konsequenzen, so viele junge Männer und Frauen aus ihrem Zuhause und ihrem Beruf abzustellen. Die Bürde würden unausweichlich die Älteren tragen müssen. Dennoch, eine solche Streitmacht nicht in Reserve zu halten, bedeutete, die Niederlage herauszufordern.


  Hawklan schwieg, während die Diskussion auf und ab wogte. Er griff nur gelegentlich ein, wenn es zu vage oder allgemein wurde oder zu sehr ins Detail ging.


  Da ertönte plötzlich ein seltsam aufgeregtes Pfeifen in der Halle und brachte alle Gespräche verwirrt zum Verstummen.


  Andawyr lächelte breit und erhob sich. An der Tür zur Halle wurde ein Scharren und Kratzen laut, dann ein Fluch, und dann flog die Tür auf, und die schlanke braune Gestalt Dar-volcis purzelte herein. Es gab noch einige Verwünschungen über die Gestaltung der Türen »in dieser Gegend«, als der Felci sich über schlug und auf dem glatten Boden Halt zu finden versuchte. Dann, als er endlich aufgerichtet war, flitzte er zu Andawyr hinüber, der sich bückte und ihm die Arme entgegenstreckte.


  »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« fragte er im Tonfall eines besorgten Vaters, während er den Felci zu beruhigen versuchte, der nervös auf ihm herumkletterte und unablässig schnatterte.


  Dar-volci begann, offenbar als Antwort darauf, mit einem komplizierten Pfeifkonzert. Es war so durchdringend, daß die meisten der Zuschauer eine Grimasse zogen und verschiedene die Finger in die Ohren steckten.


  Andawyr verzog verzweifelt das Gesicht, verlor unter Dar-volcis Klimmzügen die Balance und plumpste rückwärts auf seinen Stuhl.


  »Dar-volci, du redest Felci«, rief er gegen den Krach an. »Und laut genug, daß man dich noch in Riddin hört. Rede vernünftig.«


  Abrupt hörte der Felci auf umherzuwieseln, und das Pfeifen verebbte mit einem kurzen Schlußakkord. Er stand einen Moment auf Andawyrs Schoß und legte den Kopf zur Seite.


  »Vernünftig?« fragte er. »Ich habe vernünftig geredet. Nur ein tauber Mensch würde diese Kakophonie mit wirklicher Sprache verwechseln.«


  »Natürlich, natürlich«, beeilte sich Andawyr zu versichern. »Du hast recht, wie immer. Aber wo hast du gesteckt?« wiederholte er. »Und was hast du angestellt?«


  Er befühlte den Felci. »Du hast abgenommen«, stellte er besorgt fest. »Und dein Fell ist ganz verfilzt.«


  Dar-volci begann sich mit den Vorderpfoten kräftig den Bauch zu kratzen, was eine kleine Staubwolke aufwirbelte. Dann hob er in einer waghalsigen Pose das Hinterbein, um noch unzugänglichere Stellen zu erreichen. Das führte zu noch größerer Staubentwicklung, und die Erschütterungen des Kratzens zwangen Andawyr, sich an den Armlehnen seines Stuhls festzuhalten. Zum Schluß schüttelte Dar-volci sich ausgiebig.


  »Runter von meinem Knie, wenn du das vorhast«, sagte Andawyr hustend. Er stand auf und ließ seinen Freund unsanft auf den Boden fallen.


  »Dar-volci, du bist dünn geworden. Wo hast du gesteckt?« Vorwurfsvoll äffte der Felci Andawyrs besorgten Tonfall nach.


  Andawyr funkelte ihn an, während er den Staub aus seiner Robe klopfte.


  »Ihr seid so inkonsequent, ihr Menschen«, erklärte Dar-volci mit der aufreizenden Art eines Oberlehrers, der einem besonders begriffsstutzigen Schüler zum hundertsten Mal eine Lektion erteilt. »Seid ihr immer gewesen. In der einen Minute voller Besorgnis und Getue, in der nächsten - plumps! - laßt ihr uns auf den Boden fallen.«


  »Wo du auch hingehörst, du pelziger Staubfänger«, schnappte Andawyr zurück. Aus seiner Robe stiegen immer noch kleine Staubwolken auf.


  Dar-volci nieste, dann schnaubte er verächtlich.


  »Ich mag diese Ratte«, flüsterte Gavor Hawklan ins Ohr.


  »Das ist das letzte Mal, daß du mich so nennst, Krähe«, sagte Dar-volci und richtete eine drohende, krallenbewehrte Pfote auf den Schmeichler.


  Hawklan spürte das ungehaltene Tappen von Gavors Holzbein auf seiner Schulter. Da er einen bissigen und wütenden Schlagabtausch befürchtete, räusperte er sich bedeutungsvoll.


  »Meine Freunde«, begann er mit lauter Stimme. »Dies ist Dar-volci, der tapfere Feld» - er stieß Gavor mit seinem Kopf -, »der uns auf dem Gretmearc aus der Patsche half. Ich habe ihm bereits gedankt, doch ich freue mich, ihm noch einmal danken zu können, vor Euch allen. Willkommen in unserer Runde, Rudelführer.«


  Der Felci schlängelte sich zu Hawklan herüber, legte seine Vorderpfoten auf dessen Knie und blickte ihm tief in die Augen.


  »Danke«, sagte er schlicht nach einen Moment. Dann blickte er zu Gavor, der den Kopf vorreckte und seinen Blick erwiderte wie ein herausgeforderter Ritter.


  »Waffenstillstand, ... Rabe«, sagte der Felci mit einem bedeutungsvollen Zögern.


  Gavors Augen wurden zu Schlitzen, dann erwiderte er im gleichen Tonfall: »Waffenstillstand, ... Felci.«


  »Komm her, Geschöpf«, unterbrach Guldas Stimme die heiklen Friedens Verhandlungen. Ihr Gesicht zeigte Staunen, und sie winkte den Felci zu sich. Dar-volci ließ sich auf alle viere fallen, um zu ihr herüberzuwieseln. Dann richtete er sich auf die Hinterbeine auf und musterte sie, wie er Hawklan und Gavor gemustert hatte.


  »Wo kommst du denn her?« fragte Gulda schließlich.


  Dar-volci lachte sein tiefes, polterndes Lachen. »Von weit weg und lange her«, sagte er in einem melodiösen Singsang. »Genau wie du, Alte, nur noch weiter ... viel weiter.«


  Gulda erschrak etwas, unternahm jedoch keinen Versuch, eine genauere Antwort auf ihre Frage zu erhalten. Statt dessen streichelte sie ihm über das Fell. »Du bist verfilzt«, stellte sie fest.


  Dar-volci zuckte die Schulter. »Nichts, womit ein gutes Kratzen und Schütteln nicht fertigwerden könnte. Wenn ich einmal nicht unterbrochen werde«, fügte er mit einem unheilvollen Blick in Andawyrs Richtung hinzu.


  »Was hast du die ganze Zeit gemacht?« fragte Gulda.


  Dar-volcis Aufregung kehrte zurück. »Ich habe die Alphraan besucht. Gesungen, gespielt, die alten Geschichten erzählt, aber hauptsächlich ihre Nebenwege gesäubert. Wenn du mich für unsauber hältst, hättest du die einmal sehen sollen! Aber bald werden alle wieder zu allen singen. Und ihre Herzstätte ...« Seine Stimme verebbte zu einer Reihe ekstatischer Flötentöne.


  »Was meinst du damit, Nebenwege und alle singen zu allen?« fragte Hawklan, dem die Bemerkungen der Alphraan auf ihrer Reise von Fyorlund hierher wieder einfielen.


  »Das verstehst du nicht, Hawklan«, erwiderte Dar-volci nicht unfreundlich. »Für euch genügt es zu wissen, daß die verstreuten Familien wieder zusammenfinden, neugeboren und voller Hoffnung. Ihr Gesang hallt von hier bis zu den Höhlen der Cadwanen, Heiler, und sie stehen auf ewig in deiner Schuld für deine Führung und den heldenhaften Kampf, der ihre Herzstätte befreit hat.«


  Hawklan runzelte die Stirn. »Ich möchte keine Heldengesänge darüber hören«, sagte er kalt. »Ich erschlug jenes Geschöpf mit viel Glück und aus harter Notwendigkeit. Und es war alt und hatte sich selbst überlebt.«


  »Es hätte euch alle mühelos ins Jenseits befördert«, widersprach Dar-volci.


  »Darum habe ich es getötet«, erwiderte Hawklan mit einer gewissen Schärfe in seiner Stimme. »Doch macht keine Lieder oder Legenden daraus. Es ist nichts, worauf man stolz sein könnte.«


  Dar-volci schnatterte unschlüssig einen Moment vor sich hin, dann lachte er. »Lieder und Legenden entstehen von selbst, Krieger«, erklärte er. »Du kannst dich glücklich schätzen, wenn sie der Wahrheit irgendwie nahekommen.«


  Hawklan gab keine Antwort.


  »Was hast du damit gemeint, Dar, daß die Wege frei seien so weit wie die Höhlen?« fragte Andawyr, anscheinend zufrieden mit dem Zustand seiner Robe, und streckte dem Felci erneut die Hände entgegen.


  Der kletterte wieder zurück auf Andawyrs Schoß, drehte sich zweimal um die eigene Achse und rollte sich zu einem entspannten Knäuel zusammen.


  »Was ich sagte«, murmelte er. »Und ich bin völlig am Ende. Ist ein langer Weg. Jedenfalls sind die anderen jetzt hier, und sie können weitermachen. Ich werde eine Woche lang schlafen.« Dann gähnte er ausgiebig und ließ den Kopf schwer auf seine Vorderpfoten sinken. »Aber sprecht ruhig weiter«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich höre zu.«


  Hawklan sah Andawyr an, der hilflos die Schulter zuckte.


  »Er erzählt es uns, wenn er dazu bereit ist«, meinte er und streichelte den schlafenden Felci. »Aber er hat wirklich sehr hart gearbeitet. Er ist dünn und abgezehrt.«


  Hawklan nickte, blickte sich dann spontan um und sagte in den Raum: »Seid ihr bereit, an unserer Versammlung teilzunehmen, Alphraan?«


  Ein leiser, schwer faßbarer Laut erfüllte die Halle wie Myriaden heller Glöckchen, und im Herzen dieses Lauts sagte eine Stimme: »Danke, Hawklan, du hast uns aus der Dunkelheit geführt, und wir stehen zu deiner Verfügung. Wir wünschen zu dienen, bis Er nicht mehr da ist.«


  Arinndier, Jaldaric und Tirke schauten sich verwundert um, wie auch manche der orthlundynischen Ältesten. Hawklan lächelte. »Ich bezweifle, daß Ihr irgend etwas sehen werdet«, sagte er. »Aus irgendwelchen Gründen widerstrebt es ihnen, sich zu zeigen.« Trotzdem ließ er noch einmal den Blick schweifen und fragte: »Wollt ihr nun, da wir Freunde und Verbündete sind, nicht auch persönlich bei uns erscheinen?«


  »Nein«, erklang die schlichte und schnelle Antwort. Sie enthielt keine Verletztheit, doch das Wort war von feinen Bedeutungsschattierungen umgeben, die der Ablehnung eine unumstößliche Endgültigkeit verliehen. Sie würden ihr Verhalten nicht erläutern.


  Hawklan neigte den Kopf. »Wie ihr wünscht«, sagte er. »Trotzdem seid ihr jederzeit willkommen, in Anderras Darion ein- und auszugehen, wie es euch beliebt, unseren Debatten zuzuhören und auch zu sprechen.«


  »Wir danken dir«, antwortete die Stimme.


  Ein merkwürdiges Schweigen senkte sich über die Halle, nachdem die Stimme der Alphraan verklungen war, doch ein explosionsartiges Schnauben von Dar-volci beendete es schlagartig.


  »Dann laßt uns die Diskussion wieder aufnehmen«, schlug Hawklan lachend vor. »Hat irgend jemand den Bemerkungen etwas hinzuzufügen, wie man eine große Streitmacht über einen längeren Zeitraum in Fyorlund stationieren kann?«


  »Ohne einen Anhaltspunkt, wann der Angriff stattfinden könnte, läßt sich nichts entscheiden, egal, wieviel wir diskutieren«, warf Dacu ein.


  »Wäre es den Goraidin unter Umständen möglich, nach Narsindal zu gehen und solche Anhaltspunkte zu sammeln?« erkundigte sich Athyr.


  Dacu zuckte leicht mit den Schultern. »Sehr schwierig«, meinte er. »Die Sehsteine in Narsindalvak haben eine ausgesprochen große Reichweite. Das bedeutet nächtliches Vorwärtsbewegen. Und die Berge außerhalb der Reichweite der Sehsteine sind selbst unter günstigen Umständen nahezu unpassierbar.«


  »Aber es könnte gelingen?« insistierte Athyr.


  Dacu nickte. »O ja«, antwortete er. »Es könnte gelingen, aber nicht überhastet. Und es wäre extrem gefährlich. Außerdem bezweifle ich, daß es etwas nützen würde. Die Eingeborenen sind Mandrocs, und es ist schlichtweg unmöglich, sich als einen von ihnen auszugeben. Und über die Mathidrin wissen wir bei weitem zu wenig, um das Risiko eingehen zu können, sie zu infiltrieren, außer vielleicht auf den untersten Rängen. Das Beste, was wir erreichen könnten, wäre, Beobachtungsposten zu installieren und zu berichten, was wir sehen. Und selbst das wäre schon schwierig genug.«


  Athyr ließ den Vorschlag fallen. Er hatte während der vergangenen Wochen genug mit Dacu trainiert, um seinem Urteil zu vertrauen.


  Dann unterbrach Dacu die Debatte über die Nachschub- und Stationierungsprobleme einer umfangreichen Streitmacht. »Wir können nicht einfach herumsitzen und auf den großen Angriff warten«, sagte er schlicht. »Das würde ebenso gewiß zu unserem Untergang führen wie jede große Armee, die Er gegen uns schicken könnte.«


  Hawklan sah in die Runde seiner Freunde, während die Diskussion verebbte.


  Yrain warf Gulda einen schüchternen Blick zu und hob die Hand, um sich zu Wort zu melden. Hawklan nickte ihr zu.


  »Wenn wir es nicht riskieren können zu warten, bleibt uns nichts anderes übrig, als selbst die Initiative zu ergreifen«, stellte sie fest.


  Der Älteste, der die Debatte eröffnet hatte, blickte auf und starrte Hawklan an. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, daß er genau das befürchtet hatte.


  So ist die Macht von Sumerals Lehren, dachte Hawklan, obwohl ihm nicht zum erstenmal der Gedanke kam, daß die Menschheit auch besonders begabte Schüler hervorbrachte.


  Er schob den Gedanken zur Seite; er war weder nützlich noch relevant.


  »Schlägst du vor, daß wir Ihn angreifen sollen?« fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Yrain zögerte. »Nach dem bisherigen Diskussionsverlauf sehe ich keine andere Möglichkeit«, gab sie zur Antwort. »Es sieht so aus, als verdienten Verhandlungen keine ernsthafte Erwägung. Und auf alle Fälle müssen wir in der Lage sein, wie die Memsa sagte, Ihn mit Gewalt aufzuhalten, auch wenn wir lieber reden würden.« Sie beugte sich mit eindringlicher Miene vor. »Wir wissen genau, je länger wir zögern, desto größer werden unsere Probleme. Wir vermuten, daß es dem Feind nicht anders geht, doch wir wissen nichts, rein gar nichts über ihre Gesellschaft - außer daß sie eine große Anzahl disziplinierter und nach allen Berichten brutaler Truppen produziert. Dann sind da noch die Mathidrin. Wir wissen nicht, wie gut sie wirklich ausgebildet sind, doch offenbar haben sie den Hochgarden vor Vakloss zähen Widerstand geleistet und das Feld erst geräumt, nachdem ihr Anführer den Rückzug befohlen hatte; auf geordnete Weise. Dann haben wir die Mandrocs. Wir wissen, daß sie heimlich durch Fyorlund und nach Orthlund marschiert sind, um Jals Patrouille zu vernichten, und wir wissen, daß sie Lord ...« Sie stockte, um sich an den Namen zu erinnern. »... Evisons gesamte Hochgardenkompanie niedergemetzelt haben; keine schlechte militärische Leistung, denke ich. Darüber hinaus wissen wir von Andawyr, daß von Mathidrin geführte bewaffnete Banden von ihnen durch Narsindal streifen, wo früher nur die jagenden Stammesgruppen umherwanderten. Ich würde sagen, daß all dies auf eine strenge militärische Disziplin hindeutet und sie demnach aus jedem Aufschub nur Vorteile ziehen würden, indem sie ihre Position weiter ausbauen.«


  Hawklan warf Andawyr einen Blick zu.


  Der alte Mann sah nachdenklich aus. »Die Mandrocs, bestehen aus Stämmen und niedergelassenen Gemeinden mit einer ... kriegerischen Kultur, so muß man es wohl ausdrücken«, erklärte er. »Ein Stammeshäuptling qualifiziert sich durch die simple Tatsache, daß er jeden umbringt, der sich ihm entgegenstellt. Ihr Rechtssystem besteht aus Vergeltung - normaler weise gewaltsamer Art. Ich habe die Ergebnisse einer ihrer ›Stammesbefriedungen‹ gesehen. Es war gräßlich - eine ganze Gemeinschaft zerstört - Männer, Frauen, Kinder, sogar die Tiere, alles niedergemetzelt und die Siedlung niedergebrannt. Doch wenn ihre Kampf weise auch wild ist, so bleibt sie doch primitiv; sie haben keinerlei Taktik- oder Strategiekonzepte. Es geht nur darum, alles zu zerschlagen und den Feind zu töten, bis niemand mehr übrig ist - oder man selbst ist handlungsunfähig. Ich fürchte, Yrain hat recht. Wir können nur Vermutungen anstellen, wie sie es gemacht haben, doch es sieht so aus, als sei ihre angeborene Wildheit auf irgendeine Weise ... gezähmt, kanalisiert worden. Wirklich keine angenehmen Aussichten.«


  »Erschreckende Aussichten«, pflichtete Arinndier ihm bei. »Die Annalen über die Wacht vor nur wenigen Generationen sind voll von Geschichten über scheinbar willkürliche Angriffe auf Patrouillen nach den von Euch beschriebenen Grundsätzen. Primitive Waffen, primitive Taktik, aber beängstigende Wildheit. Doch die Rüstung, die Ihr von Evisons Burg mitbrachtet, war alles andere als primitiv, und nach dem, woran Jaldaric sich noch erinnert, war ihr Verhalten alles andere als undiszipliniert. Irgendwann, irgendwie hat ein mächtiger Wille den Mandrocs seinen Stempel aufgedrückt. Auch ich muß gestehen, daß jeder Aufschub nur dem Feind die Möglichkeit gibt, Seine Stärke zu vergrößern.«


  Gulda schritt ein. »Wenn wir nach Narsindal marschieren, sind wir die Aggressoren. Doch lassen wir diese kleine Moralfrage einmal beiseite, dann sind wir diejenigen, deren Nachschublinien weit auseinandergezogen werden und durch feindliches Territorium verlaufen, und wir werden uns an einem Feind verschleißen, der nur die Stellung halten muß, bis wir so erschöpft sind, daß er lediglich hinausreiten und unsere Reste einsammeln muß.« Ihr Tonfall war beißend.


  Yrain war nicht um eine Antwort verlegen. Ihre Wangen waren leicht gerötet. »Durch Sein Verhalten hat Sumeral hinreichend bewiesen, daß er ohne die geringste Provokation Fyorlund und Riddin angreifen wollte. Es ist nicht moralisch verwerflich, einen heimtückischen Angreifer anzugreifen.«


  Aus der Zuhörerschar stieg zustimmendes Gemurmel auf. Gulda hob drohend die Augenbraue.


  Yrain verzagte kurz, dann ballte sie die Fäuste und sprach weiter. »Und noch etwas. Die Morlider kommen auf ihrer Reise mit vielen Ländern in Berührung. Wenn Creost sie beherrscht, wer weiß, wie viele andere Länder sich bereits Seinem Willen unterworfen haben? Wir wissen so Wenig, daß wir ebensogut bereits vollständig umzingelt sein könnten. Mandrocs im Norden, Morlider im Osten und wer weiß wer im Süden und vielleicht gar im Norden?«


  Erschrockenes Raunen wurde laut. Über Guldas Züge glitt der Hauch eines Lächelns. Sie lehnte sich kommentarlos in ihren Stuhl zurück.


  Dacu lenkte Hawklans Aufmerksamkeit auf sich.


  »Vielleicht sollten wir uns selbst einmal mit den Augen des Feindes betrachten«, schlug er vor. »Falls Er einen Aufschub will, aus welchem Grund auch immer - um Sein Heer zu vergrößern oder Verbündete zu gewinnen -, dann wird Er ab warten. Falls wir dann auch warten, verlieren wir, während wir Ihn mit einem Angriff möglicherweise schlechter vorbereitet überraschen, als Ihm lieb sein kann. Falls Er jedoch gar keinen Aufschub möchte, dann liegt es in Seinem Interesse, uns zu Sich zu locken, so daß Er jene Defensivtaktik anwenden kann, die die Memsa umrissen hat. Er ist noch nicht stark genug für eine Invasion, sonst hätte Er sie bereits in die Wege geleitet. Falls wir also angreifen, tun wir Ihm unglücklicherweise einen Gefallen, falls jedoch nicht ...« Er zögerte. »Ich fürchte, Er wird uns ein zweites Mal mit einer abscheulichen Gewalttat wie in Ledvrin hervorlocken. Und Er wird immer weitere Greuel begehen, bis wir ›Genug!‹ rufen. Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, daß wir eine Wahl haben. Zögern bedeutet, die Niederlage oder den Tod Unschuldiger in Kauf zu nehmen.«


  Die Bestandsaufnahme des Goraidin war wie das Zuschnappen einer schrecklichen Falle, und entsetztes Schweigen folgte. Hawklan, Gulda und Andawyr tauschten Blicke aus.


  »Alphraan, ihr sagt ja gar nichts«, begann Hawklan schließlich.


  »Wir haben dem nichts hinzuzufügen«, erklärte die Stimme schlicht und ausdruckslos, als versuche sie die furchtbare Angst und Trauer zu unterdrücken, die mitschwang.


  »Hat irgend jemand noch etwas hinzuzufügen?« wollte Hawklan wissen.


  Köpfe wurden geschüttelt, aber keine Stimme wurde laut.


  Hawklan senkte den Kopf. »Traurigerweise habe ich auch nichts hinzuzufügen«, sagte er. Er wies auf Gulda und Andawyr. »Ihr seid zu dem Schluß gekommen, zu dem wir drei unabhängig von Euch auch bereits gekommen waren. Ich wünschte mir wirklich, es wäre anders, aber ...«


  Er ließ den Satz unvollendet, und das Schweigen kroch in die Halle zurück wie klammer Nebel.


  Als er wieder das Wort ergriff, klang Hawklans Stimme wie abwesend.


  »Es scheint, als hätten wir keine Wahl«, schloß er. »Wir müssen unsere Truppen mobilisieren und den Krieg zum Feind tragen. Wir müssen tun, was selbst Ethriss nicht getan hat. Wir müssen Derras Ustramel selbst angreifen.«


  Kapitel
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  Als Hawklans Stimme verhallte, trat wieder Schweigen ein, kälter noch als zuvor. Es schien die ganze Versammlung zu Eis erstarren zu lassen.


  »Wollt Ihr uns führen, Hawklan?« fragte Athyr schließlich mit gepreßter Stimme.


  Hawklan schlug die Augen nieder, um seinen Blick nicht . erwidern zu müssen, dann stand er auf und zog das Schwarze Schwert.


  »Es sind Kräfte am Werk, von denen wir nichts wissen«, fing er an. »Dieses Schwert«, - er ließ den Blick über die nüchtern verzierten Wände und die Decke schweifen - »diese ganze Burg ist mir durch ein Geheimnis in die Hand gefallen, das mein Begriffsvermögen, ja, ich fürchte, unser aller Wissen übersteigt. Ich werde Euch führen, wenn Ihr es wünscht, doch Ihr müßt wissen, daß ich seit meinen Reisen und meiner Begegnung mit Oklar viel über mich selbst erfahren habe. Darin eingeschlossen sind Erinnerungen an eine Zeit, da ich ein anderer war als der, der ich heute bin. Eine Zeit, da ich eine große orthlundynische Armee geführt habe. Ich habe sie in eine so umfassende Niederlage geführt, daß keiner der Kämpfer überlebt hat.«


  Die Stimmung wurde plötzlich wieder lebhafter. Agreth beugte sich zu Arinndier hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Der Lord nickte, und die beiden Männer erhoben sich gelassen, wobei Arinndier dem anderen Fyordyn ein Zeichen machte.


  »Dies ist eine orthlundynische Angelegenheit«, wandte er sich an Hawklan. »Wir werden Euch nun allein lassen.«


  »Bleibt«, bat Hawklan, setzte sich und legte sich das Schwert über die Knie. »Ich danke Euch für Eure Höflichkeit, doch wenn die Orthlundyn mich wählen, fürchte ich, daß sich auch die Fyordyn und das Riddinvolk an mich wenden, ob ich will oder nicht.«


  Arinndier erwiderte den Blick der grünen Augen offen. Er war frei von Stolz oder Ehrgeiz, frei von falschem Bedauern und falscher Bescheidenheit. Der Blick eines Mannes, der die Wahrheit erkannt hatte und wußte, daß er ihr nicht entfliehen konnte.


  »Hört, was gesagt werden muß«, fuhr Hawklan fort. »So daß Ihr Eurerseits Entscheidungen treffen könnt, wenn die Zeit gekommen ist. Ich nehme diese Bürde willig auf mich, wenn man sie mir auferlegt, doch man muß sie mir auferlegen. Ich kann sie richtig einschätzen, und ich werde mich weder danach drängen, noch mich verweigern.«


  Mit einer gemessenen Bewegung nahm Arinndier wieder Platz.


  Dann teilte Hawklan seinen Zuhörern in aller Kürze die Geschichte der Orthlundyn mit, wie er sie erinnerte und Gulda und Andawyr sie für ihn vervollständigt hatten.


  Als er sie beendet hatte, trat eine seltsame, tiefe Stille ein. Obwohl offensichtlich fasziniert und neugierig, schwiegen Agreth und die Fyordyn aus Höflichkeit. Die Orthlundyn jedoch bewahrten Schweigen, weil die meisten von ihnen durch die Erzählung tief betroffen und bewegt waren. Manche weinten offen.


  Hawklan nickte. »Euer Verstand sagt: ›Wie kommt es, daß wir diese Geschichte nicht kennen?‹ Das war offenbar Ethriss' Entscheidung. Doch Eure Herzen erkennen ihre Wahrheit. Es ist eine Geschichte, die Euch ... uns ... vollständiger macht.«


  Niemand widersprach, stellte seine Worte in Zweifel.


  »Nun wählt Euren Führer«, sagte Hawklan ruhig.


  Der erste, der das Wort ergriff, war Aynthinn, der Älteste aus Wosod Heath. Sein Benehmen und sein Tonfall waren emotional, standen jedoch im Widerspruch zum vorherrschenden Ernst. »Ich glaube, wir hatten diese Unterhaltung schon einmal, Heiler«, begann er kopfschüttelnd und kichernd. »Und sie scheint mehr zu deinem als zu unserem Vorteil zu sein. Mit jedem deiner Worte bestätigst du, was wir von dir wissen. Ich habe immer geahnt, daß du tief in deinem Innern ein Orthlundyn bist, trotz deiner Steinblindheit. Nun bist du zu uns gekommen in einer Zeit der Bedrängnis, ausgestattet mit Wissen über Ihn aus einem anderen Zeitalter ...«


  Hawklan unterbrach ihn. »Meine Erinnerungen gewähren wir keine Einsichten oder Hilfen, die ihr nicht selbst angeboten hättet«, sagte er. »Der Feind ist von dieser Zeit, ich bin von dieser Zeit, und eure Entscheidungen müssen von dieser Zeit sein, unterstützt vielleicht durch das Wissen aus der Vergangenheit«, - er streckte das Schwert aus -, »aber ungetrübt von geheimnisvollen Omen, deren wahre Bedeutung sich uns entzieht.«


  Aynthinn musterte ihn geduldig, und sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Die Omen, die du erwähnst, beeindrucken uns tief, das ist wahr«, erwiderte er. »Wie könnte es auch anders sein? Und die Geschichte, die du uns so eben erzählt hast, bereichert uns auf eine Weise, die wir noch nicht erfassen können; wir stehen wirklich in deiner Schuld. Doch du bist derjenige, der sich jetzt an der Vergangenheit orientiert, nicht wir. Uns bleibt keine Wahl, als in der Gegenwart zu leben«, - seine Miene hellte sich wieder auf - »und niemand kann den Orthlundyn vorwerfen, sie seien von der Vergangenheit besessen. Ich sage es noch einmal, du kommst gerüstet mit wahrem Wissen über Ihn aus einem anderen Zeitalter. Und Wissen ist alles. Wir wählen dich nicht wegen deines Schwerts und wegen deiner Burg oder wegen der Bedeutung, die Sumeral dir zuzumessen scheint, obwohl auch diese Dinge bei uns ins Gewicht fallen. Wir wählen dich, weil wir dich seit zwanzig Jahren kennen und wissen, daß du unser bester Mann bist.«


  Die Schlichtheit von Aynthinns Folgerung erschütterte Hawklan, und er schaute um sich, unschlüssig, was er darauf erwidern solle.


  Arinndier konnte sich angesichts seiner Verwirrung ein Kichern nicht verkneifen. »Ich kenne Euch zwar erst seit einigen Monaten, Hawklan, doch ich habe genug gesehen, um Euren Wert ermessen zu können. Die Hochgarden müssen sich, wenn es nötig wird, ihren eigenen Führer wählen, doch Ihr habt mein Schwert und das von Eldric, Hreldar und Darek.«


  Auch Dacu lächelte, dann machte er ein kaum merkliches Handzeichen. Hawklan bekam es mit und nickte. »Habt Ihr die Zustimmung Eurer Kameraden?« fragte er.


  »Wenn Ihr die Geste gesehen habt, ja«, erwiderte Dacu lächelnd.


  Hawklan lachte, dann sah er Agreth an. Der Riddinwr verneigte sich. »Ich werde mit Euch reiten, Hawklan, wenn Urthryn mir Urlaub gewährt«, erklärte er. »Ich werde der Volksversammlung alles berichten, was ich gesehen und gehört habe. Ich werde ihr mein Urteil mitteilen und das des Hengstes, den Ihr reitet, welches bei weitem scharfsichtiger ist, und ich hege keinen Zweifel, daß auch Sylvriss über Euch berichten wird, wenn sie es nicht bereits getan hat.«


  Hawklan dankte ihm und erhob sich, um das Schwert wieder in die Scheide zu stecken.


  In diesem Augenblick erklang eine weitere Stimme. »Wir sind bei dir, Hawklan.« Es waren die Alphraan, und obwohl ihre Stimme leise war, erfüllte sie doch die Halle mit ihren subtilen Untertönen von Treue, Gehorsam und Freundschaft und vielen anderen Bildern der Unterstützung und Hilfe. Hawklan spürte, wie das Schwert in seiner Hand lebendig wurde, und als er den Knauf betrachtete, sah er Myriaden von Sternen funkeln und die beiden ineinander verwobenen Stränge strahlend hell in seinen unauslotbaren Tiefen glitzern. Er merkte, daß Loman und Isloman ihn anschauten.


  »Ich danke euch«, antwortete er einfach, als die Stimme der Alphraan verklang.


  Dann wandte er sich wieder seinen Zuhörern zu. »Ich nehme die Bürde auf mich, die die Orthlundyn mir auferlegen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Weil ich weiß, wenn ich unter solchen Menschen kämpfe, bin ich nur ein Mann, und wenn ich falle, wird die Armee nur einen Mann weniger haben.« Widerspruch wurde laut, doch er brachte ihn zum Verstummen. »So muß es sein«, sagte er entschlossen. »Ihr vor allen anderen wißt das. Weniger ist nicht akzeptierbar, wenn wir uns Ihm entgegenstellen wollen.«


  Dann wandte er sich an Agreth und die Fyordyn. »Ich akzeptiere Eure persönliche Treue und gewähre Euch meine«, fuhr er fort. »Was Eure Armeen betrifft ...« Er zuckte die Schulter. »Es besteht kein Grund für übereilte Entscheidungen. Laßt uns ab warten, wie die Dinge sich entwickeln.«


  Dar-volci unterbrach die Vorgänge mit einem geräuschvollen Schnaufen und rollte sich in Andawyrs Schoß auf den Rücken, bis er alle viere in die Luft streckte. Andawyr stützte ihn behutsam, damit er nicht herunterrollte, und warf Hawklan einen entschuldigenden Blick zu.


  »Dar hatte noch nie einen Sinn für feierliche Anlässe, fürchte ich«, erklärte er.


  Hawklan lächelte. »Ihm entgeht nicht viel. Nur, wie die Menschheit eine ihrer größeren Dummheiten plant«, erwiderte er. »Ich bezweifle, daß er etwas anderes als bestürzt über das Spektakel wäre.«


  Andawyr gab keine Antwort, sondern sah auf den schlafenden Felci herunter, der die Lider fest geschlossen und das Maul zum Ausgleich dafür weit offenstehen hatte. Liebevoll streichelte er seinen Bauch.


  Hawklan nahm wieder Platz und ließ seinen Blick über seine versammelten Freunde und Landsleute schweifen. Betrüge ich euch schon wieder? fragte er sich, doch fast gleichzeitig gab er sich die Antwort, daß er die Orthlundyn zwar in die Niederlage geführt, aber nicht betrogen hatte. Das war allerdings nur ein geringer Trost, und sein ursprünglicher Gedanke verwandelte sich in ein ›Führe ich euch schon wieder in eine Niederlage?‹


  Gewaltsam unterdrückte er seinen inneren Aufruhr. Heute war heute. Er mußte aus der Vergangenheit lernen, durfte sich aber nicht von ihr lähmen lassen. Jetzt mußte er den Orthlundyn und den anderen mitteilen, wie er sie anzuführen gedachte.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Meine erste Aufgabe als Euer Führer sollte es sein, gemeinsam mit Euch die Strategie zu erörtern, die wir gegen diesen mächtigen Feind anwenden wollen«, begann er.


  »Aber ich werde nichts dergleichen tun. Statt dessen werde ich Euch sagen, was die Orthlundyn tun müssen, und werde Euch bitten, es so zu tun, wie ich es von Euch erwarte ...« Er legte eine Pause ein. »... aber ohne mich.«


  Ein kurzes, erschrockenes Schweigen trat ein, dann erfüllte aufgeregtes Stimmengewirr die Halle. Selbst Gulda und Andawyr wandten sich ihm mit Verwunderung zu.


  Hawklan bat mit erhobener Hand um Schweigen.


  »Es ist in der Tat ein Mensch, den wir bekämpfen«, sagte er. »Darauf beruht vielleicht unsere größte Hoffnung. Doch Er ist kein gewöhnlicher Mensch. Er ist wirklich eine unglaublich alte und starke Macht. Eine Macht, die das menschliche Begriffsvermögen übersteigt, die es vorgezogen hat, in menschlicher Gestalt zu erscheinen, weil sie nur so die Welt der Menschen erobern kann. Und auch wenn Seine drei Uhriel einst Menschen waren, so sind sie es mittlerweile kaum noch, so verderbt sind sie durch die Macht. Als die Lords von Fyorlund den Entschluß faßten, Oklar anzugreifen - gerade so, wie wir entschieden haben, daß wir seinen Meister angreifen müssen -, wußten sie ein wenig über Oklars Macht und legten sich Gefechtstaktiken zurecht, die ihnen, wie sie hofften, einigen Schutz gewähren würden. Die Wirksamkeit dieser Taktiken blieb allerdings unbekannt, da Oklar, wie wir alle wissen, auf irgendeine Weise gebunden war und seine Macht nicht in vollem Umfang einsetzen konnte.«


  Er machte eine Pause, und sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Man hat mir jedoch eröffnet, daß die Macht, die Oklar gegen mich eingesetzt hat«, - er machte eine wegwerfende Geste - »nur ein winziger Bruchteil dessen war, was er hätte einsetzen können. Um es anders auszudrücken, keine Gefechtstaktik, wie genial auch immer, hätte die Lords vor Oklars Macht schützen können, wenn er sie tatsächlich gegen sie eingesetzt hätte.


  Nun erwägen wir, eine vergleichbare Armee gegen Oklar und seinen Meister zu schicken - und aller Voraussicht nach gegen Creost und Dar Hastuin. Wie könnte ein sterbliches Heer gegen solche Kräfte bestehen?«


  In der Halle wurde es sehr still.


  »Es ist unmöglich«, fuhr er gelassen fort. »Sumeral könnte unsere vielgepriesenen Armeen ohne große Mühe vernichten. Und dennoch benutzt Er Seine Macht nicht, um Sein Ziel zu verwirklichen. Statt dessen geht Er hinterlistig und in aller Verschwiegenheit vor und hebt selbst eine große Armee von Sterblichen aus.« Er legte eine Pause ein und beobachtete die Wirkung, die diese Worte bei seinen Zuhörern hinterließen.


  »Vielleicht fürchtet Er Ethriss und die Wächter«, fuhr er nach einem Moment fort. »Vielleicht nicht. Vielleicht ist auch das nur irgendeine gräßliche Falle, um alle unsere Kräfte zu Ihm zu locken, damit Er uns leichter und umfassender vernichten kann.« Wieder versank er in Schweigen.


  »Wir wissen es nicht«, setzte er fort. »Wir können es nicht wissen. Aber wir müssen ein solches Risiko eingehen.«


  Er schlug einen zwangloseren Tonfall an. »Das alles ist uns seit meiner Rückkehr aus Fyorlund bekannt«, sagte er. »Aber wir haben uns damit nicht näher befaßt, sondern es ganz richtig vorgezogen, uns darauf vorzubereiten, einem sterblichen Gegner gegenüberzutreten.


  Nun jedoch sind wir soweit, die Speerspitzen und Schwerter zu schärfen, die Rüstungen zu polieren und Entscheidungen über Marschbefehle zu treffen, und deshalb müssen wir uns nun dieser Einsicht stellen.«


  Seine grünen Augen nahmen einen eindringlichen Ausdruck an, als er seine gebannten Zuhörer der Reihe nach ansah.


  »Orthlund und jene Verbündeten, die ihm zur Seite stehen, werden ohne Umwege auf den Feind losmarschieren und den Krieg mit all ihrem Können vor und durch die Tore von Derras Ustramel bis zu Seinem Thron tragen. Loman und Memsa Gulda, wenn sie bereit ist, werden Euch führen. Ich werde nicht an Eurer Spitze reiten. Andawyr und ich und einige andere werden einen anderen Weg einschlagen. Jene Mächte wecken, die geweckt werden müssen, um Euch vor Sumeral und Seinen Uhriel zu schützen.«


  Das Schweigen brach erneut auseinander.


  »Nein«, riefen mehrere Stimmen.


  Gulda zog die Augenbraue hoch, und Loman rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl umher.


  »Wir wollen Loman oder die Memsa nicht mißachten, aber ..,«, war die Kernaussage der Proteste. Hawklan hob die Arme, um sie zum Verstummen zu bringen.


  »Ihr vergeßt zu leicht«, sagte er kalt. »Unter der Führung der Memsa, mit Lomans Fähigkeiten und seinem Blick ist ein Pfeil entstanden, der Oklar niedergestreckt hat; der ihn getötet hätte, wäre ich ein besserer Mann gewesen. Und ihr Schnitzer, die ihr zu Kriegern geworden seid, habe ich euch zu einer Armee geschmiedet - oder waren sie es? Hat meine Klugheit euch vor den Alphraan beschützt - oder war es ihre? Nein, ich war an einem anderen Ort, habe den Krieg auf andere Weise geführt.«


  Er streckte die Hand aus, um jede weitere Diskussion zu unterbinden, und wandte sich an Gulda. »Seid Ihr willens ... und bereit ... dies nun zu tun? Gegen Dan-Tor zu ziehen?«


  Gulda, die Hawklan nicht aus den Augen ließ, nickte, sagte jedoch nichts.


  »Sehr gut«, meinte Hawklan und wandte sich an seine immer noch schockierte Zuhörerschaft. »Dann muß es auch so sein. Die Armee unter Gulda und Loman wird Narsindal angreifen, während ich einen anderen Weg gehe.«


  »Was hast du vor?« fragte jemand in die Stille.


  Hawklan zögerte. »Das müßt ihr nicht wissen«, antwortete er.


  »Müssen wir nicht?« wiederholte der Frager. »Sind wir für dich nicht vertrauenswürdig?«


  Zwei Bedürfnisse kämpften in Hawklan um den Vorrang: das Bedürfnis des Befehlshabers nach Gehorsam und der Glaube des Heilers an Wissen. Er würde sie auf einen gemeinsamen Nenner bringen müssen.


  »Ich vertraue euch die Vernichtung von Sumerals Armee an«, erwiderte er freundlich. »Ihr vertraut mir eurerseits die Aufgabe an, Sumerals andere Macht zu vernichten.«


  »Aber...«


  Nochmals hob Hawklan die Hand. »Die Einzelheiten meines Plans sind jetzt noch so undeutlich wie eure Taktik, einen unbekannten Feind auf einem unbekannten Schlachtfeld zu einem unbekannten Zeitpunkt zu bekämpfen. Soviel kann ich euch sagen. Ich kann euch ebenfalls sagen, daß ich gemeinsam mit anderen, Mächtigeren, den Kern von Sumerals Alter Macht zu zerschlagen beabsichtige, genau wie ihr den Kern seines sterblichen Heers zerschlagen wollt. Abgesehen von diesen beiden Tatsachen kennt niemand meine Absichten, selbst Andawyr und die Memsa nicht. Denn sollte Ihm auch nur das leiseste Gerücht über meinen Plan zu Ohren kommen, würde das mit Sicherheit meinen Untergang bedeuten. Und wenn mein Unternehmen scheitert, sind wir alle verloren, genauso sicher, wie wir verloren sind, wenn ihr scheitert. Willst du immer noch meine Absicht erfahren?«


  Der Mann betrachtete ihn eine Weile, um dann langsam seinen Kopf zu schütteln. »Nein«, sagte er schlicht.


  Der kurze Wortwechsel schien die meisten Fragen, die bei Hawklans Ankündigung hervorgesprudelt waren, zum Verstummen gebracht zu haben. Er fand sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der gesamten Halle wieder; nicht zuletzt der von Andawyr und Gulda.


  Er stand auf und ging zu einem der verzierten Paneele, die die Halle säumten. Einen Augenblick lang studierte er sein untypisch schlichtes Muster, berührte dann eine herausstehende Leiste.


  Langsam löste das Muster sich auf und ließ einen Fensterausblick sehen, der von einem der vielen Spiegelsteine in die Burg zurückgeworfen wurde. Es handelte sich um einen Blick über die gesamte Landschaft von Orthlund, wie man ihn von der Hauptmauer aus erhielt; die winterlichen Farben der Landschaft wurden durch den drückenden grauen Himmel sonderbar hervorgehoben. Landschaft und Himmel verschmolzen, noch bevor sie die Horizontlinie erreichten, zu einem undurchdringlichen grauen Dunst.


  Mehrere erstaunte Ausrufe, Hawklan eingeschlossen, wurden laut.


  »Nun, trotz aller Anzeichen für einen frühen Winterbeginn scheint es noch früher als erwartet zu schneien«, sagte er. »Und heftig, wie es aussieht.« Er richtete den Blick auf Arinndier und Agreth. Riddin war aufgrund von Schneefällen in den höheren Gebirgsregionen eine Zeitlang unzugänglich gewesen, doch jetzt sah es so aus, als werde auch Fyorlund nur zu bald vom Rest der Welt abgeschnitten. Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Isloman brummte beschwichtigend. »Ich bezweifle, daß irgendwer bei diesem Wetter einen Feldzug beginnt«, erklärte er. »Die Morlider lieben den Schnee ganz bestimmt nicht. Wir haben schwer darunter gelitten, daß der Schnee damals während des Kriegs so früh fiel, aber sie noch mehr.« Er wandte sich an Agreth. »Wenn sie irgendeine Wahl haben, vermute ich, daß sie nicht angreifen, bevor der Winters nachläßt.«


  »Danke, Isloman«, sagte Agreth. »Doch ich fürchte, ich werde mit der Ungewißheit leben müssen. Ich glaube nicht, daß Urthryn irgendeine Lockerung der Küstenwache gestattet, so daß wenigstens mein Volk nicht überrascht wird, wenn die Morlider doch kommen.«


  Arinndier schien ebenfalls unbeeindruckt. »Wenn der Winter hier schon so früh anbricht, sind die nördlichen Berge daheim bestimmt längst unpassierbar. Nur ganz Verzweifelte würden versuchen, ein Heer da hindurchzubringen, und Verzweiflung scheint mir nicht zu Oklars Eigenschaften zu gehören. Nebenbei bemerkt«, - er zeigte auf Agreth - »wie in Riddin wird auch unser Volk wachsam sein, ungeachtet des Schnees.«


  Hawklan drehte sich um, eine dunkle Silhouette vor dem grauen Hintergrund. »So bestimmen also die Umstände unsere Pläne«, sagte er. »Die nördlichen Regionen Fyorlunds sind schneebedeckt, Narsindal vermutlich ebenso, während im Osten die Berge, die uns daran hindern, dem Riddinvolk Unterstützung zu schicken, auch zu unserem Schutz dienen. Der Winter kommt wie ein wohlmeinender Belagerer, der uns sicher in unseren Nestern festhält und den Ruf zu den Waffen aufs Frühjahr verschiebt.«


  »Seid vorsichtig, Hawklan«, sagte Gulda.


  Hawklan nickte. »In der Tat«, stimmte er nachdenklich zu, um dann ruhig, aber optimistisch hinzuzufügen: »Loman, nimm unverzüglich das allgemeine Wintertraining auf und bring die Helyadin auf Trab - Dacu, würdet Ihr ihm dabei zur Hand gehen? Und sorgt dafür, daß die Dörfer an unserer Süd- und Westgrenze wachsam sind - Yrains Warnung war berechtigt. Ich glaube nicht, daß in den nächsten paar Wochen etwas Entscheidendes passiert, doch da wir nun unsere Vorgehensweise festgelegt haben, müssen wir unsere Leute informieren und sie vorbereiten, damit sie im Handumdrehen mobilisiert werden können. Je eher sie sich an die Vorstellung gewöhnen, desto besser.«


  Er wandte sich wieder der Winterszenerie zu und ging den Einberufungsbefehl durch, wie er von den Orthlundyn beschlossen worden war.


  Die Armee sollte zunächst aus den unverheirateten Männern und Frauen bestehen, die sich freiwillig gemeldet hatten. Die Verheirateten ohne Kinder bildeten die erste, diejenigen mit Kindern die zweite Reserve. Der Rest, die Alten, Kinder und Gebrechlichen, würden eine Art Bürgerwehr zur Verteidigung ihrer Heimat bilden, falls alle anderen Maßnahmen scheiterten; sie würden auch die Neuverteilung der zivilen Aufgaben nach dem großen Umbruch übernehmen. Bei letzterem wie auch bei der Kavallerieausbildung hatte sich Agreths Rat als unschätzbar erwiesen, da das Riddinvolk seit langem an die Unterbrechungen des zivilen Lebens gewöhnt war, welche die Erfordernisse des Aufgebots mit sich brachten.


  Hawklan lächelte, als er sich an eine beißende Bemerkung Lomans erinnerte, das Riddinvolk sorge sich mehr um die Unterbrechung ihrer Aufgebot-Aktivitäten durch die Erfordernisse von Heim und Herd als umgekehrt, doch der kleine helle Funke verging schon bald angesichts der gewaltigen Finsternis, die abrupt in ihm hochwallte.


  Ethriss, das ist abscheulich, dachte er. Selbst wenn sie Sumeral besiegten, das, was jetzt passieren würde, war ein Greuel, ein Wahnsinn, und selbst seine Notwendigkeit spendete wenig Trost. Das Gesicht des Ältesten, der ihn zu Beginn der Debatte herausgefordert hatte, ließ ihn nicht mehr los. Söhne und Töchter würden ihren Eltern entrissen, Ehemann und Ehefrau getrennt. Welche Bande der Liebe wurden da durchtrennt? Selbst für die Glücklicheren bedeutete es Monate quälender Sorgen, während eine unheilvolle Zukunft das gesamte Leben verdüstern würde. Für andere bedeutete es aufopfernde Pflege jener Lieben, die körperlich oder seelisch verkrüppelt würden durch das, was man ihnen angetan hatte, und schlimmer noch, durch das, was sie selbst hatten tun müssen. Und schließlich gab es jene, für die die Abschiedsumarmung die letzte wäre. Soviel zarte, geduldige Mühe so beiläufig zerstört.


  Unwillkürlich legte er seine linke Hand auf den Schwertknauf. Verdammt sollst du sein, Sumeral, dachte er wild. Ich schleudere dich zurück in die Finsternis, aus der du gekommen bist. Ich hätte auf die letzten zwanzig Jahre mit all ihrer Freude und ihrem Licht verzichtet, wenn ich den Preis dafür gekannt hätte. Er spürte, wie das uralte, höhnische Gespenst der Rachgier in ihm erwachte, und er machte sich bereit, ihm in die Augen zu blicken. Ich besitze das Schwert deines Erzfeinds und spalte dich von Kopf bis Fuß, wenn wir aufeinandertreffen. Und es wird mir Spaß machen.


  Seine Stimmung hob sich so unvermittelt, wie sie sich vorher verfinstert hatte. Er wandte sich von dem Fenster ab.


  »Harte Zeiten für uns alle«, sagte er. »Doch wir sind so bereit, wie wir sein können, und es besteht kein Grund, sie härter als nötig zu machen. Wie lange dauert es noch bis zur Sonnenwende, Gulda?«


  Sie sagte es ihm.


  »Gut«, meinte er. »Dann machen wir das Winter-Fest dieses Jahres zu einem, das uns noch lange wärmen und mit Kraft erfüllen wird, was die Zukunft auch für uns bereithalten mag. Loman, sorg dafür, daß das ebenfalls mit den Befehlen ausgegeben wird.« Er klatschte in die Hände und setzte ein breites Lächeln auf.


  Das Klatschen hallte von den Wänden wider, und die zuhörenden Alphraan nahmen es auf und verwoben es zu einem glitzernden, schimmernden Rhythmus, der Hawklans Ankündigung untermalte. Händeklatschen und Gelächter erhoben sich unter den Zuhörern, vervollständigten die kleine Symphonie, und mit einer Handbewegung löste Hawklan die Versammlung auf.


  Als die Menschen aus der Halle zu strömen begannen, fühlte Hawklan einen kräftigen Griff an seinem Ellbogen. Er wußte gleich, um wen es sich handelte.


  »Memsa«, sagte er vorsichtig.


  »Junger Mann«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme und schob ihn diskret auf die Tür zu. Er sah sich nach einem Fluchtweg um, doch Isloman, Loman und Andawyr, der immer noch Dar-volci auf dem Arm trug, tauchten plötzlich wie eifrige Flankenwachen an seiner Seite auf.


  »Jetzt steckst du aber in Schwierigkeiten, mein lieber Junge«, kicherte Gavor gehässig.


  »Na, zumindest kann ich mit der Unterstützung meiner Getreuen rechnen, nicht wahr?« entgegnete Hawklan.


  Gavor atmete geräuschvoll ein und schaute sich um. »Nicht gegen diese Übermacht«, sagte er. »Ich schlage vor, daß du dich unverzüglich ergibst.«


  Schweigend drängte Gulda Hawklan in den Raum, den sie zum zentralen Kommandoposten der orthlundynischen Armee gemacht hatte. Es war ein geräumiges Zimmer, dessen eine Wand ein großes Fenster einnahm. Der Blick nach draußen glich demjenigen in der Halle, und normaler weise fiel genügend Tageslicht herein, um den ganzen Raum bis in den letzten Winkel auszuleuchten. Nun herrschte jedoch die verfrühte winterliche Dämmerung in dem Raum, und beim Eintritt der kleinen Gruppe gingen die Fackeln an. Ihr warmes Licht verdunkelte die Szenerie draußen noch mehr und füllte das Fenster mit einem getreuen, aber schwachen Abbild des Raums und der Leute darin aus.


  Gulda führte Hawklan zu einer niedrigen Sitzbank, bedeutete Isloman, die Tür zu schließen, und winkte die anderen auf die übrigen Sitzgelegenheiten.


  Sie selbst nahm schwerfällig auf dem Stuhl hinter einem Schreibtisch Platz, der ihr einen beherrschenden Blick auf Hawklan eröffnete. Sie legte mit bedeutungsvoller Langsamkeit ihren Stock auf den Tisch und senkte den Kopf auf ihre verschränkten Hände.


  »›Andawyr und ich und einige andere werden einen anderen Weg einschlagen‹«, begann sie, Hawklans Worte zu wiederholen. ›»Um jene Mächte zu wecken, die geweckt werden müssen, um Euch vor Sumeral und Seinen Uhriel zu schützen. ‹«


  Sie faßte Hawklan scharf ins Auge. »Erklärt das«, verlangte sie mit leiser, aber so entschlossener Stimme, daß die anderen drei Männer in dem Raum sich nicht mehr rührten.


  Hawklan sah seine Inquisitorin an, streckte dann die Beine aus und nahm eine entspannte Sitzhaltung ein.


  »Wie könnte es anders sein?« fragte er. Gulda riß fragend die Augen auf, doch er fuhr fort, bevor sie ihren Empfindungen freien Lauf lassen konnte. »Vor ein paar Tagen habt Ihr und Andawyr mir offenbart, wer ich bin ...« Er lächelte. »Wer ich gewesen bin, sollte ich wohl sagen. Genauso wichtig: Ihr sagtet mir, wer ich nicht war. Ich war nicht Ethriss. Ich persönlich habe daran weder gezweifelt, noch kann ich sagen, daß ich Bedauern darüber empfinde,, doch daraus ergibt sich die eigentliche Frage: Wo ist Ethriss?« Er drehte sich um und fixierte Andawyr mit einem durchdringenden Blick.


  Der Cadwanwr versuchte seinen Blick zu vermeiden, indem er Dar-volci eine bequemere Stellung auf seinem Knie verschaffte.


  »Ihr habt über bestimmte Aspekte Eurer eigenen Abenteuer ein erstaunliches Stillschweigen bewahrt, Andawyr«, fuhr Hawklan fort. »Ihr habt uns von Eurer Reise nach Narsindal berichtet und von Eurer darauffolgenden Flucht. Und Ihr seid so ehrlich gewesen zuzugeben, daß Euer Orden pflichtvergessen gehandelt hat. Aber da fehlt noch etwas.«


  Andawyr schwieg.


  »Ihr seid Ethriss' Erwählte«, bohrte Hawklan weiter. »Euch allein gab er das Wissen um die Alte Macht. Zieht das in Betracht. Irgend jemand mit weit geringerem Wissen als Ihr hat irgendwo Sumeral und die Uhriel geweckt. Dennoch hören wir nichts von Euch mit Eurer weitaus größeren Macht und Einsicht, nichts darüber, daß Ihr versucht hättet, Ethriss und die Wächter zu wecken, ohne die wir vermutlich verloren sind. Was ist geschehen, Andawyr? Warum wandeln Sphaeera, Theowart und Enartion und vor allem Ethriss selbst jetzt noch nicht unter uns und wenden das Schlachtenglück zu unseren Gunsten?«


  Andawyr sah auf den scheinbar selbstvergessenen Felci hinab, der über seinen Schoß drapiert lag.


  »Ich weiß es nicht, Hawklan«, erwiderte er zögernd. »Ich habe diese Dinge noch nicht angesprochen, weil ich erst sicherstellen mußte, wer Ihr wart. Und in den letzten Tagen habe ich es nicht erwähnt, weil ich nachgedacht habe. Mein Wissen ist nicht für jene bestimmt, die nicht über die Weisheit verfügen, es zu ertragen.«


  Draußen trudelten ein paar große Schneeflocken aus der Dämmerung, einzelne Vorboten eines mächtigen Heers.


  Andawyr stieß einen uncharakteristischen Seufzer aus. »Verlangt keine Einzelheiten von mir, weil ich Euch keine nennen kann, die Ihr begreifen würdet«, sagte er, an alle gerichtet. »Doch Hawklan hat recht. Bei meiner Rückkehr aus Narsindal war ich ... von Grund auf verändert. Meine Brüder erkannten das, und auch das wahre Ausmaß der Gefahr, und gemeinsam versuchten wir, Verbindung mit den Wächtern aufzunehmen.« Er sah auf und starrte sein fernes Abbild in dem dunkler werdenden Fenster an.


  »Es erfordert großes Vertrauen.« Seine Stimme klang plötzlich sehr still, und das Gefühl des Wunders und der Ehrfurcht, dessen er sich nun erinnerte, strömte aus ihm heraus und überflutete seine Zuhörer. »Wunderbarerweise hatten wir Erfolg. Haben unser Pflichtversäumnis vielleicht ein klein wenig wiedergutgemacht.« Er zuckte die Achseln. »Einen Augenblick lang teilten die Wächter ihr Sein mit uns. Ich ... wir ... wurden die Wächter. Kannten und verstanden sie.«


  Er verstummte.


  »Was habt Ihr herausgefunden?« fragte Hawklan nach einer Weile behutsam.


  Andawyr schaute ihn an mit einem leicht verwunderten Ausdruck, als erwartete er, sich an einem anderen Ort wiederzufinden.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er, und obwohl ihm niemand Vorwürfe machte, fügte er noch hinzu: »Es war ein Erlebnis, das sich nicht mit bloßen Worten beschreiben läßt. Keine einfache, klare Unterhaltung ...«


  »Redet einfach, wie es Euch in den Sinn kommt, Cadwanwr.« Guldas Stimme war erschreckend sanft und geduldig.


  »Sie kennen die Gefahr«, erklärte Andawyr, das Gesicht voller Konzentration. »Auch sie suchen Ethriss, denn sie fürchten, daß sie allein nicht genug sind.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, sie sind ... verstreut«, sagte er. »Ich glaube, sie sind eins mit ihrer Schöpfung. Das ist eine große Schwäche und eine große Stärke zugleich. Ich glaube nicht, daß sie mit uns nach Narsindal ziehen werden.«


  »Wißt Ihr das?« fragte Gulda, wieder mit großer Behutsamkeit.


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Ihr Gefahrbewußtsein und ihre Suche nach Ethriss, ja, ohne Zweifel«, gab er zu. »Doch das andere, das Verstreutsein, ist mir eben erst in den Sinn gekommen.«


  »Was meint Ihr damit, eine große Schwäche und große Stärke?« fragte Hawklan skeptisch.


  Andawyr runzelte die Stirn. »Wenn sie die Erde, die Luft und das Wasser durchdringen«, sagte er mit abwesender, versonnener Stimme, »wäre das eine Stärke, denn dann könnten sie nicht ohne gewaltige, vielleicht totale Verluste durch die Uhriel besiegt werden. Ich bezweifle, daß die zu solch einer Selbstaufopferung bereit wären, denn sie sind das, was sie sind, aufgrund ihrer allzu menschlichen Begierde auf das Leben.«


  Dar-volci bewegte sich unruhig.


  »Und die Schwäche?« bohrte Hawklan vorsichtig.


  Andawyrs Stimme klang immer noch abwesend, als er antwortete: »Sie werden ihre Fähigkeit verloren haben ... sich zu bewegen, oder sich schnell zu bewegen. Ihre Macht dorthin zu lenken, wo die Uhriel angreifen. Wenn mein Gefühl richtig ist, können sie zwar nicht leicht von Sumeral besiegt werden, aber ich fürchte auch, daß sie uns nicht leicht zu Hilfe kommen können in der Schlacht.«


  Hawklan runzelte die Stirn. »Warum sollten sie so geworden sein?« fragte er.


  Über Andawyrs Gesicht glitt eine leichte Gereiztheit. »Ich weiß es nicht!« entgegnete er scharf. »Ich ... wir ... haben sie berührt; durch ihr Wohlwollen wurden wir sie für einen zeitlosen Augenblick. Ich konnte sie nicht befragen. Ich sagte ja bereits, daß es keine Worte dafür gibt ...«


  Hawklan hob entschuldigend die Hand, und Andawyrs Tonfall wurde wieder gelassener.


  »Vielleicht glaubten sie, Sumeral und die Uhriel seien tatsächlich in der Letzten Schlacht gestorben«, gab er zu bedenken. »Und daß man nur gegen die übriggebliebenen Lehren von Sumeral kämpfen müsse, die sich noch in der Menschheit erhalten hatten.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht brauchten sie Frieden. Wer vermag zu sagen, wie sie in jenem Streit gelitten haben? Ich habe keine Ahnung, Hawklan. Vielleicht ist das auch nur ihre wahre Gestalt.« Er schloß mit einem ohnmächtigen Achselzucken.


  »Aber sie halten nach Ethriss Ausschau?« wollte Hawklan wissen.


  Andawyr nickte.


  »Dann fürchten sie Sumeral, obwohl Er sie nicht leicht überwältigen kann?« erkundigte sich Hawklan.


  »Sie sind nicht unbesiegbar. Im Laufe der Zeit, wenn Er die Menschheit aus dem Weg geräumt hat, mag Er alles erreichen«, erwiderte Andawyr.


  Hawklan schaute in den immer stärker einsetzenden Schneefall draußen, weiß im Licht, das aus dem Fenster fiel. Der Pfad vor ihm schien schmaler und schmaler zu werden.


  »Falls die Wächter Ethriss suchen, dann wissen sie offensichtlich nicht, wo er sich befindet«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der um Entschuldigung für diese banale Bemerkung bat. »Doch wo sollen wir mit unserer Suche anfangen, wenn selbst sie in all ihrer Weisheit und Macht ihn nicht zu finden vermögen? Könnte er nicht tatsächlich tot sein? Erschlagen von Sumerals letztem Hieb?«


  Die Flocken draußen drehten sich und tanzten im Kreis, als eine Brise um den Turm wirbelte wie ein stiller Lauscher.


  Andawyr nickte bedächtig. »Ja«, antwortete er ruhig. »Das ist möglich, doch ich bezweifle es. Das hätten die Wächter sicher erfahren, dessen bin ich sicher. Und auch Sumeral hätte es gespürt. Nein, er lebt, irgendwo. Vergeßt nicht, es gibt viele Orte, die außerhalb Sumerals und der Wächter Zugriff liegen; tief in der Erde und, wie es scheint, tief in den Herzen der Menschen.«


  Hawklan wandte sich von ihm ab. »Also haben wir anscheinend keine Möglichkeit, ihn zu finden, selbst wenn er lebt?« fragte er mit beängstigender Entschiedenheit.


  In dem Raum wurde es totenstill. Andawyr betrachtete die reglose Gestalt des Heilers.


  Zögernd sagte er: »Ich glaube nicht, daß das von Bedeutung ist. Ich glaube, Ihr werdet zu ihm hingezogen, genauso, wie Ihr zu dieser Burg und in diese Zeit und zu seinem alten Feind hingezogen wurdet. Ihr seid von uns allen dem Kern des Mysteriums am nächsten.«


  Hawklan blickte finster. »Das ist keine Antwort«, knurrte er ärgerlich. »Und das wißt Ihr auch. Das ist ein Akt des Glaubens.«


  Wieder senkte sich Schweigen über den Raum, voll von Hawklans Enttäuschung. Als er jedoch das Wort erneut ergriff, klang seine Stimme entschuldigend. »Nicht, daß es schaden würde, solange es Euch Kraft gibt. Aber es genügt nicht. Nicht, um das Leben all unserer besten jungen Männer und Frauen zu riskieren - vom Riddinvolk und den Fyordyn ganz zu schweigen, die zweifellos zu gegebener Zeit an unserer Seite reiten werden.«


  »Was uns wieder an unseren Ausgangspunkt zurückbringt«, stellte Gulda fest. »Pferde und Männer, Schwerter und Speere. Was habt Ihr vor?«


  Hawklan sah seine Freunde der Reihe nach an, und dann ihre Abbilder in der zunehmenden Dunkelheit hinter dem Fenster.


  Eine Weile schwieg er, dann sagte er sehr leise: »Lomans Pfeil hat Oklar tief verwundet. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, und laut Arinndiers Bericht, was dieser Sekretär beobachtet hat ...« Er stockte, weil ihm der Name nicht einfiel.


  »Dilrap«, kam Gulda ihm zu Hilfe.


  Hawklan nickte. »Sekretär Dilrap sagte, der Pfeil blieb in seiner Wunde stecken, und es blutete unaufhörlich.« Er legte die Hand auf sein Schwert. »Für jedes Herz gibt es eine Klinge«, sagte er. »Und wenn Sumeral in Menschengestalt wieder unter uns weilt, umgeben von sterblichen Armeen, dann ist Er nicht unverwundbar und muß sich dem Gericht stellen oder erneut als Mensch sterben.«


  »Ihr wollt Sumeral zur Rechenschaft ziehen?« fragte Gulda mit fast spöttisch geweiteten Augen.


  »Wenn sich die Gelegenheit bietet, ja«, antwortete Hawklan. »Doch es würde mir keine schlaflosen Nächte bereiten, wenn ich Ihn ohne Beichte erschlagen müßte.«


  Gulda rümpfte verächtlich die Nase. »Und vermutlich habt Ihr vor, zu den Toren von Derras Ustramel zu reiten, wie Eldric in Vakloss einritt, um Dan-Tor zur Rede zu stellen.«


  Hawklan überhörte ihren Hohn. »Ich habe vor, die Grenze nach Narsindal unauffällig zu überschreiten, während seine Aufmerksamkeit der heranrückenden Armee gilt«, entgegnete er gelassen. »Durchs Land zu ziehen, ebenso heimlich. Und ja, Derras Ustramel zu betreten und den Burgherrn zu bekämpfen.«


  Gulda machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Hawklan hob die Hand.


  »Ich möchte Isloman, Andawyr und unsere besten Helyadin auf diese Reise mitnehmen, wenn sie wollen«, fuhr er fort. »Und niemand darf davon erfahren.«


  Gulda starrte ihn an. Ihr Ausdruck veränderte sich durch Hawklans Verhalten von verächtlicher Geringschätzung zu ehrlicher Besorgnis.


  »Nun, ich vermute, Ihr verfügt über genügend Kenntnisse, um Euch heimlich durch Narsindal durchzuschlagen«, erklärte sie nach einer langen Pause. »Was jedoch den Plan angeht, Derras Ustramel auch nur zu erreichen, geschweige denn, hineinzukommen und Euch Ihm entgegenzustellen ...« Sie ließ den Satz unvollendet.


  Hawklan suchte ihren Blick. »Welche Alternative haben wir?« fragte er. Gulda gab keine Antwort.


  Hawklan wandte sich an Isloman.


  »Ich sterbe lieber, indem ich Ihm in die Augen blicke, als in irgendeiner namenlosen Massenschlacht in Stücke gehackt zu werden oder unter einem Leichenberg zu ersticken«, erklärte der Schnitzer. »Oder schlimmer noch, ohnmächtig mitansehen zu müssen, wie meine Lieben getötet werden. Zumindest wissen wir diesmal, worauf wir uns einlassen.«


  Gulda schauderte unwillkürlich. »Nicht im entferntesten«, widersprach sie.


  Isloman schaute sie unbehaglich an, und Hawklan runzelte die Stirn.


  »Welche Alternative haben wir?« wiederholte er, noch nachdrücklicher als zuvor.


  Gulda sah zu Andawyr hinüber.


  »Ich werde mitgehen«, sagte der Cadwanwr, obwohl seine Züge aschfahl vor Furcht waren. »Hawklan hat recht. Wir haben keine Wahl. Ihr und ich haben es in all unseren Gesprächen und bei all unseren Mutmaßungen peinlich vermieden, diese fundamentale Wahrheit zu erwähnen.«


  Gulda senkte den Blick und spielte müßig mit ihrem Stock herum.


  Zum erstenmal, seit sie sich kennengelernt hatten, sah Hawklan sie wirklich verunsichert.


  »Aber sich in Seine Gegenwart zu begeben ...«, murmelte sie.


  Einen Augenblick lang meinte Hawklan ein Erröten in ihrem Gesicht zu sehen, doch bevor er es richtig bemerkt hatte, zog sie sich die Kapuze ins Gesicht und lehnte sich zurück.


  »Gulda ...«, begann er besorgt.


  Sie hob beruhigend die Hand. »Habt Ihr Euch bereits entschieden, wie Ihr diese ... Konfrontation herbeiführen wollt?« erklang ihre Stimme aus der Dunkelheit ihrer Kapuze.


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er. »Nicht in allen Einzelheiten. Die Idee selbst ist mir erst vor kurzem gekommen. Ich dachte, wir reisen zu den Höhlen von Cadwanen, lernen von den Cadwanol soviel wie möglich über das Gebiet von Narsindal und betreten es dann durch den Paß von Elewart. Danach ...« Er zuckte mit der Schulter. »Darum möchte ich unsere besten Helyadin mitnehmen.«


  Gulda nickte. »Verfügt Ihr über solche Informationen?« fragte sie Andawyr.


  »Einige«, erwiderte der kleine Mann. »Hauptsächlich über den Süden und Südosten.« Er spreizte die Hände zu einer Geste der Entschuldigung. »Das Landesinnere ist nur unzulänglich kartographiert. Niemand weiß genau, wo sich der See Kedrieth befindet, außer daß er mitten in einer sumpfigen und trügerischen Region liegt.«


  Gulda nickte wieder und wandte sich dann zu Hawklan. »Und nach Eurer Begegnung mit Oklar meint Ihr, Euch in die Höhle des Löwen begeben zu können?« fragte sie.


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Meine Begegnung mit Oklar hat mir die Augen geöffnet über meine Unzulänglichkeit für diese Aufgabe«, erwiderte er ruhig.


  »Was hofft Ihr zu erreichen?« fragte sie geradeheraus.


  »Ich weiß nicht«, sagte Hawklan. »Doch all die Reisen, die ich in den letzten Monaten unternommen habe, waren ohne direktes Ziel. Zum Gretmearc, nach Fyorlund, nach Vakloss. Alle nur unzureichend begründet, und doch haben sie offenbar einem nützlichen Zweck gedient.« Er legte die Hand auf den Schwertknauf. »Vielleicht gelingt es mir, Ihn zu töten. Vielleicht bin ich nur eine Art ... Brennpunkt ... für größere Mächte ...« Er zuckte die Schulter.


  »Vielleicht werdet Ihr sterben«, sagte Gulda.


  Hawklan nickte zustimmend. »Aber nicht so leicht, hoffe ich«, fügte er hinzu.


  Gulda streifte die Kapuze zurück und beugte sich erneut vor. Ihr Gesicht wirkte wieder gelassen und darüber hinaus leicht amüsiert. »Es handelt sich also um einen Akt des Glaubens?« fragte sie.


  Hawklan warf Andawyr einen reumütigen Blick zu. »Ja, das ist es wohl«, gab er verlegen zu. »Aber trotzdem, es ist unsere einzige Chance«, fügte er voller Zuversicht hinzu. »Unsere Armee wird Seine bekämpfen. Die Cadwanol stellen sich den Uhriel entgegen, und irgend jemand muß sich mit Sumeral selbst beschäftigen.«


  »Und dieser Jemand seid Ihr?« fragte Gulda nicht unfreundlich.


  »Nicht freiwillig«, erwiderte Hawklan mit einer Grimasse des Abscheus. »Aber wer sonst sollte das auf sich nehmen?«


  Gulda deutete auf das Schwert. »Dieses Schwert könnte Sumeral in der Tat erschlagen«, erklärte sie. »Möglicherweise könnt Ihr es gut genug führen. Doch Er verfügt über viele Waffen, und Ihr habt nicht die geringsten Kenntnisse von der Alten Macht. Wenn Er Euch kommen spürt, und das mag in der Tat der Fall sein, mit dem da an Eurer Seite, dann wird Er Euch ohne Zögern auslöschen, wo immer Ihr Euch aufhaltet.«


  Hawklan sah zu Andawyr hinüber. »Darum habe ich Andawyr gebeten, mitzukommen«, erläuterte er. »Er könnte uns schützen.«


  »Er kann sich Sumeral nicht entgegenstellen«, warf Gulda mit erhobener Stimme ein.


  »Darum habe ich ihn auch nicht gebeten«, stellte Hawklan richtig, und auch seine Stimme wurde lauter. »Diese Aufgabe, wie immer sie aussehen mag, fällt mir zu. Andawyr hat sich einmal vor Sumerals Blicken verborgen - vielleicht kann er das für uns noch einmal tun.«


  Gulda holte tief Luft, als wolle sie einen Überraschungsangriff führen, doch Hawklan schlug als erster zu.


  »Sumeral ist nicht mehr das, was Er auf dem Höhepunkt Seiner Macht war«, verkündete er. »Und Seine Uhriel auch nicht. Wäre er das, hätte er Narsindal längst verlassen, statt jahrelang zu taktieren und intrigieren.«


  »Maßt Euch nicht an, Seine Pläne durchschauen zu wollen«, warnte Gulda. »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt?« Ihr Verhalten wurde streng. »Und Ihr solltet dies wissen: Ein Sumeral, der nur über ein Zehntel Seiner ursprünglichen Stärke verfügt, ist diesem Cadwanwr hier noch immer turmhoch überlegen, Ordensführer oder nicht.«


  Andawyr nickte.


  Hawklan wandte sich an ihn. »Gegen Nichts nützt auch Stärke nichts«, sagte er. »Ihr habt Euch vor Sumeral versteckt, indem Ihr Euch nicht gezeigt habt, oder? Habt Ihn gemieden, weil Ihr wußtet, wie man sich still verhält. Darum will ich, daß Ihr mitkommt - Euer Wissen ist in dieser Schlacht Eure größte Stärke.«


  »Ich rede ja gar nicht dagegen«, antwortete Andawyr mit einem Kopfnicken in Guldas Richtung. »Ich habe mich bereits freiwillig gemeldet. Doch Ihr habt recht; Stille ist vermutlich das einzige Mittel, das uns unbeschadet nach Derras Ustramel bringt.«


  Dar-volci gähnte und reckte sich auf Andawyrs Knie. »Ich komme auch mit«, verkündete er. »Klingt lustig.«


  Gulda ignorierte ihn und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Loman und Isloman zu. »Ihr haltet das für eine gute Idee, wie ich annehme?«


  »Nein«, widersprach Isloman. »Ich halte es für eine schreckliche, abscheuliche Idee, doch ich bezweifle, daß es eine andere Möglichkeit gibt, und deshalb kann ich nichts anderes tun, als mitzukommen.« Er beugte sich vor und sprach sehr ernst: »Abgesehen von den Greueltaten, die Er den Menschen zugefügt hat, wird es für mich an keinem Ort dieser Erde Frieden geben, bis ich mich nicht gegen ... diese Kreatur erhoben habe, die die Minen wieder geöffnet und jenes uralte, ruhende Gestein entweiht hat. Alle Arbeit, die ich je geleistet habe, alles Wissen, das ich je gesammelt habe, in der Tat, mein ganzes Leben, all das wäre nichts wert, würde ich sie nicht in die Waagschale werfen gegen den Urheber einer solchen Ungeheuerlichkeit.«


  Gulda wandte sich an Loman. Er erwiderte ihren Blick fest.


  »Hört auf zu jammern, Gulda«, sagte er ungeduldig. »Es gibt keine Alternative. Sumeral und Seine Uhriel müssen getötet werden. Wo immer Ethriss steckt, er ist unserem Zugriff entzogen, aber wir haben sein Schwert, seinen Bogen, seine Burg und nicht zuletzt seine Cadwanol. Hawklan ist der einzige, der auch nur im entferntesten in der Lage ist, diese Aufgabe zu erfüllen. So oder so werden unsere Helyadin ihn nach Derras Ustramel bringen, damit er es tun kann. Wir müssen jetzt nur noch die Einzelheiten besprechen.«


  Ein unheilvolles Schweigen setzte ein. Guldas Gesicht hatte sich während Lomans Rede zusehends verfinstert. Gavor pfiff einen gedämpften Trauermarsch und sah überall hin, nur nicht zu den beiden Widersachern. Selbst die Schneeflocken vor dem Fenster schienen den Atem anzuhalten.


  Guldas Gesicht verzog sich, zuerst vor Zorn, dann in einer fast mädchenhaften Mischung aus Erheiterung und Streß.


  »Für dich, junger Loman, immer noch Memsa, vergiß das nicht«, sagte sie mit einem merkwürdig unsicheren Kichern. »Insgesamt ziehe ich den mehr poetischen Beitrag deines Bruders vor, doch auch du bist nicht ohne eine gewisse Begabung in einfacher Kommunikation. Ich beglückwünsche dich zu deinem Scharfsinn.«


  Sie lachte leise auf, doch es klang unschlüssig, und ihre Hand wischte Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum ich lache«, sagte sie. »Ethriss weiß, daß ich mir nichts Humorloseres vorstellen kann als das, was wir gerade besprechen.«


  Sie schnüffelte laut, zog von irgendwo ein Taschentuch hervor und trocknete sich die restlichen Tränen. »Wann beabsichtigt ihr aufzubrechen?«


  Hawklan musterte sie einen Augenblick unschlüssig. »Es ist doch unsere einzige Alternative, oder?« fragte er.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Gulda fast beiläufig. »Und der Schmied hat recht. Wir müssen jetzt nur noch die Einzelheiten besprechen.« Sie stand auf und stapfte ans Fenster. Ihr Abbild starrte unbarmherzig durch sie hindurch, als existiere sie gar nicht.


  »Wie können wir in Verbindung mit euch bleiben?« fragte Loman.


  »Überhaupt nicht«, entgegnete Hawklan. »Ihr werdet nicht wissen, wo wir sind, und wir werden nicht wissen, wo ihr seid. Auf diese Weise kann keiner den anderen unwissentlich verraten.« Er beugte sich vor. »Keiner außer uns hier darf auch nur den Hauch einer Ahnung von unseren Absichten bekommen. Bestenfalls wird es eine gefährliche Reise, aber wenn Er vorgewarnt ist ...« Hawklan zog es vor, den Satz nicht zu beenden. »Eure Antwort auf alle Fragen muß lauten: ›Sie suchen Ethriss und wollen ihn erwecken.‹ Keiner von uns darf Zeit damit verschwenden, sich über die anderen den Kopf zu zerbrechen. Macht euch keine Illusionen. Wir müssen beide Erfolg haben, oder es bedeutet unser aller Untergang. Ist das klar? Die Verpflichtung muß jederzeit total sein.«


  Loman nickte.


  »Wann brecht ihr auf?« fragte Gulda wieder.


  »Sobald wir durchs Gebirge können«, antwortete Hawklan. »Und danach könnt Ihr, sobald Ihr wollt, die Vorbereitungen zum Abrücken der Armee treffen.«


  Gulda wandte sich vom Fenster ab. »Dann geht ihr also nicht vor dem Winter-Fest. Und auch nicht gleich danach, wenn ich das richtig sehe«, stellte sie fest und drehte ihren Kopf dem beständig fallenden Schnee entgegen.


  Hawklan lächelte. »Das hatte ich ohnehin nicht vor«, meinte er. »Dieses Fest ist wichtig: ein Leuchtfeuer in der Finsternis, die sich um uns schließt.«


  Er stand auf und trat ebenfalls an das Fenster. Der Schnee fiel jetzt dicht und schwer, und überall flammten die Lichter der Festung auf, um ihren eleganten, lautlosen Tanz zu erhellen. Ein tröstlicher, beruhigender Anblick.


  Etwas später blieb Andawyr allein mit Gulda zurück, nachdem die anderen gegangen waren.


  »Ihr wart verdächtig schweigsam, Weiser«, begann Gulda nach einer Weile ironisch.


  Andawyr antwortete bewußt vage. »Es liegt mir fern, gegen so scharfsinnige Redner das Wort zu ergreifen«, sagte er.


  »Könnt Ihr ihnen Schutz gewähren?« fragte Gulda unvermittelt und durchbrach seinen witzigen Schutzschild.


  »Ich denke, ich kann ihnen dabei helfen, nicht entdeckt zu werden«, erwiderte Andawyr. »Vorausgesetzt, Er hält nicht direkt nach uns Ausschau. Aber am Ende ...«Er hob resigniert die Hände. »Wer vermag das schon zu sagen? Ich habe in jüngster Zeit einige Prüfungen bestanden, die ich vor einem Jahr noch für tödlich gehalten hätte.« Während er Dar-volci unverändert festhielt, setzte er sich auf die Kante ihres Schreibtisches. »Und auch der Orden hat sich verändert - auf bemerkenswerte Weise. Wenn wir die Höhlen erreichen, schicke ich Euch jeden Mann, den ich entbehren kann. Wenn sie die Uhriel binden können, dann können Hawklan und ich vielleicht gemeinsam ...«


  Er schloß mit einer unbestimmten Geste. Jede Mutmaßung über eine solche Begegnung war sinnlos.


  Guldas Augen verengten sich. »Ihr und Hawklan mögt Euch als das Beste erweisen, was wir anzubieten haben, aber ...« Ein Ausdruck des Erkennens zog über ihr Gesicht. »Ihr glaubt immer noch, daß er Ethriss ist, nicht wahr?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Andawyr zögerte, als überlege er, wie er das am besten abstreiten könne, doch dann sagte er, Dar-volci nachdenklich streichelnd: »Ich glaube, daß er Ethriss' Geist in sich trägt, ja.«


  »Aber ...«


  »Aber alles deutet darauf hin, daß er der letzte Prinz von Orthlund ist«, brachte Andawyr Guldas Einwand zu Ende. »Ja, ich weiß das auch, und ich akzeptiere es. Er ist der letzte Prinz. Doch ich glaube, daß er auch Ethriss in sich trägt «


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, forderte Gulda ihn heraus.


  Andawyr nickte, durchaus einverstanden mit ihrer Skepsis. »Aber es ist nicht nur ein Akt des Glaubens«, meinte er und sah sie eindringlich an. Sie zog fragend die Augenbrauenhoch.


  Andawyr schwang sich von dem Schreibtisch herunter und bettete Dar-volci vorsichtig auf den nächsten Stuhl. »Ich habe niemandem hier gesagt, wie wir versucht haben, Kontakt mit den Wächtern aufzunehmen, und was genau geschah«, sagte er.


  »Hätte es denn irgend jemand begriffen?« wandte Gulda ein.


  Andawyr überhörte die Frage. »Wir schufen ein großes ... Schweigen ... eine große Stille ... etwas, das keiner von uns je zuvor erlebt hatte«, fuhr er fort. »In ihr wurden wir, wie ich bereits erzählte, eine kleine Weile zu den Wächtern selbst.« Andawyrs Gesicht verzerrte sich, und seine Hände flatterten mit untypischer Unsicherheit, als er nach Worten suchte. »Als unser ... Einssein ... mit den Wächtern verebbte, schienen wir zu etwas hingezogen zu werden; etwas, das entweder gebunden oder ... verborgen war. Und als wir es berührten, regte es sich.«


  »Hawklan. In der Höhle«, sagte Gulda sofort. »Die Stille, die ihn weckte, war Euer Werk? Die Stille, die die Alphraan zur Besinnung brachte und diesen Goraidin, Dacu, so beeindruckt hat?«


  Andawyr nickte. Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich neben Gulda nieder. »Doch unsere Stille war ein ... Fehlen ... bewußter Gedanken«, fuhr er ernst fort. »Es war nichts, was sich anderen hätte ... aufdrängen können. Was Dacu und die anderen spürten, war nicht unser Werk. Hätte es gar nicht sein können aufgrund seiner Natur.«


  Gulda runzelte die Stirn.


  »Es war etwas, das aus Hawklan selbst kam«, erklärte Andawyr und ergriff Guldas Hand, als suche er Trost und Halt. »Ein Teil von ihm reagierte auf das, was wir taten, und tat dasselbe, so wie das Spielen eines Instruments ein anderes, das ungespielt herumliegt, zum Klingen bringt. Nur war es ein viel tieferes, intensiveres Echo unserer Handlungen, da es derartig auf andere wirken konnte. Besonders auf andere, die sich in einem solchen Zustand der Erregung und Angst befanden.«


  Guldas Gesicht war angespannt. »Ich verstehe«, sagte sie leise. s


  »Irgendwo im Innern dieses Mannes ruht Ethriss«, schloß Andawyr. »Dessen bin ich sicher, auch wenn ich nicht zu ihm Vordringen kann.«


  Guldas blaue Augen fixierten ihn. »Und Ihr hofft, daß Sumerals Berührung ihn erwecken könnte?«


  Andawyr begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja«, antwortete er schlicht. »Meine kann es jedenfalls nicht. Oklars auch nicht. Sumeral selbst ist also unsere einzige Hoffnung.«


  Gulda atmete lange und gedehnt aus und schüttelte ihren Kopf. »Wir hängen an einem seidenen Faden«, sagte sie. »Ihr mögt recht oder unrecht haben, doch Hawklan darf nicht das geringste davon erfahren. Er muß in der Tiefe seiner Seele wissen, daß er es ist, und nur er allein, der sich Sumeral stellen und ihn besiegen muß, sterbliche Hülle gegen sterbliche Hülle. Die leiseste Andeutung, daß jemand anderes auftauchen und ihm die Aufgabe abnehmen könnte, würde uns alle vernichten.«


  Andawyr nickte heftig, doch Gulda ließ ihn nicht aus den Augen. »Und auch Ihr müßt in der Überzeugung reisen, daß Ihr Euch vermutlich irrt, sonst werdet auch Ihr im Augenblick der Wahrheit versagen. Braucht Ihr dabei meine Hilfe? Auch ich bin nicht unbewandert im Umgang mit der Alten Macht.«


  Andawyr zeigte keine Überraschung, sondern nickte nur bestätigend zu dieser Eröffnung. »Nein, ich danke Euch, Memsa«, erwiderte er. »Wie Hawklan kann auch ich mich Sumeral nur dann mit Zuversicht stellen, wenn ich mir der wahren Natur meiner Bürde jederzeit bewußt bin.«


  Gulda ergriff seine Hand.


  Draußen fiel der Schnee, und die Legionen seiner Soldaten verwandelten geduldig die Landschaft von Orthlund.


  Kapitel
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  »Auf Euer Wohl, und das Licht sei mit Euch allen, meine Freunde«, sagte Eldric und hob sein Glas. »Laßt es dieses Jahr heller als je zuvor in unsere Herzen scheinen und die Finsternis erhellen, die uns bedroht.«


  Die Halle wurde nur von wenigen gedämpften Fackeln sowie von dem Haufen Strahlsteine erhellt, der in dem großen Kamin prasselte und zischte. Tanzende Schatten der reglosen Menschen wurden über die geschmückten Wände und die Decke geworfen.


  »Das Licht sei mit Euch, Lord«, antworteten seine Gäste.


  Ein kurzes, erwartungsvolles Schweigen setzte ein, als alle Augen sich der gewaltigen Tanne zuwandten, die als Mittelpunkt der Fest-Dekoration ausgewählt worden war.


  Dann gingen die zahllosen winzigen Fackeln in dem Baum an, golden und silbern, in allen Rot- und Orangetönen funkelnd, von Blau, Grün und Gelb und allen erdenklichen Farbschattierungen umspielt. Es begann langsam an den unteren Zweigen und breitete sich lustig nach oben aus, wobei die Lichter sich vermischten und veränderten. Manche tanzten durch die Äste, andere wirbelten hierhin und dorthin, bis sie sich alle auf einmal an der Spitze zu einem blendend weißen Lichtkreis vereinten.


  Ein atemloses »Ah!« kam von den Kindern, und die Erwachsenen spendeten fröhlich Beifall. Selbst die väterliche Herablassung der jüngeren Hochgardisten schwankte vor ursprünglichem Staunen und zerfiel in offene Freude, als Kommandant Varaks Gesicht in einem breiten Lächeln erstrahlte.


  »Prächtig, prächtig«, rief Eldric, klatschte in die Hände und lenkte den Applaus seiner Gäste dann auf eine Dienergruppe, die in der Nähe stand. »So ein Schauspiel habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Gut gemacht. Es ist erfreulich zu sehen, daß solche Fähigkeiten die ganze Zeit über bewahrt worden sind.« Er verstummte und blickte wieder auf den glitzernden Baum. »Unser entweihtes Großes Festival scheint schon Generationen zurückzuliegen, doch es sind nur wenige Monate. Laßt es uns wiedergutmachen, indem wir dieses Winter-Fest so begehen, wie es begangen werden sollte, und ...«


  Spontan erhob er noch einmal das Glas. »Ein zweiter Trinkspruch«, sagte er. »Auf das nächste Winter-Fest. Und das danach, und das danach, und ...«


  Seine Stimme ging in einem großen Jubel unter, der erst verebbte, als er wieder Platz nahm und mit der Hand über den beladenen Tisch winkte.


  Eldrics Gäste folgten dem Beispiel ihres Lords, und gemäß seiner Bitte stellten sie sich der Herausforderung, sich durch die Berge von Fest-Speisen zu essen, die die Küche ausgelegt oder besser gesagt, vor ihnen konstruiert hatte.


  Eldric jedoch lehnte sich einen Moment zurück und strich mit der einen Hand selbstvergessen über den geschnitzten Tierkopf an seiner Armlehne, während die andere ebenso selbstvergessen seinen Trinkpokal hin und her schob. Er betrachtete die Reflexionen der Baumlichter in dem Glas. Dann nickte er still und kaum merklich einer Gruppe von Figuren zu, die auf einem erhöhten Podest in der Tischmitte standen. Es waren keine Porträts, aber sie repräsentierten abwesende Freunde; die größte sollte Isloman darstellen, und an seinen Beinen lehnte wie ein abgestellter Schild die runde Scheibe, die er Eldric als Abschiedsgeschenk gegeben hatte. Auf der Scheibe befand sich eine Darstellung von Hawklan, der auf Serian ritt. Auch die Königin war da, und, viel dunkler, die Miniatur des Krieger, der uralten Statue des erschöpften Soldaten, die in Vakloss stand und an die in der Schlacht Gefallenen erinnerte. Hier diente sie demselben Zweck.


  Eldric ließ den Blick um den Tisch wandern. Er hatte eben eine ausführliche Inspektion jener Truppenteile beendet, die die Zufahrtswege nach Narsindalvak überwachten. Er fand ihre Moral ausgezeichnet, aber, rief er sich ins Bewußtsein, auch hier gab es Moralprobleme für ihn, und er mußte ein wachsames Auge auf jene haben, die im Verlauf des Abends mit Sicherheit einige Tränen vergießen würden,


  wenn ihre Gedanken zwangsweise zu den Lieben wanderten, die sie in der Schlacht um Vakloss für immer verloren hatten.


  Darek erspürte seine Stimmung und legte ihm die Hand auf den Arm. Eldric schrak sanft aus seiner Grübelei auf und wandte sich ihm zu. Dareks Blick glitt zu den Figuren, und seine Augenbrauen hoben sich vielsagend.


  Verwirrt folgte Eldric seinem Blick und kicherte nach kurzer Suche vor sich hin. Irgend jemand hatte ein winziges Modell einer Henne auf getrieben und schwarz angemalt. Es stand neben Isloman und stellte Gavor dar.


  »Das Licht sei mit dir, mein lieber Junge«, ahmte Darek ihn nach.


  


  »Das Licht sei mit Euch«, sagte der junge Hochgardist, als der wachhabende Sirshiant aus dem Schatten auf tauchte.


  Der Sirshiant pflanzte sich unheilvoll vor ihm auf und blickte mit übertriebener Strenge auf ihn hinunter.


  »Und mit dir, Fußsoldat«, sagte er langsam, und sein Atem bildete Wolken in der Luft zwischen ihnen. »Aber in Zukunft sollten wir korrekt grüßen. Angenommen, ich wäre ein Mandroc.«


  Der Fußsoldat stampfte mit den Füßen in dem niedergetretenen Schnee. »Na ja, ich hätte ihm Das Licht gewünscht, und dann hätte ich ihm eins mit meinem Speer verpaßt, Sirsh«, gab er zur Antwort.


  Die Mundwinkel des Sirshianten zuckten leicht, und eine Augenbraue ging hoch.


  »Sehr festlich von dir, junger Mann«, meinte er. »Sehr festlich. Ich mag es, wenn meine Männer sich Gedanken machen.«


  »Danke, Sirsh«, antwortete der Soldat, vollführte einen kurzen Stampf tanz und richtete den Blick nach Norden, wie es die Dienstvorschrift befahl.


  Die schneebedeckte Landschaft schimmerte im hellen Mondlicht, doch in der Ferne verfinsterten dunkle Wolken die Berge und entzogen sie der Berührung durch das Licht.


  Es schien, als lauerten sie brütend, finsterer sogar als der schwarze, mondbeschienene Himmel.


  »Warum machen wir so einen Aufstand um das diesjährige Winter-Fest, Sirsh?« erkundigte sich der Fußsoldat. »Lord Eldric und all die anderen, die vorbeikamen und uns befahlen, wir sollten uns vergnügen.«


  Der Sirshiant gab nicht sofort Antwort, sondern verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stieß eine längliche, dampfende Atemwolke in Richtung Norden.


  »Weil Lord Eldric eine Menge Verstand hat, Junge«, sagte er schließlich. »Was du auch begriffen hättest, wenn du richtig zugehört hättest. Er und die anderen geben ihr Bestes, um das Land wieder zu vereinen. Früher oder später müssen wir dort hoch ziehen« - er nickte in Richtung der Berge - »und diese Halunken aus Narsindalvak verjagen. Dann müssen wir, wenn ich das richtig sehe, nach Narsindal hinein und Ihn aufstöbern, wenn wir nicht für alle Zeiten ängstlich über unsere Schulter gucken wollen. Und das alles können wir nicht tun, bevor das Land nicht wieder in Ordnung gebracht ist und hinter uns steht. Und das Winter-Fest ist ein Teil davon.«


  Der Soldat nickte pflichtschuldig. »Würde es wohl helfen, wenn ich zurück ins Lager gehe und dort meinen Beitrag leiste, das Land zu vereinen?« schlug er vor. »Ich sehe heute nacht keine wilden Horden aus den Bergen strömen.«


  Der Sirshiant drehte sich um und musterte ihn. »Du bist nicht hier, um nach wilden Horden Ausschau zu halten, Mann«, sagte er. »Du bist hier, um auf mich aufzupassen, damit ich nicht grölend durch die Gegend torkle, hinfalle und mir weh tue, weil Spaßvögel wie du mich rettungslos durcheinandergebracht haben.«


  »Aha«, sagte der Soldat, nickte verständig und begann wieder zu tänzeln.


  Der Sirshiant war noch nicht fertig. »In Erinnerung an Lord Eldrics Befehl werde ich dir jedoch erlauben, einen Fest- Choral vor dich hinzusingen, während du gewissenhaft auf und ab marschierst. Aber nicht zu laut. Die Leute im Lager versuchen sich zu amüsieren, und ich will nicht, daß einer von ihnen auf die Idee kommt, wir würden angegriffen.«


  Der Fußsoldat beschränkte sich auf einen vorwurfsvollen Blick, preßte seinen Speer an sich und begann, die behandschuhten Hände gegeneinanderzuschlagen.


  »Auf der anderen Seite«, fuhr der Sirshiant fort. »Es ist Fest-Zeit, und ein gewisses Mitglied einer gewissen Einheit ist gerade eben zurückgekehrt, um zu berichten, daß der Paß immer noch unpassierbar ist, und all unsere ... Nachbarn ... selbst eifrig feiern, so daß ...« Er wies mit dem Kinn in Richtung Lager.


  Der Soldat grinste und machte sich ohne weiteren Kommentar auf den Weg, aber er war kaum fünf Schritte gegangen, als er wieder stehenblieb. Er wandte sich mit ernster Miene zu dem Sirshiant um. »Ich hab' aufgepaßt, Sir sh«, sagte er. »Aber ich hab' niemanden zurückkommen sehen.«


  Der Sirshiant nickte. »Keine Angst, Soldat, ich auch nicht. Darum ist er auch Goraidin, und wir nicht. Amüsier dich. Das Licht sei mit dir.«


  


  »Das Licht sei mit Euch.« Oslang streckte die Hände aus und schnippte mit den Fingern.


  Ein kleiner Lichtfunken schwebte über seinen geöffneten Handflächen. Er hing schwerelos in dem weichen, gedämpften Fackellicht, das Urthryns Privatgemach erfüllte.


  »Nehmt es«, verlangte er.


  Sylvriss warf ihrem Vater ein untypisches ›Soll ich?‹- Lächeln zu. Urthryn wies mit einem übertriebenen Achselzucken jede Verantwortung von sich.


  »Ist es heiß?« fragte sie.


  Oslang lachte. »Nein«, gab er zur Antwort. »Los doch. Nehmt es.«


  Sylvriss' Zungenspitze erschien zwischen ihren Zähnen, und zögernd streckte sie die Hand aus, um den glitzernden Funken zu übernehmen.


  Als ihre Hand sich um ihn schloß, glitt er ihr im letzten Moment durch die Finger. Sie stieß einen kleinen überraschten Schrei aus und zog die Hand schnell zurück.


  »Versucht es noch einmal«, ermutigte Oslang sie.


  Sylvriss, deren Wangen im Fackellicht glühten und deren Augen in dem neu geschaffenen Sternenlicht blitzten, sah Oslang mit einem Ausdruck freundlichen Mißtrauens an, griff dann aber erneut nach dem funkelnden Licht.


  Wie zuvor entzog es sich sanft ihren greifenden Fingern und auch der zweiten Hand, die im Hinterhalt lauerte. Es folgte ein kurzer Wirbel zunehmend hektischer Armbewegungen seitens der Königin, doch das Licht entschlüpfte ihr immer wieder mit ruhiger Gelassenheit.


  Urthryn lachte über die Enttäuschung seiner Tochter, als sie die Hände schließlich wieder in den Schoß fallen ließ.


  »Nein«, meinte Oslang mit mildem Spott in den Augen. »So.« Und seine Hand streckte sich aus und schloß sich behutsam um das wartende Licht. Als er seine locker geschlossene Faust ausstreckte, schien das Licht mit offenbar verstärkter Intensität zwischen seinen Fingern hindurch.


  Als er seine Hand öffnete, erhob sich der Stern in die Luft und glitt auf Sylvriss zu.


  Sie blickte von ihrem lachenden Vater zu dem schmunzelnden Cadwanwr. Dann schoß ihre Hand unvermittelt in die Höhe und packte das Licht.


  Sie war jedoch so überrascht, es gefangen zu haben, daß sie die Hand mit einem weiteren spitzen Schrei wieder öffnete und das Licht freiließ.


  Urthryn brüllte vor Lachen, was ihm einen empörten Blick von seiner Tochter eintrug.


  Oslang lächelte, ergriff dann den schwebenden Stern, legte ihn sanft auf Sylvriss' geöffnete Handfläche und schloß ihre Finger um ihn.


  »Jetzt klatscht in die Hände«, forderte er sie auf.


  Nach kurzem Zögern erfüllte Sylvriss seine Bitte.


  Eine strahlende Kaskade funkelnder Lichter quoll zwischen ihren Fingern hervor und tanzte vor ihrem Gesicht herum. Als sie nach ihnen griff, wirbelten und tanzten sie um ihre Hand.


  »Wunderschön«, staunte sie.


  Oslang verbeugte sich und machte eine Handbewegung.


  Die schwebenden Funken verstreuten sich und legten sich auf die Stechpalmenzweige, die während des Winter-Fests traditionell die Häuser des Riddinvolks schmückten.


  Dort glitzerten und leuchteten sie zwischen den stachligen, dunkelgrünen Blättern und den hellroten Beeren.


  »Ein netter Trick, Oslang«, sagte Urthryn. »Eine Schande, daß man die Alte Macht nicht auf solche Sachen beschränken kann.«


  »In der Tat«, stimmte Oslang ihm zu, lehnte sich in seinen Sessel zurück und schloß die Augen. »Doch wer würde den Beschränker beschränken?«


  Urthryn nickte und ließ das Gespräch verstummen.


  Eine Weile saßen die drei in kameradschaftlichem Schweigen beisammen. Sylvriss, jetzt mit rundem Körper, strahlte eine frauliche, geheimnisvolle Ruhe aus, die den ganzen Raum zu durchdringen schien; Urthryn, zufrieden, daß die Küsten Riddins so gut wie möglich bewacht wurden, freute sich ebenso darüber, das Winter-Fest mit seiner Tochter zu verbringen, wie er sich gefreut hätte, es mit seiner Reihe zu verbringen; und schließlich Oslang, der die großzügige Gastfreundschaft des Ffyrsten sichtlich genoß. Er klopfte sich auf den prall gefüllten Magen. Was für ein Überfluß, dachte er. Wenn er wieder zu Hause war, mußte er ein Wort mit Andawyr reden, damit die Cadwanol das Winter-Fest in Zukunft mit etwas mehr ... Begeisterung feierten.


  Langsam spürte Oslang, daß er einschlief. Vage war er sich des fernen Festlärms bewußt, der in das Gemach drang, und der Bewegungen von Sylvriss und Urthryn, die sich dazugesellen wollten.


  »Kommt Ihr mit uns, Oslang?« erklang eine Stimme irgendwo aus der Ferne.


  »Später«, konnte er noch erwidern, doch er hörte, daß seine Antwort mit Gelächter aufgenommen wurde, und spürte, wie sich eine Hand beruhigend auf seine Schulter legte.


  Ein wenig aufgeweckt, fühlte er Sylvriss an sich vorbei zur Tür gehen. Er drehte sich um und machte eine Geste, die für den Rest des Abends Sternchen in ihrem Haar hätten tanzen lassen, doch gerade als er hinschaute, flackerten die Strahlsteine auf, und der Glanz ihres schwarzen Haars ließ ihn die Hand wieder senken.


  Ist auch besser so, dachte er. Du würdest eine Rose anmalen, du Esel.


  »Das Licht sei wirklich mit Euch, Lady«, murmelte er, während er schon in einen glücklichen Schlummer sank.


  


  »Das Licht sei mit dir, Girvan Girvasson.«


  Der Reihenführer drehte sich um und spähte in die Dunkelheit, dem näherkommenden Reiter entgegen. Die Gestalt erhöhte das Licht ihrer Fackel, um ihr Gesicht zu beleuchten, während sie ihn einholte.


  Girvan lächelte. »Bruder«, sagte er mit einiger Verwunderung. Dann beugte er sich vor, um ihn zu umarmen.


  »Was hat dich von deinem gnadenlosen Müßiggang unten in Westryn hierhergeführt?« fragte er, ohne ihn loszulassen.


  Girven lachte. »Unser Fest-Helangai, Bruder«, antwortete er. »Ich erfuhr, daß deine Reihe sich freiwillig für die Küstenwache gemeldet hat, um nicht wieder Schläge zu bekommen. Da hab' ich mich entschlossen, dich aufzusuchen und dich noch ein bißchen mehr in die subtileren Spieltechniken einzuführen.«


  Girvan lächelte und schüttelte den Kopf. »Du hast recht«, sagte er. »Deiner Reihe im Helangai aus dem Weg zu gehen, war für mich immer die oberste Priorität - wie auch für jeden anderen, der so alt geworden ist, ohne sich von einem Pferdehuf den Schädel einschlagen zu lassen.«


  Girven strahlte ihn an, und sein Bruder fuhr fort: »Trotzdem, ich würde sie gern von meinen Leuten verhauen lassen, wären da nicht zwei Dinge: Erstens, wir sind im Dienst, und zweitens, wie du bestimmt bemerkt hast, es ist stockfinster. Obwohl ich glaube, daß die meisten aus deiner Reihe die Nacht nicht vom Tag unterscheiden können.«


  Girven grinste breit und starrte dann angestrengt über den Strand, wo die Lichter der fernen Patrouillenboote sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckten.


  »Aha«, sagte er kurz darauf mit gespielter Verwunderung. »Du hast recht. Das bedeutet dann wohl, daß wir eure Wache und unsere mageren Rationen mit euch teilen müssen.«


  Girvan verneigte sich graziös, teils, um sein Gesicht zu verbergen; das war ein großzügiges Angebot von seinem Bruder. »Wie mager sind denn eure Vorräte?« erkundigte er sich.


  Girven sah ihn vielsagend an. »So mager wie üblich«, erwiderte er.


  Girvan räusperte sich. »Hast du etwas von Großvaters ... Liniment dabei?« fragte er mit betonter Gleichgültigkeit.


  »Ein bißchen«, antwortete Girven im gleichen Tonfall.


  Girvan lächelte erwartungsvoll. »Dann willkommen bei der Küstenwache, Bruder«, sagte er. »Und das Licht sei mit dir und auch mit deiner erstaunlichen Reihe.«


  »Und mit Großvater«, ergänzte Girven vorwurfsvoll.


  »O ja«, kicherte Girvan. »Besonders mit Großvater.«


  


  »Das Licht sei mit Euch, Ffyrschht«, lallte der betrunkene Mathidrin, als Dan-Tor unerwartet um die Ecke bog.


  Die beiden Begleiter des Fußsoldaten, nur unwesentlich nüchterner, kamen schlagartig zu sich und schlossen schnell, wenn auch etwas schwankend, die Reihe, um ihn zu stützen; eine stechende Angst schenkte ihnen vorübergehend wieder die Kontrolle über ihre Hirne. Ihre plötzlich bleichen Gesichter ließen die vom Wein geröteten Wangen um so deutlicher hervortreten und sie wie häßliche Marionetten aussehen. Mit geweiteten Augen gelang es ihnen, vor ihrem Meister zu salutieren.


  Dan-Tor schritt vorbei, und die beiden Männer, die ihr Glück kaum fassen konnten, zerrten ihren ahnungslosen Gefährten fort, mit ängstlichem Gezischel um Ruhe.


  Dan-Tors Miene war nicht zu deuten, doch der alte, unerwartete Fest-Gruß hatte ihn so heftig getroffen wie Hawklans Pfeil. Er sah sich nicht in der Lage, die strafende Bemerkung zu äußern, die eine solch unverschämte Vertraulichkeit normaler weise nach sich gezogen hätte. Das Schlurfen und Zischeln der sich davonmachenden Trunkenbolde vermischte sich in seinen Ohren mit seinem eigenen, gepreßten Atem.


  Eigenartig unschlüssig und orientierungslos zweigte er von dem gewundenen Korridor ab und stieg die lange Treppe zu seinem Privatquartier empor. Kein Mathidrin- Fußsoldat bewachte diesen Teil der Turmfestung, nicht einmal irgendeine unsichtbare, aus der Alten Macht gewobene Falle. Beide Vorsichtsmaßnahmen waren überflüssig; die Aura eines Uhriel war Abschreckung und Schutz genug.


  Mit einer gereizten Gebärde dämpfte er die Leuchtkugel, die bei seinem Eintritt pflichtschuldig zu glimmen versuchte. Als ihr kurzes Aufleuchten trotzig wieder verblaßte, wallte eine uralte, furchtbare Erinnerung aus den dunklen und gräßlichen Tiefen seiner Geschichte zur Oberfläche empor.


  »Das Licht sei mit dir, Papa«, piepste eine Kinderstimme. Mit ihr kamen andere Erinnerungen: ein freudestrahlendes Gesicht, glänzendes schwarzes Haar, ausgebreitete Arme, vertrauensvolle Augen und, das Schlimmste von allem, die Berührung eines vertrauensvollen Herzens.


  Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als dieser winzige Funke aus der Asche seiner schon so lange begrabenen Menschlichkeit aufloderte und sein grausames, durchdringendes Licht verbreitete. Mit einer Wildheit, die ihn vor einem Angriff von Ethriss persönlich geschützt hätte, erwachten all seine Instinkte, um ihn zu schützen.


  Einen Augenblick schwankte er unsicher, und jede Faser seines Seins war zum Zerreißen gespannt mit all den Jahrhunderten von Schuld und Reue, die dieser winzige Lichtfunke zu erhellen drohte. Mit vollem Bewußtsein lenkte er seine Macht auf den Pfeil in seiner Seite, bis die physische Qual seinen Körper so in Besitz nahm, daß alles andere zur Bedeutungslosigkeit schrumpfte.


  Dann war es vorbei. Als er seine Macht zurückzog, verblaßte auch der Schmerz, und von der verzweifelten Erinnerung blieb nichts als ein fahles Nachglühen. Unbeholfen setzte er sich hin.


  Das Licht sei mit dir! Der Gruß durchfuhr ihn wie ein eiserner Rechen. Fluch über den Mann, dachte er. Er hätte ihn auf der Stelle in die Finsternis schleudern sollen, aber ...


  Er atmete verärgert aus. Rein instinktiv hatte er dazu tendiert, alle Feierlichkeiten des Winter-Fests zu verbieten, doch Urssain und Aelang hatten ihn bestürmt.


  »Die Moral ist schon niedrig genug, Ffyrst. Das wäre eine unnötige Provokation, es sei denn, sie diente einem klar ersichtlichen Zweck.«


  Seine Reaktion auf diesen unbedeutenden Zwischenfall, so überlegte er, war eine heilsame Demonstration seiner Verwundbarkeit gewesen, eine Mahnung, daß er nicht zu viele Panzer tragen konnte.


  Verwundbarkeit. Sich durch das gedankenlose Gefasel eines dahergelaufenen Trunkenbolds so niederschmettern zu lassen, nachdem er die Überbringung der Nachricht vom Verlust Fyorlunds für Ihn überstanden hatte, war eine peinliche Ironie.


  Denn auf Derras Ustramel hatte es keinen gewaltigen Ausbruch gegeben; kein plötzliches finsteres Auslöschen. Nur einen flüchtigen, trägen Blick aus jenen Augen und eine kurze Berührung jenes furchterregenden Willens. Du bist mein Uhriel, sagte die Stimme. Du mußt noch viel lernen. Dann die stumme, eisige Entlassung.


  Dan-Tor hob den Blick und sah in die Finsternis über dem nebelverhüllten Land im Norden, nun doppelt verborgen durch die schneeprallen, drohenden Wolken.


  Lernen? Was war hier zu lernen? Daß diese inkonsequenten Menschen ein armseliges Material für Sein Werk waren; immer mit gefährlichen Makeln behaftet und unverläßlich? Rgorics Gesicht kam ihm in den Sinn. Dort brauchte er keine Lektionen. Aber wie konnte er sich vor den Unwägbarkeiten des Zufalls schützen? Dann blasphemische Gedanken: Und wir hätten Fyorlund gehalten, wenn Du meine Fesseln gelöst hättest.


  Dan-Tor sah sich um, als könnten schon diese ketzerischen Gedanken Ihn hergebracht haben, um eine verspätete Vergeltung zu üben.


  Als er sich wieder dem Fenster zuwandte, verschmolz die Dunkelheit draußen mit der Dunkelheit drinnen, und einen flüchtigen Moment lang empfand er seine außergewöhnliche Einsamkeit.


  Wie als Reaktion darauf wurde ein schwaches, zögerndes Glühen von der Kugel sichtbar.


  Als die Gegenstände in dem Raum sich unter der vorsichtigen Berührung abzuzeichnen begannen, merkte Dan-Tor, daß irgend etwas seinen Blick verschwimmen ließ, eine kalte, ungewohnte Reizung in seinem Auge.


  Dann, aufmunternd dieses Mal, kam: »Das Licht sei mit dir, Papa.«


  »Das Licht sei mit euch allen.« Loman brüllte fast und machte eine wegwerfende Geste, als die letzten Sätze seiner Rede in dem anschwellenden Lärm von Jubel und Beifall untergingen.


  »Bravo, bravo«, riefen Hawklan und Isloman und klatschten ironisch Beifall, als der errötende Schmied sich lachend zwischen ihnen auf seinen Stuhl fallen ließ. »Ein bewegender Schlußtoast für unser Fest«, fügte Isloman mit schwergewichtiger Eleganz hinzu.


  Loman blieb jedoch keine Zeit, etwas auf dieses falsche Lob zu erwidern, denn Isloman fuhr bereits fort, indem er ihm schwerfällig auf die Schulter klopfte: »Die Pflicht ruft.« Dann stand er auf und machte sich davon. Er bahnte sich einen Weg durch die zahlreichen Gäste, die nun eifrig die langen Tischreihen abräumten und sie an die Wände der Halle schoben.


  »Warte einen Moment. Warte einen Moment.« Gavors aufgeregte Stimme krächzte ganz in seiner Nähe gegen den Krach an. Er hüpfte verzweifelt pickend hinter einer Servierplatte her, die Tirilen über den Tisch zog, um sie abzuräumen.


  »Du kannst nie wieder fliegen, du Faß mit Federn«, sagte sie warnend.


  »Ich geh' gern zu Fuß«, erwiderte Gavor, ohne den Blick zu heben. Resolut stellte er sein Holzbein auf die Platte, um ihre weitere Entfernung zu verhindern.


  Tirilen gab sich geschlagen und ließ die Platte los. »Gut«, meinte sie. »Dann kannst du ja mittanzen.« Und mit diesen Worten begann sie, verschiedene andere Teller um den Raben herum wegzuräumen, was nicht ohne besorgte Seitenblicke seinerseits und aufgeregtes Flügelschlagen abging.


  »Gavor muß dreimal soviel gegessen haben, wie er wiegt«, erklärte Andawyr, während er sich zu Hawklan hinüberbeugte.


  »Gavor hat einen großen Appetit und eine ebensolche Aufnahmefähigkeit«, erwiderte Hawklan.


  Andawyr schnitt ein Gesicht. »Das müssen ja ganze Höhlensysteme sein«, staunte er.


  Weitere Bemerkungen über Gavor wurden allerdings vereitelt, als der ganze Tisch, auf dem er saß, von einer begeisterten Gästegruppe beiseitegeschoben wurde.


  Mit derselben Hingabe scheuchte die Menge Hawklan und die anderen weg, bis die Mitte der Halle leergeräumt war. Dann begann ein von Klatschen und Füßestampfen begleiteter Gesang.


  »Is-lo-man. Is-lo-man.«


  Kurz bevor auch der Letzte in der Halle mit eingefallen war, tauchte Isloman in dem breiten Türbogen auf.


  »Du liebe Güte«, rief Arinndier aus. »Was trägt er denn da?«


  Isloman trug hoch über seinem Kopf einen großen, runden Stein, während eine kleine Prozession von Lehrlingen hinter ihm weitere Steine unterschiedlicher Größe heranschleppte.


  »Das ist ein traditioneller Herdstein«, ließ Hawklan den Lord mit einem Lächeln wissen. »Schaut.«


  Isloman bückte sich vorsichtig in der Mitte der Halle und legte seine Last ab. Trotz seiner Behutsamkeit bebte der Boden, als er den Herdstein absetzte. Dann schritten die Lehrlinge herbei und schichteten ihre Lasten auf ihn. Die Fackeln in der Halle verblaßten langsam, und das Geschrei der Zuschauer erstarb fast völlig.


  Als der letzte Stein abgesetzt war, hatte sich ein beträchtlicher Haufen gebildet, und nachdem Isloman noch die eine oder andere Korrektur vorgenommen hatte, holte er etwas aus dem Beutel an seinem Gürtel und rieb damit über den größten Stein.


  Augenblicklich glomm der Stein weiß auf, und als Isloman zurücktrat, brach der ganze Haufen in eine strahlend helle Glut aus, die einen Funkenschauer des so lange gespeicherten weißen, orangen und gelben Sonnenlichts bis zur hohen, gewölbten Decke aufsteigen ließ, wo die Lichter umher wirbelten und tanzten wie windgepeitschte Sterne.


  Das Licht der Steine warf die Schatten der Gäste über die Wände, und ein größter Beifall stieg auf, nicht zuletzt von Agreth, Andawyr und den Fyordyn.


  »Zauberhaft«, rief Arinndier Hawklan über den Lärm zu, während er mit hoch erhobenen Händen klatschte.


  Hawklan nahm den Lord am Arm und deutete auf den großen Tannenbaum am anderen Hallenende. Mit diesem Symbol waren die Fyordyn vertraut. Während Hawklan noch darauf zeigte, flammten die zahllosen winzigen Fackeln in dem Baum auf, wie es im selben Moment ähnliche Fackeln in Eldrics Burg hoch im Norden taten.


  Arinndiers lauter Beifall verblaßte zu einem breiten, aber etwas traurigen Lächeln.


  »So etwas habe ich nicht mehr gesehen, seit ich ein kleiner Junge war«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, wie es gekommen ist, daß wir das Winter-Fest in den letzten Jahren immer so halbherzig gefeiert haben, aber ich werde mein Bestes tun, daß es wieder in alter Pracht gefeiert wird, wenn das alles vorbei ist.«


  Hawklan nickte und drängte seine Freunde nach vorn, während die übrigen Gäste in der Halle je nach Belieben die Strahlsteine oder den glitzernden Baum umringten.


  Andawyr hob den Blick zu den bunten Papierbändern, die man wie ein großes, farbenfrohes Spinnennetz unter die hohe Decke gehängt hatte.


  »Darf ich?« fragte er mit einem Blick auf Loman und einem weiteren nach oben.


  Loman lächelte und bedeutete seinem Gast mit einer einladenden Geste, zu tun, was er wollte. Fröhlich klatschte Andawyr in die Hände, löste den Strick von seiner Taille und warf ihn hoch. Als der Strick sich straffte, hüllte ihn eine Wolke strahlend weißer Funken ein. Anders als die, die um die Strahlsteine getanzt waren, stiegen diese langsam in die dunkle Höhe und breiteten sich dabei elegant aus, bis sie das Gewölbe bedeckten wie Sterne in einer klirrend kalten Frostnacht.


  Ehrfürchtiges Schweigen begrüßte das Schauspiel.


  Selbst Andawyrs Übermut verschwand, als er sich erst seine Hände ansah und dann zu seinem Werk an der Decke hochschaute. »Anderras Darion ist ein heiliger und wundervoller Ort, Hawklan«, sagte er ganz leise. »Wundervoller, als ich es mir je hätte träumen lassen.«


  Dann stiegen Beifall und ausgelassene Rufe von den Gästen auf, und der Cadwanwr gürtete sich wieder und strahlte glücklich und stolz. »Ist schon lange her, seit ich das letzte Mal einen Partytrick vorgeführt habe«, sagte er. »Doch sie dürften die Nacht über halten.« Dann klemmte er sich als Zeichen seiner ernsthaften Konzentration die Zunge zwischen die Zähne, sah nochmals zur Decke hinauf und schnippte mit den Fingern. Sofort zog einer der Sterne eine strahlend helle weiße Linie über das Gewölbe.


  Die Zuschauer schnappten nach Luft, Andawyr lachte laut auf und klatschte erneut in die Hände.


  »Angeberei«, ertönte eine Stimme zu seinen Füßen.


  Andawyr lachte nochmals auf. »Unsinn, Dar«, widersprach er. »Das ist Angeberei.« Und er schüttelte seine ausgestreckte Hand über dem Felci. Ein kleiner Funkenregen stob hervor und legte sich auf das Fell des Felci.


  »Sie sind nicht heiß«, versicherte er seinen Zuschauern. »Völlig harmlos.«


  Und in der Tat, Dar-volci wirkte unbeeindruckt von dem Geschehen.


  »Ratty, liebster Freund, du siehst hinreißend aus«, krähte Gavor und landete flügelschlagend vor der Nase des Felci. »Genau der Farbton deiner Augen.«


  Dar-volci sah ihn einen Augenblick fest an, um dann ganz langsam den Kopf auf die Seite zu legen und zu seinem Wohltäter hochzusehen. »Sehr komisch, Andawyr«, sagte er. »Wirklich sehr komisch. Du solltest es mittlerweile besser wissen.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Gavor zu, und seine Lippen verzogen sich zu einem unheilverkündenden Lächeln. »Das Licht sei mit dir, Krähe«, sagte er und schüttelte sich dann wie ein nasser Hund. Die Funken flogen in alle Richtungen davon und hüllten die meisten der in der Nähe stehenden Leute ein.


  Gavor bekam allerdings den Löwenanteil ab. Als Dar-volci seine improvisierte Darbietung mit einem letzten heftigen Kratzen hinter dem Ohr beendet hatte, musterte er den Raben kritisch.


  »Sehr fetzig, Gavor«, bewunderte er ihn. »Ich glaube, ich behalte doch ein paar für mich.« Daraufhin wälzte er sich in den zu Boden gefallenen Funken.


  Gavor entfaltete einen Flügel und schaute an ihm entlang. Sein schwarzes Gefieder schillerte nicht nur in seinen natürlichen Schattierungen, sondern mit leuchtenden silbernen Sternen, die glitzerten und glommen wie der flackernde Schein der Strahlsteine.


  »Du hast recht«, pflichtete er ihm bei. »Sie sind wirklich sehr attraktiv.« Und dann breitete er beide Schwingen aus und erhob sich mit einem rauhen Krächzen prahlerisch in die Luft.


  Hawklan sah seinem Freund zu, wie er in weiten, silbern gestreiften Kreisen durch die große Halle segelte und düste, dann blickte er zu Andawyr herunter. Im Gesicht des Cadwanwr machte sich leichter Ärger breit.


  »Was ist los?« erkundigte sich Hawklan.


  Andawyr schüttelte seinen Kopf. »Nichts«, antwortete er. »Nichts Wichtiges. Es ist nur ...«


  Er hielt inne, und Hawklan hob ermutigend die Augenbrauen.


  »Ich wundere mich nur, wie er das schafft«, schloß Andawyr.


  »Was schafft?« fragte Hawklan.


  »Die Lichter abzuschütteln«, erwiderte Andawyr.


  Bevor Hawklan etwas sagen konnte, drehte Andawyr sich voll zu ihm um. »Versucht es«, forderte er ihn auf und zeigte auf die Lichtfunken, die Hawklans Hose dekorierten. Hawklan sah herab, balancierte auf einem Bein und versuchte, die kleinen Fünkchen abzuklopfen. Aber sie bewegten sich nicht. Statt dessen schienen sie durch seine Hände zu gleiten. Vorsichtig versuchte er, einen mit Daumen und Zeigefinger aufzunehmen, jedoch ohne Erfolg.


  »Ich kann sie sehen, aber nicht spüren«, erklärte er. »Das verstehe ich nicht. Von Dar-volci sind sie einfach so abgefallen.«


  Andawyr grinste. »Ihr versteht es nicht«, sagte er. »Ich verstehe es nicht. Solche Sachen macht er laufend. Sachen, die er nicht können dürfte.«


  Dar-volci schaute zu ihm hoch und schnaubte laut und gurgelnd. »Du meinst, so etwas?« fragte er, griff sich einen der Lichtfunken vom Boden und plazierte ihn geziert auf einen seiner Schneidezähne.


  »Davon bekommt man ein unwiderstehliches Lächeln,« meinte er, richtete sich auf die Hinterbeine und strahlte sie boshaft an. Der Stern funkelte Andawyr spöttisch zu, dessen Gesicht sich frustriert verzog.


  »Wie stellst du das an?« beschwerte er sich und zeigte Dar-volci seine geballten Fäuste.


  Dar-volci ignorierte die Klage und ließ sich wieder auf alle viere fallen. »Bitte entschuldigt mich«, sagte er und lächelte wieder. »Ich muß mich unter die Leute mischen.« Und mit einer eleganten Drehung war er verschwunden.


  Hawklan konnte nicht anders, als über Andawyrs Unbehagen zu lachen.


  »Er hat recht. Ich sollte es mittlerweile besser wissen, als Tricks an ihm auszuprobieren«, gestand der kleine Mann und versuchte vergeblich, die verstreuten Lichter von seiner Robe zu wischen. »Ich falle immer herein damit.«


  Plötzlich tönte inmitten des Tumults der hin und her wogenden Gästeschar eine Trommel; ein einziger, beständiger Rhythmus. Das Stimmengewirr in der Halle verebbte, und die Gäste begannen erwartungsvoll die Saalmitte zu räumen. Hawklan nahm Andawyrs Arm und zog ihn weg.


  Aus derselben Tür, durch die Isloman hereingekommen war, trat ein einzelner Trommler mit einer traditionellen Schnitzerschürze, schlicht mit dem Stechpalmenmuster und ihren stachligen grünen Blättern und roten Beeren. Er schritt einen gemäßigten Marsch im Rhythmus seines Trommelschlags.


  Einige Schritte hinter ihm, in dem gleichen langsamen Schritt und ähnlich gekleidet, kamen ein Mann und eine Frau, die auf langen Dudelsackpfeifen einen leisen, nasalen, brummenden Hintergrundbaß spielten.


  Als die kleine Prozession die Halle erreichte, erschienen zwei weitere Dudelsackspieler, die eine langsame, sprunghafte Melodie erklingen ließen, die sich über den Trommelrhythmus und den Grundbaß erhob wie die Flammen, die um die Strahlsteine tanzten. Höher gestimmt als die anderen Pfeifen und ebenfalls mit doppeltem Rohrblatt, war ihr Ton seltsam durchdringend, aber alles andere als unangenehm und überaus mitreißend in seinem Rhythmus und seiner Intensität.


  Ein paar der Zuhörer begannen im Takt der Trommel in die Hände zu klatschen.


  Dann kamen zwei weitere Trommler. Die Trommeln hatten sie unter den linken Arm geklemmt, und ihre kurzen, doppelköpfigen Trommelstöcke rieselten an- und abschwellende Verzierungen zum Takt der ersten Trommel.


  Das Händeklatschen verstärkte sich, und die Musik wurde lauter.


  Agreth, Arinndier und die anderen Fyordyn, gefangen von dem Schauspiel und der Musik, fielen in das Watschen ein. Da merkten sie, daß die Menge um sie herum hin und her schunkelte. Nicken und Lächeln ihrer Nachbarn ermutigten sie, mitzumachen.


  Die Musik wurde noch lauter, ohne jedoch das Tempo zu wechseln, und bei jedem vierten Schlag begann das Publikum, sein Klatschen durch ein bebendes Füßestampfen zu ergänzen. Ein oder zwei schrille Schreie stiegen auf.


  Arinndier fühlte, wie seine Arme vor Aufregung kribbelten, und ihm fiel der donnernde Emyn Rithid ein, den die Fyordyn anläßlich Königin Sylvriss' Akklamation in Eldrics Bergfestung spontan gesungen hatten. Ihm war, als seien die beiden Melodien im Grunde zwei verschiedene Variationen desselben Themas.


  Dann hörte es abrupt auf, und er taumelte beinahe nach vorn in dem unvermittelten Schweigen. Ein weiterer großer Beifall wurde gespendet.


  »Was war das, Lord?« wollte Jaldaric von Arinndier wissen. Auch sein Gesicht war vor Aufregung gerötet.


  »Ich weiß nicht ...«, fing Arinndier an, doch der Rest seines Eingeständnisses verlor sich, da die Trommler nun wieder einsetzten, diesmal in einem lebhaften Rhythmus, bei dem kein Fuß mehr stillstand. Noch mehr Musikanten liefen in die Halle, und Jubel und gellende Schreie stiegen von den Gästen auf, als verschiedene Paare in die Mitte der Halle liefen, um sich für einen offenbar ausgelassenen Tanz aufzureihen.


  Arinndier versuchte, den alten Mann zu spielen, und suchte unauffällig Schutz bei Rede Berryn, der zurückgezogen am Rand der Halle saß; eine weibliche Gestalt fing ihn jedoch ab.


  »Ich habe keinen Tanzpartner, Lord«, log Tirilen und streckte ihm lächelnd die Hände entgegen.


  Jaldaric und Tirke hatten keine Zeit mehr, sich Gedanken über irgendwelche Etikette zu machen, wie sie sich eine Partnerin suchen sollten, denn zwei Mädchen stürmten auf sie zu wie erfahrene Jagdhunde.


  Selbst Dacu und Tel Mindor gelang es nicht, unauffällig mit der Wand zu verschmelzen. Zwei schnelle, scharfäugige Jägerinnen brachten sie zur Strecke.


  Dacu drehte sich noch zu einem grinsenden Isloman um und machte ein flehendes Handzeichen, bevor er abgeführt wurde. Isloman schaute seinen Bruder ernst an. Loman legte seine Stirn in Falten, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf wie ein Richter, der soeben ein Todesurteil ausspricht. Isloman warf Dacu einen letzten Blick zu, legte sich die Faust aufs Herz und verhängte die Strafe. »Denk an Fyorlund, Soldat«, rief er.


  Und so nahm das Fest seinen Lauf; unter Andawyrs sternenfunkelndem Gewölbe glitten glückliche und verliebte Gesichter durch das Licht und den Schatten des Feuerscheins und des glitzernden Baums, eingebunden in ein wirbelndes Mosaik aus Musik und Tanz und Gelächter. Der Geist des Winter-Fests ließ Rivalitäten und Differenzen, Ängste und ehrgeizige Gedanken verblassen; die Alten wurden wieder jung, als sie sich unter die Tänzer mischten, und die Jungen wurden weise und vernünftig, als sie diese Verwandlungen beobachteten - wenn auch nicht für lange. Anderras Darion war wirklich ein heiliger und wunderbarer Ort, und es war Ethriss' größte Schöpfung, die sein größtes Geschenk voll zur Geltung brachte.


  Hawklan flüchtete vor dem Tanz und ließ sich neben Gulda auf eine Bank fallen. Sie kicherte über eine gelungene Verwirrung, die Tirke angerichtet hatte, indem er mit links statt mit rechts angefangen hatte. In Übereinstimmung mit allen anderen war auch ihr Gesicht gerötet und glücklich. Bei ihrem Anblick stockte Hawklan der Atem.


  Wie alt bist du? wollte er sie fragen. Wie schön warst du einmal? Doch die Fragen Lachten ihn aus. Sie war ein ebenso großes Rätsel wie er selbst, doch wer immer sie war oder gewesen war, welch sonderbare Geheimnisse auch hinter ihrer schroffen Persönlichkeit verborgen lagen, sie war jetzt hier. Wie er. Heil und unbelastet.


  Als lese sie seine Gedanken, wandte Gulda sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um. »Das war eine gute Idee, Heiler«, sagte sie. »Du hast einen sicheren Instinkt.«


  Hawklan verneigte sich für das seltene Lob. »Kein Gespenst würde es wagen, dieses Fest heimzusuchen«, erwiderte er.


  Gulda nickte und ließ wieder ihren Blick über die Gäste wandern. Agreth befand sich in einer ernsthaften, gestenreichen Unterhaltung mit einer etwas stattlichen Lady, die dem Wein schon ziemlich zugesprochen hatte. Arinndier, der sich mit hochrotem Kopf die Stirn wischte, hatte die Freizone von Rede Berryns Altar erreicht und klammerte sich erst einmal daran, obwohl er immer noch etwas gehetzt wirkte. Dacu und Tel Mindor hatten sich Rücken an Rücken der Übermacht gestellt, und Jaldaric und Tirke waren irgendwo in Gefangenschaft geraten.


  Hoch oben, in der golden schimmernden Dunkelheit, zog ein sternenbedeckter Gavor seine majestätischen Kreise wie ein silberner, mondbeschienener Eisvogel. Unablässig stieß er herab, ermunterte oder neckte die Tänzer, wie ihm der Schnabel stand, oder mischte sich mit scharfen Bemerkungen in die vielen Gesprächsrunden ein, die sich unter den Festgästen gebildet hatten. Dar-volcis Aktivitäten waren ein Spiegelbild davon auf dem Fußboden; er wieselte und flitzte zwischen den Füßen der Tanzenden herum, richtete sich gelegentlich auf die Hinterbeine auf und stieß hohe Pfeiftöne aus, die erheblichen Beifall zu bekunden schienen.


  Überall wirbelten Gestalten, glitten Schatten durch die Halle, und die Wandschnitzereien tanzten und veränderten sich unter der Berührung des flackernden Feuerscheins.


  Gulda nahm Hawklans Hand und drückte sie voller Zuneigung.


  Später verließ Hawklan unauffällig die Halle. Während er durch den langen Korridor schritt, schien es ihm, als hallten Musik und Gelächter durch die gesamte Burg.


  Der Eindruck verließ ihn selbst dann nicht, als er auf der höchsten Mauerbrüstung in die kalte Nacht hinaustrat. Myriaden bunter Fackeln auf den Türmen und Kuppeln beleuchteten die schneebedeckten Dächer und verwandelten die Burg in eine fremdartige, verzauberte Landschaft. Und obwohl die Stille so tief wie die Nacht schwarz war, schien alles im Pulsschlag einer unwiderstehlichen inneren Energie zu vibrieren.


  Hawklan machte behutsam die Tür hinter sich zu, zog den Umhang fest um seine Schultern und trat auf den knirschenden Schnee.


  Er spähte in die Dunkelheit und konnte die Lichter von Pedhavin erkennen, wo jene Dorfbewohner, die nicht auf die Burg hatten kommen wollen, ihr Fest feierten.


  Dann begann ganz leise, als wolle es ihn begrüßen, aber auch die Stille der Nacht nicht stören, von hoch oben aus der Dunkelheit ein schmelzendes Glockenspiel zu erklingen. Hawklan drehte sich um und sah lächelnd hoch. Niemand wußte, welche Macht die Glocken auf Anderras Darion zum Läuten brachte.


  Ein helles Kichern lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Erde, und irgend etwas streifte ihn. Ein Blick nach unten zeigte ihm, daß es sich um einen Schneeball handelte. Kinder, dachte er, während er auf der Suche nach dem kleinen Übeltäter die Schatten mit Blicken zu durchdringen versuchte. Doch er vermochte nichts zu erkennen, bis eine winzige Gestalt auf tauchte, eine kleine, undeutliche Silhouette.


  »Das Licht sei mit dir, Hawklan«, begrüßten ihn Stimmen von überallher.


  Hawklan erschrak, lächelte jedoch bald wieder. »Und mit euch, Alphraan«, sagte er. »Wollt ihr euch nicht zu unserem Fest gesellen?«


  Das Kichern wurde stärker. »Das haben wir, das tun wir immer noch«, bekam er zur Antwort. »Der Krach ist so rauh und unheilig, daß wir ihn bis in unsere Herzstätte hören können. Doch er ist auch über alle Maßen freudig. Wir danken dir. Wir scheinen für immer in deiner Schuld zu stehen.«


  Hawklan lachte. »Ich sehe keine Schuld und verzichte auf die, die ihr sehen mögt. Das ist mein Fest-Geschenk für euch.«


  »Du beschämst uns noch mehr, Hawklan«, ertönten die Stimmen, aber voll von fröhlichem Lachen. »Doch als Teil unserer Entschädigung wollen wir den Gesang von unserer Herzstätte in euren Rundtanz einbringen.«


  Hawklan vollführte eine elegante Verbeugung, was weiteres Gekicher hervorrief, doch als er wieder aufblickte, war die winzige Gestalt verschwunden.


  Hoch über seinem Kopf setzten die Glocken ihr freundliches Geläut fort.


  Hawklan ging wieder nach drinnen, streifte den Schnee von seinen Stiefeln und schlug mit den Armen um sich, um die winterliche Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben.


  »Aha. Da bist du ja«, begrüßte ihn eine Stimme an der Tür. »Ich hab mich schon gewundert, wohin du dich davongestohlen hattest.«


  Es war Isloman. »Komm«, forderte der Schnitzer ihn auf. »Alles wartet auf dich, um den großen Rundtanz zu beginnen.«


  Hawklans Rückkehr in die Halle wurde mit lautem, ironischem Beifall begrüßt, den er mit ausgebreiteten Armen entgegennahm. Die Menge teilte sich vor ihm, und als er das glühende Feuer erreichte, streckte er die Arme zur Seite aus und legte sie um die Schultern seiner Nachbarn. Sie taten es ihm gleich, und schnell war der innere Kreis der Tänzer gebildet.


  Dann schlossen sich weitere Ringe um ihn wie konzentrische Wellen, die von einem ins stille Wasser geworfenen Stein ausgehen, bis jeder in der Halle, die Arme um die Schultern seiner Nachbarn gelegt, erwartungsvoll dastand.


  Hawklan nickte, und der einsame Trommler nahm erneut den stetigen Rhythmus auf, mit dem er das Fest eingeleitet hatte. Bei jedem Trommelschlag machten die Tänzer einen Schritt, ein einfaches Muster mit drei Schritten in eine Richtung und einem Schritt zurück. Der jeweils nächste Kreis bewegte sich in entgegengesetzter Richtung.


  Als die Dudelsäcke und die anderen Trommeln einfielen, wurden die Füße höher gehoben, und das Stampfen wurde lauter. Fest von ihren Nachbarn untergehakt, wurden Andawyr, Agreth und die anderen Fyordyn hin und her geschoben, auch wenn sie die komplizierteren Schrittfolgen vermieden, die einige der Orthlundyn auf dem Tanzboden ausführten. Wieder spürte Arinndier, wie der hämmernde Rhythmus des Emin Rithid ihn mitriß und sich über den sprunghaften Takt der Dudelsackmelodie legte.


  Sie sind dieselben, erkannte er.


  Als der Tanz sein Ende erreichte, schien sich der Klang der Trommeln und Dudelsäcke zu verändern, schien anzuschwellen und an den Gewölben der sternenbedeckten Hallendecke entlangzuhallen. Ohne den Takt zu verlieren, blickte Hawklan hoch, und da erfüllte ein klangvoller Chor die Halle, webte sich um den pulsierenden Rhythmus der Musikanten und schmückte ihn weiter aus.


  Und auch wenn der Chor ohne Worte auszukommen schien, war es doch klar, daß es ein großes, freudiges Loblied war. Irgendwo in den Tiefen des Liedes, von gewöhnlichen Ohren nicht zu vernehmen, meinte Hawklan das rührende, glückliche Bellen der Wolfswelpen zu hören, die die Alphraan adoptiert hatten.


  »Alphraan, Alphraan«, raunte es durch die Halle und verwob sich mit der Melodie des Liedes.


  Gulda beugte sich vor, verschränkte die Hände über ihrem Stock und legte ihr Kinn darauf.


  Sie lächelte über das glückliche, farbenprächtige Schauspiel in der Halle.


  »Du tanzst nicht, Memsa«, erklang ganz nah eine leise Stimme.


  »Mein Herz tanzt, Alphraan«, erwiderte sie. »Mein Herz tanzt. Und Anderras Darions Herz auch. Danke für das Geschenk aus eurer Herzstätte.«


  »Ah ...«


  »Und das Licht sei mit euch, Lautweber«, fügte sie sanft hinzu. Dann sagte sie, während sie den Blick über die lachenden, singenden Gäste schweifen ließ, die sich einvernehmlich durch die Halle bewegten: »Lebt wohl, und das Licht sei mit euch allen, meine Freunde.«


  Kapitel
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  Der Sturm war entsetzlich, schon seit Tagen. Die Patrouillenboote waren an Land getrieben worden, und kurz nach ihrer Rückkehr hatte die Küstenwache es aufgegeben, so zu tun, als reite sie noch Streife, da der vom Meer anbrausende Wind es selbst den Pferden schwer machte, sich auf den Beinen zu halten. Dazu waren Regen und Gischt, die waagerecht über den Strand gepeitscht wurden, so dicht, daß man den Reiter vor sich nicht mehr sehen konnte, geschweige denn den fernen Horizont.


  Girvan legte den Schreibstift hin und sah sich in der Fischerhütte um, die ihm als vorübergehendes Hauptquartier diente. Sie hallte von dem gedämpften Brausen des Sturms draußen wider, doch innen war sie einigermaßen warm und behaglich. Mit ihrem niedrigen, offenen Dachstuhl und dem gewaltigen Durcheinander von Fischerutensilien und Dekoration unterschied sie sich sehr von den traditionellen Behausungen der Riddinwr, in denen er sonst stationiert war. Doch das Haus spiegelte nur das Wesen der Fischer wider; auch sie waren warmherzig und freundlich, aber anders; in gewisser Weise keine Menschen des Aufgebots, obwohl sie korrekt ihren Teil leisteten. Sie waren schon immer zurückhaltend gewesen; sie besaßen eine ruhige innere Stärke. Paradoxerweise konnten sie besonders gut mit Pferden umgehen, obwohl sie nicht jene Liebe für diese Tiere aufzubringen schienen, die das Riddinvolk normalerweise empfand.


  Nachdem er nun mehrere Wochen das Meer beobachtet und das Leben dieses Seefahrervolks geteilt hatte, war es Girvan, als beginne er ihr Schweigen zu begreifen. Ein Reiter hatte die Kameradschaft mit seinem Pferd und sein Wissen und seine Hochachtung für sein Land. Doch das Meer war anders. Schon wahr, es gab auch hier Hochachtung und Wissen, aber auch Furcht - nein, nicht Furcht ... eher eine dunkle, tiefe Einsicht. Zwischen Mensch und Meer konnte es keine Partnerschaft unter Gleichen geben. Es war grausam und gleichgültig gegenüber denen, die es befuhren und seine Ernte einbrachten, und seine Macht war ehrfurchtgebietend. Und dennoch war es eben diese Gleichgültigkeit, die dem Seefahrervolk ein so grimmiges Bewußtsein seines wahren Werts gab.


  Girvan warf einen verstohlenen Blick zu seinem Gastgeber und seiner Gastgeberin hinüber. Sie saßen zu beiden Seiten des breiten Kamins, in dem die glühenden Strahlsteine knisterten. Die Frau arbeitete geduldig an einer feinen Stickerei, während der Mann an einer schon lange ausgegangenen Pfeife saugte und ins Feuer starrte. Seltsame Angewohnheit, dieses Rauchen, dachte Girvan. Keine Reitergewohnheit, soviel stand fest, und doch erhöhte sie irgendwie die Aura stiller Versunkenheit, die die Fischer um sich verbreiteten.


  Als spüre er den Blick des Reihenführers, wandte der Mann sich vom Feuer ab und begann zu sprechen: »Das ist ein böser Sturm, Girvan Girvasson. Er fühlt sich unnatürlich an.«


  Girvan setzte sich auf und musterte den Mann eindringlich. Dabei fiel ihm auf, daß seine Frau aufgehört hatte zu sticken. »Was meint Ihr damit?« fragte er geradeheraus.


  Der Mann gab nicht sofort Antwort, sondern nahm die ausgeglühte Pfeife aus dem Mund und sah sie an, als erwarte er eine Eingebung von ihr. Er zuckte unbehaglich die Schulter. »Er fühlt sich unnatürlich an«, wiederholte er. »Er bläst zu lange, zu stark. Er hat keinen ... Rhythmus ... keine Gestalt.« Er hob den Blick zu dem wartenden Reihenführer. »Er bringt die falschen Gerüche«, schloß er.


  Girvan sah auf die Nachricht herab, die er gerade geschrieben hatte. Es war ein Routinebericht an Urthryn in Dremark. »... Dieser tobende Sturm hat etwas seltsam Unnatürliches an sich ...« Er war gerade dabei gewesen, diese verschrobene und scheinbar belanglose Beobachtung zu streichen, doch wenn dieser Mann mit seiner tiefen Kenntnis der Launen des Meers etwas Ähnliches gespürt hatte, dann durfte auch er sich von seinen Instinkten leiten lassen.


  Der Name Creost hing unausgesprochen zwischen den beiden Männern.


  »Ich stimme Euch zu«, erklärte er. »Ich schicke Urthryn augenblicklich eine Nachricht und berichte ihm von unseren Gefühlen. Sollen er und Oslang daraus machen, was sie wollen.«


  Der Fischer nickte und erhob sich darauf. »Wo sind Eure Männer?«


  Girvan blickte ein wenig verblüfft. »In ihren Quartieren, nehme ich an.«


  Wieder nickte der Fischer. »Kommt«, sagte er und griff nach seinem voluminösen wasserundurchlässigen Umhang, der hinter der Tür hing.


  »Wohin?« fragte Girvan.


  »Eure Männer wecken, und unsere«, gab der Fischer zur Antwort. »Wir müssen auf die Steilufer und Klippen gehen und unsere Pflicht erfüllen.«


  Girvan kritzelte hastig die Nachricht nieder, um seinen Bericht zu vervollständigen, versiegelte ihn und steckte ihn in die Tasche. »Was können wir denn bei dem Unwetter sehen?« fragte er.


  Der Fischer zuckte die Achseln. »Wir gehören nach da draußen, Reihenführer«, erklärte er. »Nicht hierher. Wir sollten hören, was der Sturm uns zu sagen hat.«


  Girvan warf noch einen letzten wehmütigen Blick auf das Feuer, bevor er widerstrebend auf stand. Der Fischer lächelte, als er Girvans Blick folgte. »Halt den Kamin warm, meine Liebe«, wandte er sich an seine Frau und legte ihr zärtlich den Arm um die Schulter. Dann warf er dem Reihenführer seinen Umhang zu und zeigte auf die Tür.


  Einmal draußen, erwies der Sturm sich als genauso schlimm, wie er von drinnen gewirkt hatte. Das kurz vor dem Gefrierpunkt stehende Sprühwasser, das der Wind mit sich trug, machte ihn um so schneidender. Unter ihren Füßen platschten die kalten Reste der früheren Schneefälle, die sich unter dem Eishauch weigerten, aufzutauen. Obwohl an das übelste Wetter gewöhnt, kam Girvan nicht umhin, eine Grimasse zu ziehen. »Ich bin ja schon durch einige schlimme Unwetter geritten, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Kommt.«


  Bald kauerte sich eine kleine Menge Fischer und Aufgebot- Reiter im Windschatten der Versammlungshalle zusammen. Es gab kaum fröhliches Schwatzen. Girvan warf bei den Reitern seine ganze Autorität in die Waagschale.


  »Ja, ich weiß, wir würden alle lieber am Kamin bei diesen freundlichen Leuten sitzen, aber wenn sowohl Cadmoryth als auch ich ein ungutes Gefühl haben, müssen wir in den Sturm hinaus und zuhören. Wir sind im Dienst, erinnert euch bitte daran, und wir befolgen die Disziplin des Aufgebots so lange, wie wir uns noch auf den Beinen halten können. Ist das klar?«


  Vereinzeltes zustimmendes Gemurmel wurde laut. Mehr Begeisterung, das war Girvan klar, würde er an diesem Abend nicht ernten. Er tastete nach dem Bericht an Urthryn in seiner Tasche.


  »Lennar«, sagte er und richtete seinen Blick in die Gruppe. Das Mädchen schob sich vor, ein formloses, tropfendes Bündel Unlust, und Girvan drückte ihr das Dokument in die Hand. »Du hast heute nacht Meldereiterdienst, wie ich mich erinnere. Steig auf und bringe das dem Ffyrsten, so schnell du kannst. Reite im Binnenland. Nimm nicht die Küstenstraße. Und ich möchte, daß du dem Ffyrsten mitteilst, wann und wo dieses Wetter sich ändert. Das ist wichtig. Hast du verstanden?«


  »Nein, aber ich tu, was du sagst«, erwiderte das Mädchen. Ihre Miene hellte sich ein wenig auf angesichts der Aussicht, von diesem unseligen und eiskalten Ort wegzukommen, wo das Land genauso naß wie das Meer zu sein schien. Sie nahm den Bericht von Girvan entgegen, um nach einem knappen Lebewohl an ihre Freunde in die stürmische Nacht davonzueilen.


  »Wohin sollen wir denn gehen?« wandte Girvan sich an Cadmoryth.


  Der Fischer antwortete ohne Zögern. »Auf die Klippen«, erwiderte er. »Der Wind steht landwärts, also besteht keine Gefahr, und von dort haben wir bei weitem den besten Blick.«


  Girvan nickte. »Nicht, daß viel zu sehen wäre«, seufzte er.


  »Trotzdem, wir werden sehen, was zu sehen ist«, antwortete der Fischer.


  Der Pfad auf die Klippe hinauf war steil, doch nicht sehr lang, und der ungeordnete Haufen schlitterte in verhältnismäßigem Schweigen nach oben. Oben angekommen, zogen sie sich zu einer langen Linie auseinander, je ein Paar aus einem Fischer und einem Reiter gebildet, das in den heulenden Wind hinausspähte.


  »Ich kann mich kaum auf den Beinen halten«, brüllte Girvan. Er konnte sich gerade noch an Cadmoryth festhalten, als ein mächtiger Windstoß sie erfaßte. Der Fischer, geübter darin, unter solchen Bedingungen den Halt zu bewahren, lächelte und hielt Girvan am Arm fest, um ihn zu stützen. Seine Aufmerksamkeit galt allerdings der See. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte er, während er seinen Mund dicht an Girvans Ohr hielt. »Ich fühle es deutlicher denn je. Das ist kein natürlicher Sturm.«


  »Dann ist es Creosts Werk«, entschied Girvan. Die Fremdheit seiner eigenen Stimme raubte ihm vorübergehend die Orientierung. »Können die Morlider im Schutz dieses Unwetters gegen uns anrücken?«


  Cadmoryth schüttelte den Kopf. »Glaub' ich nicht«, schrie er zurück. »Niemand würde bei diesem Wetter segeln, wenn er es irgendwie vermeiden kann. Ist was anderes, wenn wir zufällig von einem Sturm überrascht werden, dann muß man segeln, aber immer nur von Welle zu Welle, gerade schnell genug, um in Fahrt zu bleiben. Zu einem anderen Zweck kann man in diesem Wetter nicht segeln.«


  Girvan runzelte die Stirn und war sich schmerzlich seiner Unfähigkeit bewußt, sich gedanklich mit einer Kriegsführung auf See auseinanderzusetzen. Wenn Creost tatsächlich einen solchen Sturm entfesseln konnte, was mochte er für einen Grund dafür haben? Nur, um Meer und Küste von Beobachtern leerzufegen? Falls ja, so war er damit ausgesprochen erfolgreich gewesen. Doch auf der anderen Seite, wie Cadmoryth bereits angedeutet hatte, wie konnte man unter solchen Bedingungen Boote oder Männer an Land bringen?


  Ein Schrei unterbrach sein Grübeln. Er drehte sich um und erblickte erstaunt die Lichter eines Reiters, der sich vorsichtig den steilen Pfad hinauf mühte. Er ging dem Ankommenden entgegen. Es war Lennar.


  »Was ist los?« brüllte er, halb besorgt, halb wütend, daß sein Bote umgekehrt war.


  Lennar beugte sich zu ihm vor. Das Wasser strömte nur so von der Kapuze ihres großen Capes, das ein Fischer ihr geliehen hatte. »Der Sturm hört kaum eine Meile landeinwärts auf«, schrie sie. »Ich dachte, du wüßtest das gerne, bevor ich mich auf den Weg mache.«


  Girvan tätschelte ihren Arm. »Warte«, sagte er, steckte die Finger in den Mund, pfiff ein durchdringendes Signal und winkte die nächsten Wachtposten herbei. »Lauft ins Dorf zurück, steigt aufs Pferd und reitet nach Norden, dorthin, wo die Klippe senkrecht ins Meer abfällt«, befahl er dem Paar. »Und ihr geht nach Süden«, trug er einem anderen auf. »Seid vorsichtig, aber so schnell ihr könnt.«


  »Wonach sollen wir Ausschau halten?« fragte einer der beiden Männer.


  »Findet einfach heraus, wie sich das Wetter entwickelt«, gab Girvan zurück. In seiner Stimme lag eine Dringlichkeit, die jede weitere Diskussion unterband, und die Reiter, wie Lennar froh, dieser furchtbaren Sturmwache zu entkommen, machten sich sofort auf den Weg.


  Noch vor Ablauf einer Stunde waren beide Gruppen jedoch wieder zurück. Das Wetter im Süden und im Norden war ruhig.


  Girvan zeigte keine Regung, als er sich die Nachricht anhörte, doch sein Magen wurde schwer, als müsse er sich übergeben. »Gib mir den Bericht«, sagte er zu Lennar. Gehorsam händigte sie ihn ihm aus.


  Girvan hockte sich hin, um das Dokument vor dem Regen zu schützen, schrieb ein paar Minuten lang, versiegelte es erneut und gab es Lennar zurück.


  »Nimm dir jemanden mit«, sagte er. »Volle Geschwindigkeit, höchste Vorsicht. Nehmt Ersatzpferde mit.« Dann wandte er sich an die soeben zurückgekommenen Reiter. »Ruft die hier stationierten Reihen zu den Waffen.«


  »Was ist los, Girvan?« fragte Lennar. Ihr Gesicht war kreideweiß in dem Fackellicht.


  »Reite einfach los, Mädchen«, antwortete Girvan. »So gut und so schnell, wie du kannst.«


  Als Lennar und ihr Kamerad vorsichtig den Rückweg ins Dorf antraten, wandte Cadmoryth sich an Girvan. »Hinter dem Sturm kommen die Morlider?« fragte er.


  »Ich kann mir keinen anderen Grund vor stellen«, erwiderte Girvan. »Dies ist meilenweit der einzige Küstenstrich, an dem Boote landen können. Und wo die Klippen zu steil werden, im Norden und Süden, tobt auch kein Sturm.«


  Cadmoryth schlang die Arme um seinen Oberkörper und trat vor an den Klippenrand.


  


  Ganz plötzlich war der Sturm vorüber. Girvan und die anderen Beobachter standen bewegungslos auf der Uferklippe. Zögernd hob der Reihenführer die Hand an seinen Kopf, als könne er es nicht glauben, daß sich das furchtbare Unwetter tatsächlich gelegt hatte.


  Unter ihnen brach sich das Meer unspektakulär an der langen Küstenlinie der breiten Bucht, als hätte es seine frühere Raserei vergessen, und im Osten hellte sich ein klarer, wolkenloser Himmel auf. Doch dort, wo eine finstere See mit scharfer, gerader Linie auf den bleichen, gelblichen Himmel hätte treffen sollen, lauerten unheilvolle, gezackte Silhouetten. Girvan merkte, wie seine Brust vor Furcht eng wurde. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  »Sie sind es«, hörte er Cadmoryth überflüssigerweise sagen. Morlider-Inseln! Unter dem Schutz des Unwetters auf den Strand zugetrieben.


  Girvan schaute den Fischer an. »Wie weit sind sie noch entfernt?« fragte er, verzweifelt auf der Suche nach etwas Normalem.


  Cadmoryth legte die Stirn in Falten. »Vielleicht einen halben Tag«, erwiderte er kurz darauf leise.


  Girvans Körper zitterte und schwankte noch von dem ständigen Sturmangriff, den er die ganze Nacht über hatte aushalten müssen, doch Cadmoryth7 schlichte Feststellung sandte ein ganz anderes Beben durch seine Glieder. Einen halben Tag! Er vergrub die Hände tief in den Taschen seines unförmigen Regenumhangs und wandte sich zu einem seiner Männer um.


  »Nimm dir zwei Reiter, und dann im gestreckten Galopp zum Ffyrsten. Sag ihm, die Morlider sind hier, vielleicht einen halben Tag vor der Küste. Die hier stationierten Reihen sind alarmiert. Wir beginnen sofort mit der Evakuierung der Dörfer. Wir wollen ihnen eine herzliche Begrüßung zuteil werden lassen, aber ...« Er ließ den Satz unvollendet.


  Als der Mann davonrannte, drehte Girvan sich zu Cadmoryth um. »Euer Volk steigt jetzt am besten auf die Pferde, Fischer«, sagte er mitfühlend.


  


  Es war nicht ungewöhnlich für Orthlund, daß die Tage nach dem Fest von weitgestreuten Aktivitäten gekennzeichnet waren.


  Dieses Jahr war es insofern anders, als die Lethargie epidemische Ausmaße erreichte und weitere Schneefälle zusammen mit den Auswirkungen übertriebenen Alkoholgenusses jegliche Art körperlicher Betätigung verhinderten.


  Die ersten Tage ging es Orthlunds großem Heiler nur unwesentlich besser als seinen Leuten, doch gegen Ende der Woche begann das unerbittliche Klacken von Guldas Stock auf den Steinfliesen von Anderras Darions Gängen ihn - und andere - an die Vorteile einer geregelten, nützlichen Beschäftigung zu erinnern.


  Es war allerdings nicht in erster Linie die Drohung von Guldas beißender Persönlichkeit, die Hawklan so abrupt aktivierte, auch nicht die Einsicht, daß das Schreckgespenst, das das Fest überschattet hatte, immer noch im Schatten lauerte. Es war eine Alphraan-Stimme, die ihm leise ins Ohr sprach.


  »Hawklan, komm schnell«, sagte sie einfach und klar, doch in einem Tonfall, der keinen Zweifel an ihrer furchtbaren Dringlichkeit ließ.


  Hawklan erwachte ruckhaft und kniff die Augen zusammen, da die Fackeln, die sein Erwachen registrierten, angingen.


  »Was ist los?« gelang es ihm zu murmeln. Er schwang sich aus dem Bett und griff schläfrig, ohne sich dessen recht bewußt zu sein, nach seinen Kleidern.


  »Komm schnell«, sagte die Stimme, noch dringlicher als zuvor.


  »Wohin?« fragte Hawklan, der mit Knöpfen und Schlaufen zu kämpfen begann.


  »Folge uns. Nimm dein Schwert mit«, erhielt er zur Antwort, und der Laut, der ihn und seine Gefährten durch die Tunnel unter den Bergen geführt hatte, ertönte in seinem kleinen, spartanischen Raum.


  »Wohin?« beharrte Hawklan, schon ein bißchen entschiedener.


  Eine kurze Pause trat ein, dann: »In die Berge. Komm schnell.«


  »In die Berge«, murmelte Hawklan etwas erbittert vor sich hin, zog die Tunika wieder aus und stattete sich mit mehreren Schichten angemessenerer Kleidung aus.


  »Was ist los?« fragte er. »Werden wir angegriffen? Ist jemand verletzt?«


  »Nein, aber komm«, drängte die Stimme. »Bevor der Wind wechselt. Es ist von größter Wichtigkeit.«


  Hawklan hielt im Ankleiden inne und runzelte die Stirn über die rätselhafte Antwort. »Ich kann es fiihlen«, sagte er, und seine Erbitterung nahm zu. »Aber ich muß wissen, wohin es geht und warum, so daß ich die entsprechende Ausrüstung einpacken kann. Ich weiß nicht, wie ihr in dem Schnee überlebt, aber Menschen pflegen sehr schnell zu erfrieren.«


  Der Laut verebbte. »Ausrüstung wird bereitgestellt«, erklärte die Stimme nach kurzem Nachdenken.


  Hawklan erwog flüchtig, noch weiter nachzufragen, verwarf den Gedanken jedoch; die Dringlichkeit vibrierte um ihn herum. Er nickte und zog sich weiter an. »Weckt Loman und Isloman«, verlangte er.


  »Haben sie schon«, kamen die Stimmen der beiden Brüder gleichzeitig. Hawklan erschrak und sah sich unwillkürlich um, ob die beiden unbemerkt den Raum betreten hätten, obwohl er wußte, daß es nicht so war. Ihre Stimmen auf diese Weise zu übermitteln war ein Kunstgriff, den die Alphraan bisher noch nicht angewandt hatten, doch er zog es vor, ihre Vorgehensweise nicht zu kommentieren; das unausgesprochene Gefühl der Dringlichkeit wurde immer stärker.


  »Was ist mit Gavor?« fragte er, während er die Stiefel anzog.


  In dem Laut trat eine leicht verwirrte Pause ein. Hawklan blickte auf.


  »Weckt ihn!« verlangte er. »Ein paar Flüche schaden euch nichts.«


  Bevor er eine Antwort erhielt, klopfte es an die Tür.


  »Herein«, rief Hawklan gereizt. Die Tür ging auf, und Isloman spazierte herein, vollständig für eine längere Gebirgswanderung bekleidet; er sah einem großen, gutmütigen Bären nicht unähnlich. »Loman packt unsere Ausrüstung«, sagte er an Stelle einer Begrüßung.


  Hawklan, der kaum eine Minute aus dem Bett war, rebellierte. »Was, in Donners Namen, geht hier vor, Isloman?« fragte er.


  Isloman zuckte nur mit der Schulter. »Das weiß ich genausowenig wie du«, gab er zurück. »Sie haben mich und Isloman geweckt und uns gesagt, wir sollten alles vorbereiten und packen. Zwei oder drei Tage, haben sie gemeint - möglicherweise. Doch sie schienen wegen irgend etwas so in Angst zu sein, daß wir nicht mit ihnen streiten wollten.«


  Hawklans Ärger verflog. Etwas Ernstes war vorgefallen, ohne Zweifel. Er nickte. »Erlaubt man uns noch, etwas zu essen, bevor wir auf diese Mission gehen?« erkundigte er sich und hing sich sein Schwert über.


  Isloman grinste und klopfte auf seine Tasche. »Offenbar müssen wir im Gehen essen«, sagte er zu seinem Freund. »Obwohl die Mengen, die du beim Fest aufgegessen hast, eigentlich noch drei Tage reichen müßten.«


  Hawklan drohte ihm mit dem Finger. »Das ist pure Verleumdung, Schnitzer«, entgegnete er. »Verfeinert und erlesen waren wohl die Worte, mit denen du meinen Appetit beschreiben wolltest.«


  Isloman nickte zustimmend. »Soll ich dir bei deinem Gurt helfen?« bot er scheinheilig an.


  Vor Ablauf einer Stunde hatten die drei Männer das Dorf hinter sich gelassen und schlugen, dem Leitton der Alphraan folgend, die Richtung zum Gebirge ein. Das erste Tageslicht bahnte sich seinen Weg durch einen einheitlich grauen Himmel, und als es heller wurde, kamen die schneebedeckten Berge immer deutlicher in Sicht. Sie waren majestätisch und erstreckten sich bis in die dunstige Ferne wie ein zerklüfteter, zu Eis erstarrter Ozean. Die drei Reisenden jedoch wußten, daß die winterlichen Berge trotz all ihrer Schönheit weit größere Gefahren bargen als im Sommer.


  Der Leitton trieb sie erbarmungslos weiter, aber Hawklan beschwerte sich bei ihrem unsichtbaren Führer. »Wir gehen schon so schnell, wie wir können«, sagte er. »Das Vorwärtskommen hier ist schwierig. Zu schnell, und wir sind früh erschöpft, und wenn einer von uns zusammenbricht oder sich verletzt, kommen wir nie dahin, wo ihr uns hinbringen wollt. Wir vertrauen euer Führung. Deshalb vertraut auch unserem Tempo.«


  Er erhielt keine Antwort, doch der Leitton schien ein wenig geduldiger zu werden.


  Eine Weile später stieß Gavor zu ihnen. Unbeholfen landete er auf Hawklans Kopf.


  »Ich hoffe, daß es einen guten Grund hierfür gibt«, erklärte er im Tonfall des gestrengen Oberlehrers, den man aus seinem wohlverdienten Schlummer gerissen hat.


  »Frag deine kleinen Freunde«, riet Loman.


  Gavor studierte den grauen Himmel. »Wir reden im Moment nicht miteinander«, gab er mit hoheitsvollem Gleichmut zurück. »Ihre Störung kam höchst ... ungelegen.«


  Alle drei Männer lachten. »Dann können sie nicht ganz schlecht sein«, erklärte Loman.


  Gavor funkelte ihn empört an und stieß dann einen Märtyrer-Seufzer aus. »Der Umgang mit Leuten, denen es derart an Feingefühl mangelt, gestaltet sich äußerst schwierig«, antwortete er. Dann hielt er Hawklan einen Flügel ins Gesicht und sagte gekränkt: »Sieh nur, mein lieber Junge. All meine Sterne sind fort.«


  »So vergeht der Ruhm dieser Welt«, erwiderte Hawklan im Tonfall gespielten Bedauerns. »Doch ich bin sicher, deine Freunde lieben dich wegen deiner inneren Werte und nicht wegen deines vergänglichen Äußeren.«


  Loman prustete vor Lachen, doch Gavor überhörte ihn. »Danke, mein lieber Junge«, sagte er zu Hawklan. »Ich sehe, daß noch Hoffnung für die Menschheit besteht.« Dann beugte er sich zu Loman hinüber. »Damit kannst auch du dich trösten, Schmied«, fuhr er fort. »Du siehst wie ein Bär aus mit deinem Pelz und dem ganzen Zeug.« Er verstummte und sah eindringlich nach unten. »Und was, um alles in der Welt, trägst du da an deinen Füßen?«


  »Schneeschuhe«, gab Loman zurückhaltend zur Antwort.


  Gavor fiel in seinem Eifer, Lomans Schuhwerk zu untersuchen, fast von Hawklans Kopf. Er schlug wild mit den Flügeln, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und lachte laut auf. »Ihr versteht es, eine betrübte Seele wieder aufzurichten, meine lieben Jungen«, freute er sich. »Ich weiß wirklich nicht, warum ihr euch nicht ein bißchen anstrengt und fliegen lernt. Es ist nicht schwer. Ich konnte es, noch bevor ich die letzten Eischalen abgestreift hatte. Zu Fuß zu gehen, scheint einen vor eine Menge seltsamer Probleme zu stellen und vor sehr seltsame Lösungen.«


  Hawklan unterbrach Gavors geistvollen Höhenflug. »Zu Fuß zu gehen macht sogar noch mehr Probleme, wenn man einen großen überfressenen Vogel auf seinem Kopf sitzen hat«, sagte er. »Hättest du wohl die Freundlichkeit, vorauszufliegen und zu schauen, ob es da vorne etwas Besonders gibt?«


  »Das mache ich doch gern, mein lieber Junge«, erwiderte Gavor, immer noch lachend, während er herabglitt, um sich auf einem exponiert stehenden Felsen ein Stück vor der Gruppe niederzulassen. Dort vollführte er drei oder vier übertrieben staksige Schritte, eine mitleidlose Nachahmung der augenblicklichen Gehweise seiner Freunde, was Loman dazu veranlaßte, sich zu bücken und einen Schneeball zu formen. Bevor der Schmied jedoch seine Absicht in die Tat umsetzen konnte, entfaltete Gavor seine breiten schwarzen Schwingen und erhob sich mit einem rauhen Gelächter in die kalte Winterluft.


  »Ich glaube, für den Vogel ist das alles nur ein Spiel«, vermutete Isloman und klopfte sich an einem Stein seine Schneeschuhe ab.


  Niemand widersprach ihm.


  Gavors Ankunft schien das Unbehagen, das die drei Wanderer erfüllt hatte, etwas gelindert zu haben, doch nach seinem Abflug begann der drängende Leitton erneut all ihre Gedanken zu beherrschen.


  Abrupt wechselte er die Richtung, führte sie von dem Riddin-Pfad weg, dem sie bis jetzt gefolgt waren, und eine schmale Rinne hinauf, die sie nur höher und höher bringen konnte.


  Hawklan sah seine Freunde fragend an. »Alphraan«, begann er. »Ihr erleichtert uns die Reise erheblich, wenn ihr uns sagt, wo es hingeht.«


  Der Laut verblaßte und verwandelte sich in eine Entschuldigung. »Das weiß niemand, noch nicht«, sprach die Stimme plötzlich sehr leise. Dann war sie fort, und der Leitton kehrte zurück.


  »Mehr bekommen wir nicht aus ihnen heraus«, meinte Isloman und rückte sein Gepäck zurecht. »Laßt uns einfach darauf achten, wo wir hintreten, und immer einen Fuß vor den anderen setzen.«


  Das taten sei dann auch, den ganzen restlichen Tag über.


  Gavor kam zurück, hatte aber keine Neuigkeiten, und ihr beständiger Marsch brachte sie weiter und weiter von ihren bekannten Wegen ab und immer höher in die eisige Bergwelt.


  Als die Dämmerung hereinzubrechen begann, fanden sie sich auf dem Gipfel eines breiten Höhenkamms wieder. Hawklan hielt an und sah sich um. Alles war still und ruhig und wunderschön. Ungewöhnlicher weise wehte nicht einmal eine leichte Brise. Er machte eine Bemerkung darüber.


  »Ist auch gut so«, stellte Loman nüchtern fest. »Hier kann es selbst im Sommer ungemütlich kalt werden, wenn der Wind bläst.«


  »Weißt du, wo wir sind?« erkundigte sich Hawklan.


  Loman und Isloman nickten unisono. »Ist lange her«, antwortete Isloman. »Aber wir waren in unserer Jugend beide schon hier oben. Dieser Kamm führt nur in eine Richtung: dorthin.« Er wies auf einen fernen Gipfel, der in den Wolken verschwand.


  Hawklan sah seinen Blick nach oben wandern. »Er sieht hoch aus«, stellte er fest.


  »Er ist hoch«, antwortete Isloman mit besorgtem Blick. »Mit Abstand der höchste Gipfel hier in der Gegend. Und viel weiter können wir nicht gehen.«


  »Ist er schwer zu besteigen?« wollte Hawklan wissen.


  Isloman schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Jedenfalls glaube ich das nicht. Keiner von uns hat jemals auf dem Gipfel gestanden; die Luft ist zu dünn. Was können sie an diesem Ort von uns wollen? Bist du sicher, daß uns keine Gefahr droht?«


  »Ich spüre keine Gefahr«, sagte Hawklan. »Ich spüre nur ihr Drängen, Aber ich sehe keine Alternative, als weiterzugehen, oder?«


  Beide Männer schüttelten den Kopf. »Nein«, stimmte Loman ihm zu. »Aber wir müssen bald ein Nachtlager aufschlagen, der ... «


  »Zum Rasten ist keine Zeit«, unterbrach ihn die Stimme der Alphraan. »Beeilt euch. Wir werden euch führen, habt keine Angst.«


  Die drei Männer sahen einander an. In der Stimme schwang etwas mit, das man schlecht ignorieren konnte. Loman sah zum Himmel empor, der sich schnell verdunkelte, und überprüfte seine Fackel.


  »Kommt«, seufzte er resigniert. »Ich glaube sowieso nicht, daß einer von uns schlafen könnte.«


  Hawklan warf Isloman einen Blick zu, der nickte, und die drei setzten sich wieder in Marsch. Während sie langsam vorwärtsstapften, wurde der Kamm zunehmend steiler, und die Wolke, die um den Gipfel gehangen hatte, senkte sich ihnen wie zur Begrüßung entgegen.


  


  Bald wanderten sie durch Nebel, geführt vom dringlichen Leitton der Alphraan; vorsichtig setzten sie im Schein ihrer Fackeln einen Fuß vor den anderen. Immer häufiger legten sie eine Verschnaufpause ein. Es war ein langer Tag gewesen, und der Weg wurde nicht nur steiler, sondern auch unebener; sie sahen sich gezwungen, ihre Schneeschuhe auszuziehen und über die Felsen zu klettern. Die Alphraan billigten ihnen kaum eine Verschnaufspause zu, und ihr Leitton wurde nur noch drängender.


  »Genug«, sagte Loman schließlich und ließ sich schwer keuchend auf einen Felsen fallen. »Das ist Wahnsinn. Wir gehen zu schnell und erschöpfen uns zu sehr. Einem von uns wird noch ein Unfall zustoßen. Seht, selbst Gavor sieht zerzaust aus.«


  Hawklan hielt die Fackel in Gavors Richtung. Der Rabe wirkte tatsächlich niedergedrückt, wie er da mit vorgerecktem Hals im Schnee stand, als lausche er auf etwas.


  »Was ist los?« fragte Hawklan ihn.


  Gavor gab keine Antwort. Besorgt beugte Hawklan sich vor und hob ihn hoch, bekam aber immer noch keine Antwort.


  »Alphraan«, sagte Hawklan, und seine Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen. »Ist das euer Werk?«


  Doch er wurde keiner Antwort gewürdigt. »Kommt schnell«, drängte die Stimme. »Es ist nicht mehr weit. Sie brauchen euch, aber sie zweifeln.«


  Hawklan blickte finster. »Genug«, wiederholte er Lomans Weigerung mit entschlossener Stimme. »Ich habe eine Frage gestellt: Ist das euer Werk?«


  Schlagartig verstummte der Leitton. Hawklan sah sich um. In dem plötzlichen Schweigen schien es, als schließe sich die Finsternis jenseits des Lichtkegels ihrer Fackeln um sie, als drücke eine gewaltige Masse sie zu Boden. Irgendwo hörte ... spürte ... er einen Laut. Einen vage vertrauten Laut.


  Plötzlich bewegte sich Gavor in seinen Armen und riß sich gewaltsam los. »Hier entlang«, krächzte er heiser und flatterte davon in die Dunkelheit.


  Hawklan fluchte, und alle drei stellten ihre Fackeln höher. Doch Gavor war fort, von Nacht und Nebel verschluckt.


  »Kommt weiter«, forderte Hawklan die anderen auf. Doch Loman hielt ihn am Arm zurück.


  »Wohin, Hawklan?« fragte er. »Wir haben jetzt keinerlei Führung mehr. Seit Beginn der Dämmerung sind wir unablässig bergauf gestiegen.« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Brust und holte tief Luft. »Das wird ganz schön schwierig ...«


  Plötzlich hob Hawklan die Hand, um Schweigen zu erbitten. »Dämpft die Fackeln«, sagte er. Loman runzelte die Stirn über die Unterbrechung, doch nach kurzem Zögern erfüllte er Hawklans Wunsch. Die Dunkelheit umzingelte sie wie ein altes Raubtier.


  »Was ist?« flüsterte Loman.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, erwiderte Hawklan. »Aber ...«


  »Hast du auch«, schnitt Isloman ihm das Wort ab. »Schau.«


  Allmählich gewöhnten seine Augen sich an die tiefe Dunkelheit, und Hawklan konnte ein gutes Stück vor ihnen einen undeutlichen Lichtschein erkennen. Vorsichtig begann er weiterzugehen.


  »Paß auf«, warnte Isloman ihn. »Da bewegen sich ... Gestalten.«


  Hawklan kniff die Augen zusammen, doch seine Sicht war nicht so gut wie die des orthlundynischen Schnitzers, so daß er nichts als ein schwaches Glühen ausmachen konnte. Einen Moment fragte er sich, ob Isloman womöglich die Gestalten erblickte, die er, Hawklan, einst bei seiner ersten Begegnung mit Gulda um sie herum versammelt gesehen hatte. Doch hier gab es keinen anziehenden Zwang wie damals in dem naßkalten Tal.


  »Wer sind sie?« fragte er leise.


  Er spürte, wie Isloman mit der Schulter zuckte. »Ich kann nicht deutlich genug sehen«, flüsterte er zurück. »Aber ich nehme an, es sind diejenigen, mit denen die Alphraan uns zusammenführen wollten. Laßt uns hingehen und nachsehen.«


  Vorsichtig und langsam bewegten die drei Männer sich durch den knirschenden Schnee auf den Lichtschein zu; sie benutzten nur eine gedämpfte Fackel, um den Boden unter ihren Füßen zu erhellen. Beim Näherkommen begann auch Hawklan die Gestalten zu erahnen, die Isloman erwähnt hatte, doch aus irgendeinem Grund schienen sie nicht deutlicher sichtbar zu werden. Das Ganze wirkte seltsam desorientierend, besonders als er vor den Gestalten einen scharf umrissenen Gavor auf und ab gehen sah.


  Hawklan strengte seine Augen an, um irgendeinen Sinn in das zu bringen, was er da sah, und plötzlich ging es ihm auf, daß der Nebel um die Gestalten herum wesentlich dichter als aller Bergnebel war, der ihn und seine Freunde umgab. Es war, als würde er irgendwie festgehalten. Darüber hinaus war er die Quelle des Lichts. Es schien fast, als sei er ein undeutliches Tor in irgendein strahlend helles, abgeschiedenes Schloß.


  »Ist er das?« fragte eine Stimme. Sie war leise, freundlich und leicht gedämpft, und sie gehörte einer der Gestalten.


  »Das ist er«, antworteten die Alphraan. Ihre Stimme klang wie immer klar und körperlos und wie aus allen Richtungen zugleich.


  »Wer seid ihr, und was wollt ihr?« fragte Hawklan und ging auf die Gestalten zu.


  »Komm nicht näher ... Hawklan«, warnte die Stimme.


  »Der Nebel, den du siehst, trennt unsere Welten. Wir sind so tief heruntergekommen, wie wir es wagen durften, und benötigen ihn zu unserem Schutz. Wenn du hindurchgehst, könntest du umkommen, genau wie wir, wenn wir es in deiner Richtung versuchten.«


  Hawklan blieb stehen. »Wer seid ihr?« wiederholte er seine Frage.


  Einer der Schatten trat vor, und Hawklan konnte sehen, daß die anderen nervös nach ihm griffen, um ihn zurückzuhalten.


  »Ich bin Ynar Aesgin«, sagte er. »Einer der Gleiter des Tarran von Hendar Gornath, Markgraf dieses Landes. Dies sind meine Fluggefährten. Wir sind ...«


  »Drienvolk«, beendete Hawklan den Satz für ihn. Die Erinnerung an das gewaltige Wolkenland, das er über den Frühlingshimmel von Riddin hatte gleiten sehen, kam ihm lebhaft ins Gedächtnis. Unwillkürlich blickte er nach oben, in der Erwartung, die gewaltige Masse der Himmelsinsel über seinem Kopf zu sehen. Aber da war nur Dunkelheit.


  Eine Flut von Fragen überschwemmte seine Gedanken, doch alles, was er aussprechen konnte, war: »Wie seid ihr hierhergelangt?« und »Was wollt ihr?«


  »Wir kamen, weil es Sphaeeras Wille war«, erwiderte der Schatten.


  »Aber ... nie zuvor sind Viladrien über Orthlund gesehen worden«, stammelte Hawklan, immer noch im Ungewissen, was er sagen sollte.


  »Seit zahllosen Generationen nicht«, gab Ynar ihm recht. »Doch viele Dinge sind nicht mehr so, wie sie waren. Jetzt nicht mehr, da Er wieder erwacht ist und Seine Uhriel ihre alten Teufeleien ausüben.«


  Hawklan hob eine Hand zum Kopf. Ließ Er nicht einmal die Bürger des Himmels in Frieden? »Greift Er auch euch an?« fragte er.


  Ynar nickte, doch bevor Hawklan weitere Fragen stellen konnte, sagte er: »Die Alphraan berichten uns, du seist ein großer Prinz, Träger des Schwarzen Schwerts von Ethriss und des Schlüssels zu Anderras Darion. Sie sagen, du habest ihre auseinandergerissene Familie wieder vereint und Oklar selbst mit einem Pfeil von Ethriss' Schwarzem Bogen niedergestreckt. Ist das wahr?«


  In seiner Stimme schwang ein unerwartet flehender, nahezu verzweifelter Unterton mit.


  »Es mag sein, daß ich einmal ein Prinz war«, antwortete Hawklan ruhig. »Jener Prinz, der die Orthlundyn in ihren Untergang führte, wenn du die Geschichte kennst. Doch nun bin ich ein Heiler, und die Orthlundyn kennen keine Herrscher mehr, seit jener Zeit nicht mehr.« Das Drienvolk schwieg, doch Ynar lehnte sich ein wenig vor, als lausche er gebannt, und so fuhr Hawklan fort: »Es ist wahr, daß ich Ethriss' Schwert trage und den Schlüssel zu seiner Festung halte, doch wie es dazu gekommen ist, vermag ich nicht zu begreifen. Was die Alphraan angeht, sie haben ihre Familie selbst wieder vereint, und wenn ich es auch war, der den Pfeil auf Oklar abgefeuert hat, so war es doch ein Schmied, der ihn gefertigt hat.« Er zeigte auf Loman, dann auf Isloman. »Und dies ist der Mann, der mich vor Oklars Zorn gerettet hat, indem er mich auf einem Pferd des Aufgebots davongetragen hat.« Und schließlich zeigte er auf Gavor, der immer noch aufgeregt vor seinen Füßen auf und ab stapfte. »Und dies ist der Freund, der Oklar zwang, sein wahres Wesen zu offenbaren.«


  Die Gestalten irrten ziellos im Nebel umher, scheinbar in ziemlicher Erregung. »Was ist denn nun mit Oklar?« fragte einer.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Hawklan. »Er ist auf irgendeine Weise gestutzt. Es scheint, als könne er sich nicht selbst von diesem Pfeil befreien, und er setzte nicht seine Macht ein, als die Heere der Fyordyn ihn angriffen. Nun lauert er in der Turmfestung von Narsindalvak. Die Fyordyn beobachten ihn, und wir stellen eine Armee auf, um nach Narsindal zu ziehen und Sumeral selbst entgegen zu treten.«


  Die Erregung des Drienvolks wuchs.


  »In unserem Streß und Kummer mißtrauten wir euch, Alphraan«, sagte Ynar. »Aber dieser Mann - diese Männer - sind ohne jeden Zweifel von Ethriss' Geist beseelt, und ihre Erzählung besiegelt die Wahrheit eurer Worte. Vergebt uns. Wie können wir das wiedergutmachen?«


  »Der Kummer über unsere eigene Unwissenheit steht uns noch zu nah, als daß wir euch Vorwürfe machen könnten, alte Freunde«, kam die Stimme der Alphraan. »Und die Musik eures großen Landes hallt nun durch unsere Wege und läßt uns in eurer Schuld stehen.«


  Als Ynar sich wieder zu ihm wandte, wiederholte Hawklan seine Frage. »Wer greift das Drienvolk an, Ynar?«


  »Dar Hastuin greift uns an, Hawklan«, erwiderte der Drienwr schlicht. »Er reitet wieder den Kreischer Usgreckan und ist seit vielen Jahren unter uns.«


  »Unter euch?« wunderte sich Hawklan und legte instinktiv die Hand auf den Schwertknauf. Er merkte, daß Loman und Isloman hinter ihm plötzlich aufmerksam wurden. War dies am Ende nur eine geschickte Falle, mit den Alphraan als unschuldige Betrogene?


  »Unter einigen unseres Volks«, beeilte sich Ynar hinzuzufügen, als spüre er die Besorgnis, die seine Bemerkung geweckt hatte. »Er hat die Gedanken vieler unserer Leute verdorben und in Besitz genommen, doch in anderen Ländern, nicht in unserem.« Plötzlich klang seine Stimme trotzig. »Und das wird er auch nicht, und wenn er uns in die Tiefen des Ozeans hinabschleudert.«


  Hawklan zuckte vor der Leidenschaft in seiner Stimme zurück; sie verriet die Verzweiflung eines Mannes, der bereit ist, alles zu opfern, um den Feind zu vernichten. Doch es klang unentschlossen. Vielleicht sogar kindlich?


  »Deine Stimme sagt mir, daß ihr massiv unter Druck steht«, sagte Hawklan. »Ich weiß nichts über eure ... Länder und euer Volk, doch wir sind Verbündete gegen einen gemeinsamen Feind; erzähle mir, wie ihr angegriffen werdet und wie wir euch helfen können.«


  In der Antwort des Drienwr schwangen Dankbarkeit und leichte Erheiterung mit. »Wir befinden uns hier beide in einer extremen Situation, Hawklan. Wir können einander nicht einmal die Hand geben, geschweige denn uns gegenseitig helfen. Doch du hilfst uns mehr, als du denkst, mit deiner bloßen Anwesenheit. Und die Neuigkeit, daß Oklar verwundet ist und die Bewohner der mittleren Tiefen sich erheben, um Sumeral die Stirn zu bieten, wird uns die letzten Tage versüßen.«


  Hawklan warf Loman und Isloman einen besorgten Blick zu, dann ging er auf den fremdartigen Nebel zu. »Eure letzten Tage? Zieht ihr mit dem Bewußtsein einer sicheren Niederlage in den Krieg?« Plötzlich, zu seiner eigenen Überraschung, wurde seine Stimme zornig. »Krieg bedeutet eine Chance im Chaos, wo die kleinste Bewegung, das Verschieben eines Steines, das Wiehern eines Pferdes, das Gleichgewicht verschieben kann. Ihr könnt nicht eure Schwerter schwingen, wenn eure Herzen und Gedanken so gefesselt sind.«


  Mit Ausnahme von Ynar wichen die Gestalten im Nebel ein Stück zurück. »Hawklan«, sagte er. »Du hast selbst zugegeben, nichts über uns und unsere Länder zu wissen. Wir werden auf eine Weise angegriffen, die du nicht einmal ansatzweise begreifen kannst. Es ist ...«


  Hawklan schnitt ihm das Wort ab. »Ich begreife aber, daß Dar Hastuin nach eurer Niederlage unangefochten den Himmel beherrschen und in der Lage sein wird, seine Macht mit der von Oklar und Creost zu vereinigen, die bereits gegen uns vorgehen.«


  Der Drien wurde wütend. »Du verstehst nicht, Hawklan«, rief er mit erhobener Stimme. »Wie Creost mit den Morlider- Inseln hat Dar Hastuin die gräßlichste Entweihung begangen. Er bewegt die Länder nach seinem Willen. Er kontrolliert die höheren Pfade und zerstört jedes Land, das sich ihm entgegenstellt, indem er es entweder mit seinen Legionen bindet oder ...« Er zögerte, als bereite es ihm Schwierigkeiten, das Folgende auszusprechen. »... in die Tiefen schmettert. Bis jetzt hat nur der Zufall verhindert, daß wir ihm begegnet sind, doch er weiß von uns und sucht uns sogar. Wenn er uns findet ...« Er ließ den Satz unvollendet.


  Hawklan zögerte. Er verstand tatsächlich nicht, wurde ihm klar, doch das Wort ›Entweihung‹ ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er erinnerte sich an Agreth' Bericht vom Verhör des Morliders Drago durch Oslang. Für Drago war die Bewegung der Inseln ein Phänomen der Ehrfurcht und des Geheimnisses gewesen; für diese Drienvölker jedoch war es Entweihung, und Entweihung implizierte eine Wahl.


  »Könnt ihr euer eigenes Land bewegen?« fragte er ruhig.


  Es kam keine Antwort.


  Er wiederholte seine Frage.


  Immer noch bekam er keine Antwort. Gavor schlug in der kalten Luft geräuschvoll mit den Flügeln. Bei diesem Geräusch fühlte Hawklan sich plötzlich, als sei er eine der Figuren auf der anderen Seite des schimmernden Nebels, als blicke er durch diese Wand hindurch auf den tiefschwarzen Schatten eines Mannes aus den erstickenden mittleren Tiefen, der sich ein Urteil über sie angemaßt hatte.


  »Du hast recht«, sagte er einlenkend. »Obwohl wir beide menschliche Wesen sind, sind wir doch zu weit voneinander entfernt, um einander wirklich verstehen zu können. Ich sollte mich nicht einmischen. Ihr müßt eure Entscheidung im Lichte eurer eigenen Möglichkeiten und eurer eigenen Bedürfnisse treffen.«


  Er beugte sich zu Gavor hinab, der aufhörte, auf und ab zu wandern, und zu ihm aufblickte. »Doch der Krieg stellt uns vor viele Prüfungen. Das ist der wahre Schrecken von Sumerals Gabe, daß wie sie annehmen müssen, um Ihm Widerstand zu leisten. Obwohl ich Heiler bin, weiß ich, daß ich wie Er werden muß, um Ihn zu besiegen. Wenn ich Glück habe, kann ich hoffen, mich im Sieg milde zu zeigen. Diese schwache Hoffnung ist alles, was mich von meinem Feind unterscheidet, wenn wir einander am Ende gegenüberstehen. So wird es vielleicht auch euch gehen. Viele wertvolle Dinge werden wir aufs Spiel setzen müssen.« Dann kam ihm unvermittelt Andawyrs Beobachtung in Bezug auf Creost in den Sinn. »Doch denkt daran«, fuhr er fort. »Wenn Dar Hastuin seine Macht einsetzt, um eure Länder zu bewegen, dann muß ihn das schwächen.«


  Ynar machte eine Bewegung, als wolle er sprechen, als es plötzlich einen kleinen Aufruhr hinter ihm gab. Hawklan bekam mit: »... die Pfade bewegen sich ...«, hastig hervorgestoßen.


  »Wir haben keine Zeit mehr, Hawklan«, sagte der Drienwr. »Sphaeera wünscht, daß wir weiterziehen; es ist schon gefährlich für mich und meine Gefährten, hier zu bleiben. Wir sind zu lange zu tief unten gewesen. Wir wollen deine Worte abwägen. Wir werden dein Herz abwägen. Doch wir haben nicht deine Stärke. Wünsch uns ... Glück ...«


  »Das Licht sei mit euch«, sagte Hawklan impulsiv.


  »Ah«, kam die Antwort. »Wir sind uns also ebenso ähnlich wie verschieden.« Dann, erschüttert: »Doch das hat keine Bedeutung. Indem ich dir unsere Sorgen aufgebürdet habe, vergaß ich: Wir sind hergekommen, um euch zu warnen, daß ...«


  Plötzlich schwankte Ynar, und bevor er seinen Satz vollenden konnte, begann der Nebel um ihn aufzuwallen und heftig durcheinanderzuwirbeln. Einige der Gestalten schienen zu verschwinden, nach oben, dachte Hawklan, obwohl er sie nicht sehen konnte. Er spürte eine kalte Brise auf seiner Wange. Als er wieder zu der verschwommenen Gestalt Ynars hinübersah, erblickte er ängstlich nach ihm ausgestreckte Arme, die ihn wegziehen wollten. Der Drienwr widerstand jedoch ihren Versuchen und streckte seinerseits die Arme nach Hawklan aus.


  Aus einem spontanen Impuls heraus zog Hawklan sein Schwert, umfaßte die Klinge und streckte dem Drienwr den Knauf hin. Kein Widerstand war zu spüren, als das Schwarze Schwert den Nebel durchdrang, doch es wurde weiß, strahlend weiß und schimmernd. So strahlend, daß Hawklan das Gesicht ab wenden mußte.


  Die rechte Hand des Driens schloß sich um den Griff, und plötzlich war die Luft von jenem Laut erfüllt, den nur Hawklan und ein stilles Riddin-Kind an jenem sonnigen Frühlingstag vor vielen Monaten gehört hatten; dem Gesang der Viladrien. Nun jedoch war er gewaltig und freudig und schien den ganzen Himmel zu erfüllen.


  »Warte!« Es war Gavor. Abrupt begannen seine schwarzen Schwingen heftig zu schlagen; er wühlte einen Schneeflockenschauer auf, stieg langsam auf und flog in den Nebel. Auch er wurde weiß, und die Bewegung seiner mächtig schlagenden Schwingen wurde unendlich langsam. Ihr Rhythmus stimmte mit dem Gesang des Wolkenlands überein. Als Hawklan wieder hinsah, streckte Ynar die Hand aus, und Gavor landete auf ihr. Sie unterhielten sich, meinte Hawklan, doch die Szene war wie ein Traum, und Hawklan wollte es scheinen, als steige Ynar mit Gavor nach oben, obwohl er immer noch den leichten, aber merkwürdig kraftvollen Griff des Driens um sein Schwert spürte.


  Dann war der Nebel fort, doch so ähnlich wie beim Moment des Einschlafens, hatte keiner der drei Männer sein Verschwinden bemerkt.


  Hawklan fand sich die Klinge seines Schwerts haltend. Seine Schwärze funkelte in dem gedämpften Fackellicht, das den letzten Teil ihres Aufstiegs erhellt hatte. Loman und Isloman standen an Seiner Seite und spähten verunsichert in die Dunkelheit hinauf.


  Eine Weile sprach niemand, als fürchteten sie, selbst die Erinnerung an das soeben Gesehene zu stören. Dann rüttelte der auffrischende Wind, der das Viladrien entführt hatte, sie durch, und Hawklan schreckte aus seiner Träumerei auf.


  »Gavor!« schrie er. »Wo ist Gavor?«


  Sein Schrei aktivierte seine Freunde, und beide begannen laut zu rufen.


  Hawklan biß die Zähne voller Sorge zusammen, während er das Schwert wieder in die Scheide steckte. Was war mit seinem Freund geschehen? Im Anschluß an diese Frage folgte die Erinnerung, daß der Drienwr gesagt hatte, er sei mit einer Warnung gekommen.


  Einen Augenblick war Hawklan überwältigt von einem entsetzlichen Gefühl des Verlustes. Sein Freund mitgenommen; eine Warnung nicht ausgesprochen; wer weiß welche Verbündeten verloren? Und all das nur durch seine wütende Ungeduld. Er wagte Loman und Isloman nicht in die Augen zu blicken, aus Angst vor dem Vorwurf, der darin liegen mochte.


  »Schau.« Islomans Stimme durchdrang seine düstere Stimmung. Er zeigte zum Himmel hoch.


  Hawklan zog sich die Kapuze ins Gesicht, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen. Die finsteren Wolken, die Orthlund während der letzten Tage überschattet hatten, rasten nun über einen im Mondlicht gelblich gefärbten Himmel. In der Ferne, hoch über ihnen, zeichnete sich, von Islomans Hand markiert, der dunkle Umriß des Viladrien ab; gewaltig inmitten der aufbrechenden Wolkendecke, und seine oberen Partien von zahllosen Lichtern glitzernd.


  Gebannt durch den Anblick standen die drei Männer da.


  »Was wir da alles gesehen haben«, staunte Isloman nach langem Schweigen. »Ich wäre ein begnadeter Schnitzer, wenn ich nur ein Zehntel davon einfangen könnte.«


  Hawklan, vorübergehend ermutigt durch den majestätischen Anblick, verfiel wieder in wütende Selbstbezichtigungen.


  »Und ich wäre ein begnadeter Hauptmann, wenn ich den Leuten zuhören könnte, anstatt sie zu belehren«, sagte er. »Gavor ist wer weiß wohin verschwunden, und was immer das Drienvolk uns sagen wollte, ist auch für immer verloren.«


  Bevor Loman und Isloman jedoch etwas entgegnen konnten, streifte etwas schlagartig an Hawklans Gesicht vorbei und stürzte ein paar Schritte entfernt in den Schnee. Eine vertraute Stimme stieß laute Verwünschungen aus und sagte dann: »Tut mir leid, mein lieber Junge.« Loman richtete seine Fackel auf die Stelle und beleuchtete einen Gavor, der sich abstrampelte, um aus dem losen Schnee freizukommen.


  »Endlich«, keuchte er mürrisch. »Das hättest du auch eher machen können. Ich bin keine Eule, weißt du.«


  »Wo hast du gesteckt?« fragte Hawklan, bückte sich und hielt seinem Freund die Hand hin. »Ich dachte schon, du wärst mit Ynar verschwunden.«


  Gavors Trotz verblaßte. »Bin ich auch in gewisser Weise«, gab er geistesabwesend zurück. »Er hat mich dorthin gebracht, wo alle Geschöpfe Sphaeeras hingehen sollten. Ich habe es gesehen, Hawklan. Gesehen. Sphaeeras ... Anderras Darion. Gewaltige Säle und Hallen, hochaufragend und weit offen ... und die Lichter und Farben - was für ein Land ... und was für ein Volk ... sie schwebten überall ...«


  Hawklan hob ihn sanft hoch. »Aber du warst doch nur ein paar Minuten fort«, sagte er sich.


  »Nein, ich war stundenlang fort«, erwiderte Gavor.


  Hawklan betrachtete ihn nachdenklich und fragte nicht weiter. »Hast du dir bei der Landung wehgetan?« erkundigte er sich.


  »Nein, nein«, beruhigte Gavor ihn.


  »Ich trag dich trotzdem«, erklärte Hawklan. Die beiden Freunde sahen einander in die Augen, und Gavor nickte.


  »Wir machen uns besser auf den Weg und suchen uns weiter unten einen Platz zum Lagern, bevor dieser Wind noch stärker wird«, riet Loman. »Hier ist es zu gefährlich.«


  »Wir sind bei euch«, erklangen die Stimmen der Alphraan, als die drei Männer ihre Fackeln heller stellten.


  Den Abstieg nahmen sie langsam und vorsichtig in Angriff, wußten sie doch alle, daß Erschöpfung und schwere Beine trügerische Gefährten für einen Abstieg waren. Gavor blieb stumm und warm unter Hawklans Umhang, und als sie schließlich ihr Lager aufschlugen, aßen sie eine Kleinigkeit und legten sich schlafen, ohne viele Worte zu verlieren.


  Am nächsten Morgen bot der klare, blaue Himmel den drei Wanderern einen phantastischen Blick auf die weißen Gipfel und Täler um sie herum, und sie brachen gutgelaunt ihr Lager ab und stiegen ins Tal hinunter. Vor allem Gavor schien ungewöhnlich hochgestimmt und glitt bald über den breiten Tälern dahin.


  Trotz der Schönheit ihrer Umgebung waren Hawklans Gedanken von der Erinnerung an sein Gespräch mit dem Drienwr beherrscht. Es sah so aus, als besäße Dar Hastuin eine ähnliche Macht über das Drienvolk wie Creost über die Morlider. Von den Uhriel war bisher nur Oklar erfolgreich bekämpft worden. Doch was hatte das zu bedeuten? Creosts geplanten Angriff auf Riddin konnte man nachvollziehen, aber was bedeutete Dar Hastuins Macht über die Luft für die Armeen der Orthlundyn und Fyordyn?


  Nur mit erheblicher Mühe konnte Hawklan seine Befürchtungen unterdrücken. Ynar hatte recht gehabt, er begriff es einfach nicht; ja wirklich, er konnte es nicht begreifen. Er wußte rein gar nichts vom Drienvolk; keiner tat das, wie er befürchtete, nicht einmal Gulda. Gavor vielleicht, aber würde er es erklären können? Das wenige, das er erzählt hatte, klang seltsam wirr.


  Doch die Einsicht, daß das Drienvolk ihn aufgesucht hatte, um ihn vor etwas zu warnen, und daß er dies mit seinem aufbrausenden Zorn verhindert hatte, konnte er nicht verdrängen.


  Schließlich sprach er seine Befürchtung aus. »Alphraan, wißt ihr, wovor Ynar uns hat warnen wollen?«


  »Nein, Hawklan«, erwiderten die Alphraan. »Als unsere Wege sich trafen, herrschte große Freude, aber wir kamen sofort zu euch, als wir ihren Kummer spürten. Sie haben uns keine Warnung zukommen lassen, wir ...«


  »Oh, darüber weiß ich Bescheid, mein lieber Junge«, unterbrach Gavor, während er behutsam auf Hawklans Schulter landete. »Ich dachte, du hättest mitbekommen, wie Ynar es mir erzählt hat. Du hättest fragen sollen.«


  Gulda war von den Alphraan über den plötzlichen Aufbruch Hawklans und der anderen am vorangegangenen Tag benachrichtigt worden, hatte jedoch auf all ihre Fragen keine andere Antwort erhalten als: »Das dürfen wir nicht sagen«, von beschwichtigenden Lautschattierungen umwoben.


  Da sie die Alphraan nicht befragen konnte, hatte sie die Abfuhr übel aufgenommen und war schließlich zu der verlassenen Mauer gegangen, wo sie der allgegenwärtigen Weiße getrotzt hatte wie ein Fels in der Brandung.


  Regungslos und scheinbar unempfindlich gegen den kalten Wind, der über die schneebedeckte Landschaft fegte, stand sie lange Zeit dort, in wer weiß welche Gedanken versunken.


  Plötzlich schrak sie zusammen, als Hawklan zu ihr sprach.


  »Die Alphraan übermitteln meine Stimme, Gulda«, teilte er ihr mit. »Wir werden in Riddin gebraucht. Beginnt mit dem Aufbau der Armee und wählt Leute aus, die über dieses Gebirge marschieren können.«


  Gulda legte den Kopf auf die Seite, als prüfe sie das Geräusch, das sie gerade hörte, drehte wortlos um und ging dem Tor entgegen, das sie in die Burg zurückführte.
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  Der Höllenlärm war bereits entfesselt, als Hawklan und die anderen am Tag nach ihrer Begegnung mit dem Drienvolk wieder auf Anderras Darion ein trafen. Während der darauffolgenden Tage sollte er unvermindert anhalten. Nachdem Gulda Hawklans seltsame körperlose Anweisung erhalten hatte, schickte sie sofort Boten in alle Landesteile. Allmählich sammelten sich die ausgewählten Einheiten auf der großen Burg, ausgestattet mit Waffen und Vorräten und mit gerade soviel Begeisterung und Neugier, wie nötig war, um ihre Furcht im Zaum zu halten.


  Auf einem kurzen Kriegsrat berichtete Hawklan von der eigenartigen Begegnung und Ynars Botschaft; die Morlider- Inseln und eine gewaltige Armada wurden vor der Nordküste Riddins zusammengezogen.


  »Es wird eine schwierige Reise werden«, sagte Loman. »Ein Gewaltmarsch übers Gebirge und durch ganz Riddin.«


  Niemand widersprach ihm. »Ich glaube nicht, daß wir irgendeine Alternative haben«, erklärte Isloman. »Wenn es stimmt, was dieser Morlider - Drago - gesagt hat, daß sein Volk jetzt geeint sei und gelernt hat, mit einer gewissen Disziplin zu kämpfen, wird das Aufgebot auf eine harte Probe gestellt, besonders bei diesem Wetter. Eine gute Infanterie kann einer Kavallerie standhalten und sie sogar besiegen, wenn sie die Nerven behält. Und wenn die Morlider die Überzahl und Creost auf ihrer Seite haben ...« Er ließ die Befürchtung unausgesprochen.


  Agreth, mittlerweile an die ungezwungene Redeweise seiner Gastgeber gewöhnt, hielt sich nur wenig zurück bei der Vorstellung, das Aufgebot könne etwas anderes als siegreich sein. »Das muß schon eine tolle Infanterie sein, die sich lange gegen unsere Attacken behaupten will«, meinte er. »Aber ich gebe zu, wenn sie über die genannten Vorteile verfügen, werden wir tatsächlich unter Druck geraten.«


  Später, allein mit Andawyr und Gulda, dachte Hawklan über den Weg nach, den die Morlider-Inseln offensichtlich verfolgten.


  »Warum sollten sie so weit im Norden kommen?«


  »Sie rechnen vielleicht damit, eine Basis errichten zu können, bevor das Aufgebot Wind von ihnen bekommt«, schlug Gulda ohne rechte Überzeugung vor. »So hätten sie auch die Berge im Rücken. Das erschwert einen Flankenangriff.«


  Hawklan verzog das Gesicht. »So hätten sie sogar den Paß von Elewart im Rücken und schneiden die Cadwanol ab«, fügte er mit einem Blick auf Andawyr hinzu.


  Der zuckte die Schulter. »Ich bezweifle, ob Creost weiß, daß die Cadwanol noch existieren«, gab er zu bedenken. »Zumindest hoffe ich das. Wichtiger scheint mir jedoch zu sein, daß sie möglicherweise Verstärkungen durch den Paß erwarten.«


  Das war ein schrecklicher Gedanke. Hawklan blickte finster drein. »Es könnte Creost auch als Fluchtweg nach Narsindal dienen, falls irgend etwas schief geht«, meinte er. Dann schlug er sich ungeduldig auf die Knie und stand auf. »Trotzdem, ich denke, wir vergeuden nur unsere Zeit, wenn wir uns den Kopf über Creosts Strategie zerbrechen. Falls er Verstärkung erwartet, müssen wir nur um so dringender hingehen, und falls er irgendwelche Fluchtwege angelegt hat, müssen wir eben dafür sorgen, daß er sie nicht benutzen kann.« Er richtete den Blick auf Andawyr, und seine Stimme klang plötzlich kalt. »Das fällt in Euer Fach, Andawyr. Laut Dar-volci sind die ... Wege ... der Alphraan bis zu den Höhlen offen, so daß Ihr vermutlich irgendeine Art von Botschaft senden könnt. Mobilisiert die letzten Ressourcen Eurer Leute. Ich will Creost am Ende dieses Unternehmens gefangen oder tot haben.«


  Mit Mühe hielt der Cadwanwr Hawklans drohendem Blick stand, erwiderte jedoch nichts.


  Hawklan trat an ein Fenster und starrte nach draußen. »Falls Riddin fällt, verlieren wir nicht nur eine große Reiterstreitmacht, die wir in Narsindal bitter nötig haben, sondern wir müßten auch einen Großteil unserer Armee darauf verwenden, nur unsere Grenzen zu bewachen. Wir müssen einfach Creost und den Morlidern frontal entgegentreten und sie vollständig zerschmettern. Was immer uns dieser Erfolg kosten mag, er steht in keinem Vergleich zu dem Preis, den wir bei einer Niederlage zahlen müßten.«


  Gulda zog eine Grimasse. »Wie steht es mit Euren Plänen?« lenkte sie von Hawklans unerbittlicher Bestandsaufnahme ab.


  »Die sind unverändert«, gab der zurück. »Der Feldzug gegen die Morlider verschafft uns sogar einen guten Grund für unsere Anwesenheit in diesem Gebiet, falls Sumeral dort Spitzel hat. Wir müssen natürlich den Umständen angemessen reagieren, aber wenn alles gut geht, sollten wir irgendwann in der Lage sein, uns unbemerkt zu den Höhlen und von dort weiter durch den Paß zu schleichen.«


  Dann legte sich der Aufruhr wieder, und ein wesentlicher Teil der orthlundynischen Armee stand einsatzbereit in einem provisorischen Lager vor den Toren von Pedhavin, angefeuert durch Hawklans Entschlossenheit und begierig, den gefahrvollen Feldzug durch die Berge anzutreten.


  »Ihr habt da unsere Besten«, sagte Gulda leise zu Hawklan, als der sich anschickte, Serian zu besteigen. Er nickte, erwiderte jedoch nichts. Statt dessen hob er den Blick zu den Burgmauern empor, die hoch, massiv und solide in den grauen Himmel über ihm ragten. Es schneite ein bißchen, und einige Flocken legten sich auf sein Gesicht und schmolzen dort langsam. Für einen Moment war ein schrecklicher Kummer darin zu sehen.


  »Die Alphraan werden Euch über unsere Fortschritte auf dem Laufenden halten, während wir im Gebirge sind«, erklärte er mit rauher Stimme. »Die Befehlsgewalt über alle übrigen Truppen lege ich in Eure und Arinndiers Hände. Wartet ab, welche Antwort Eldric auf unsere Neuigkeiten schickt, und dann zieht so schnell wie möglich in Richtung Fyorlund. Die Leute wissen, was zu tun ist, wenn etwas schiefgeht. Die Burg ist ausreichend versorgt und schützt sich selbst ... falls ...« Seine Stimme verlor sich.


  Gulda lächelte ein bißchen und schüttelte den Kopf. »Wir sind das doch schon zehnmal durchgegangen, Hawklan«, sagte sie. »Wir wissen alle, was wir tun müssen. Seid vorsichtig.« Dann trat sie vor und umarmte ihn. Als sie ihn wieder losließ, fühlte Hawklan, daß sie seinen Arm in einem gnadenlosen Griff hielt und seine Augen von ihrem blauäugigen Blick durchbohrt wurden. »Ethriss sei mit Euch, mein Prinz«, sagte sie. »Ihr und ich werden uns vor Derras Ustramel Wiedersehen. Wir werden diesem Schrecken ein Ende machen, entweder tot oder mit Seinem Kopf auf Eurem Schwert.«


  Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte auf das Burgtor zu. Hawklan sah ihr nach, tief erschüttert durch die beängstigende Leidenschaft ihrer überraschenden Erklärung. Er wußte nicht mehr, wie lange er so dagestanden hatte, doch plötzlich sah er Tirilen vor sich stehen. Sie hatte ihrem Vater und Onkel Lebewohl gesagt, und sie weinte, aber nicht launisch oder festklammernd. Selbst Heilerin, wußte sie genau, daß dies die einzige Erleichterung für den maßlosen Kummer und Schmerz sein würde, und daß sie sich ihr nicht verschließen durfte.


  Hawklan wollte etwas sagen, doch ihm fielen keine Worte ein, die in der kalten Winterluft nicht hohl geklungen hätten. So beugte er sich vor und küßte sie auf die Stirn. Sie legte den Arm um seinen Nacken und hielt ihn einen Augenblick lang fest.


  »Sei vorsichtig«, sagten sie beide gleichzeitig. Dann wandte Tirilen sich ab und folgte Gulda, und Hawklan schwang sich auf Serian.


  »Bring mich zu meiner Armee, Pferd des Aufgebots«, sagte er. »Meine Beine versagen mir den Dienst.«


  


  Der Feldzug durch die schneebedeckten Berge erwies sich als fast genauso schwierig, wie man es sich vorgestellt hatte. Der Pfad nach Riddin war nicht für eine Armee geschaffen, und die mehreren Tausend Soldaten bildeten bald eine lange, auseinandergezogene Linie durch die Täler und über die Bergkämme.


  »Ich bin nur froh, daß wir in diesem Gelände nicht auch noch auf unsere Flankendeckung achten müssen«, erklärte Hawklan Isloman, als sie einen Felsvorsprung erreichten und den Blick zurück über die gewaltige, schlangengleiche Prozession wandern ließen.


  Den Umständen entsprechend kamen sie nur langsam und vorsichtig voran, da sie keine Karren und Wagen mitgenommen hatten, sondern jeder Einzelne Ausrüstung und Vorräte selbst trug. Die mehreren Hundert Ersatzpferde jedoch, die sie für Kundschafter und Plänkler mitführten, taten gute Dienste als Packtiere.


  Die ersten paar Tage beschränkte das Wetter sich auf strahlenden Sonnenschein mit gelegentlichen Schneefällen, und die angeborene gute Laune und Kameradschaft der Marschierenden milderten die Auswirkungen von Kälte und Unbequemlichkeit. Als sie sich jedoch der inneren Gebirgsregion näherten, verschlechterte sich das Wetter deutlich, und der Wind fing an, den Schnee zu einem dichten, alles verfinsternden Sturm aufzuwirbeln.


  Eine Weile quälte sich die lange, gewundene Marschkolonne noch weiter, doch mit Einsetzen der Dämmerung ließ Hawklan anhalten. Als die Armee dankbar ihre Lager auf schlug, begann sich nach und nach ein dünner, verschwommener Strang von Leuchtfackeln durch die weißgestreifte Dunkelheit zu ziehen.


  Im Kommandozelt machte Hawklan sich keine allzugroßen Sorgen über den Wetterumschwung. »Wir sind bis jetzt gut vorangekommen«, sagte er. »Äußerst wenig Unfälle, keine Tiere verloren, gute Moral.«


  Loman gab sich weniger optimistisch. »Das kann sich schnell ändern, wenn wir hier länger festgehalten werden«, warf er ein.


  Hawklan nickte. »Das steht außer Frage«, räumte er ein. »Die Morlider hält das Wetter nicht zurück. Morgen brechen wir in aller Frühe auf und marschieren ungeachtet aller Widrigkeiten weiter. Alle sind gut ausgerüstet und in Form, und wir können es uns nicht leisten, Zeit zu vertrödeln. Falls irgend jemand anderer Meinung sein sollte, ruft ihm in Erinnerung, daß wir nicht die Vorräte und unsere Freunde nicht die Zeit haben, auf besseres Wetter zu warten.«


  Und weiter marschierten sie, auch wenn der heulende Wind sie unbarmherzig davon abzuhalten suchte. Der Pfad war zu schmal und die Marschkolonne zu unzusammenhängend, als daß Hawklan und die anderen mit ermutigenden Worten hätten auf und ab reiten können. Jede Abteilung mußte ihre Marschordnung mit Hilfe einfacher Ruf- oder Pfeifsignale aufrechterhalten. Hawklan untersagte den Alphraan ausdrücklich, zu helfen. »Auf den Steppen von Riddin werdet ihr nicht bei uns sein«, erklärte Hawklan. »Diese Disziplin müssen wir von Anfang an einüben.«


  Der Schneesturm tobte mehrere Tage lang, doch von Hawklans unerschütterlichem Willen und seinem Beispiel angetrieben, stapfte die Armee Orthlunds langsam und trotzig voran. Jeder Soldat, die Glieder vor Anstrengung schmerzend, den Kopf vor dem gnadenlosen Wind gesenkt, konzentrierte sich auf den Kameraden direkt vor sich und bemühte sich, nicht allzu sehnsüchtig auf den Befehl zum Anhalten und Lageraufschlagen zu warten, der, wie er wußte, schließlich von irgendwo aus dem wirren Tosen vor ihnen kommen mußte.


  Endlich schien der Wind zu erlahmen, legte sich und ließ die fernen Gipfel erneut in Sicht kommen.


  Mit größer Erleichterung erklomm Hawklan einen Felsvorsprung und vergewisserte sich, daß seine Armee das Unwetter unbeschadet über standen hatte. Er blieb auf dem Felsen stehen, während sich die lange Kolonne langsam an ihm vorbeiwand. Dann schritt er sie von der Vor- bis zur Nachhut einmal komplett ab und wandte seine Heilkräfte dort an, wo der Schneesturm an dem Willen seiner Leute gezerrt hatte.


  


  »Du bist still«, sagte Isloman am Abend.


  Hawklan kicherte kläglich. »Ich bin erschöpft«, erklärte er.. »Das ist eine lange, dünne Armee, die wir da draußen haben.«


  Erstaunlicherweise ereigneten sich mehr Unfälle während des darauffolgenden guten Wetters als im Schneesturm. Der schlimmste war der Verlust eines jungen Mannes, der in einem Akt törichter Tollkühnheit auf einem vereisten Felsgrat entlangbalanciert war. Tausende Augenpaare verfolgten im stummen, ohnmächtigen Entsetzen seinen gräßlichen, sich überschlagenden Sturz die Steilklippe hinunter, bis er endlich außer Sicht geriet. Dann entstand ein allgemeiner Tumult, und Seile wurden von den Packpferden gezerrt.


  »Nein«, rief Hawklan gequält. »Ihm kann niemand mehr helfen.« Doch es war die leise wispernde Stimme der Alphraan, die den Tumult besänftigte.


  »Wir finden ihn und kümmern uns um seine Leiche«, versprachen sie. »Zieht weiter. Euch treibt eine höhere Notwendigkeit.«


  Am selben Tag brach sich jemand das Bein, als er versuchte, einem panischen Pferd einen eisverkrusteten Abhang hinaufzuhelfen. Dazu kam eine wahre Flut von Verstauchungen, Verrenkungen und durch Stürze verursachte Prellungen sowie Fälle von Erfrierungen, Erschöpfung und sogar Schneeblindheit, die während des Blizzards geschwiegen hatten. Wenige dieser Verwundeten stießen jedoch bis zu Hawklan vor, da Tirilen und Gulda dafür gesorgt hatten, daß jede Einheit einen Heilkundigen dabeihatte. Die vorherrschende Meinung in den Rängen lautete, daß diese Heiler einiges zu wünschen übrigließen, doch gerade das erwies sich als wirkungsvoller Ansporn, Vorsicht walten zu lassen und sich gar nicht erst zu verletzen.


  Auf der Reise erkannte Hawklan die Orientierungspunkte wieder, die er auf dem Weg nach Riddin im vorigen Frühjahr gesehen hatte: die Senke, wo er bei seiner Rückkehr von Loman und Isloman überrascht worden war; den hohen Hügel, wo er dem merkwürdigen braunen Vogel und unwissentlich den Alphraan begegnet war; das Tal, wo er auf Jareg und den dahinsiechenden Serian getroffen war. Dann erreichten sie schließlich den langgezogenen, steilen Aufstieg, wo Gavor ihn verspottet hatte, als er schwitzend und keuchend auf dem Gipfel angekommen war und zum erstenmal über den Decmilloith von Riddin geblickt hatte.


  Nun sah die Szene natürlich ganz anders aus. Die Wälder und Äcker, die Feldraine und Straßen waren unter einer weißen Decke verschwunden, weich und trügerisch unter einer fahlgelben Sonne. Und hinter ihm war nicht die Stille der Berge, sondern der rasselnde Lärm seiner sich abplagenden Armee zu hören. Ein wenig tiefer lag, wie er noch wußte, die Stelle, wo er das Viladrien erblickt hatte. Wie seltsam, dachte er, daß eins der großen Wolkenländer ihn ein zweites Mal hierhergeführt hatte.


  Er wandte sich um und ließ den Blick über seine geplagten Leute und dann wieder nach vorne über die weiße Weite von Riddin schweifen. Damals hatte er die Arme ausgebreitet, um die Harmonie dieses Landes in sich aufzunehmen. Nun zog er sein Schwert, eine schwarze Silhouette vor der Bergkette, hielt es hoch empor und stieß einen gewaltigen Kriegsruf aus. Gavor, der auf seinem Kopf saß, schlug mit seinen mächtigen Schwingen wie ein lebender Helmschmuck. Hawklans Schrei schallte über die Täler und wurde von seiner Armee aufgenommen und verstärkt, bis er den ganzen Himmel auszufüllen schien.


  Als sie durch die sanfteren Hügelketten am Fuße des Gebirges zogen, begegneten sie niemandem von dem Riddinvolk. Die wenigen kleinen Weiler und Farmen, an denen sie vorbeikamen, schienen verlassen worden zu sein, obwohl sie frische Hufspuren im Schnee entdeckten, die bezeugten, daß hier noch vor kurzem jemand gewesen war.


  »Wo sind sie alle?« fragte Hawklan Agreth.


  Der Riddinwr wirkte verblüfft. »Urthryn muß ein Allgemeines Aufgebot ausgerufen haben«, erwiderte er. »Das bedeutet, daß jeder Einzelne mobilisiert wird.«


  »Jeder?« fragte Hawklan.


  Agreth nickte. »Selbst die Kranken und Behinderten haben ihre Aufgaben im Allgemeinen Aufgebot«, erläuterte er. »Die Leute aus diesen Weilern und Farmen werden in eins der größeren Dörfer in der Nähe gezogen sein. Das Vieh wird reihum von Läufern versorgt. Sie sind alle dabei, zu helfen, zu planen ... ein gewaltiges Gemeinschaftswerk ...« Obwohl er sich gleichgültig gab, klang seine Stimme bewegt.


  »Ist das nicht üblich?« meinte Hawklan.


  Agreth schüttelte langsam den Kopf. »Nicht einmal während des Kriegs wurde ein Allgemeines Aufgebot ausgerufen.« Fast gegen seinen Willen wendete er sein Pferd, stellte sich in den Steigbügeln auf und ließ den Blick über die weiße Landschaft schweifen.


  »Mein Volk«, flüsterte er sanft vor sich hin und stieg dann ab.


  »Was bedeutet das?« fragte Hawklan.


  Wieder schüttelte Agreth den Kopf. »Das bedeutet, daß Urthryn die gesamte Nation zur Vernichtung des Feindes verpflichtet hat. Es bedeutet den totalen, gnadenlosen Krieg. Doch weshalb es dazu gekommen ist, vermag ich nicht zu sagen. Wir müssen warten, bis wir jemanden treffen «


  Hawklan nickte. »Gut, laßt uns weitermarschieren«, entschied er. »Falls wir gebraucht werden, dann jetzt. Wenn wir auf eine Siegesfeier der Morlider treffen, rächen wir Euer Volk. Wenn wir auf eine Siegesfeier Eurer Leute stoßen, um so besser.«


  Agreth sah besorgt aus, und Hawklan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ihr werdet bald bei Eurem Volk sein«, erklärte er. »Und Ihr habt unsere Schwerter an Eurer Seite. Führt uns.«


  Agreth runzelte schuldbewußt die Stirn. »Tut mir leid«, sagte er. »Haltet mich nicht für undankbar. Es ist nur ... das alles kommt so überraschend für mich. Ich ...«


  Er verstummte und unterdrückte mit großer Anstrengung den Gefühlsaufruhr, der in ihm tobte. »Bis wir erfahren, was geschehen ist, schlage ich vor, daß wir Dacu und die Helyadin als Späher ausschicken«, fuhr er mit beherrschter und entschlossener Stimme fort. »Der Rest von uns kann weiter dem geplanten Weg folgen.«


  Hawklan lächelte und nickte Loman zu, diesen Vorschlag als Order weiterzugeben. »Wie Ihr befehlt, Reihenführer«, sagte er.


  Riddin war kreuz und quer von gutgebauten Straßen durchzogen, und obwohl diese meist schneebedeckt waren, sahen die Orthlundyn sich nach der ermüdenden Quälerei im Gebirge gut vorankommen.


  Zusammen mit Loman und Isloman ritt Hawklan die Marschkolonne auf und ab, sprach den Soldaten Mut zu, kümmerte sich um die wenigen Verletzten und Kranken und schätzte insgeheim den Zustand seiner Armee ab. Bei Einbruch der Dämmerung kehrten Dacu und die Helyadin zurück.


  »Es gibt keine Anzeichen für feindliche Aktivitäten«, verkündete er, während er abstieg und sich zu Hawklan gesellte. »Der einzige Ort, wo wir überhaupt irgendeine Aktivität festgestellt haben, ist das Dorf etwa eine Wegstunde weiter an der Straße.«


  Hawklan schaute zum sich verfinsternden Himmel hinauf, dann zu Agreth hinüber. »Reitet voraus und kündigt uns an, Agreth«, sagte er. »Wir wollen nicht in der Dunkelheit von einer erschreckten Bürgerwehr angegriffen werden. Dacu, Athyr, ihr geht mit ihnen, falls es irgendwelche Neuigkeiten gibt, die wir schnell erfahren müssen.«


  Als die drei Männer in die Dämmerung davonritten, wandte Hawklan sich an Loman. »Entzündet die Fackeln, aber schirmt sie ab«, ordnete er an. »Es gibt keinen Grund, unsere wahre Stärke zu verraten, bis wir wissen, was hier vorgefallen ist. Und führe eine kleine Vorhut voraus.«


  Loman runzelte ein wenig die Stirn. »Dacu hätte uns gesagt, wenn irgendwo Gefahr drohen würde«, meinte er.


  »Tu es«, sagte Hawklan bestimmt. »Wir sind alle müde, und keiner ist kampfbereit.«


  Hawklans Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich jedoch als überflüssig, da Agreth vor Ablauf einer halben Stunde wieder zurückkam. Ein älterer, straff und hochaufgerichtet im Sattel sitzender Mann begleitete ihn.


  »Hawklan, das ist Fendryc, zweiter Sohn von Fendarek, aus dem Haron-Zweig der ...« Agreth brach ab und rieb sich mit einem kläglichen Lächeln die Nase. »Fendryc ist der Älteste des vor uns liegenden Dorfes«, berichtet er kurz, mit einem entschuldigenden Blick in Richtung seines Begleiters. »Es waren seine Läufer, deren Spuren wir in den Farmen entdeckt haben.«


  Hawklan lächelte und streckte dem alten Mann die Hand entgegen. Fendryc beugte sich vor und ergriff sie. Hawklans Augen verengten sich leicht bestürzt.


  »Bitte bleibt im Sattel«, sagte er freundlich. »Eure Gelenke bereiten Euch Schmerzen. Ihr hättet in dieser Kälte nicht kommen sollen, nur um uns zu begrüßen.«


  Der alte Mann sah von Hawklan zu Agreth herüber, und sein strenger Gesichtsausdruck wich einer Miene tiefen Erstaunens.


  »Ich hab's Euch ja gesagt, daß dieser Orthlundyn kein gewöhnlicher Mann ist, Ältester«, sagte Agreth schlicht. »Erzählt ihm Eure Neuigkeiten.«


  Hawklan stieg in den Sattel, um sich auf derselben Ebene mit Fendryc unterhalten zu können. Der Alte fand seine Fassung wieder. »Ich danke Euch für Eure Höflichkeit, junger Mann«, begann er. »Doch wieder eine Aufgabe zu haben, ist das beste Heilmittel gegen meine Gicht.«


  Hawklan wollte etwas erwidern, aber Fendryc fuhr fort: »Meine Leute sind vorausgegangen, kennzeichnen einen guten Lagerplatz für die Nacht und versorgen Euch mit dem Futter und den Strahlsteinen, die Ihr benötigt. Doch ich muß Euch eine Frage stellen: Warum seid Ihr hier?«


  Hawklan hob die Augenbraue. »Die Morlider, Fendryc«, antwortete er. »Das Drienvolk hat uns von ihrem Angriff unterrichtet.«


  Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »Drienvolk«, murmelte er, und seine Stimme war eine Mischung aus Ehrfurcht und Skepsis.


  »Drienvolk«, bekräftigte Hawklan. »Sie haben die Inseln und eine große Flotte gesehen, und durch glückliche Umständen hatten sie Gelegenheit, uns zu warnen.«


  Fendryc hob unschlüssig die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich zweifle nicht an dem, was Ihr sagt, Orthlundyn«, antwortete er. »Die Morlider sind tatsächlich im Anmarsch. Man hat sie vor mehreren Tagen gesehen, wie sie sich im Schutz eines gewaltigen Sturms heimlich unserer Küste näherten. Urthryn hat das Allgemeine Aufgebot erlassen. Mittlerweile dürften fast alle Reihen versammelt sein.« Er ballte die Hand. »Eine Streitmacht, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Wir werden sie vernichten, wenn sie landen.« Er blickte Hawklan ins Gesicht und wiederholte seine Frage: »Warum seid Ihr hier?«


  »Ich verstehe nicht«, meinte Hawklan.


  Der alte Mann deutete in die Dunkelheit. »Sie stehen im Süden, nicht hier. Selbst zu Pferd und im Sommer ist es mehrere Tagesreisen weit. Zu Fuß dauert es Wochen.«


  


  Urthryn schlug seine behandschuhten Hände zusammen, sowohl aus Frustration als auch, um sie zu wärmen. Mit sanftem Kniedruck lenkte er sein Pferd neben Girvan. Seine Miene wirkte besorgt. »Was sagt der Fischer?« erkundigte er sich. »Was haben die Patrouillenboote gesehen?«


  Girvan zuckte mit den Achseln. »Nichts Neues«, antwortete er. »Sie wurden vertrieben wie all die anderen. Da draußen finden jede Menge Aktivitäten statt, aber sie sind nicht nah genug herangekommen, um Einzelheiten zu erkennen.«


  Urthryn schüttelte den Kopf und stieß eine dampfende Atemwolke aus. »Warum sollten sie zögern? Das ergibt keinen Sinn. Das Wetter ist günstig. Bei ihrer Ankunft hatten sie den Vorteil einer gewissen Überraschung, aber jetzt dürfte es ihnen nicht verborgen geblieben sein, daß wir inzwischen unsere Kräfte zusammengezogen haben.«


  Girvan wußte auch keine Antwort. Das Warten tat der Moral der Reihen nicht gut, nicht zuletzt, weil niemand sich einen Grund dafür vorstellen konnte. Urthryn, seine Berater, die Goraidin und die höheren Reihenoffiziere, ganz zu schweigen von Oslang und den anderen Cadwanwr, die eingetroffen waren, hatten lang und breit darüber diskutiert. Er ließ den Blick umherschweifen. Die wachhabenden Reihen waren auf den Klippen postiert, und auf dem Strand wartete Reihe um Reihe. Das massive provisorische Lager in seinem Rücken ließ das kleine Fischerdorf winzig erscheinen. Er hätte es sich nie träumen lassen, einmal so viele Reiter auf einem Fleck versammelt zu sehen. Ein Triumph der Logistik: das Aufgebot - das Riddinvolk -, nur vom Allerbesten.


  Doch der Feind kam nicht.


  Urthryn hob die Hand an den Kopf, zog einen Handschuh aus und rieb sich müde über die Augen. »Oslang«, wandte er sich an den Cadwanwr. »Hat die Nachtruhe Euch irgendeinen genialen Einfall gebracht?«


  Oslang schüttelte verneinend den Kopf. »Wir entdecken keinen Einsatz der Alten Macht› Ffyrst. Ich würde gerne annehmen, daß sie sich entschlossen haben, nicht anzugreifen, nachdem sie Eure Streitmacht auf irgendeine Weise gesehen haben, doch das ist kaum realistisch. Ich kann mir nur vorstellen, daß sie Eure Moral durch diese Verzögerung zu untergraben hoffen.«


  Urthryn verzog sein Gesicht. Immer wieder dieselben alten Argumente, die sich im Kreis drehten. Doch er konnte dem Cadwanwr kaum einen Vorwurf daraus machen - sie waren schließlich keine Krieger, und so konnte man auch nicht von ihnen erwarten, daß sie wie solche dachten. Doch selbst den Goraidin fiel wenig dazu ein-irgend etwas fehlte, und jeder wußte es.


  »Eine Finte«, hatte Olvric nach den ersten Tagen des zermürbenden Wartens vorgeschlagen.


  »Cadmoryth' Boote haben Hunderte von Schiffen an jenen Inseln verankert gesehen und wahre Menschenmassen«, hatte Urthryn erwidert.


  »Bevor sie umgehend vertrieben wurden«, hatte Olvric entgegnet. »Und warum haben sie Eure Boote nicht gekapert oder versenkt?«


  »Weil wir Eurem guten Rat gefolgt sind«, hatte Urthryn, der langsam in Wallung geriet, erwidert. »Wir haben Boote gebaut, die ihren Booten ähnlich sind. Wir waren zu schnell für sie.«


  »Cadmoryth?« hatte Olvric gesagt und den Fischer forschend angesehen.


  Cadmoryth hatte seinem Ffyrsten einen entschuldigenden Blick zugeworfen. »Ich bin mir nicht sicher«, hatte er geantwortet. »Doch es ist möglich, daß man unsere Boote bewußt hat entkommen lassen. Wenigstens zwei von unseren Kapitänen hatten den Eindruck, sie hätten sich nicht allzusehr angestrengt.«


  Urthryn runzelte bei der Erinnerung an dieses Gespräch noch einmal die Stirn. Dennoch, der Goraidin hatte normalerweise stichhaltige Argumente, und zumindest hatte es die Moral gestärkt, die Küstenwache wieder ein paar Tagesritte weiter nach Norden und Süden auszudehnen. So hatten die sonst unbeschäftigten Reihen wenigstens etwas zu tun.


  »Heda!« Ein lauter Ruf schreckte ihn aus seinen Grübeleien auf.


  Girvan ergriff seinen Arm und deutete auf einen der Fischer, der in einem gefährlich vorragenden Ausguckturm auf einer Klippe hockte.


  »Schiffe in Sicht!« ertönte ein weiterer Ruf.


  Urthryn trieb sein Pferd den steilen Pfad hinauf, gefolgt von Girvan und den beiden Goraidin. Oslang kam etwas vorsichtiger hinterher, ein Auge auf dem nahen Klippenrand, das andere auf den stummen Reihen geduldig wartender Reiter, die ihn etwas amüsiert beobachteten. Cadmoryth rührte sich nicht, sondern starrte mit zusammengekniffenen Augen zu der zerklüfteten Horizontlinie hinaus.


  Als Urthryn den Ausguckturm erreichte, kletterte der Fischer gerade mit alarmierter Behendigkeit hinunter. Sein Gesicht war hochrot, als er den letzten Absatz hinuntersprang, so daß Urthryns Pferd ein bißchen scheute.


  »Hunderte von ihnen, Ffyrst«, rief er atemlos und zeigte aufs Meer. Urthryn holte einen Sehstein aus seiner Tasche. Er hatte ihn kaum vors Auge gehalten, als er auch schon scharf einatmete.


  »Signalgeber«, rief er. Ein Junge trat aus den wartenden Reihen vor. Urthryn lenkte sein Roß an den Klippenrand und schaute auf die Reiter tief unten am Strand hinunter. »Gib Alarm«, trug er dem Jungen auf.


  »Ffyrst!« antwortete der Junge aufgeregt und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er hob ein gebogenes Messinghorn an den Mund und blies einen einfachen, aber durchdringenden Ruf.


  Die Reihen auf den Klippen behielten ihre Aufstellung bei, auch wenn sie ein merkliches Beben durchlief. Unten am Strand und im Lager hinter den Klippen setzte eine zielgerichtete Aktivität ein.


  »Bote!« rief Urthryn. Eine weitere Gestalt löste sich aus den Rängen. »Geh zu den Reihenführern unten am Strand hinunter. Erinnere sie daran, daß diese Räuber nicht landen dürfen. Sie sterben im Wasser. Wir haben genug Pfeile, um ihre verfluchten Inseln zu versenken; sorg dafür, daß sie klug eingesetzt werden.«


  Urthryns Tonfall ließ Oslang unwillkürlich das Gesicht verziehen, und einen Augenblick sah der Ffyrst ärgerlich aus wegen des unausgesprochenen Vorwurfs. Sein Ärger drang jedoch nicht bis zu seiner Stimme vor. »Eure Freunde werden hier heraufgebracht als Bestandteil der Alarmvorkehrungen«, erklärte er. »Seid Ihr bereit?« Seine Stimme klang unerwartet freundlich.


  Oslang schenkte ihm einen dankbaren und leicht entschuldigenden Blick. »So weit ich weiß, ja«, erwiderte er. Dann, mehr aufmunternd: »Wir kämpfen bis zum Letzten, falls Creost sich zeigt. Zweifelt nicht an unserer Entschlossenheit. Wir kennen den Preis einer Niederlage.«


  Urthryn nickte.


  »Soll ich die Küstenpatrouillen zurückbeordern?« fragte Girvan. Urthryn musterte die fernen Inseln und die Reiter am Strand. Beim Hochsehen fiel sein Blick auf Yengar. Der Goraidin schaute nach oben. Urthryn folgte seinem Blick. Olvric kletterte geschickt auf die schwankende Plattform des Ausguckturms über ihnen.


  Urthryn, der den Goraidin nicht aus dem Auge ließ, antwortete: »Nein. Sag ihnen, was vorgeht, und sag ihnen, sie sollen wachsam sein, falls es ein ausgeklügelter Trick ist.« Dann rief er zu Olvric hinüber: »Was seht Ihr, Goraidin?«


  »Schiffe«, kam nach kurzem Zögern die Antwort. »Vielleicht vierhundert oder mehr. In Reih und Glied wie Eure Schwadronen.« Olvrics Stimme klang unschlüssig.


  »Euer Freund scheint noch Zweifel zu hegen«, sagte Urthryn zu Yengar.


  Der Goraidin nickte. »Wie ich auch. Ihnen muß inzwischen klar sein, auf was sie zusegeln. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie erwarten können, gegen das, was sie hier aufgereiht sehen, zu landen und einen Brückenkopf zu bilden. Allein Eure Bogenschützen können sie vollständig vernichten.«


  »Das ist meine größte Hoffnung«, gab Urthryn zu. Doch die Skepsis des Goraidin störte ihn. Was könnte wohl die massiven Streitkräfte überwältigen, die dort unten am Strand warteten?


  Creost, fiel ihm da ein.


  Er schaute zu Oslang hinüber, der nun Ryath und die anderen Cadwanwr begrüßte, die während der letzten Wochen eingetroffen waren. Sie sitzen auf einem Pferderücken wie nasse Mehlsäcke, dachte er unwillkürlich, um dann den boshaften Gedanken gewaltsam zu unterdrücken. Ihm war nicht wohl bei der Rolle, die diese Fremden spielen sollten. Würden sie im Ernstfall wirklich bis an ihre Grenzen und darüber hinaus gehen, wie Oslang versprochen hatte? Und wo lagen diese Grenzen? Über welche Macht verfügte dieser Uhriel? Er mußte an Drago denken, der scheinbar durch einen bloßen Gedanken Oslangs niedergestreckt worden war. Dann gab es da noch die Kontrolle, die Oslang über den Geist des Morliders ausgeübt hatte. Doch auch diese Überlegungen verschafften ihm keinen Trost, wenn er sich daran erinnerte, wie ein ziemlich verlegener Girvan ihm etwas von einem »unnatürlichen« Sturm erzählt hatte, der vor dem Auftauchen der Inseln so scheußlich getobt hatte - und an Sylvriss' Bericht über Oklars Zerstörungswerk in Vakloss.


  Wieder schob er den Gedanken beiseite. Ihm blieb keine Wahl, als sein Volk darauf vorzubereiten, sich einem starken und bösartigen Feind entgegenzustellen, der einen durch nichts provozierten Angriffskrieg gegen sie vom Zaun gebrochen hatte. Er würde einfach darauf vertrauen müssen, daß die Cadwanwr wußten, was sie taten.


  Die näherkommenden Schiffe waren jetzt deutlich sichtbar. Sie boten einen prachtvollen Anblick: große, farbenfrohe Segel, die sich blähten, um die schwache Brise einzufangen; die weiße Gischt, die vor ihrem Bug aufspritzte, die Ruder, die rhythmisch ins Wasser tauchten. Ganz kurz verspürte Urthryn einen Stich des Bedauerns. Wie viele gute Männer und Pferde würden heute getötet oder für immer verstümmelt werden? Warum gaben diese Leute sich nicht damit zufrieden, auf ihren wundervollen Schiffen zu segeln und auf ihren geheimnisvollen Inseln auf den Pfaden des Ozeans umherzutreiben? Warum mußten sie immer zerstören und verwüsten?


  Er ließ den Gedanken unwidersprochen ziehen. Vielleicht hatten die Morlider ihre eigenen Antworten auf diese Fragen, doch er hatte jetzt nur Zeit für tödliche Schläge, bis jene Schiffe wieder dorthin flohen, wo sie hergekommen waren.


  Die Reiter am Strand konnten die Armada nun ebenfalls sehen und führten Manöver durch, die sicherstellten, daß auch nicht der kleinste Abschnitt der Küstenlinie unverteidigt bleiben würde. Wenn die Schiffe sich dem Ufer näherten, würden die Reiter bis zum Wasserrand vorrücken und die Angreifer mit einem Pfeilhagel nach dem anderen eindecken. Jeder, der diese Attacke überlebte, würde anschließend unter anhaltendem Beschuß hundert Schritte oder mehr durchs Wasser waten müssen. Dennoch, dachte Urthryn nochmals, sie müssen das wissen, und ein starkes Unbehagen schwelte tief in seinem Innern.


  »Ffyrst.« Es war Oslang. Urthryn drehte sich um.


  »Creost setzt seine Macht ein«, sagte der Cadwanwr mit konzentriertem Gesicht, als lausche er einem weit entfernten Geräusch.


  »Ich spüre nichts«, erwiderte Urthryn unschlüssig.


  Oslang hielt inne. »Ich glaube, sie treibt die Schiffe an«, fuhr er dann fort. »Aber da ist noch etwas, das ich nicht genau identifizieren kann. Es ist kaum faßbar. Greifen wir die Schiffe an?«


  Urthryn richtete den Blick auf die nähersegelnde Flotte. Er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Da lenkte ihn ein scharfer Pfiff ab. Es war Yengar, der Olvric Oslangs Neuigkeit übermittelte. Hoch oben beschattete der Goraidin seine Augen.


  »Nein«, sagte Urthryn, wieder an den Cadwanwr gewandt. »Laßt sie nur kommen. Laßt uns diese Sache Klinge; gegen Klinge ausfechten.« Wieder sah er zu den Reitern unten am Strand hinunter. Sie begannen vorzurücken, doch irgend etwas war anders, wenn er auch nicht genau wußte, was.


  Eine Weile herrschte Stille bis auf die Geräusche des Ozeans und die fernen Rufe der Reiter am Strand, dann: »Ffyrst. Da stimmt etwas nicht.« Es war Cadmoryth; er war Urthryn und den anderen langsam zu Fuß auf die Klippen gefolgt. Er streckte den Arm aus und umfaßte Urthryns Handgelenk mit hartem Griff. Seine andere Hand zeigte auf den Strand. »Die Flut weicht zurück.«


  Urthryn runzelte die Stirn. Das war die Veränderung, die er gespürt, aber nicht bewußt registriert hatte - doch was bedeutete sie?


  Cadmoryth beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Es geht zu schnell, und es ist nicht die richtige Zeit«, erklärte er. »Ich war so beschäftigt, daß es mir entgangen ist. Holt Eure Leute sofort vom Strand weg!«


  Urthryn riß seine Hand los und nahm mit einem einzigen Blick die Miene des Fischers, die näherrückenden Schiffe und die Reiter in sich auf, die ihre Pferde dem nun rasch zurückweichenden Meer folgen ließen.


  »Ich begreife nicht ...«, fing er an.


  Seine Stimme ging in dem gewaltigen Jubel der Reiter um ihn herum unter, als die Bogenschützen unten am Strand ihre ersten Salven auf die Schiffe in vorderster Front abfeuerten. Selbst oben auf den Klippen konnte man das Zischen der Pfeile hören.


  »Ffyrst ...« Cadmoryth umklammerte wieder verzweifelt sein Handgelenk. »Um Ethriss' willen.«


  Doch ein noch dringlicherer Schrei zog Urthryns Aufmerksamkeit auf sich. Es war Olvric. Er sah den Goraidin von seinem Ausguck hinunterklettern. Ganz untypisch für ihn brüllte er - in panischem Entsetzen. »Die Schiffe sind leer. Und da draußen ist irgend etwas. Es kommt schnell näher. Bringt die Leute vom Strand weg, sofort!«


  Vom Strand drangen das Zischen von weiteren Pfeilsalven und das Knirschen der auf Sandbänke auflaufenden Schiffe herauf. Die Reiter rückten unerbittlich weiter vor, folgten dem zurückweichenden Wasser jetzt fast im Trab und fieberten dem ersten Kontakt mit dem Feind entgegen, der ihr Land erobern wollte.


  Doch Urthryn bekam das Schauspiel zu seinen Füßen kaum mit. Er schaute gebannt zu Olvric hinüber. Das Gesicht des sonst so beherrschten und wortkargen Goraidin war jetzt vor Angst verzerrt und starr aufs Meer gerichtet. Urthryn folgte seinem Blick. Die weit entfernten Inseln waren nicht mehr zu sehen. Statt dessen trennte nun ein trüber Schleier die See und den Himmel.


  Dann stürzte eine Gestalt an ihm vorbei zum Klippenrand. Es war Oslang, die Kapuze zurückgeworfen, die Arme ausgestreckt.


  Ryath und die anderen folgten ihm.


  »Tut, was er sagt, Ffyrst!« schrie Oslang, ohne sich umzudrehen. »Ich glaube, wir können Euch ein wenig Zeit verschaffen. Aber beeilt Euch!«


  Da fiel alles Zögern von Urthryn ab. »Signalgeber, zum Rückzug blasen!« rief er.


  »Rückzug, Ffyrst?« fragte der Junge zweifelnd.


  »Rückzug, Junge!« donnerte Urthryn. »Blas, wie du noch nie geblasen hast.«


  Dem Jungen, vom plötzlichen Zorn seines Ffyrsten erschreckt, wurde der Mund trocken, so daß er bei den ersten Tönen versagte. Aus ihm bis dahin selbst nicht bekannten Geduldreserven zauberte Urthryn ein Nicken und ein aufmunterndes, etwas gequältes Lächeln für den Jungen hervor, und endlich tönte das Signal zum Rückzug klar und entschlossen aus dem gebogenen Horn hervor.


  »Lauter, Bursche«, flüsterte Urthryn vor sich hin, während das Wesen des Schleiers sich in der Ferne abzeichnete. Es war eine gewaltige, schäumende Wöge.


  Als der blecherne Hornruf den Strand erreichte, setzte Verwirrung unter den geordneten Reihen ein. Zur Schlacht bereit und kurz davor, dem Feind zu begegnen, wurde der plötzliche Befehl zum Rückzug von einigen gar nicht gehört, von anderen angezweifelt und von einigen wenigen sogar unverhohlen ignoriert.


  Urthryns Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er die Verzögerung sah. Da ergriff mit einemmal eine heftige Bö die Beobachter auf der Klippe. Der Signalgeber verstummte erneut, da sein Pferd scheute, doch Yengar griff dem Tier in den Zaum und brachte es zum Stehen. »Blas weiter, Junge«, brüllte er gegen das Tosen des Sturms und das immer lauter werdende Donnern der Flutwelle an.


  Dem ohnmächtig zusehenden Urthryn wollte es scheinen, als schlichen und taumelten die immer noch verwirrten Reiter unten am Strand mit quälender Langsamkeit umher, während die gräßliche Woge den Atem anhielt wie ein heimtückisches Raubtier kurz vor dem Todessprung, das noch mit seiner Beute spielt.


  Der ferne, vom Wind herbeigetragene Donner der Woge beherrschte alles, aber irgendwo in dem Getöse hörte er seine eigene Stimme, die sich mit denen der Umstehenden vereinte und den Reitern unten nutzlose Anfeuerungen zubrüllte.


  Auf dem Strand setzte sich langsam wieder die Disziplin des Aufgebots durch, nicht zuletzt durch die unheimliche Stille hervorgerufen, die dem Angriff auf die gestrandeten Schiffe gefolgt war. Pfeile waren über ihre Schutzwälle geflogen und im geräumigen Inneren der Schiffe steckengeblieben, doch kein Laut war zu hören gewesen. Keine Schmerzensschreie, keine Schreie der Wut oder Furcht, kein Waffenklirren; nichts. Und je mehr Schiffe auf die Sandbänke aufliefen, desto tiefer schien das Schweigen zu werden. Das einzige Geräusch von den Schiffen war das Schlagen ihrer nutzlosen Segel im plötzlich auf gefrischten Wind. Es hatte etwas Höhnisches.


  Dann begannen die Reiter die anderen Geräusche wahrzunehmen; das verzweifelte Geschrei hinter ihnen und, schlimmer noch, das tiefe, unheilverkündende Donnern, das sich aus der inzwischen gischtbedeckten See erhob wie eine massive Kavallerieattacke.


  »Zu spät. Zu spät«, flüsterte Urthryn vor sich hin, als die Schwadronen unten kehrt machten und den Strand hinaufzupreschen begannen. Er sah es mit ihren Augen - sie waren wesentlich weiter draußen, als ihnen bewußt geworden war. Es war ein langer Weg zurück zum Dorf. Sein Pferd unter ihm bewegte sich unruhig, es spürte seinen inneren Aufruhr.


  Oslang und die anderen Cadwanwr standen reglos am Klippenrand, die Gesichter in höchster Konzentration erstarrt. Plötzlich ließ der Wind nach, und die anrollende Welle bäumte sich auf und schäumte, als sei sie gegen eine unsichtbare Schranke gestoßen.


  Sie verschaffen uns tatsächlich Zeit, erkannte Urthryn, obwohl er nicht hätte sagen können, wie es bewerkstelligt wurde. Unten sah er die ersten Reiter endlich das Dorf erreichen; sie schwenkten in Richtung Klippe ab, auf den Hornklang zu.


  Urthryn hielt den Atem an, während die Flutwelle weiterhin durch die rätselhaften Fähigkeiten der Cadwanwr auf gehalten wurde. Seine Reiter strömten vom Strand. Doch die Rampen und Laufstege hoch ins Dorf waren schmal, und die große Masse der Reiter kam zum Stehen. Einen Moment lang, als er die tadellose Disziplin des Aufgebots sah, drohten die Gefühle Urthryn zu überwältigen. Furcht und Eile stiegen von den wartenden Reitern zu ihm hoch, aber keine Panik.


  Dann sank einer der Cadwanwr langsam in die Knie. Die anderen beachteten ihn nicht. Ein weiterer fiel schwer zu Boden. Urthryn ließ den Blick von den Reitern zu dem Gestürzten wandern. Ohne nachzusehen wußte er, daß der Mann tot war. Was immer diese Männer da taten, es kostete sie einen grausamen Preis. Ein Dritter sackte zusammen;


  sein gekrümmter Körper war für Urthryn wie ein eisiger Finger, der sich in seinen Magen krallte.


  »Haltet durch, Oslang!« brüllte er. »Haltet durch!«


  Unten zwängte sich eine riesige schwarze Masse von Reitern durch die beengten Ausgänge des Strandes.


  »Haltet durch, Oslang!« flüsterte er.


  Doch er konnte sehen, daß nahezu alle Cadwanwr am Ende ihrer Kräfte waren. Nicht an ihren Gesten, denn sie standen genauso reglos und stumm da wie zuvor, sondern an den gestrandeten Schiffen, die nun von der einlaufenden Flut emporgehoben wurden und aufeinanderzuprallen begannen wie aufgeregte Kinder bei einem Fest.


  Dann gab der Rest der Cadwanwr auf, langsam und schmerzhaft. Oslang war der letzte. Am Ende blieb nur er aufrecht stehen, doch er schwankte völlig verausgabt. Urthryn beugte sich im Sattel vor und fing ihn auf. Oslang blickte zu ihm auf. In seinem Gesicht standen große Erschöpfung, schreckliche Gewissensbisse und ein furchtbarer Kummer.


  »Es tut mir leid«, sagte er schwach. Urthryn legte ihm beschützend den Arm um die Schulter und preßte ihn an das Pferd, um ihn festzuhalten und zu trösten.


  Als Urthryn aufschaute, bestätigte sich die Szene, von der er wußte, daß sie sich dort unten abspielen würde. Die Welle bewegte sich wieder vorwärts. Selbst aus dieser Höhe waren ihre Geschwindigkeit und ihr Ausmaß furchterregend. Die bunten Schiffe hüpften und tänzelten in Erwartung. Die dunkle Masse der Reiter direkt unter ihm wurde noch dunkler, als sie instinktiv ihre Pferde antrieben, um sich auf das höhergelegene Land zu retten.


  Abrupt brach der Hornklang ab, und der Signalgeber, überwältigt von der Anstrengung und der mittlerweile offensichtlichen Vergeblichkeit seiner Bemühungen, ließ das Instrument aus seinen Händen gleiten, als sein Kopf auf die Brust sackte. Er schluchzte.


  Auch die brüllende Menge auf der Klippe verstummte, als die Welle die auf und ab tänzelnden Schiffe mit sich riß und ihr Ziel erreichte, über den dicht gedrängten Schwadronen des Aufgebots zusammenschlug und zornig die Klippenwand hinaufdonnerte, als gebe sie sich nicht eher zufrieden, bis sie auch die obenstehenden Beobachter verschlungen habe.


  Urthryn sah in hilfloser Ohnmacht zu, wie innerhalb von wenigen Sekunden Tausende seiner Schutzbefohlenen vernichtet wurden. Manche wurden in dem großen, durcheinanderwogenden Gemenge aus Männern und Pferden zermalmt, manche an den Felsen zerschmettert oder von den leeren Schiffen erfaßt; andere ertranken, während sie vom Sog der Woge ins Meer zurückgezogen wurden, und wieder andere erstickten im Sand, der plötzlich trügerisch und beweglich geworden war.


  Doch es stellte sich heraus, daß es auch wunderbare Rettungen gab. Vater und Sohn, auf einen schmalen Felsgrat gespült, eine Frau, die zerschunden und erschüttert auf einem der leeren Morlider-Schiffe erwachte. Und viele andere sahen sich an die Oberfläche getragen, wo sie an Land schwimmen oder sich an irgendein Wrackteil klammern konnten, bis die Dorfbewohner, die in Windeseile die noch seetüchtigen Boote bemannten, sie bergen konnten.


  Trotz seines Kummers verlieh eine Art Führerinstinkt Urthryn neue Kräfte, noch während er die Flutwelle um den Fuß der Klippen schäumen sah. »Yengar, Olvric, helft den Cadwanwr«, rief er ihnen zu, schüttelte den Signalgeber und ließ ihn »Stillgestanden!« blasen. Wenn jetzt alle Reiter in unkoordinierten Rettungsaktionen zum Strand eilten, konnte niemand sagen, welche Verluste aus diesem Gedränge erwachsen würden.


  Als Urthryn sein Pferd herumriß und den Klippenpfad hinuntergaloppierte, um persönlich die Leitung der Rettungsmaßnahmen zu übernehmen, richtete Oslang sich auf und stützte sich auf Yengars Arm. »Ryath«, sagte er und stieß seinen hingestreckten Freund nicht allzu sanft mit dem Fuß an. »Ryath, steh auf. Wir müssen das Meer zur Ruhe bringen, bevor es sich zu weit zurückzieht und wiederkommt. Hoch mit dir! Und wir müssen Creost und die Inseln finden, bevor sie gegen uns vorrücken.«


  Olvric und Yengar wechselten einen Blick. »Findet zuerst die Inseln, dann könnt Ihr das Meer besänftigen, Oslang«, sagte Olvric. »Wir müssen wissen, ob wir nach Süden oder nach Norden ziehen sollen. Solange wir hier bleiben, ist Riddin ohne Schutz. Die Morlider landen vielleicht in diesem Augenblick irgendwo anders und rücken gegen uns vor.«
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  Dacu schwang sich aus dem Sattel. Er atmete stoßweise, sein Gesicht war gerötet.


  Hawklan behielt seinen stetigen Schritt durch den Schnee bei, und Dacu holte ihn ein.


  »Und?« fragte Hawklan.


  »Sie sind da«, stieß Dacu zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor. »Genau da, wo das Drienvolk gesagt hatte. Allein während wir zuschauten, müssen vierzigtausend oder mehr von ihnen gelandet sein. Und sie sind schon eine Zeitlang da. Sie haben ein großes Lager errichtet, zum überwiegenden Teil befestigt.«


  Hawklan versuchte gar nicht erst, seine Erleichterung zu verbergen. Nach der Nachricht des alten Mannes, das Aufgebot sammle sich im Süden zum Kampf gegen die Morlider, hatte es beträchtliche Meinungsverschiedenheiten darüber gegeben, wohin die Armee Orthlunds sich wenden solle.


  Agreth hatte südwärts marschieren wollen in der Hoffnung, auf einen noch bemannten Vorposten des Aufgebots zu stoßen, der Urthryn die Nachricht von ihrem Eintreffen bringen und die Nachschubfrage für ihren langen Marsch lösen könnte. Andere hatten vorgeschlagen, die Armee zu teilen; die eine Hälfte sollte südwärts marschieren, während die andere durch Riddin hindurch zum Meer vorstoßen sollte.


  Hawklans Instinkt hatte ihm geraten, die Warnung des Drienvolks zu beherzigen. Taktisch war es sinnvoller, und einem unnachgiebigen Gavor zufolge war die Warnung unmißverständlich gewesen. »Ihre größten Inseln sind nach Norden gekommen, beladen mit vielen Männern und einer solchen Anzahl von Booten, wie wir sie noch nie zu Gesicht bekommen haben - eine gewaltige und schlagkräftige Streitmacht. Wir haben sie den längsten Teil ihrer Fahrt über beobachtet. Sie haben Enartions Wege gemieden.« Die letzte Beobachtung, berichtete Gavor, hatte Ynar viele Sorgen bereitet, und eine Weile war der Drien nicht in der Lage gewesen, seine Warnung zu Ende zu bringen. »Aber jetzt warten sie.«


  Worauf? hatte Hawklan sich gefragt. Auf eine Finte im Süden oder auf einen Angriff? Oder war das Drienvolk einer subtilen Täuschung erlegen, während es von seiner hohen Warte heruntergesehen hatte? Das war der Zweifel, dem er den ganzen Weg von Orthlund mit sich herumgetragen hatte, und deshalb konnte er auch nur seiner Intuition vertrauen.


  Am Ende hatte er sich über die anderen Vorschläge hinweggesetzt. Sie konnten den Norden nicht gut verlassen, ohne zu wissen, was an seinen Küsten vor sich ging. Dacu und die Helyadin sollten zu der Bucht reiten, wo man die Morlider vermutete, und die Orthlundyn würden in dieselbe Richtung marschieren, bis die beiden mit definitiven Nachrichten zurückkehrten.


  Nun hatte er seine definitiven Nachrichten, und die Erleichterung verschwand so schnell, wie sie aufgeblüht war. Die Anzahl und die scheinbar gut ausgebaute Stellung der Morlider waren erschreckend. »Haben sie Kundschafter ausgeschickt?« wollte er wissen.


  Dacu schüttelte den Kopf. »Keine, die wir gesehen hätten. Nicht einmal Wachen im Umkreis um das Lager. Sie erwarten niemanden.«


  Hawklan wirkte verblüfft. »Pferde?« fragte er kurz darauf.


  »Wir konnten nur wenige entdecken«, erwiderte Dacu. »Wahrscheinlich schwer zu transportieren.« Er zuckte die Schulter. »Außerdem bezweifle ich, daß sie das Risiko eingehen, das Aufgebot mit seinen eigenen Waffen zu bekämpfen.«


  Hawklan pflichtete ihm bei. Das stimmte und war zusammen mit den fehlenden Wachen ein Glücksfall. Die Morlider hatten sich wirkungsvoll selbst eingekesselt. Obwohl sie beträchtlich in der Überzahl waren und man die Nachschubwege über das Meer nicht würde unterbrechen können, konnten die Orthlundyn vielleicht einen Ausbruch verhindern, bis das Aufgebot zur Stelle war.


  Falls das Aufgebot überhaupt zur Stelle sein konnte!


  Hawklans Zweifel kehrten zurück. Was, wenn die Morlider tatsächlich eine zweite Streitmacht hatten, die im Süden angriff? Das war ein bitterer Gedanke, denn wenn es zutraf, wären die Orthlundyn gezwungen, die Morlider vor sich unverzüglich anzugreifen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, zwischen zwei Heersäulen aufgerieben zu werden. Er schob den Gedanken beiseite. Das war keine realistische Möglichkeit, es sei denn, die Umstände veränderten sich grundlegend. Die Orthlundyn waren guter Dinge, aber müde, und würden nur eine begrenzte Zeit vorzüglich kämpfen. Sie konnten nicht erwarten, eine zahlenmäßig weit überlegene, gut verschanzte Armee leicht zu besiegen, und selbst wenn, was sollten sie dann als nächstes tun? Ein Gewaltmarsch in Richtung Süden wäre unmöglich nach einer solchen Schlacht, wenn sie ihre Verwundeten und die schwere Last der Kampfmüdigkeit tragen mußten. Sie würden sich vermutlich nach Orthlund zurückziehen müssen und wer weiß welches Chaos zurücklassen. Für eine Weile blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu beobachten und sich so zu bewegen, wie der Feind es vorgab.


  Er sah Agreth an, der bei Dacus Eintreffen herbeigerannt war und seinem Bericht eingehend zuhörte. Er nahm den Riddinwr am Arm und sagte: »Jetzt geht Ihr nach Süden, Reiter des Aufgebots. Nehmt die Pferde und die Verpflegung, die Ihr benötigt, und reitet mit dieser Nachricht, bis Ihr jemanden trefft, der sie noch schneller überbringen kann.«


  Agreth nickte. »Und was werdet Ihr tun?« fragte er nervös. »Ihr habt nicht die Ressourcen, um Euch einer solchen Übermacht entgegenzustellen.«


  Hawklan sah ihm geradewegs in die Augen. »Ein Reiter in unseren Reihen macht keinen Unterschied«, sagte er. »Tut, was Ihr am besten könnt - reiten. Unsere Aktionen hier werden durch die der Morlider bestimmt, durch den Zustand unseres Nachschubs und Nachrichten aus dem Süden. Wenn wir ins Gefecht mit ihnen müssen, halten wir so lange durch, wie wir können.«


  Agreth, dem so überraschend sein Wunsch erfüllt worden war, fand sich zwischen dem Verlangen, über die schneebedeckte Landschaft zu seinem Volk zu reiten, und seiner eigenartigen neuen Loyalität diesen Leuten gegenüber hin und her gerissen, diesen Leuten, die ungebeten diesen anstrengenden Marsch unternommen hatten, um sein Land zu verteidigen, und die sich nun in einer so heiklen Lage befanden.


  Unerwarteter weise lächelte Hawklan. »Macht Euch keine Sorgen«, sagte er. »Sie scheinen es nicht eilig zu haben, sich zu bewegen. Wir warten einfach, bis sie es tun. Nebenbei bemerkt, der Vorteil der Überraschung ist auf unserer Seite«, fügte er hinzu. »Ihr habt Dacu ja gehört. Sie halten sich für die einzigen hier oben. Vermutlich warten sie auf eine Nachricht von Creost. Das Letzte, mit dem sie rechnen, dürfte ein Heer sein, das darauf wartet, daß sie ihr Lager räumen. Und jetzt reitet. Sofort. Findet heraus, was mit Eurem Volk passiert ist, und sagt ihm, wir sind hier.« Er unterbrach sich kurz, dann: »Sagt Urthryn, ich vertraue völlig dem Urteil eines Mannes, der Vater einer solchen Königin wie Sylvriss ist.«


  Während Agreth sich entfernte, erschien Gavors Kopf unter Hawklans Umhang. »Ganz schön glatt, mein lieber Junge«, meinte er. »Meine eigene Einschätzung der Situation sagt mir, daß wir in der Klemme stecken.«


  Hawklan schob den Rabenkopf wortlos wieder unter den Umhang.


  


  »Es war eine ungeheuerliche Torheit, und wir haben einen grauenhaften Preis dafür gezahlt«, rief Bragald mit bleichem Gesicht. »Ich habe mich damals gegen das Allgemeine Aufgebot und die Bemannung des Strandes ausgesprochen, und ich hatte recht. Tretet ab und stellt Euch dem Urteil der Volksversammlung, Urthryn.«


  Wütende Schreie erfüllten das Zelt, sowohl für als auch gegen den heftigen Ausbruch des Riddinwr.


  Urthryn stand auf und hob die Hände. Der Lärm verebbte . Er sah seinen Ankläger an.


  »Ja, Bragald«, antwortete er und vergaß in seiner Gereiztheit, völlig untypisch für ihn, die förmliche Anrede. »Ihr habt Euch dagegen ausgesprochen, aber Ihr habt keine Alternative angeboten.« Von den versammelten Reitern stiegen weitere Rufe auf. »Ihr hättet sie hersegeln lassen sollen und in aller Ruhe ein Lager an der Küste aufschlagen ...«


  »Dabei hätten wir sie dann angreifen können«, unterbrach Bragald ihn.


  Urthryns Zorn brach aus ihm heraus. »Unsinn«, brüllte er. »Wir sind das alles hundertmal durchgegangen. Wären diese Schiffe bemannt gewesen, wie hätten wir dann wohl schnell genug ausreichend Schwadronen dort hinunterbringen sollen? Und glaubt Ihr ernsthaft, wir hätten das Dorf und all jene steilen, krummen Pfade die Klippen hinauf gegen eine entschlossene Infanterie halten können?«


  »Aber die Schiffe waren nicht bemannt!« brüllte nun auch Bragald.


  Hiron, der an Urthryns Seite saß, legte dem Ffyrsten beschwichtigend die Hand auf den Arm. Urthryn nahm wieder Platz.


  »Bragald, Eure Fähigkeit, das Offensichtliche festzustellen, erstaunt mich immer wieder«, warf Hiron in kühlem Tonfall ein. »Urthryns Taktik war sowohl falsch als auch richtig. Richtig, weil es keinen anderen Weg gab, diesen Strand zu verteidigen, und das wißt Ihr auch, und falsch, weil er die Art von Creosts Attacke nicht vorher sah.« Er erhob sich und beugte sich zu seinen Zuhörern vor. »Und wer von euch hier hätte eine solche Attacke vorher sehen können?« fügte er fast gehässig hinzu.


  »Was ist mit diesen Höhlenmenschen, auf die Ihr so große Stücke gehalten habt?« spuckte Bragald. »Hätten sie es nicht vorher sehen können?«


  Urthryn funkelte ihn an. »Ich weiß nichts über ihre Fähigkeiten«, sagte er. »Doch sie waren es, die die Bedrohung entdeckten, und sie haben einen hohen Preis dafür gezahlt, daß sie die Welle dieses ... Dämons ... aufgehalten haben.«


  »Ein einziger alter Mann«, entgegnete Bragald höhnisch.


  »Im Verhältnis haben sie genauso viele verloren wie wir«, erwiderte Urthryn erzürnt. »Und ihre Anstrengungen haben Hunderten das Leben gerettet. Hättet Ihr diese Woge aufhalten können, Reihenführer? Außerdem ist es infam, daß Ihr unsere Verbündeten hier beschuldigt, wo sie nicht selbst das Wort ergreifen können.«


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille in dem Zelt.


  »Um es präziser auszudrücken«, mischte sich Hiron schließlich wieder ein. »Wir vergeuden nur Zeit mit diesen sinnlosen Beschuldigungen. Während wir hier reden, können die Morlider schon irgendwo gelandet sein ...«


  »Und dank Urthryns Allgemeinem Aufgebot ist unsere Küstenwache sträflich vernachlässigt worden«, stellte Bragald fest.


  »Die Küstenwache ist je zwei Tagesritte nach Norden und nach Süden im Einsatz«, verteidigte sich Urthryn. »Habt Ihr schon die Übermacht vergessen, mit der die Morlider das letzte Mal kamen, als sie noch uneins und zersplittert waren? Damals brauchten wir Orthlundyn und Fyordyn, um sie zu vertreiben. Jetzt wissen wir, daß sie unter Creost vereint worden sind. Was blieb uns übrig, als den Hauptteil unserer Streitkräfte dorthin zu entsenden, wo er zu landen drohte?« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Aber Hiron hat recht. Warum sitzen wir hier in einer Volksversammlung? Warum sind wir nicht ...«


  »Wir sitzen in der Volksversammlung, um unseren Ffyrsten zu wählen«, schrie Bragald. »Mein Haus hat Angehörige verloren in diesem ...«


  »Wir alle haben Angehörige verloren, Bragald«, brauste Urthryn auf, erhob sich und trat vor. »Ihr könnt mich nicht mehr belasten, als ich mich selbst schon belaste.« Unvermittelt sank sein Stimme wieder herab. »Glaubt Ihr, ich dächte nicht unaufhörlich daran, wie es anders hätte ausgehen können? Kein Augenblick vergeht, in dem ich nicht jene furchtbare Vernichtung über unser Volk kommen sehe ... oder wieder durch die Trümmer gehe, und all jene ... zerschmetterten Leichen ... Männer, Frauen, über den Strand verstreut wie ...« Er stockte. »Doch dieser Anblick wird sich endlos wiederholen, wenn wir weiter Zeit mit nutzlosen Reden vergeuden. Unsere Toten können wir nur ehren, indem wir unsere Pflicht den Lebenden gegenüber erfüllen.«


  »Ihr könnt die Toten ehren, indem Ihr Euer Amt aufgebt, Urthryn, bevor die Volksversammlung Euch abwählt«, verkündete Bragald.


  Urthryns Gesicht erstarrte. »Ihr habt mir nicht zugehört Bragald«, entgegnete er mit grimmiger Entschlossenheit. »Ihr hört nie zu, und Ihr denkt nie nach.« Bragald warf angesichts der plötzlichen Drohung in Urthryns Stimme verächtlich den Kopf zurück. »Wir werden angegriffen. Wir befinden uns im Krieg. In einem Krieg, den wir im Moment verlieren. Wir haben durch Euren Unfug einen ganzen Tag und wer weiß welche Art von Einigkeit verloren, durch Eure hohlen Worte und Euren armseligen Ehrgeiz.« Er zog seinen Umhang vom Stuhl und legte ihn sich um. »Unser Gesetz einmal beiseitegelassen, endet das Amt eines Ffyrsten, wenn sein Träger nicht mehr die Herzen aller Reihen besitzt. Wenn Ihr die haben wollt, Bragald, dann stellt Euch vor die Volksversammlung hier und schwadroniert nach Eurem Herzen, aber das sollt Ihr wissen.« Er hob die Stimme. »Das sollt Ihr alle wissen. Cadmoryth' Leute - die Fischer - sind nicht hier und reden. Sie haben die Schiffe des Feindes ausgebessert und suchen nach ihm. Oslangs Leute suchen ebenfalls, auf ihre Art, um diesen Uhriel zu finden und sich ihm entgegenzustellen. Ich will nicht weniger tun. Das Haus von Urthryn wird keine Zeit mehr mit fruchtlosen Debatten verlieren. Wir reiten, um die Morlider aufzuspüren, und wir reiten jetzt. Folge mir, wer will.«
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  Hawklan stand am Eingang seines Zeltes und sah zum grauen Himmel empor. Er wirkte seltsam bedrückend, und die Luft fühlte sich an, als drohe ein Sommergewitter. Andawyr gesellte sich zu ihm.


  »Mach die Tür zu«, tönte Dar-volcis Stimme aus dem Zelt.


  Hawklan spähte durch die Öffnung herein. Dar-volci hatte sich vor einem kleinen Feuer aus Strahlsteinen zusammengerollt, und Gavor schlief, die eine Klaue um die Rückenlehne eines Stuhls gekrallt.


  Mit einem Lächeln schloß er die Zeltklappe und zog sich dann den Umhang über.


  »Was ist los?« fragte Andawyr.


  Hawklan zuckte mit der Schulter. »Das Wetter«, sagte er und schaute sich um. »Es schneit noch, aber es fühlt sich so an, als braue sich ein Unwetter zusammen.« Er schüttelte den Kopf. »Und in meinen Ohren dröhnt es.«


  Andawyr sah verdutzt aus. »Es fühlt sich sonderbar an, das stimmt schon«, sagte er. »Aber ich kann nichts hören.«


  »Es ist ähnlich wie der Gesang der Viladrien«, erklärte Hawklan zögernd. »Aber ... irgendwie härter.«


  Andawyr schaute mit einem Achselzucken zum konturlosen Himmel empor. »Vermutlich braut sich ein Gewitter zusammen, wie Ihr bereits sagtet. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen.« Dann nahm er Hawklan am Arm und sagte: »Es ist sehr friedlich. Laßt uns ein wenig Spazierengehen.«


  Und friedlich war es in der Tat. Die beiden Männer schritten langsam an den Reihen schneebedeckter Zelte entlang, in denen es überwiegend still war, bis auf gedämpfte Gespräche und den einen oder anderen, der Dienst tat.


  »Das Wetter ist günstig für uns«, begann Hawklan. »Es verbirgt uns so gut, wie wir es ohne geeignete Wälder erwarten können.«


  Er rieb sich unschlüssig die Arme.


  »Was werden wir unternehmen?« fragte Andawyr auf einmal.


  Hawklan blieb stehen und drehte sich um. »Ich weiß es nicht«, gab er nach kurzem Zögern zurück. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Sie lassen nicht die geringsten Anzeichen einer Bewegung erkennen, aber sie werden mit jedem Tag stärker; wir haben nur begrenzte Vorräte, und jetzt, wo wir uns ein bißchen ausgeruht haben, werden wir vermutlich ein Moralproblem bekommen.«


  »Und wir haben keine Ahnung, was im Süden passiert«, vervollständigte Andawyr die Liste.


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Wir können auch nicht damit rechnen, innerhalb der nächsten Tage eine Nachricht zu erhalten, selbst wenn Agreth nicht in Schwierigkeiten gerät.«


  Wieder hob Hawklan den Blick zum grauen Himmel empor. »Da oben geht irgend etwas vor«, vermutete er.


  Andawyr folgte seinem Blick, doch die Schneeflocken, dunkel vor der alles beherrschenden Dämmerung, sagten ihm nichts. Beiläufig umfaßte er den Strick um seine Mitte.


  »Ihr habt recht«, gab er zu. »Es geht schon einige Zeit so. Irgend jemand benutzt die Alte Macht. Aber es ist weit weg.«


  Hawklan schaute ihn gespannt an. »Creost?«


  Andawyr schüttelte den Kopf und warf einen vielsagenden Blick nach oben.


  »Dar Hastuin?« fragte Hawklan mit gesenkter Stimme, als fürchte er, belauscht zu werden.


  Andawyr zögerte. »Ein anderer fällt mir nicht ein«, meinte er. »Die Macht wird zu keinem guten Zweck eingesetzt, das kann ich beurteilen. Und es scheint ... da oben zu sein. Aber es ist weit entfernt von allem, was wir beeinflussen können.«


  Hawklan kamen Ynar Aesgins Furcht und Kummer wieder in den Sinn, doch jede weitere Diskussion wurde durch Gavors Erscheinen beendet. Er landete auf Hawklans Schulter und schüttelte sich den Schnee aus dem Gefieder. »Jaldaric und Athyr sind eben zurückgekommen«, teilte er ihnen mit. »Sie wollen dich sofort sprechen.«


  Die beiden Helyadin, immer noch in ihrer weißen Tarnkleidung, schritten ungeduldig vor Hawklans Zelt auf und ab, als er und Andawyr schließlich eintrafen.


  »Was ist passiert?« erkundigte er sich und bedeutete ihnen mit einem Wink, einzutreten.


  »Sie haben angefangen, Fußpatrouillen auszuschicken«, antwortete Athyr, öffnete seinen Mantel und streifte die Kapuze zurück. »Um ein Haar hätten sie uns entdeckt.«


  »Wird auch langsam Zeit«, sagte Hawklan, um dann in besorgtem Tonfall hinzuzufügen: »Was ist mit Tirke und Yrain?«


  »Sie dürften keine Probleme bekommen, wenn sie einen klaren Kopf behalten«, erwiderte Athyr. »Aber ich glaube nicht, daß sie ihr Versteck vor Einbruch der Nacht verlassen können.«


  »Gavor, such Loman und Isloman, ja?« bat Hawklan seinen gefiederten Freund. »Bitte sie, sofort herzukommen.«


  »Und Dacu, mein lieber Junge«, fügte Gavor hinzu.


  »Und Dacu«, bestätigte Hawklan.


  Innerhalb weniger Minuten ließen die Körpermassen der beiden Brüder es eng im Zelt werden. Bei Dacus Eintreffen räumte Dar-volci widerwillig seinen Platz vor dem Feuer und kletterte auf Andawyrs Schoß.


  »Zeit für eine Entscheidung, denke ich«, sagte Hawklan, nachdem Athyr den Hinzugekommenen seine Nachricht überbracht hatte. »Wenn sie Patrouillen ausschicken, ist es vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdecken, und wir dürfen unseren Vorteil nicht verspielen - die Überraschung.«


  Niemand widersprach ihm, doch die Atmosphäre in dem Zelt wurde plötzlich drückend.


  Dacu hockte sich auf den Boden und starrte in das kleine Feuer.


  »Wann greifen wir an?« fragte er.


  »Falls Tirke und Yrain uns bei ihrer Rückkehr nicht etwas anderes berichten, müssen wir heute nacht den ersten Angriff starten«, sagte Hawklan ohne Zögern, »Und uns auf eine Hauptbegegnung morgen oder vielleicht am Tag darauf einstellen.«


  Dacu schloß die Augen. »Ohne eine Kavallerie, die den Namen verdiente.«


  Hawklan nickte. »Aber die, die wir haben, ist immer noch besser als ihre«, gab er zu bedenken. »Und sie sind mit Sicherheit dafür ausgebildet worden, gegen Kavallerie und nicht gegen Infanterie zu kämpfen.« Er schob alle Vermutungen beiseite. »Aber das ist ohnehin nicht von Bedeutung. Wir finden nur allzu bald heraus, wie es steht, und unsere Leute sind so gut wie möglich vorbereitet.« Er blickte in die Runde. »Möchte irgend jemand noch Änderungen an dem Schlachtplan vornehmen?« fragte er. Dacu lächelte sarkastisch. »Außer, nach Orthlund zurückzumarschieren«, fügte Hawklan als Antwort auf den unausgesprochenen Vorschlag hinzu.


  Doch die Heiterkeit konnte sich in der drückenden Atmosphäre des Zelts nicht lange halten. »Kommt schon«, sagte Hawklan verständnisvoll. »Wir haben keine Wahl, das wißt Ihr. Hier draußen gibt es keinen Ort, an dem wir uns wirkungsvoll verstecken oder unsere wahre Anzahl verschleiern können, und wenn sie uns finden, werden sie in solcher Stärke ausrücken, daß wir ernste Probleme bekommen. Zusätzlich zu den ersten Nachschubproblemen, die wir bekommen werden.«


  Wieder blickte er seine Freunde reihum an. Alle außer Dacu schauten zurück. Nun, da er im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stand, spürte er eine große Einsamkeit in sich aufsteigen, wie einen schwarzen, alles verschlingenden Schatten. Die vertrauten schrecklichen Bilder, die ihn immer wieder bedrängten, Bilder von Krieg und Niederlage in längst vergangenen Zeiten, kamen mit dieser Dunkelheit, und vorübergehend schien es, als wichen das Zelt und die gespannt wartenden Menschen in eine unwirkliche Ferne zurück.


  Doch sein Verstand erlaubte das nicht. Er stand hoch auf den Schultern dieser Menschen wie ein Berggipfel auf seinen ausladenden Flanken, und doch mußte er paradoxerweise allein ihr gesamtes Gewicht tragen. Er wußte, wenn er fallen würde, würden sie alle fallen. Viele Dinge konnten den Ausgang einer Schlacht entscheiden, doch das Wichtigste war die Entschlossenheit einer Armee, und die wiederum war nur ein Gradmesser der Entschlossenheit ihres Befehlshabers. Mit vollem Bewußtsein stellte er sich der alten Finsternis und vertrieb sie mit dem Licht seiner zwanzig Jahre auf Anderras Darion. Was immer die Morlider gewesen waren, jetzt waren sie Seine Geschöpfe. Sie mußten vollständig besiegt werden; vernichtet. Die einzige Wahl, die er, Hawklan, ihnen gewähren konnte, war Flucht oder Tod.


  Die Atmosphäre im Zelt schlug spürbar um. Andawyr legte den Kopf zur Seite und musterte Hawklan eindringlich. Dacu wandte sich vom Feuer ab, als habe ihn jemand angesprochen.


  Hawklan erhob sich. Seine Persönlichkeit wirkte plötzlich fast angsteinflößend, und trotz der Sanftheit seiner Stimme hielt alles im Zelt den Atem an.


  »Dacu.« Der Goraidin sprang auf. »Erweitert unsere Lagerwachen und verdoppelt Eure Spähpatrouillen. Wir müssen zu jedem Zeitpunkt genau darüber informiert sein, wo sie sind, wenn sie sich bewegen. Falls einige diesem Lager zu nahe kommen, vernichtet sie total. Handelt aus eigener Initiative, wenn Tirke und Yrain in Schwierigkeiten geraten, doch riskiert nichts, versteht Ihr?« Dacu nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Loman«, fuhr Hawklan fort. »Trommel die Kompanieführer zusammen. Sag ihnen, was passiert ist, und teile die Schlachtbefehle aus. Isloman, Athyr, haltet euch und eure Einheit für einen Einsatz heute nacht bereit. Bei Sonnenuntergang oder wann immer Tirke und Yrain zurückkommen, versammeln wir uns im Kommandozelt und legen die Einzelheiten fest.«


  Als Dacu und die anderen gingen, tauchte ein Wachtposten vor dem Zelt auf, der eine schlaffe Gestalt mit hängenden Schultern, einem zerzausten, viel zu großen Pelzmantel und einem riesigen Rucksack eskortierte.


  »Was ist das?« fragte Hawklan und betrachtete die Gestalt mit einer gewissen Erheiterung.


  »Der hier kam aus dem Norden und hat nach Andawyr gefragt«, erwiderte der Wachtposten.


  Beim Klang seines Namens trat der kleine Cadwanwr vor und schob Hawklans warnende Hand beiseite. Er spähte in die Tiefen der Kapuze. Die Gestalt streckte die Arme aus, und zwei behandschuhte Hände tauchten aus den langen Ärmeln auf.


  »Atelon«, stieß Andawyr mit einer Mischung aus Freude und Besorgnis hervor. Die Hände streiften die Kapuze zurück und enthüllten das müde, aber lächelnde Gesicht des jungen Cadwanwr.


  Andawyr umarmte ihn und schob ihn dann schnell in Hawklans Zelt.


  »Was machst du hier?« fragte er, während er dem jungen Mann rasch seinen schneeverkrusteten Mantel auszog. Doch bevor der antworten konnte, sprang er wieder hinaus, wo Hawklan ihn emsig den Mantel ausschlagen hörte. Atelon warf ihm nervöses Lächeln zu, und Hawklan stellte sich vor. Der Cadwanwr musterte ihn unsicher, während er die angebotene Hand ergriff und seinen eigenen Namen nannte.


  »Setzt Euch«, forderte Hawklan ihn auf. »Ihr seht sehr erschöpft aus.«


  Der junge Mann ließ sich nicht lange bitten und wärmte sich bereits an den Strahlsteinen, als Andawyr wieder eintrat.


  »Was machst du hier?« wiederholte Andawyr seine Frage. Er setzte sich neben ihn.


  Atelon war milde überrascht. »Die Felci haben deine Nachricht übermittelt«, antwortete er. »Wir wußten nicht, was wir davon halten sollten. Oslang hatte das Aufgebot geschickt, um uns nach Süden zu bringen, als die Morlider- Inseln auf tauchten.« Er warf einen Blick zu dem scheinbar schlafenden Dar-volci herüber und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Und die Feld benehmen sich in letzter Zeit sehr merkwürdig. Streifen umher zu den Alphraan und öffnen ihre Wege ... lauter solche Sachen. Wir wissen nicht, was wir davon halten sollen. Doch in Bezug auf deine Botschaft waren sie unnachgiebig. Die Morlider wären im Norden gelandet - hier. Und die Orthlundyn kämen. Schließlich haben wir uns entschieden, dich lieber aufzusuchen. Mehr konnten wir nicht tun.«


  Andawyr nickte und tätschelte seinen Arm. Seine Miene war sorgenvoll. »Wir?« fragte er. »Wo sind die anderen?«


  »Von den älteren Brüdern waren nur noch Philean und Hath übrig«, berichtete Atelon. »Und sie sind viel zu alt für solch eine Reise. Ich war der einzige, der eine gewisse Chance hatte ...« Er hielt inne; Andawyr starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Nur Philean und Hath und du?« Seine Stimme wurde lauter. »Wie viele sind nach Süden gegangen?«


  Atelon gestikulierte vage. »Alle älteren Brüder, die noch da waren, außer uns dreien«, antwortete er. »Aber die meisten jüngeren Brüder und Studenten sind noch in den Höhlen«, fügte er beruhigend hinzu.


  Andawyr stand auf. »Was ist los?« fragte Hawklan.


  Der Cadwanwr runzelte leicht die Stirn. »Die Höhlen sind ... angreifbar«, sagte er.


  »Alle Verteidigungsvorrichtungen sind in Ordnung«, sagte Atelon leicht vorwurfsvoll. »Und auch die Siegel der unteren Bereiche. Wir haben sie sorgfältig geprüft, bevor ich ging.« Er sah Andawyr in die Augen. »Im Paß ist es ruhig wie immer, seit wir die Wachtsteine aufgestellt haben. Und wenn Philean und Hath auch keine Winterwanderung mehr schaffen, sind sie doch ...«


  Andawyr hob die Hand. »Ja, tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich bin sicher, ihr habt alles Notwendige unternommen. Es ist nur so, daß die Neuigkeiten mich erschreckt haben. Es ist schon lange her, daß die Höhlen so leer waren.« Er zuckte die Schultern und lächelte breit. »Aber es ist gut, dich zu sehen. Um ehrlich zu sein, ich hatte meine Zweifel, ob die Botschaft überhaupt ankäme, und falls doch, habe ich nicht damit gerechnet, daß sich jemand bei diesem Wetter auf den Weg macht. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Atelon erwiderte das Lächeln, doch auch seine Miene war besorgt. »Stimmt das?« fragte er. »Sind die Morlider sowohl im Norden als auch im Süden gelandet?«


  Hawklan mischte sich ein. »Führt ihn in Euer Zelt, Andawyr«, sagte er, legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter und lockerte ein wenig die Verspannung und Erschöpfung, die er dort fühlte. »Erzählt ihm beim Essen, was geschehen ist, und laßt ihn ausruhen. Möglicherweise wird er bald gebraucht.«


  Als die beiden Cadwanwr durch den fallenden Schnee stapften, den mit großen Sätzen hüpfenden Dar-volci hinter sich, erwachte das Lager zum Leben. Dick vermummte Gestalten bewegten sich zielstrebig durch die graue Winterlandschaft, als Hawklans Gefechtsorder in die Tat umgesetzt wurde. Atelon schaute unablässig nervös nach oben.


  »Ein eigenartiger Mann, dieser Hawklan«, meinte er. »Sehr mächtig. Noch mächtiger, als ich ihn mir nach deiner Beschreibung vorgestellt hatte.«


  Andawyr nickte. »Er hat sich verändert«, sagte er. »Sehr sogar. Und du hast ihn in einem ... entscheidenden Augenblick überrascht. Doch das erzähle ich dir später. Erzähl du erst mal von deiner Reise.« Er warf dem jungen Cadwanwr einen strengen Blick zu. »Es war kaum ein weiser Akt, unter diesen Bedingungen sich auf eigene Faust auf den Weg zu machen.«


  Atelon zuckte die Achseln. »Es war wirklich nicht sehr lustig«, gab er zu. »Und ich habe mich mehrmals verlaufen. Ich kenne diese Gegend ein bißchen, hatte aber vergessen, wie der Schnee die Landschaft verändert. Dieser Wachtposten, der aus dem Nichts auftauchte, hat mich zu Tode erschreckt. Aber ich gebe zu, daß ich froh war, den Akzent von Orthlund zu hören, als er mich anrief...« Wieder schaute er nach oben.


  »Was ist los?« fragte Andawyr.


  Atelon wirkte verlegen. »Ich dachte, es sei nur auf meine Müdigkeit zurückzuführen«, meinte er zögernd. »Aber es ist noch da, es kommt und geht und ist nicht angenehm.«


  »Was?«


  »Die Alte Macht«, erwiderte Atelon ziemlich hastig, als wolle er es schnell hinter sich bringen. »Das glaube ich jedenfalls. Nein, ich bin sicher, daß sie es ist. Sie ist schwach und weit weg und ...« Er deutete mit dem Finger nach oben. »Sie ist ... da oben ... aber ...«


  Andawyr ließ ihn nicht ausreden. »Hast du selbst die Alte Macht benutzt, um deine Reise zu bewältigen?« fragte er.


  Atelon schüttelte seinen Kopf. »Nein. Außer einmal ein klein wenig, um ein paar schlechte Strahlsteine anzuzünden - ich bin sicher, sie waren durchgebrannt, weißt du«, fügte er etwas empört hinzu. Dar-volci räusperte sich auffällig, doch Andawyr schwieg, und so fuhr Atelon fort: »Ich hatte ja keine Ahnung, worauf ich mich da einließ. Ich wollte nicht die Aufmerksamkeit von jemanden - oder etwas - auf mich lenken, mit dem ich nicht fertigwerden konnte. Besonders, nachdem ich das da spürte.« Wieder richtete er den Blick in den Himmel.


  »Eine kluge Entscheidung«, sagte Andawyr anerkennend. »Das da » - er ahmte die Geste des jungen Cadwanwr nach - »ist Dar Hastuin.«


  Atelons Augen weiteten sich vor Schrecken, und unwillkürlich duckte er sich ein wenig, wie um der Aufmerksamkeit der finsteren Präsenz da oben zu entgehen.


  »Viladrien sind in der Nähe«, fuhr Andawyr fort. »Und nach dem, was Hawklan mir erzählt hat, vermute ich, daß da oben eine Luftschlacht stattfindet, die für uns ebenso entscheidend sein mag wie alles, was hier unten vor sich geht.«


  »Viladrien?« staunte Atelon. »Und sie kämpfen?«


  Andawyr nickte, erläuterte seine Bemerkung jedoch nicht weiter.


  »Was können wir tun?« fragte Atelon nach einem Moment, eher, um etwas zu sagen, als um eine Antwort zu hören.


  »Nichts«, erwiderte Andawyr kopfschüttelnd. »Außer hoffen und wachsam sein.«


  Er blieb vor einem Zelt stehen und entsiegelte den Eingang. Dar-volci flitzte hinein, direkt auf die Strahlsteine zu. »Hier ist mein Zelt«, sagte Andawyr. »Laß uns den Befehlen unseres Anführers gehorchen und reden, während du ißt und dich ausruhst.«


  


  Nachdem Andawyr und Atelon sein Zelt verlassen hatten, warf Hawklan sich den Umhang um, winkte Gavor auf seine Schulter und trat in den Schnee hinaus.


  Ihm war klar, daß er bis zu seiner Besprechung mit Isloman und Athyr durchs Lager gehen mußte, reden, lachen, ermutigen, bemitleiden und vor allem die orthlundynische Armee - seine Armee - ruhig mit jener festen Entschlossenheit beseelen, die allein ihr gegen die Übermacht der Morlider eine Erfolgschance gab.


  Seine Tour führte ihn in ein Zelt nach dem anderen, das trübe und dunkel in dem verblassenden Winterlicht stand, von innen jedoch gemütlich im gedämpften Fackelschein leuchtete. Die Zelte waren voll von Männern und Frauen, die Klingen schliffen, Bogensehnen überprüften, Schilde, Rüstungen, Waffengurte und Schnallen ausbesserten. Manche waren schweigsam und nachdenklich, andere redeten lauter als üblich und lachten bei jeder Gelegenheit. Doch nur wenige brauchten seine aufmunternden Worte. Die Orthlundyn wußten, wem sie sich da stellten, und daß sie sich stellen mußten, wurde Hawklan klar. Das ermutigte ihn. Wer muntert hier wen auf? dachte er lächelnd. Vielleicht war er am Ende wirklich nur ein Mann mehr in den Reihen von Orthlunds Heer.


  Das kleine Verwaltungszentrum strotzte vor Aktivität, die Vorratslager ebenfalls, und ein einziger Blick zeigte ihm, daß er hier nicht gebraucht wurde. Die Feldküchen versuchten unsicher, ihre normale Routine zu befolgen, doch da konnte er ohnehin nicht helfen.


  Erst gegen Ende seiner kurzen Wanderschaft wurde seine Entschlossenheit auf die Probe gestellt: zweimal.


  Als er das Lazarettzelt betrat, erhoben sich die beiden diensthabenden Heiler zu seiner Begrüßung. Sie lächelten, doch ein stummer Vorwurf lag in der Luft. Wie kannst du sowohl Heiler als auch Krieger sein, Hawklan? lautete er. Du kennst die Szenen, die sich hier bald abspielen werden, wenn zermalmte und zerfetzte Körper vom Schlachtfeld hereingetragen werden, in der Hoffnung auf Heilung oder Linderung oder schlimmer noch, auf einen schnellen Tod; Körper, die einst gegangen und gelaufen sind, geschlafen, gegessen, geliebt haben. Und dir gefolgt sind.


  Er hatte keine Antwort als die, daß er und die anderen aus eigenem, freiem Entschluß hier waren und zumindest einen Teil der Wahrheit kannten.


  Doch das verschaffte ihm nur wenig Trost.


  Er legte die Arme um die Schultern der beiden Frauen. »Habt keine Angst vor eurem Zorn«, sagte er. »Ihr braucht ihn, um wenigstens ein paar der Verletzungen zu heilen, die ihr bald zu sehen bekommt. Nutzt ihn.«


  Nach Verlassen des Lazarettzelts streifte er geistesabwesend eine Weile umher, bis er sich bei den Ställen wiederfand. Irgend jemand dort drinnen sang leise vor sich hin. Beim Eintreten sah er, daß der Sänger ein schlaksiger junger Mann war, der gerade ein Pferd striegelte. Das Geräusch von Hawklans Schritten im Stroh ließ ihn herumfahren. Als er ihn erkannte, lächelte er verlegen.


  Doch als ihre Blicke sich begegneten, sah der junge Mann schnell weg.


  »Was ist los?« fragte Hawklan.


  Die Hände des Jungen nestelten an dem Striegel herum, und dann sagte er plötzlich: »Ich habe Angst, Hawklan.«


  »Gut«, erwiderte der fast automatisch. »Deine Angst wird dich am Leben erhalten.«


  Der junge Bursche schaute ihn mißtrauisch an. Behutsam legte er den Striegel auf einen nahen Schemel und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Seine ganze Haltung schien Hawklans Worten zu trotzen.


  »Das ist nicht dasselbe, Hawklan«, widersprach er ängstlich. »Nicht dasselbe wie zu Hause trainieren und reden.« Dann, abrupt: »Ich will nicht sterben. Oder ... verkrüppelt werden. Und ich will auch niemanden töten. Ich glaube nicht, daß ich das könnte. Ich ... will nicht hier sein - hier ist es kalt und fürchterlich und viele Tagereisen weg von zuhause.«


  Der kurze Redefluß versiegte, und der junge Mann wandte sich ab und begann, nervös eines der Pferde zu striegeln. Hawklan betrachtete ihn, sein eigenes fleischgewordenes Gewissen.


  »Da bist du nicht der einzige«, erwiderte er ruhig nach einer Pause. »Wovor hast du noch Angst?«


  Der Junge drehte sich scharf zu Hawklan um, völlig aus der Fassung gebracht durch diese Frage. »Reicht das nicht?« fuhr er ihn an.


  »Sprich all deine Befürchtungen aus«, wiederholte Hawklan, der den Einwand einfach überging.


  Einen kurzen Moment lang starrte der Junge ihn an, dann schien er sich wieder zu fassen. »Ich will meine Freunde nicht tot sehen«, sagte er. »Ich will nicht für ihren Tod verantwortlich sein. Angenommen, ich ... lasse sie irgendwie im Stich; rutsche aus, stolpere, vergesse eine Order, wenn ich in der Reihe stehe, und dann bricht sie auf ...«


  Hawklan senkte den Blick. Irgend etwas am Benehmen des jungen Mannes machte ihn zutiefst betroffen. Diese letzten Bemerkungen waren nur ein hastig übergestreifter Mantel, um die nackte Wahrheit des vorangegangenen Ausbruchs zu überdecken. Doch das zählte nicht. Des Jungen Angst schien ihn zu verhöhnen. Er verfügte über viele Fähigkeiten, wenn es darum ging, die Moral seiner Truppe zu heben; Fähigkeiten, die ihre Bürden erleichtern und sie kühn in die Schlacht schicken würden. Doch all das bekam jetzt einen hohlen Aspekt. Hawklan erkannte den höhnischen Rest der Lehren ihres ursprünglichen Schöpfers.


  Hier konnte er keine dieser Fähigkeiten gebrauchen.


  Er streichelte das Pferd, wie der Junge es getan hatte. »Das wirst du nicht«, sagte er schlicht. »Nicht wahr?« Mehr hatte er nicht anzubieten.


  Nachdem er den Stall verlassen hatte, ging Hawklan zum Kommandozelt. Tirke und Yrain befanden sich schon dort, zusammen mit Isloman und Athyr, und beugten sich konzentriert über eine Karte des Morlider-Lagers. Beide strahlten angesichts ihres ersten Feindkontakts eine Mischung aus freudiger Erregung und Erleichterung aus. Ihre Stimmung befreite Hawklan ein wenig von der Trübsal, die die Begegnung mit dem Jungen bei ihm hinterlassen hatte. Er lächelte und legte den beiden eine Hand auf die Schulter, als Begrüßung und als ein Zeichen des Verständnisses.


  Yrain markierte gerade auf der Karte die Ausläufer der letzten Befestigungen des feindlichen Palisadenzauns. Hawklan sah ihr über die Schulter.


  »Sie sind fast abgeschlossen«, erklärte sie überflüssigerweise, als sie damit fertig war.


  Isloman fuhr mit dem Finger über den Lageplan. »Abgesehen von diesem unvollständigen Ende hier gibt es vier Durchlässe«, begann er. »Von denen bisher keiner mit einem Tor versehen ist. Der Untergrund ist mittlerweile festgestampft. Wir müßten in der allgemeinen Verwirrung schnell hinein und wieder heraus gelangen können.«


  Hawklan runzelte unschlüssig die Stirn.


  »Sie erwarten nichts und niemanden«, fuhr Isloman in überzeugendem Tonfall fort. »Sie haben immer noch keine Wachen draußen. Die ganze Zeit nicht, während wir sie beobachtet haben.«


  Hawklan nickte und tippte versonnen mit dem Finger auf die Karte. »Dieses unfertige Ende ist mit Zelten und irgendwelchen Vorratslagern zugestellt«, sagte er. »Dort kommen wir auf keinen Fall rein. Außerdem sind diese Durchlässe ein ganzes Stück voneinander entfernt und nicht allzu breit. Und auch wenn sie keine Wachen auf gestellt haben, wissen wir doch nicht, wie schnell sie reagieren, wenn es losgeht. Möglicherweise sitzt ihr dort in der Falle, und unser Überraschungsangriff kann leicht zum Gemetzel werden.«


  Der Eingang des Kommandozelts wurde geöffnet und ließ Dacu und Loman ein.


  Hawklan wandte sich an Yrain. »Erzähl mir von diesen Patrouillen«, verlangte er. »Größe, Anzahl, Uniformen ...«


  Das letzte Wort rief beträchtliche Heiterkeit hervor. Die Morlider mochten in Geist und Ziel geeint sein, aber sie waren noch genauso individualistisch und ausgefallen gekleidet wie vorher.


  »Einzelne Patrouillen, etwa zwanzig Mann stark, Uniformen - dick verpackt, aber nachlässig«, grinste Yrain. »Bis jetzt sind sie in regelmäßigen Abständen ausgerückt. Sie scheinen verschiedenen Routen zu folgen. Ich glaube, sie versuchen sich erst einmal zurechtzufinden.«


  Hawklan überlegte kurz. »Haben sie im Augenblick eine Streife draußen?«


  Yrain nickte.


  »Wird es dunkel sein, wenn sie zurückkommt?«


  Wieder nickte Yrain.


  


  Pechgetränkte Fackeln qualmten an den eingerammten Holzpfählen und warfen unruhige, zuckende Schatten auf die dahinterliegende Zeltreihe. In der Nähe eines der vier Durchlässe in der langgestreckten Verteidigungspalisade brannte ein großes Feuer. Vier Gestalten kauerten darum herum. Das Geräusch der sich auf dem nahen Strand brechenden Wellen bildete die stetige Baßharmonie ihres Gesprächs.


  »Was macht er überhaupt da unten?« fragte der eine gereizt. »Warum müssen wir uns hier den Hintern abfrieren, während er und seine feinen Wachen sich irgendwo im Süden amüsieren dürfen?«


  Sein Nachbar stieß ihm nicht gerade sanft in die Rippen. »Halt's Maul, du Trottel«, sagte er und sah sich ängstlich um. »Hier wimmelt es nur so von diesen Vierlandern mit ihren spitzen Ohren. Noch so eine Bemerkung, und du kannst deine Beschwerde mit ihm persönlich diskutieren.«


  Der erste Redner rieb sich die Seite und machte ein verächtliches Geräusch. »Na und?« murmelte er.


  Sein Kamerad sah sich hastig um, packte ihn dann am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Ich geb' dir Na und, du Fischkopf«, stieß er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Er bringt das Blut in deinen Adern mit einem einzigen Blick zum Kochen, das ist Na und. Ich hab's selbst miterlebt.« Er schauderte und ließ seinen Mann los. »Ich persönlich gebe nicht darauf, aber er ist in der Lage und macht es mit uns allen, weil wir dich nicht auf der Stelle aufgespießt haben. Und jetzt halt's Maul.«


  Gedemütigt stocherte der erste Redner mit der Stiefelspitze im Feuer herum. Ein Funkenregen stob in dem leise fallenden Schnee auf.


  »Ich wollte nicht respektlos sein«, stammelte er unbeholfen und mehr für einen unsichtbaren Lauscher im Schatten um ihr Feuer herum als aus echter Reue. »Aber ich bin gekommen, um das Riddinvolk zu töten, und nicht, um am nördlichen Ende von Nirgendwo hinter einem Holzzaun zu zittern.«


  »Jammer nicht, du bekommst noch genug Gelegenheit zum Töten«, erwiderte ein weiterer, älter als die meisten anderen. Er zückte ein langes Messer und drehte es mit sehnsüchtigem Blick in seiner Hand herum. »Der Chef weiß, was er tut. Darum haben wir ja auch anständige Zelte, Kleidung und Essen; damit wir warten können. Nicht wie letztes Mal. Als den Männern die Hände und Füße schwarz wurden. Sie sind kreischend in der Nacht gestorben, oder schlimmer noch, sind ganz ... still geworden und haben sich hingelegt in den Schnee und sind nicht wieder aufgestanden. Haben versucht, diese verdammten Pferdereiter zu bekämpfen und diese pockennarbigen Binnenländer von jenseits der Berge, obwohl ihre Hände zu kalt waren, um das Schwert noch zu fühlen. Und die Häuptlinge haben sich gezankt wie alte Weiber, und jeder hatte Angst, daß die Inseln auf den Meerpfaden zu schnell wieder wegtreiben würden.« Er spuckte ins Feuer und bleckte die Zähne. Der Feuerschein spiegelte sich drohend auf der hin und her gedrehten Messerklinge. »Und jetzt: nichts davon. Diesmal nehmen wir uns ihr Land.« Er hielt inne und nickte versonnen. »Ich hab' noch ein paar alte Rechnungen zu begleichen, und ich werde eine Menge Spaß dabei haben, das verspreche ich euch. Ich hab' zwanzig Jahre gewartet - ein bißchen früher oder später ist mir egal.«


  Jedes weitere Gespräch wurde verhindert durch die Ankunft einer Gruppe von Männern, die dick in Pelze und Kapuzen vermumm durch die Palisadenöffnung hereinkamen.


  Der Mann mit dem Messer blickte auf. »Wurde auch Zeit«, brummte er unfreundlich. »Wo, zum Teufel, habt ihr gesteckt? Wir haben uns hier zu Tode gefroren.«


  Die Neuangekommenen näherten sich zielstrebig dem Feuer, mit viel Händereiben und Fußstampfen. Der Mann beobachtete sie beim Näherkommen, dann beugte er sich ein wenig vor, kniff die Augen zusammen und spähte unter die Kapuze des Anführers.


  Plötzlich schlossen seine Finger sich um den Messergriff, und er machte Anstalten, aufzuspringen. »Ihr seid nicht ...«


  Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, blitzte ein Schwert aus dem Fellmantel des Anführers hervor und durchbohrte ihn. In seiner Handlung lag nicht der Hauch eines Zögerns, genausowenig wie in der Hand, die sich über den Mund des Morliders legte, falls er schreien sollte, und bevor sein Messer in den Schnee fiel, hatten andere aus der Gruppe die restlichen drei Wachen schon mit derselben Skrupellosigkeit getötet.


  »Also doch Wachen«, sagte Athyr. »Ich hoffe, die anderen sind wohlauf.« Er blickte auf den Toten herab. »Jedenfalls erste und letzte Schicht für die hier. Setzt sie schnell wieder hin und hockt euch zusammen, als würdet ihr euch am Feuer wärmen.« Er wischte sein Schwert am Umhang des Toten ab und schaute Tirke an. »Seht nach, wie es bei den anderen läuft«, sagte er.


  Der junge Fyordyn zauderte. Das blutverschmierte Schwert in seiner Hand zitterte.


  »Tirke!« zischte Athyr ärgerlich.


  »Entschuldigung«, murmelte Tirke erschrocken. »Als ich mein Schwert herauszog, haben seine ...«


  »Später.« Athyrs Stimme ließ sowohl Verständnis als auch kompromißlose Härte erkennen. »Ihr habt es richtig gemacht. Habt ihn getötet, bevor er wußte, was geschah, schnell und leise; das ist alles, was hier zählt. Haltet es weiterhin so, und wir kommen sicher wieder ins Lager zurück.«


  Tirke nickte verlegen. »Nach Nummern«, sagte er.


  Athyr klopfte ihm auf den Arm. »Nach Nummern«, bestätigte er. »Und jetzt das Signal.«


  Tirke rannte zu der Palisade und spähte eindringlich nach links und rechts. Dann holte er eine kleine Signalfackel hervor und schickte eine kurze Nachricht in beide Richtungen.


  Man hatte die Morlider-Patrouille aus dem Hinterhalt überfallen, und Gruppen von angemessen verkleideten Helyadin waren gleichzeitig an allen vier Durchlässen eingetroffen, um ein tiefes und geheimes Eindringen ins Lager zu gewährleisten. Hawklan hatte ihnen eingeschärft, auf Wachtposten gefaßt zu sein, aber trotzdem waren sie eine unerfreuliche Überraschung gewesen.


  »Mit Gruppe eins und drei alles in Ordnung«, berichtete er, als er wieder bei Athyr war. »Aber Gruppe vier ist auf Widerstand gestoßen.«


  Noch bevor er ausgeredet hatte, drang aus der Ferne das Geräusch laut erhobener Stimmen herbei. Die ganze Gruppe stand reglos und stumm da. Der Tumult vermischte sich mit dem Geräusch des Meers, hörte sich jedoch nicht so an, als werde er bald verstummen.


  Athyr ging schnellstens die besprochenen Alternativpläne durch. Drei Gruppen ohne Probleme im Lager war einer der günstigeren Fälle. Islomans Gruppe würde nun als Ablenkung fungieren, indem sie so lange sie konnte die Stellung hielt, bevor sie sich wieder zurückzog.


  »Gruppe drei im Abstand von hundert Schritten«, sagte Tirke.


  Athyr nickte. »Wir gehen hundertfünfzig, signalisiere Gruppe eins, zweihundert nach Belieben zu gehen.«


  Tirke übermittelte die Nachricht. Dann machte sich die Gruppe wortlos in Richtung der anbrandenden Wellen davon. Sie unternahmen keine Anstalten, das Geräusch ihrer Schritte zu dämpfen, da sie wußten, daß ein verstohlenes Knacken eine schlafende Armee wie mit Trompetenklang aufwecken würde, wogegen das beiläufige Vorüberstapfen ihrer Kameraden nicht mehr als einen unterdrückten Fluch hervorrief.


  Die Gruppe traf nur auf zwei einsame Wanderer. Beide erlitten dasselbe grausame und plötzliche Schicksal wie jene am Eingang.


  Gelegentlich drangen die entfernten Geräusche von Islomans Kampf im Tosen der Brandung an ihr Ohr.


  Während sie über den gefrorenen Sand und Schnee schritten, der vom Verkehr im Lager aufgewühlt war, spürte Athyr, wie Funken von Sympathie in ihm auf flackerten. Die Anordnung des Lagers war eine phantastische Mischung aus aufgezwungener Ordnung und individueller Eigenart; alle Zelte waren unterschiedlich und überwiegend grob aus Tierhäuten und den verschiedensten Stoffen zusammengestückelt. Pechfackeln und die Reste der Lagerfeuer glommen und knisterten noch überall. Athyr kam nicht umhin, die persönlichen Anstrengungen und die Ergebnisse bescheidener Fertigkeiten zu bewundern, die von diesen Details ausgingen; seine Schnitzerseele wurde automatisch davon eingenommen. Er versuchte, die Gedanken zu verscheuchen, doch sie stellten sich sofort wieder ein. Diese Menschen waren Gefangene ihrer eigenen Unwissenheit, erkannte er. Brennende Fackeln als Beleuchtung! Offene Holzfeuer als Wärmequelle! Vermutlich hatten sie genau dieselben in den Zelten; Zelte, die diese spärliche Wärme nahezu ungehindert in die Winternacht entweichen lassen würden; sie hatten nicht die geringste Ahnung von Wärmespeicherung, von Wieder Verwertung; Kleinigkeiten nur, die jedoch den Zustand dieser umnachteten, irregeführten Menschen genauestens kennzeichneten. Sie wußten so wenig ... es war wirklich tragisch, daß ...


  Sein Fuß verfing sich in einer straff gespannten Zeltleine, und nur die schnelle Reaktion seines Nachbarn verhinderte, daß er der Länge nach hinschlug.


  Athyr nickte ihm dankend zu und verfluchte seine Dummheit. Was immer auch die Morlider zu dem gemacht hatte, was sie nun waren, jetzt waren sie so, und, irregeleitet oder nicht, sie waren zahlreich, sie waren gefährlich, und sie waren nur allzugut in der Lage, die Armee Orthlunds zu überrennen, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gab. Und eine noch akutere Gefahr drohte: Sie würden diese kleine Infiltrationseinheit vollständig zerstören, falls eine weitere Unachtsamkeit sie wecken würde. Jetzt waren die Morlider nicht mehr durch Erkenntnis zu retten, besonders da sie von Creost zu einer Art Gemeinwesen zusammengeschweißt waren. Die Rettung mochte an einem anderen Tag für sie kommen, aber ...


  Einhundertfünfzig.


  Seine Ausbildung und der klügere Teil seines Ich schnitten durch seine Gedanken. Das war jetzt weit genug. Der hartnäckige Lärm des fernen Kampfes hatte sich gelegt; Isloman mußte getan haben, was in seiner Macht stand, und sich wieder zurückgezogen haben. Würden die Morlider das ganze Lager wecken, oder war es Isloman gelungen, sie mit einer vorgetäuschten Flucht zu beschäftigen?


  Doch Mutmaßungen nützten jetzt nichts.


  »Zeit zu gehen«, übermittelte Athyr seiner Gruppe mit Handzeichen. »Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Bleibt dicht bei euren Kameraden, lautlos und immer in Bewegung, und macht jeden nieder, der sich euch in den Weg stellt.«


  Lautlos schwärmte die Gruppe aus.


  Athyr griff in seine Gürteltasche und zog einen der speziell präparierten Strahlsteine hervor. Er legte ihn an einer Zeltwand auf die Erde und entzündete ihn nervös und mit so weit wie möglich ausgestrecktem Arm. Fast augenblicklich glomm er in einem düsteren Blutrot auf. Athyr wich sofort zurück. Hastig lief er zum nächsten Zelt.


  In wenigen Momenten würde der Stein seine gespeicherte Energie zu entladen beginnen; nicht in einem beständigen, heimeligen Strom, sondern in einem großen, unkontrollierten Hitzeausbruch, der mehrere Minuten anhalten würde. Zusätzlich zu der Tatsache, sich mitten im feindlichen Lager zu befinden, wurde Athyrs Sorge dadurch vermehrt, daß die Steine, einmal angefacht, höchst unberechenbar waren und man nie wissen konnte, wie lange die Explosion auf sich warten ließ.


  Er ging gerade in die Knie und entzündete den vierten, als der erste aufzulodern begann. Er hielt kurz inne, um ihn zu beobachten, als ihn plötzlich ein Stoß zu Boden warf. Als er fiel, flackerte der Strahlstein, den er soeben entzündet hatte, grell leuchtend vor ihm auf.


  Vorübergehend geblendet, rollte er sich mit geschlossenen Augen von der Hitzequelle weg. Als er sie wieder aufschlug, erblickte er die verschwommenen Umrisse einer Gestalt gegen das gleißende Licht. Sie beugte sich mit ausgestreckten Armen über ihn. Instinktiv verstärkte Athyr den Griff um seinen Zünder, um ihn notfalls als Dolch gegen den Angreifer zu benutzen, doch mit unerwarteter Schnelligkeit nagelte ein Fuß sein Handgelenk auf dem gefrorenen Sand fest.


  »Ich bin's!« zischte die Gestalt mit einer Stimme, die eine Mischung aus Schrecken und Ärger verriet. »Ich mußte Euch wegschubsen. Ihr habt nicht richtig hingesehen, und Euer Stein ging los. Steht auf, um Himmels willen.«


  Es war Tirke. Der Fuß entfernte sich von Athyrs Arm, und er ließ sich auf die Füße helfen. Tirke betrachtete ihn besorgt und wollte etwas sagen.


  Athyr kam ihm zuvor. »Kommt«, sagte er eilig und packte ihn am Arm. Kurz nachdem er Tirkes Stimme erkannte, hatte Athyr sich wieder weitgehend im Griff, doch sein Herz schlug mit einer Geschwindigkeit, die nicht eher nachlassen würde, als bis er das Morlider-Lager hinter sich hatte.


  Vor dem Hintergrund um sich greifender Flammen und zunehmenden Aufruhrs bewegten sich die Helyadin lautlos und behende zwischen den schiefen Zeltreihen entlang und ließen die glühenden roten Steine zurück, die diesen Aufruhr noch verstärken würden.


  Als sie sich der Palisade und der unbewachten Öffnung näherten, kam ein Mann mit dem Schwert in der Hand auf sie zugelaufen.


  »Die Torwachen sind alle getötet«, rief er, eine mörderische Wut in der Stimme. »Diese stinkenden Pferdereiter müssen im Lager sein.«


  Athyr umfaßte das Schwert unter seinem Fellmantel fester, doch bevor er zuschlagen konnte, kamen drei weitere Bewaffnete aus derselben Richtung gerannt. Zu viele und zu aufgebracht, um sie schnell oder leise zu töten. Er mußte seine Gruppe jetzt dringend herausbringen.


  Er gestikulierte wild in Richtung Meer. »Die Schiffe! Die Schiffe! Feuer!« keuchte er mit heiserer Stimme, als sei er verzweifelt gerannt.


  Die Worte hätten nicht besser gewählt sein können. Ein kurzer Blick auf den flackernden Himmel aktivierte die vier Männer, die brüllend und über Zeltleinen stolpernd zum Strand stürzten.


  Athyr und Tirke liefen verzweifelt weiter, bis sie das Lagerfeuer neben dem Durchlaß in der Palisade erreichten. Zwei der getöteten Wachen waren vornüber gekippt und starrten nun mit weit aufgerissenen Augen in den immer noch fallenden Schnee hinauf. Tirke blieb kurz stehen und wischte sich die Hände an seiner Seite ab, als seien sie schmutzig. Dann rannte er weiter zu Athyr, der in dem Schatten hinter der Öffnung auf ihn wartete.


  Vier Gestalten tauchten aus den Zelten in der Nähe auf. Ihre flinke Heimlichkeit identifizierte sie als Helyadin. Athyr zeigte sich und drängte sie durch den Durchlaß. Sie verschwanden in der Dunkelheit.


  Fast augenblicklich tauchten andere auf. Athyr schickte sie ihren Kameraden hinterher. Tirke sah sich Gesichter mustern und zählen, wie auch Athyr es tun würde. Dem Ende ihrer Mission so nahe, merkte er, wie seine Angst fast unkontrollierbar wuchs. Noch vier fehlen! Kommt schon! Los! Doch Athyr schien völlig ruhig zu bleiben.


  Der Tumult im Lager war nun beträchtlich, und in den Zelten in der Nähe gab es Anzeichen für erwachende Aktivitäten ihrer Bewohner. Von überallher tauchten schattenhafte Gestalten auf.


  Wo, in Sumerals Namen, steckt ihr?


  Tirkes gequälte, aber stumme Frage wurde von Waffenlärm und wütenden Stimmen ganz in der Nähe beantwortet. Athyr rannte auf die Geräusche zu, und Tirke folgte ihm ohne nachzudenken. Als sie den Gang erreichten, aus dem der Lärm kam, tauchten zwei Gestalten auf, von denen eine die andere stützte. Hinter ihnen kamen zwei weitere, die rückwärts gingen und ihre Schwerter beidhändig hielten, um eine Gruppe von etwa sechs zögernden Morlidern in Schach zu halten. In der Finsternis hinter ihnen sah Tirke zwei Gestalten auf dem Boden liegen. Das erklärte die Vorsicht der Morlinder.


  Athyr ergriff den freien Arm des Verwundeten und legte ihn sich um die Schulter.


  »Lauf«, rief er dem anderen Helfer überflüssiger weise zu.


  Tirke schloß sich den beiden die Nachhut bildenden Männern an. Plötzlich verschwanden drei der Morlider hinter einem Zelt.


  »Paß auf unsere Flanken auf«, rief einer der Helyadin, sofort gefolgt von dem Schrei: »Lauft, was ihr könnt.«


  Tirke und die anderen Helyadin brauchten keine Einladung, machten kehrt und stürmten auf die Öffnung zu. Flüchtig tauchte eine Gestalt in Tirkes Augenwinkel auf, und er schlug wild mit dem Schwert auf sie ein. Das Schwert traf etwas, ein Schmerzensschrei wurde laut. Tirke blieb nicht stehen. Plötzlich bekam er das Gefühl, die gesamte Morlider-Armee habe es auf ihn persönlich abgesehen.


  Vor der Palisade stieg der Untergrund leicht an, und der Schnee wurde immer tiefer, was sowohl die Fliehenden als auch die Verfolger unbeholfen und langsamer werden ließ. Da die Morlider jedoch nicht durch verwundete Kameraden behindert wurden, holten sie die Fliehenden bald ein. Es gab ein kurzes, wirres Handgemenge, und zwei Morlider lagen blutend und stöhnend im Schnee, bevor sie ihrerseits ein Stück zurückwichen, um die Helyadin bequem außerhalb der Reichweite ihrer Schwerter umzingeln zu können.


  Zu seiner Überraschung entdeckte Tirke, daß es in Wirklichkeit nur ein Dutzend oder so waren, und nicht einmal alle bewaffnet.


  Ohne Aufforderung bildeten die Helyadin einen Kreis.


  »Kümmert euch um eure Schiffe, Morlider«, rief Athyr und schwenkte sein Schwert in Richtung der jetzt laut prasselnden Flammenwand, doch die Finte hatte nicht die beabsichtigte Wirkung.


  Statt dessen warf einer der Morlider eine kleine Axt. Ihre Schneide funkelte kurz im flackernden Licht auf, und irgendwie schaffte Athyr es, sie mit dem Schwert beiseitezuschlagen und ihr einen Großteil ihrer Wucht zu nehmen. Sie flog jedoch weiter und streifte Tirke an der Schulter. Unter dem Aufprall taumelte er nach vorn, und sofort starteten zwei oder drei Morlider zu ihm. Der Schmerz des Treffers stieß durch Tirkes Furcht hindurch und befreite ein finsteres Wesen in seinem Innern. Als er seine Balance wiedergefunden hatte, löste er eine Hand vom Schwertgriff und zog ein langes Messer. Die Angreifer stockten, doch es war wohl eher der Ausdruck auf seinem Gesicht als die zusätzliche Waffe, die sie zögern ließ.


  Athyr warf einen Blick zum Lager hinüber. Immer mehr Morlider quollen aus den Zelten; jeder Aufschub wäre tödlich. Er zerrte seinen verwundeten Kameraden in eine bequemere Stellung und sagte dann in der Schlachtensprache: »In die Dunkelheit.«


  Sofort rannten die fünf Männer und ihre Last durch den hemmenden Schnee. Der Kreis der Angreifer brach auf, als die Morlider, überrascht von Athyrs unverständlichem Befehl und dem unerwarteten Angriff, auseinanderspritzten, um den tödlichen Klingen der Helyadin auszuweichen. Die Überraschung war jedoch nur vorübergehend, und erneut setzte eine grimmige Verfolgung ein, während immer mehr Morlider aus den Zelten strömten.


  Wut und Entsetzen brodelten zu gleichen Teilen in Tirke. Nach Luft schnappend zwang er seine Beine in die Höhe, um ihn durch den tiefen Schnee zu tragen, und versuchte, in der zunehmenden Dunkelheit außerhalb des Lichtscheins des brennenden Lagers in der Nähe seiner Kameraden zu bleiben.


  Kurz darauf jedoch stürzte er und brachte dabei einen der Verfolger, der ihm dicht auf den Fersen war, zu Fall. Noch im Fallen rollte er sich ab und ahnte mehr, als daß er es sah, wie eine Waffe auf ihn nieder sauste. Ein rettender Reflex brachte ihn aus ihrer Bahn. Er stieß einen lauten Schrei aus.


  Als der Angreifer sein Schwert zu einem zweiten Hieb emporriß, schlug Tirke wild mit dem Schwert nach ihm. Die Klinge durchpflügte die Schenkel des Mannes. Tirke spürte, wie sie an Knochen entlangschabte. Er hatte eine flüchtige Vision von Loman, der ihm geduldig und fürsorglich erklärte, wie man einen Wetzstein benutzte. Der Morlider stieß einen Schmerzensschrei aus und warf sich in dem vergeblichen Bemühen, die gräßliche Verletzung zu verhindern, nach hinten.


  Tirke sah ihn panisch vor Entsetzen und immer noch gellend wegrollen, doch er hatte wenig Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen, da er Morlider von allen Seiten auf sich Zuströmen sah. Er bekam einen flüchtigen Eindruck, daß seine Kameraden ähnlich bedrängt wurden.


  Ein Hieb von irgendwo schlug ihm das Schwert aus der Hand, und er schwang sein Messer in die ungefähre Richtung des Angriffs. Er spürte ein Paar Beine wegspringen, doch vor ihm ragte nun drohend eine Gestalt auf, einen Speer zu einem Stoß hochgerissen, der ihn genauso mühelos wie den Schnee unter ihm durchbohren mußte.


  In dem kurzen Augenblick, den der Speer brauchte, um seinen höchsten Punkt zu erreichen, fühlte Tirke, wie sein Körper sich vergeblich gegen den furchtbaren Treffer wappnete und eine gewaltige Woge animalischer Furcht in ihm hoch wallte. Doch im selben Moment, in dem das Entsetzen Gestalt annahm, stieg auch eine andere Empfindung in ihm auf und wand sich um die Furcht wie eine Würgeschlange; eine alles verzehrende Wut, die aus wer weiß welchem Feuer in seinem Innern auf loderte. Irgendwie würde er diesen Mann töten, während er selbst starb.


  Dieser Entschluß hatte sich kaum auf seine Hand übertragen, als der Schatten seines Verhängnisses gewaltsam rückwärts taumelte. Der Mann fuhr wie wild mit den Armen durch die Luft, tat ein paar unsichere Schritte und stürzte dann krachend zu Boden. Gegen das Licht des lichterloh


  brennenden Lagers sah Tirke, wie er sich verzweifelt den aus der Brust ragenden Pfeil herauszuziehen versuchte. Kurze Zeit später wurde er ruhig, doch der Pfeil schwankte immer noch ganz leicht hin und her.


  Dann wurde sich Tirke bewußt, daß er auch die anderen Morlider wegrennen sah.


  Er zog sich mühevoll in eine sitzende Position hoch und schaute hinter sich. Da tauchte eine lange Kette auf und ab hüpfender Lichter in der Schwärze auf; die zweite Angriffsphase auf das Lager begann.


  Kurz überwältigte ihn die Erleichterung, fast so intensiv wie vorhin sein Entsetzen, und als er sich hochstemmte, merkte er, daß seine Beine heftig zitterten.


  Plötzlich war er bei seinen Kameraden, und überall um sie herum waren Pferde. Jemand trug den Verletzten fort, und Hände streckten sich nach den anderen aus, um ihnen aufzuhelfen.


  »Komm schon, Tirke«, sagte eine Stimme. »Beweg dich, du erschreckst die Pferde, wenn du so dastehst und sie angaffst.«


  Es war Jaldaric. Tirke schaute ihn einen Augenblick ausdruckslos an, ergriff dann die dargebotene Hand und schwang sich unbeholfen hinter ihm in den Sattel.


  »Einen kleinen Moment«, bat er, als Jaldaric sein Pferd mit einem Schnalzen antrieb.


  Jaldaric hielt an.


  Tirke blickte durch den leise rieselnden Schnee auf das Werk der Helyadin zurück.


  Der flache Hügel, über den er gerade geklettert war, wurde durch die vom Lager aufsteigenden Flammen orange und gelb beleuchtet. Drei große Areale standen in Flammen, man konnte Gestalten in alle Richtungen rennen sehen, und das Getöse der Flammen und das Rufen und Schreien erhoben sich über das Rauschen der Brandung.


  Ein grausamer, quälender Anblick, und doch wußte er, daß es ein guter Anfang für das Werk dieser Nacht war.


  Jetzt würde die Kavallerie die Arbeit übernehmen. Ihre Schlachtreihe nahm bereits Geschwindigkeit auf, und Tirke konnte sehen, daß nur wenige von den Morlidern, die aus dem Lager geströmt waren, zurückkehren würden. Das erinnerte ihn an seine übrigen Kameraden.


  »Sind alle unversehrt zurückgekommen?« erkundigte er sich.


  »Ein paar Verletzte, glaube ich, aber soweit ich weiß, ist niemand getötet worden«, antwortete Jaldaric. »Du und die anderen wart die letzten, die noch draußen waren.«


  Verletzte. Das Wort rief ihm in Erinnerung, was er diese Nacht für Wunden geschlagen hatte, und sodann eine von Hawklans Anweisungen: »Geht kein Risiko ein, aber wenn die Umstände es erlauben, verwundet lieber, als daß ihr tötet. Ein Verwundeter belastet den Feind mehr als ein Toter. Er verzehrt die Vorräte und schwächt die Moral.« Dann war er verstummt. »Und es wird euch in einer glücklicheren Zukunft das Gewissen erleichtern.«


  Tirke und Jaldaric beobachteten, wie die Kavallerie die flüchtenden Morlider einholte. In dem Kampf würde es nur wenige Verwundete geben.


  


  Hawklan, Andawyr und Loman beobachteten dieselbe Szene von einem höheren Aussichtspunkt aus.


  Während sich ein Teil der Kavallerie unter ohrenbetäubendem Gebrüll mit den Morlidern befaßte, warfen andere Seile und Greifhaken über die Palisade. Innerhalb kürzester Frist waren klaffende Lücken in die Verteidigungsmauer gerissen.


  Hawklan nickte anerkennend. Die Orthlundyn waren alles andere als geborene Reiter, doch die Anregungen, die Agreth ihnen gab, hatten sie vollständig verinnerlicht, und die nötigen Fähigkeiten besaßen sie hinreichend.


  Die erste Kavalleriewelle zog sich zurück, und einen Augenblick lang senkte sich eine sonderbare Stille über den Schauplatz. Hawklan ließ den Blick über die immer noch beträchtlichen Reste der Palisade schweifen. Hier und dort schienen sich einige Morlider in mehr oder weniger geordneter Formation zu sammeln. Dann, als rücke die Nacht selbst zum Angriff auf das Lager vor, stürmte die zweite Kavalleriewelle vorwärts. Diesmal stumm, in geschlossener Formation und ohne Beleuchtung, waren sie plötzlich da und ritten durch die von Flammen durchzuckte Nacht.


  Im Reiten schossen sie Pfeilsalven weit ins Lager hinein. Die Pfeile trugen dieselben Strahlsteine, welche schon die Helyadin benutzt hatten. Manche von ihnen entzündeten sich so rasch, daß sie ihren Trägerpfeil verzehrten, um zischend und funkensprühend vom Himmel zu fallen; andere gingen trübe zwischen den Zeltreihen zu Boden und flammten erst auf, nachdem die Reiter vorbeigeprescht waren.


  Hawklan entdeckte eine Bewegung in der ihnen am nächsten stehenden Morlider-Gruppe. Er beugte sich vor. »Abschwenken!« murmelte er eindringlich. Der Anführer der Reiter erkannte die Gefahr gleichzeitig mit ihm und ließ, als sei Hawklans Befehl durch die Nacht zu ihm herübergedrungen, die Reiterreihe abschwenken und wieder in der Dunkelheit verschwinden. Doch es war beinah zu spät. Die Morlider rückten ein Stück vor und schickten den Angreifern einen kleinen, aber genau gezielten Pfeilhagel hinterher.


  Zwei Pferde brachen auf der Stelle zusammen, und ein drittes kam zu Fall, als es ihnen auszuweichen versuchte. Andawyr und Loman atmeten scharf ein, und Hawklan spürte, wie Serian unter ihm erbebte. Er legte dem Pferd eine Hand auf den Nacken und schaute mit ausdrucksloser Miene weiter zu. Das war die erste von vielen ernsten Prüfungen, sowohl für ihn als auch für die Orthlundyn.


  Schwach drangen gebrüllte Befehle zu den Beobachtern herüber.


  Zwei Reiter scherten aus, um das dritte Pferd zu verfolgen, das sich fast umgehend wieder gefangen hatte. Andere Reiter pflückten ihre aus dem Sattel geworfenen Kameraden auf, während die übrigen das Feuer der Morlider erwiderten, so daß sie auseinanderstoben und hinter der Palisade Deckung suchten. Dann verschmolzen die Reiter genauso schnell, wie sie aufgetaucht waren, wieder mit der Dunkelheit.


  Andawyr wollte etwas sagen, doch Hawklan erhob die Hand, um ihn zum Schweigen zu veranlassen. Wieder lag eine fast gespenstische Stille über dem Areal vor dem Lager. Die Bogenschützen der Morlider formierten sich erneut.


  Plötzlich lösten sich zwei benachbarte Bogenschützengruppen weiter hinten in Windeseile auf. Hawklan konnte nichts erkennen, doch er wußte, daß die Orthlundyn zurückwichen und aus dem Schutz der Dunkelheit feuerten. Kaum waren die Verteidiger vertrieben, wenn auch nur vorübergehend, ritt die Kavallerie wieder vor und schoß weitere Flammenpfeile ins Lager. Hawklan nickte anerkennend.


  Die Störaktion hielt die ganze Nacht lang an, und die meiste Zeit befand sich das Morlider-Lager in beträchtlicher Verwirrung.


  »Wenn wir nur mehr wären, könnten wir sie ins Meer zurück treiben«, wünschte sich Loman.


  Hawklan nickte andeutungsweise. »Ein gutes Wort, um daran zu ersticken, wenn», sagte er. »Doch selbst wenn wir sie auf ihre Schiffe zurücktreiben würden, kämen sie zurück, nicht wahr, Andawyr?«


  Der Cadwanwr schrak zusammen. Er hatte das Drama, das sich unten abspielte, mit wachsendem Unbehagen verfolgt. Keine Anhäufung von Wissen, erkannte er, hätte ihn auf die furchterregende Gewöhnlichkeit vorbereiten können, die diese Wirklichkeit einschloß. Das sich unter ihm bewegende Pferd, das Knarren des Sattelzeugs, Loman, der sich leise räusperte, die eine oder andere Schneeflocke, die weich und kalt auf seinem nun feuchten Gesicht landete. Hawklan war immer noch Hawklan. Die prasselnden Flammen und die entsetzlichen taktischen Spielereien, die vor seinen Augen in Szene gesetzt wurden, hätten ihn ... betroffener machen sollen, als sie es taten. Doch sie blieben außerhalb seines Schutzkokons aus Finsternis, und sie waren so ... weit weg ... und unwirklich.


  Hawklans Stimme riß ihn abrupt in die Gegenwart zurück.


  »Ja. Ja«, stotterte er und versuchte, das Wesentliche von Hawklans Frage zu erfassen. »Ich bezweifle, daß sie abziehen, bevor Creost sie im Stich läßt.«


  Hawklan drehte sich um und musterte ihn. Als ihre Blicke sich begegneten, sagte Andawyr fast beschämt: »Danke. Ich hätte nicht helfen können.«


  Hawklan gab keine Antwort, doch das Verständnis und Mitgefühl sowohl des Kriegerprinzen als auch des Heilers spiegelten sich auf seinem Gesicht und spendeten dem Cadwanwr Trost. Zuvor, als sie die Einzelheiten des Angriffs besprachen, hatte Andawyr gefragt, ob er helfen könne: Er hätte genügend Tricks auf Lager, ohne sich völlig zu verausgaben; eine Brise, um das Feuer anzufachen, eigene Feuer, etwas, um diese Palisade aus den Angeln zu heben? Hawklan hatte den Kopf geschüttelt. »Ein andermal«, hatte er freundlich abgelehnt. »Eure Macht ist für einen anderen Zweck bestimmt, das wißt Ihr. Menschen müssen gegen Menschen kämpfen. Besonders hier müssen die Orthlundyn jene abschließenden Lektionen lernen, die nur im Gefecht gelernt werden können. Ihnen den Umgang mit Waffen zu erleichtern, die sie selbst nicht benutzen, würde sie auf falsche Gedanken bringen und sie in irgendeiner zukünftigen Schlacht in den Untergang reißen.« Dann, praktisch wie immer: »Nebenbei bemerkt, Ihr wollt Euch doch Creost, falls er da sein sollte, nicht ankündigen, oder?«


  »Er ist nicht da«, hatte Andawyr überzeugt erwidert, doch Hawklans wortloser, grünäugiger Blick hatte gefragt: »Könnt Ihr das Risiko eingehen?«


  Mit der Zeit begannen die Morlider sich jedoch von der ersten Wucht des orthlundynischen Angriffs zu erholen.


  »Sie haben gemerkt, daß wir keinen Generalangriff beabsichtigt«, meinte Hawklan, als allmählich die Feuer gelöscht wurden und die Bogenschützen, die die Durchlässe in der Palisade verteidigten, sowohl vorsichtiger als auch wirksamer agierten. »Leite den Rückzug ein. Heute nacht können wir nicht mehr erreichen. Wenn wir jetzt blieben, würden wir nur unnötig Reiter und Pferde riskieren.« Loman nickte zustimmend. »Ich bezweifle, daß sie uns verfolgen«, fuhr Hawklan fort. »Doch laß für alle Fälle Wachtposten zurück, und laß die Truppen mit dem ersten Tageslicht ausschwärmen. Dann werden sie wie besessen herausströmen.«


  Im Kommandozelt schaute Hawklan seine Freunde entschlossen der Reihe nach an. »Wir haben beträchtlichen Schaden angerichtet«, erklärte er. »Und ihre Nerven bloßgelegt. Haben wir etwas erfahren, das uns zur Änderung unserer prinzipiellen Taktik veranlassen könnte?«


  »Loman behauptete, ihre Bogenschützen seien disziplinierter als früher«, sagte Isloman. »Aber dieser Mob, in den wir hineinritten, war derselbe wie immer: wild und gefährlich.« Alte Erinnerungen an Nahkämpfe stiegen wie Erbrochenes in ihm hoch und vermischten sich mit den aktuellen, doch er schob sie mit einer ärgerlichen Grimasse von sich. »Ich glaube, wenn wir ihre Disziplin brechen können, kehren sie umgehend zu ihrer alten Kampfweise zurück: eine Masse mordwütiger Einzelkämpfer. Dann bekommen wir unsere Chance. Ich sehe keinen Grund, irgend etwas zu ändern.«


  Niemand war anderer Meinung. Das Verhalten der Morlider in jener Nacht hatte den Veteranen deutlich gezeigt, daß ihr Feind sowohl der alte als auch von Grund auf verändert war.


  Hawklan hob die Hand und streichelte abwesend Gavors Schnabel. »Die Taktik steht also fest«, verkündete er. »Morgen ...« Er lächelte wehmütig. »Heute. Werden wir sie ins Meer treiben. Sie sind für den Kampf gegen Kavallerie ausgebildet, und sie werden damit rechnen, auf Kavallerie und nicht auf eine disziplinierte Infanterie zu stoßen. Wir haben immer noch das gewisse Überraschungsmoment auf unserer ...«


  Unvermittelt erhob sich Andawyr. »Weckt Atelon«, schnitt er Hawklan das Wort ab. »Schnell. Bringt ihn her.« Seine Stimme klang fremd und abwesend.


  Ein kurzes Zögern, dann rannte Dacu hinaus.


  »Was ist los?« fragte Hawklan, besorgt über Andawyr s Verhalten.


  Ein Donnergrollen rumpelte leise in der Ferne.


  »Dar Hastuin«, stieß er mit gepreßter Stimme hervor. »Er ist über uns. Und wendet große Macht an.«


  Hawklan sah erschrocken aus. »Gegen uns?«


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Ich glaube, er hat das Drienvolk gefunden.«


  Gavor schlug rastlos mit den Flügeln, und Hawklan streckte erneut die Hand zu ihm hoch. »Wir können nichts tun, alter Freund«, sagte er. »Wir sind uns flüchtig begegnet, aber das Drienvolk muß Seinesgleichen auf seine Weise bekämpfen. Bleib hier und decke meinen Rücken.«


  Bevor Gavor etwas erwidern konnte, flog die Zeltklappe zurück, und Atelon stolperte herein, gestützt von Dacu. Sein junges Gesicht war voller Furcht und Schrecken, und seine Lippen bewegten sich, auch wenn kein Laut hervordrang.


  »In diesem Zustand war er schon, als ich ihn fand«, erläuterte Dacu, dessen Miene ebenfalls besorgt war.


  Andawyr betrachtete seinen Studenten einen Augenblick, ging dann sehr gelassen zu ihm hinüber und nahm seine Hände. Hawklan erkannte wieder den Mann, der den Bau des Vrwystin a Kaethio auf dem Gretmearc zerstört hatte. Dacu ließ seinen Schützling los.


  Unter der Berührung seines Meisters schien Atelon seine Fassung teilweise wiederzufinden.


  »Hab keine - » Andawyr erstarrte, die tröstlichen Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Atelons Beine knickten weg, und Dacu sprang schnell herbei, um ihn aufzufangen.


  »Andawyr, was geht hier vor?« fragte Hawklan, dessen Augen nun vor Besorgnis weit auf gerissen waren.


  Andawayr bat mit erhobener Hand um Schweigen, wandte seine Aufmerksamkeit jedoch nicht von Atelon ab. Die Augen des jungen Mannes öffneten sich, und mit Mühe gelang es ihm, sich aufzurichten. Hawklan zuckte innerlich zusammen, als der Heiler in ihm Atelons Schmerz und Furcht fühlte.


  »Du spürst alles?« fragte Andawyr.


  Atelon nickte.


  »Das ist gut«, meinte Andawyr. Seine Stimme war sanft, aber von großer Entschlossenheit durchdrungen. »Ich verlange nicht von dir, tapfer zu sein, ich bitte dich nur, ein Cadwanwr zu sein und zu tun, was getan werden muß. Kannst du das akzeptieren?«


  Wieder nickte Atelon. »Ja«, erwiderte er schwach, aber deutlich.


  Andawyr wandte sich an Hawklan.


  »Bald werdet Ihr die Armee Orthlunds gegen die Übermacht der Morlider-Armee führen und bis an die Grenzen Eures Könnens und Eurer Kraft gehen, um sie zu vernichten«, sagte er. »Atelon und ich werden Euch begleiten und dasselbe gegen ihren neuen Führer vollbringen.«


  Hawklans Augen verengten sich unter einer überflüssigen Frage.


  Andawyr beantwortete sie. »Was auch immer er im Süden bezweckte, es ist beendet; zum Guten oder zum Schlechten. Jetzt ist Creost hier!«


  Kapitel
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  Die lange Treppenflucht führte von einer der vielen Seitenpforten des Palastes nach unten. Es war ein wenig benutzter Eingang, und die Stufen waren nicht routinemäßig vom Schnee freigefegt worden, so daß die wenigen Benutzer einen ausgetretenen Pfad in der Mitte geschaffen hatten, der die Oberfläche von unebenem, aber poliertem Alabaster aufwies.


  Es glitzerte trügerisch im Sonnenlicht, als Eldric in der Tür auf tauchte.


  Er blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und betrachtete mißtrauisch seinen geplanten Weg. Dann zog er seinen weiten Umhang enger um die Schultern und nahm vorsichtig den Abstieg in Angriff, wobei er die behandschuhte Hand locker auf dem Geländer entlanggleiten ließ, um nicht ins Straucheln zu geraten.


  Als er die unterste Stufe ohne Mißgeschick oder großen Würdeverlust erreicht hatte, nahm er sich vor, zurück einen anderen Weg zu wählen, und überquerte dann einen schmalen Hof, um in die Palastgärten zu gelangen.


  Es hatte seit mehreren Tagen nicht mehr geschneit, und obwohl die großzügigen Rasenflächen und Grünanlagen im winterlichen Sonnenschein leuchteten, hatten sie nicht mehr jene stille Vollendung, die die ersten Schneefälle ihnen verliehen hatten. Unordentliche Haufen lagen um die Bäume, wo der Wind den Schnee hingeweht und die Vögel ihn aus den Zweigen geschüttelt hatten; menschliche Spuren markierten respektvoll die nun verdeckten Wege, während die Abdrücke von Klauen und Pfoten sich keine solche Zurückhaltung auferlegten und in einem komplizierten Netzmuster über den Rasen verliefen. Hier und da bezeugte ein Werk der Zerstörung die Anwesenheit spielender Palastkinder, die nicht unbedingt alle jung an Jahren waren.


  Eldric nahm den Anblick lächelnd in sich auf, um dann auszuschreiten und der allgemeinen Zerstörung seine eigenen Spuren hinzuzufügen.


  Im Schlendern dachte er über Arinndiers soeben eingetroffene Nachricht nach. Viladrien! Alphraan! Cadwanwr! Creost, der die Morlider gegen Riddin warf, und Hawklan, der die Hälfte der orthlundynischen Armee durch die mittlerweile im Schnee versunkenen Berge führte, um sich ihnen zur Schlacht zu stellen, während die andere Hälfte sich bereit machte, nach Norden zu ziehen und seine Hochgarden beim Angriff auf Narsindal zu unterstützen!


  Arinndier hatte die Tatsachen schlicht und deutlich dargelegt. Ja, in der Tat, Eldric hatte ihn förmlich reden gehört, als er die charakteristische Handschrift des Lords gelesen hatte.


  Er schaute nach Süden. Die Armee Orthlunds gerüstet und bereit zum Krieg! Eine Armee, die gut genug war, um Arinndier zu beeindrucken! Aber zu dieser Jahreszeit durch das Gebirge zu marschieren! War selbst Hawklan in der Lage, sein Heer in gefechtsbereitem Zustand durch eine solche Feuerprobe zu führen, in eine oder, schlimmer noch, mehrere Schlachten gegen die blutrünstigen und zahlreichen Morlider? Den Ausführungen der beiden Männer zufolge, die Arinndiers Botschaft überbracht hatten, war schon die Reise nach Norden schwer genug gewesen; um wie vieles schwerer wäre sie dann für eine ganze Armee? Und falls Riddin fiel, was dann? Was geschah mit Sylvriss und ihrem Kind, dem Erben des Throns von Fyorlund? Und was war mit Fyorlunds Süd- und Ostgrenzen?


  Eldric wog die Gedanken kurz ab und schob sie dann mit einiger Anstrengung beiseite. Daran konnte er nichts ändern, das war ihm klar. Er konnte nichts tun, als auf weitere Nachrichten zu warten - bestell die Felder und sorg dafür, daß die Schwerter scharf bleiben, wie sein Vater gesagt hätte. Urthryn würde seine Tochter gewiß beschützen, ganz gleich, was geschah. Und wenn der Rest der orthlundynischen Armee nach Norden zog, dann hatten sie vermutlich Vorbereitungen zum Schutz ihres Landes getroffen, falls Hawklan etwas zustoßen sollte. Was Fyorlunds Grenze zu Riddin betraf - es gab immer noch einige Hochgardenregimenter, um sie im Notfall zu schützen. Welche Macht auch immer über jene Berge kommen würde, sie würde nicht schnell kommen, ob Winter oder nicht.


  Die Lösung war zu vage und unbestimmt, um befriedigend sein zu können, doch zunächst würde er sich damit begnügen müssen, obwohl Eldric fand, daß schon die Vorstellung eines in der Schlacht gefallenen Hawklan ihn zutiefst beunruhigte.


  Er reagierte fast umgehend auf sein Unbehagen. »Wir sind auf uns selbst gestellt«, murmelte er in die kalte Luft. Es wäre ein gefährlicher Fehler, in einem einzigen Mann, wie bemerkenswert er auch sein mochte, den Retter zu sehen, der die ganze Verantwortung tragen und die Pflichten aller erfüllen würde. »Ein weiterer Betrug an unserem Volk und seinem Vertrauen«, entschied er.


  Genausowenig durfte er sich zu lange mit seiner väterlichen Sorge aufhalten, die ihn beim Lesen der folgenden Zeilen erfüllt hatte: »Jaldaric trainiert jetzt mit den orthlundynischen Helyadin, die unseren Goraidin gleichen.« Unabhängig davon mußte er die Augen auf seine eigene Pflicht gerichtet halten, auf ernste praktische Angelegenheiten. Sende Boten aus, um die Orthlundyn willkommen zu heißen. Und kümmer dich darum, wo du sie alle unterbringst. Laß Hreldar und Darek, die im Moment im Feld sind und die verschiedenen Hochgardenregimenter trainieren und koordinieren, die Neuigkeit wissen; diese neue Armee wird die bereits ausgearbeiteten Pläne für einen Angriff auf Narsindalvak und später auf ganz Narsindal völlig über den Haufen werfen. Und benachrichtige Yatsu, der sich mit den Goraidin und ihren neuen Rekruten im Osten aufhält und eifrig den Angriff auf Dan-Tors Minen vorbereitet.


  Er straffte sich und holte tief Luft. Wie immer, wenn er das tat, fühlte sich die eisige Luft an wie ein Licht in seinem Innern, das die hartnäckigen, stagnierenden Erinnerungen an seine Gefangenschaft aufspürte und erhellte, die ihn in seinen düstersten Augenblicken verfolgten. Es war eine kleine, persönliche Bestätigung.


  Er berücksichtigte die glatte Treppe, drehte um und ging schroff auf die Palastfront zu.


  


  Mit einem unbeholfen vor ihm hockenden Gavor lenkte Hawklan Serian auf den höchsten Punkt jenes langgezogenen Abhangs, der sich zum Morlider-Lager am Strand senkte. Andawyr begleitete ihn auf seiner kleineren Stute, gefolgt von Atelon. Loman, Isloman und eine Gruppe von Helyadin schlossen einen dichten Kreis um die drei. Sie boten einen wenig einnehmenden Anblick, da Hawklan ihnen aufgetragen hatte, ihre leichte Metallrüstung unter groben Umhängen zu verbergen, um den Eindruck einer hastig zusammengestellten Bürgerwehrtruppe zu erwecken.


  Ein schwaches Donnergrollen drang an ihr Ohr. Mehrere dieser Art hatten seit Andawyrs Ankündigung von Dar Hastuin durch die Dunkelheit gehallt. Jedesmal hatte Hawklan den Cadwanwr angeschaut, der seinerseits zur Antwort immer nur hilflos genickt hatte. Beide wußten, während Morlider und Orthlundyn auf den Beginn ihrer Schlacht warteten, focht das Drienvolk bereits die seine.


  Der langsam heller werdende Himmel aber war eine undurchdringliche Masse grauer, niedrig hängender Wolken, die nichts von dieser fremdartigen und seltsamen Schlacht über ihnen sehen ließen.


  »Unsere Aufgabe liegt hier«, lautete Andawyrs abschließende Bemerkung. »Wir dürfen uns nicht mit ihrem Leid belasten, wenn wir es nicht lindern können.«


  Oben angekommen, brachte Hawklan Serian zum Stehen. In weiter Ferne wurde der dunstverhangene Horizont von drei Inseln unterbrochen; nur die hier ansässigen Riddinvölker vermochten zu sagen, daß sie nicht dort hingehörten. Weiter in Richtung des Strandes schwankten die seilumschlungenen Masten der auf den Strand gezogenen Schiffe hin und her, und vor ihnen über dem Lager stiegen zerrissene Rauchsäulen in die Luft. Hawklan betrachtete die Szenerie nicht ohne Befriedigung, obwohl er nicht zu entscheiden vermochte, wieviel von diesem Rauch auf die gestrigen Angriffe und wieviel auf die primitive Technik der Morlider beim Kochen und Feuerentfachen zurückzuführen war.


  Nicht, daß das jetzt noch von großer Bedeutung war. Der nächtliche Angriff hatte zweifellos Material und Moral beträchtlichen Schaden zugefügt, doch sein ursprünglicher Zweck war es gewesen, die Morlider aus dem Lager zu locken und ihnen eine Schlacht aufzuzwingen. Die einzige Frage, die Hawklan quälte, während er durch den grauen Morgennebel spähte, lautete: Hatten sie diese Absicht erreicht? Wenn die Morlider einfach nur ihre Verteidigungsanlagen ausbesserten und hinter ihnen blieben, müßten die Orthlundyn ihre Störattacken fortsetzen. Während die letzte Nacht sie nur zwei Pferde und ein paar relativ leicht Verwundete gekostet hatte, würden zukünftige Überfälle, da man nun mit ihnen rechnete, einen weit höheren Blutzoll fordern.


  Aus diesem Grund verfolgte er mit erheblicher Erleichterung, wie sich eine große Soldatenkolonne draußen vor dem Lager formierte. Er trieb Serian ein Stück weiter vor, damit er sich deutlich und kühn vor dem Horizont abzeichnete. Auf sein Zeichen hin gesellten sich die anderen zu ihm.


  »Vorsicht«, mahnte Andawyr leise. »Ich spüre Creosts Gegenwart überall um uns herum.«


  »Was macht er?« fragte Hawklan.


  Andawyr sah ihn ungeduldig an. »Woher soll ich das wissen?« fragte er etwas schärfer, als er gewollt hatte. »Er greift uns mit Sicherheit nicht an, und wenn er es tut, braucht Ihr mich nicht, um es Euch zu sagen.« Dann, etwas milder: »Er setzt in irgendeiner Weise die Macht ein ... aber nicht ... gegen jemand Bestimmtes ... nicht auf zerstörerische Weise.« Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken klar bekommen. »Es hat vermutlich damit zu tun, daß er die Inseln am ... Wegtreiben hindert.« Er verstummte nachdenklich, beugte sich dann zu Atelon hinüber und redete leise auf ihn ein.


  Ein weiterer, lauter Donnerschlag unterbrach ihre Unterhaltung und ließ alle nach oben schauen. Hawklan bekam plötzlich eine Gänsehaut. Eine solche Empfindung hatte er nicht mehr gespürt, seit er nach Vakloss gegangen war, um sich Dan-Tor entgegenzustellen, doch dies hier war, obwohl schwächer, in gewisser Weise noch viel übler.


  »Das Drienvolk leidet«, wandte er sich an Andawyr.


  »Wir können nichts tun«, entgegnete Andawyr. »Blickt nach vorn; den Feind könnt Ihr bekämpfen.«


  Hawklan riß seine Gedanken von dem unsichtbaren Leid hoch über ihren Köpfen los und richtete den Blick wieder auf das qualmende Lager und die sich sammelnden Männer. Wie er erwartete hatte, hatte das Erscheinen von Reitern am Horizont einigen Aufruhr verursacht, und wütende Stimmen drangen nun über das allgegenwärtige Brausen der See zu ihnen hinüber.


  »Haltet die Bogen bereit«, sagte er und lenkte Serian vorwärts. »Laßt uns sehen, ob wir ihr Temperament und ihre Reichweite richtig eingeschätzt haben.«


  Die kleine Gruppe begann den Abhang hinunterzureiten. Zwei Helyadin tauchten diskret zu beiden Seiten Andawyrs auf, dessen Reiterkünste mehr als fragwürdig waren, besonders wenn sie sich schnell wieder davonmachen müßten, womit sie rechneten.


  Als sie näherkamen, brüllte jemand einen Befehl, und die Verwünschung, die ihnen gegolten hatte, erstarb unvermittelt. Abrupt traten einige der Morlider aus dem Glied und schwärmten in einer Linie aus, um sich ihnen entgegenzustellen. Es waren Bogenschützen, und sie schwiegen und warteten. Sie hielten die Bögen noch gesenkt, doch die Pfeile waren schon angelegt. Das Manöver kündete von beträchtlicher Disziplin. Hawklan lenkte seine kleine Gruppe in eine andere Richtung, um sich der anderen Seite der Kolonne zu nähern. Ein weiterer Befehl erklang, und Bogenschützen tauchten schließlich an dieser Seite auf.


  Hawklan hielt an und beobachtete die wartenden Männer. »Loman. Spontaner Eindruck: Wie steht der Vergleich mit jenen Morlidern, gegen die du gekämpft hast?«


  »Schlecht«, antwortete Loman kurz und bündig. »Aus unserer Sicht. Irgend jemand hat sie richtig in Fasson gebracht. Die Morlider von damals wären wild auf uns losgestürmt.«


  Hawklan nickte. »Wartet hier. Wir müssen sicherstellen, daß sie uns auch wirklich verfolgen. Ich sehe mal, ob ich sie nicht aus der Reserve locken kann. Haltet euch zur Flucht bereit.«


  Gavor schlug voller Vorfreude mit den Flügeln, doch als Hawklan sich anschickte, loszureiten, überholte ihn Tybek, und gleichzeitig beugte sich Loman verstohlen herüber und ergriff Hawklans Zügel.


  Hawklan, völlig überrascht von diesem Manöver, sah mit offenem Mund von Loman zu dem sich schnell entfernenden Tybek. Loman überreichte ihm beiläufig wieder die Zügel. »Verhaltet Euch nicht so auffällig, Kommandant«, riet er in leicht spöttischem Tonfall. »Ihr habt jetzt eine Leibwache.«


  Obwohl die Spannung in der Gruppe stieg, während Tybek sich der schweigenden Kolonne näherte, mußte Isloman, der an Hawklans andere Seite geritten war, wider Willen über dessen Gesichtsausdruck kichern. »Wir hielten es für das Beste, es dir erst einmal nicht zu verraten«, meinte er.


  Hawklan wollte ihm gerade antworten, als Tybek sein Pferd zum Stehen brachte. Er befand sich noch in einer Entfernung von den Bogenschützen, jedoch, so schätzte Hawklan, innerhalb ihrer Reichweite.


  Hawklan merkte, daß er instinktiv ruhig und tief durchatmete.


  Tybek richtete sich in den Steigbügeln auf und ließ in aller Seelenruhe den Blick über die wartenden Schlachtreihen wandern. Sein Verhalten war herausfordern, und er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.


  »Letzte Nacht haben wir euch einen kleinen Besuch abgestattet, Morlider«, rief er zu ihnen hinüber. »Geht wieder auf eure Inseln zurück. Wir wollen nicht kämpfen, aber wenn ihr bleibt, erntet ihr nichts als Schmerz und Tod.«


  Einen Augenblick lang war es sehr still, dann trat eine kleine, untersetzte Gestalt aus der ersten Reihe vor. Der Mann legte den Kopf schief und musterte Tybek.


  »Schmerz und Tod könnt ihr ruhig uns überlassen, Pferdereiter«, erwiderte er. »Schließlich wird es der eure und nicht der unsere sein.« Grölendes Gelächter stieg aus der wartenden Kolonne auf. Der Mann fuhr fort: »Wir sind nicht hier, um zu reden, wir sind hier, um uns dieses Land zu nehmen. Wenn du meinen Rat hören willst: Du und deine schmuddeligen Kumpanen solltet eure Gäule umdrehen und erst dann anhalten, wenn ihr das Gebirge von der anderen Seite seht. Bis wir da sind, wird's noch ein oder zwei Monate dauern.« Seine Kameraden bestätigten seine Bemerkung mit Gebrüll und Fluchen.


  Tybek winkte verächtlich ab. »Macht nicht den Fehler, uns für die einzigen zu halten, die euch da draußen erwarten«, sagte er und deutete den Abhang hinauf.


  Der Untersetzte klatschte in die Hände und verschränkte dann die Arme. »Das werden wohl ... Pferde ... sein, nicht wahr?« sagte er mit höhnischer Betonung. »Freut mich zu hören, daß noch ein oder zwei am Leben sind. Wir dachten schon, sie wären alle nach Süden gegangen.«


  Noch mehr Gelächter begrüßte seine Ausführungen. Irgend jemand rief: »Endlich Frischfleisch, Jungs!« Der Stämmige lächelte und warf Tybek ein entschuldigendes Achselzucken zu.


  »Sieht so aus, als machten Pferde uns nicht mehr solche Sorgen wie früher«, gäbe er zurück. Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, und das Lächeln verschwand. »Egal, meinen Männern wird langsam kalt. Wir müssen weiter. Müssen noch ein Lager finden und niederbrennen. Das Lager von ein paar mörderischen, diebischen Halunken. Wenn Pferde - oder Reiter - drin sind, um so besser.« Seine Stimme knarrte vor Bosheit wie ein Schwert, das gezogen wird. Tybek ließ sein Pferd scheuen und tänzeln, als habe der andere es erschreckt, wobei er die Bewegung insgeheim nutzte, um ein Stück zurückzuweichen und sich zur Flucht bereitzumachen.


  »Bringt Andawyr sofort hier weg«, forderte Hawklan hastig. »Ihr anderen haltet euch bereit, einzugreifen und Tybek zu helfen.« Bevor der Cadwanwr Einspruch erheben konnte, führten die beiden Helyadin ihn auch schon wortlos davon.


  Tybek tat weiterhin so, als habe er Probleme, sein Pferd unter Kontrolle zu bekommen, setzte den Wortwechsel jedoch fort. »Ihr seid gewarnt. Wenn ihr zu dumm seid, um die freundliche Warnung von letzter Nacht zu beherzigen, dann wagt euer Glück gegen eine ganze Aufgebot-Reihe.« Wieder deutete er den Abhang hinauf. »Wir können ein bißchen Übung gebrauchen.« Er verstummte und schürzte die Lippen. »Und falls irgend jemand sich mit mörderischen, diebischen Halunken auskennt, dann ihr, ihr nach Fisch stinkender Abschaum.«


  »Schießt ihn nieder«, brüllte der Morlider, den der beißende Hohn von Tybeks Worten mehr aufbrachte als ihr Inhalt. Doch als der Helyadin sein Pferd erneut herumdrehte, riß er seinen Bogen hoch und sandte einen Pfeil in die Bogenschützenreihe. Dann trieb er sein Pferd mit den Knien den Abhang hinauf, drehte sich im Sattel um und schoß einen zweiten Pfeil auf die zweite Reihe ab.


  Der Angriff blieb wirkungslos, da beide Pfeile nicht weit genug flogen, doch er erfolgte so blitzschnell, daß er in beiden Reihen ein kurzes Zögern hervorrief. Als sie endlich ihre Salven verschossen, befand Tybek sich schon beinah außerhalb ihrer Reichweite.


  »Unsere Bögen haben eine größere Reichweite«, konstatierte Loman mit beträchtlicher Zufriedenheit, als Tybek die sich nun zurückziehende Gruppe einholte.


  Tybek funkelte ihn mit geröteten Wangen an. »Wunderbar«, erwiderte er sarkastisch und fragte rein rhetorisch: »Habe ich mich wirklich freiwillig dafür gemeldet?«


  Loman lachte und klopfte ihm auf den Rücken. »Hast du, und es war gut so«, antwortete er.


  Einer der Helyadin ritt mit der Nachricht von der vorrückenden Heersäule mitsamt ihren Bogenschützen voraus, während die anderen eine Geschwindigkeit beibehielten, die den Abstand zu den Morlidern nur langsam vergrößerte.


  Hawklan sah zu Tybek hinüber. Eine Mischung aus Hochstimmung und Fassungslosigkeit ließ das Gesicht des jungen Mannes leuchten, doch in seinen Augen lag auch eine neue, nackte Gewißheit. Er hatte der furchtbaren Tatsache ins Auge geblickt, daß er jemandem gegenübersteht, der ihn töten wollte. Tybek würde danach nicht mehr derselbe sein.


  Dieser Anblick und der Gedanke riefen Hawklan die Verschwörung ins Gedächtnis, die ihm in aller Verschwiegenheit eine Leibwache verschafft und Tybek auf eine gefährliche, improvisierte Mission geschickt hatte, die er selbst beiläufig hatte durchführen wollen. Auch die orthlundynische Armee veränderte sich, wurde langsam zu einem selbständigen Ganzen. Sie hatte von ihm gelernt, was sie brauchte, und würde ihn schützen, ob es ihm paßte oder nicht; innerhalb gewisser Grenzen würde sie nicht zögern, ihm für einen höheren Zweck Beschränkungen aufzuerlegen.


  Flüchtig kam ihm der Gedanke, daß möglicherweise das, was er für Führerschaft hielt, am Ende nicht mehr war als der Druck, den er gegen diese Beschränkungen auszuüben in der Lage wäre. Eine unangenehme Vorstellung, mit der er sich nicht lange aufhielt, denn zu seiner Verwunderung fand er sich beim Gedanken an seine Armee den gleichen aufwühlenden Empfindungen ausgesetzt, die er in den Augen vieler Eltern entdeckt hatte, wenn sie ihre Sprößlinge erwachsen werden sehen. Froh, daß ihr Kind wächst und lernt, doch traurig, es auf eigenen Wegen aus dem Haus gehen zu sehen, immer unabhängiger von dem, was so viele Jahre lang sein Lebensmittelpunkt gewesen war.


  Er lächelte über den schrulligen Gedanken, staunte jedoch nicht schlecht, als er gleichzeitig auch elterliche Sorge verspürte. Was, wenn ich meinem Kind nicht genug beigebracht habe? Was, wenn es sich zu weit von mir entfernt und keine Quelle der Hoffnung, sondern ein furchterregendes Ungeheuer wird?


  Die unablässigen Schreie der sie verfolgenden Morlider, ungezähmt und ausfallend, beendeten sein Grübeln. Er blickte über seine Gefährten, die in der kalten Wintermorgenluft langgezogene, dampfende Atemwolken hinterließen. Es wird besser ein furchterregendes Ungeheuer, dachte er zynisch. Dafür war es schließlich geboren.


  Eine Weile ritten sie stumm weiter, während die Heersäule der Morlider ihnen stetig und in guter Ordnung folgte. Schließlich kehrte der Helyadin, der vorausgeritten war, zurück. »Dacu hat die Nachricht erhalten«, meldete er Hawklan.


  Hawklan dankte ihm und ließ den Blick über die verschneite Landschaft schweifen. Er konnte nichts Ungewöhnliches außer der schwarzen Narbe der Morlider- Kolonne erkennen, doch er wußte, daß Dacu und die Helyadin ihr Fortkommen beobachten und der wartenden orthlundynischen Armee ihre Informationen übermitteln würden. Wie um das zu bestätigen, zischte Isloman: »Nachricht«, und neigte seinen Kopf zu einem entfernten kleinen Gebüsch. Hawklan blickte gerade rechtzeitig auf, um ganz flüchtig eine Fackel auf flackern zu sehen.


  »Was haben sie gesagt?« fragte er.


  Gavor seufzte auffällig. »Flackernde Lichter«, murmelte er verächtlich und laut genug, daß man ihn hören konnte. »Ich weiß wirklich nicht, warum du mich nicht die Nachrichtenübermittlung erledigen läßt.«


  Hawklan hatte Gavor mit demselben Argument wie bei Andawyr eine Absage erteilt; da sie Menschen gegenüberstand, mußte die Armee von Anfang an lernen, ohne die zweifellos nützlichen Fertigkeiten dieser beiden zurechtzukommen und zu kämpfen. »Du mußt sie bald verlassen, und was sollen sie dann machen?« hatte er zu Gavors Trost erklärt. »Deine Zeit kommt schon noch, keine Angst.« Doch der Rabe hatte ihm die Einschränkung übel genommen und seitdem überwiegend beleidigt geschwiegen.


  Hawklans Kinnlade straffte sich bei Gavors Tonfall. »Wir haben das längst besprochen, wie du genau weißt«, entgegnete er, und obwohl er sich noch kurz zuvor geschworen hatte, sich nicht von Gavor aufbringen zu lassen, fügte er gereizt hinzu: »Nebenbei bemerkt haben wir Creost und Dar Hastuin hier in der Nähe, und wie du dich vielleicht erinnerst, pflegst du einen schlechten Eindruck auf Uhriel zu machen.«


  Gavor beantwortete seinen Sarkasmus mit einer würdevollen Verbeugung. Während er leise vor sich hin fluchte, übermittelte er die Botschaft, allerdings mit großem Widerwillen.


  »›Zwei weitere Marschkolonnen verlassen das Lager. Die gleiche Stärke wie die erste.‹ Aufleuchten, Blinken, Aufleuchten«, sagte er.


  Hawklan sah Gavor böse an, dann blickte er hilfesuchend zu Isloman hinüber. Der Schnitzer, der erfolglos sein Lachen über diesen Schlagabtausch zu unterdrücken versuchte, nickte ihm bestätigend zu.


  Hawklan dankte ihm überschwenglich, während Gavor lautlos vor sich hin pfiff und mit übertriebenem Interesse die schneebedeckte Landschaft betrachtete.


  Eine grollende Serie von Donnerschlägen läutete das Ende dieses Intermezzos ein, und wieder fand Hawklan sich in die alles verhüllende, konturlose Trübnis des Himmels hinauf schauend. Er spürte einen unvernünftigen Zorn über seine Unwissenheit in Bezug auf das Drienvolk. Hätte er nur mehr über sie gewußt, vielleicht hätte er Ynar während ihres kurzen, aber möglicherweise entscheidenden Treffens einen Rat erteilen können.


  Mit diesem Zorn jedoch verstärkte sich auch seine Entschlossenheit. Das Drienvolk kämpfte denselben Krieg. Die einzige Hilfe, die er ihnen zukommen lassen konnte, war, seine eigene Schlacht zu gewinnen. Die Orthlundyn hatten Reserven, die er nur ahnen konnte, und sie erhofften sich von ihm, sie bis zum letzten auszuschöpfen. Mit diesem Vertrauen ging die Verpflichtung einher, sich ihnen so vollständig zu verschreiben, wie sie sich ihm verschrieben hatten. Sie würden nicht schwanken, wenn er nicht schwankte. Zahlenmäßige Unterlegenheit oder nicht, er mußte sie vorwärtsführen, bis Creost und die Morlider vernichtet waren, koste es, was es wolle.


  »Reiter voraus«, sagte Loman.


  Es handelte sich um Athyr und Yrain. Beide wirkten genauso ungepflegt wie Hawklan und die anderen, doch Hawklan wußte, daß sie unter ihren zerschlissenen Umhängen für die vor ihnen liegende Aufgabe gerüstet und bewaffnet waren.


  Athyrs Gesicht trug einen strengen und entschlossenen Ausdruck. Er wartete nicht erst ab, daß man ihn zum Reden auf forderte. »Ich denke, die einzige Chance, genügend von ihnen aus dem Lager zu locken, besteht darin, die drei Marschkolonnen zusammenzubringen und sie dann mit gerade genug Infanterie anzugreifen, so daß sie Verstärkungen holen. Wenn wir unsere Fußtruppen dann allmählich verstärken und sie zurückdrängen, fordern sie vermutlich mehr und mehr an, bis ...« Er schmetterte die Faust in seine offene Handfläche.


  Hawklan sah einen Moment nachdenklich aus, dann nickte er.


  »Loman?« fragte er und drehte sich zu dem Schmied um.


  »Ich bezweifle, daß selbst die Memsa es hätte besser darstellen können«, erwiderte Loman mit einem kleinen Lächeln. »Ich bestimmt nicht. Wir werden ohnehin beim Vorrücken weiter überlegen müssen.«


  »Also dann, Gefechtsaufstellung«, sagte Hawklan schlicht. »Loman, übernimm den Befehl. Isloman und ich reiten zusammen mit Andawyr und Atelon und ... meiner ... ihrer ... Leibwache als Beobachter. Du kennst die endgültige Aufstellung. Warte auf mein Zeichen, wenn wir uns nicht mehr begegnen.«


  Er umfaßte erst Lomans, dann Athyrs und Yrains Hand mit beiden Händen. »Der Tag wird uns gehören«, erklärte er mit einem festen Blick in ihre Augen.


  Als die drei fortgaloppierten, meinte Andawyr still: »Ich wünschte, ich hätte Eure Gewißheit.«


  Hawklan wandte sich dem Cadwanwr zu. »Die habt Ihr, Andawyr«, gab er zurück. »Die habt Ihr.«


  Andawyr erschrak ein wenig, als die Kraft von Hawklans Persönlichkeit um sie herum fast mit Händen greifbar wurde. Welche Kraft auch immer in diesem Mann ruhte, erkannte er, er gab sie freimütig weiter an all jene, die den Willen und den Mut hatten, sie anzunehmen; ihr Licht erhellte seine eigene Entschlossenheit, ja, erschreckender noch, seine dunklen Fähigkeiten mit beängstigender Klarheit.


  »Warum habt Ihr den Oberbefehl nicht selbst übernommen?« hörte er sich fragen.


  Hawklan lenkte Serian vorwärts, und Andawyr holte ihn ein. »Die Armee ist eine Waffe, die aus Lomans Schmiede kommt«, erklärte er. »Aus Lomans und Guldas. Er versteht ihr Herz besser, als ich das je könnte. Er gehört hierher. Ich - wir - gehören an einen anderen Ort.«


  Gavor schlug geräuschvoll mit den Flügeln und schüttelte heftig sein Holzbein. Dann bat er mit angestrengter Höflichkeit: »Kann ich nicht wenigstens hinfliegen und zusehen, mein lieber Junge? Ich bekomme einen Krampf, wenn ich noch länger hier herumstehe.«


  Hawklan betrachtete ihn mißtrauisch und erlaubte dann mit widerwilliger Nachsicht: »Flieg. Aber sieh dich vor.«


  Erleichtert schwang Gavor sich von Serians Kopf und stieg nach einem kurzen Absacken zielstrebig empor, bis er hoch über der kalten Landschaft und den unbedeutenden Punkt schwebte, wo man sich anschickte, das tödliche Spiel zu beginnen.


  Im Osten ließ der graue Himmel die im Dunst liegenden Morlider-Inseln winzig klein erscheinen, und selbst der häßliche Flecken des Lagers am Strand wirkte unbedeutend. Ein wenig westlich von dem Kreise ziehenden Raben verschmolz das orthlundynische Lager fast unsichtbar mit dem Gelände.


  Es ärgerte Gavor, die Ereignisse nur als Zuschauer erleben zu dürfen, obwohl er die Klugheit von Hawklans Entscheidung einsah. Nun jedoch, da er frei war, die Wege zu nehmen, die er kannte, wurde ihm bald klar, daß Hawklan früher oder später zum Zentrum erbitterter Kämpfe werden würde und daß es dann eine Menge zu tun gäbe, ohne daß man ihm einen Vorwurf daraus machen könnte. Er mußte verschwörerisch über diesen Gedanken kichern, und übermütig tauchte er auf und nieder, schüttelte theatralisch sein Holzbein gegen die grauen Wolken und lachte vor sich hin.


  Hawklan sah zu dem kleinen schwarzen Fleck hoch, der in weiten, ruhigen Kreisen dahinglitt und sich von Zeit zu Zeit wie ein Stein herab fallen ließ. Er lächelte. Es war gut, einen solchen Freund zu haben, wer er auch sein mochte.


  »Wir sollten uns einen eigenen hochgelegenen Standort suchen«, wandte er sich an seine Gefährten.


  Im Verlauf des Morgens ließ Hawklan seine Gruppe immer wieder den Standort wechseln, aus Gründen, die Andawyr oft nur erraten konnte. Das hielt sie aus den zunehmend hitzigen Aktivitäten heraus, vesetzte sie jedoch gleichzeitig in die Lage, alles zu verfolgen. Er begann zu begreifen, wie recht Hawklan mit seiner Bemerkung über Loman und die Armee gehabt hatte. Hawklan wurde nicht mit Botschaften belastet, die ihn um Rat oder Hilfe baten, doch Andawyr sah ihn mehrfach anerkennend nicken, wenn die Plänkler wieder einmal ein Störmanöver gegen die Morlider-Kolonnen ausführten.


  Gruppen von berittenen Bogenschützen griffen erst aus der einen, dann aus der anderen Richtung, dann gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen an. Sie achteten sorgfältig darauf, die überlegene Reichweite der orthlundynischen Bögen nicht preiszugeben. Es war jedoch eine gefährliche Aufgabe, und während die Morlider ständig Tote und Verwundete zu beklagen hatten, erlitten auch die Orthlundyn Verluste, und es gab einige Verwundete.


  »Sie sind ganz anders als die Morlider vor zwanzig Jahren«, bemerkte Isloman einmal. »Ihre Disziplin unter Beschuß ist wesentlich besser.«


  Hawklan nickte. »Sie halten ihre Stellung gut und benutzen ihre Schilde einigermaßen wirkungsvoll«, stimmte er ihm zu. »Ich denke, Loman sollte jetzt ein paar unberittene Steinschleuderer hinschicken, das dürfte ...«


  Isloman nahm ihn am Arm und deutete in die Ferne. Eine Gruppe von Gestalten war abgestiegen und näherte sich einer der Marschkolonnen zu Fuß. Hawklan ließ seinen Satz unvollendet und beugte sich gespannt vor.


  Auf Dacus Rat hin waren die Schleuderer mit Bleikugeln statt mit Steinen bewaffnet, die ihrer natürlichen Begabung besser entsprachen. Mit den Kugeln übertraf ihre Reichweite die der Morlider-Bögen beträchtlich, was die Schleuderer, verbunden mit johlenden Beschimpfungen, bis zum letzten ausnutzten.


  Fast augenblicklich geriet die Aufstellung der Morlider ins Wanken, als Schilde unterschiedslos zum Schutz hochgerissen wurden, um den blitzschnellen und fast unsichtbaren Geschossen zu entgehen. Die Schleuderer rückten vor und führten ihren Angriff weiter durch, zuerst gestreut, dann auf das Zentrum der Marschkolonne konzentriert. Anfangs schwankten die angegriffenen Morlider, dann jedoch kauerten sie sich hinter ihre Schilde und hielten die Stellung. Zur Entlastung ihrer Kameraden begannen die Bogenschützen auf die Schleuderer zu schießen, mußten jedoch einsehen, daß ihre Pfeile nicht weit genug flogen.


  Andawyr, der neben Hawklan stand, beobachtete, wie die Bogenschützen vorsichtig vorrückten, um die Schleuderer in die Reichweite ihrer Bögen zu bekommen, und langsam begann die ganze Kolonne sichtlich auszubuchten. Auf diese Entfernung sah das Ganze wie ein etwas ungewöhnliches Brettspiel aus, und mit einer fast bewußten Anstrengung ignorierte er die grausame Realität, mit der die Teilnehmer sich konfrontiert sahen.


  Urplötzlich wechselten die Schleuderer ihr Angriffsziel. Sie ließen vom Zentrum ab und richteten ihre Angriffe auf eine umfangreiche Bogenschützengruppe vor der Kolonne, die sich zu weit vorgewagt hatte. Mehrere aus dieser Gruppe gingen unter diesem überraschenden und blitzartigen Angriff zu Boden, doch der größte Schaden erwuchs aus dem ungeordneten Zurückweichen der übrigen. Als sie das merkten, verdoppelten die Schleuderer ihre Anstrengungen und setzten gleichzeitig dem verwirrten Haufen hinterher. Andawyr registrierte eine Veränderung in dem wütenden Gebrüll, das über die weite weiße Fläche drang, die sie von dem Schauplatz des Geschehens trennte.


  »Rückzug«, hörte er Hawklan flüstern.


  Ein Beben lief durch die gesamte Heersäule, und dann begann das andere Ende sich aufzulösen und herumzuschwenken, als die gereizten Morlider aus der Reihe zu brechen und die Schleuderer anzugreifen begannen, sowohl aus überschäumender Wut als auch, um ihre Kameraden zu unterstützen.


  Andawyr wurde bewußt, daß er seinen Sattelknauf fest umklammerte. Der Ruf »Lauft!« drängte sich ihm auf die Lippen.


  Doch sein Rat war überflüssig. Die Schleuderer zogen sich bereits hastig zurück. Reiter mit Pferden näherten sich, um sie zurückzubringen.


  Gerade als der Cadwanwr den angehaltenen Atem erleichtert wieder ausstoßen wollte, stolperte einer der Schleuderer und stürzte. Andawyr konnte nicht genau erkennen, was geschah, doch er nahm an, daß der Mann von einem Pfeil getroffen worden war. Ein Reiter, eine Frau, galoppierte zurück, um ihm zu helfen, und sprang inmitten einer großen Wolke auf gewirbelten Schnees aus dem Sattel. Einen schier endlosen Augenblick lang mühte sie sich verzweifelt, den Verwundeten auf ihr Pferd zu hieven. Als sie es schließlich geschafft hatte, wollte sie sich hinter ihm in den Sattel schwingen.


  Doch das Pferd, durch irgend etwas erschreckt, preschte unerwartet los, und sie stürzte schwer in den Schnee.


  Sie erhob sich schnell, aber noch etwas schwankend, und sah sich um. Hinter ihr galoppierte ihr Pferd mit der schlaffen Gestalt des Verwundeten über dem Rücken davon. Vor ihr rückten die Morlider an.


  Man brauchte keine militärische Erfahrung, um zu erkennen, daß ihre Kameraden sie nicht mehr vor dem Feind erreichen würden.


  Instinktiv reckte Andawyr sich vor, um die näherkommenden Morlider anzugreifen und die Frau zu schützen, die einfach nur dastand, unschlüssig, wohin sie fliehen sollte.


  Bevor er jedoch etwas unternehmen konnte, schloß sich eine Hand mit kraftvollem Griff um seinen ausgestreckten Arm. Er hob den Kopf und begegnete Hawklans gequältem Blick.


  »Nein«, sagte der Heiler. Seine Stimme war ruhig und voller Kummer, aber unnachgiebig.


  Andawyr versuchte sich wild loszureißen, doch der Griff war unentrinnbar und gnadenlos. Nach kurzem, vergeblichem Widerstand merkte er, wie sein Blick unwiderstehlich von der fernen Tragödie angezogen wurde.


  Die einsame Frau hatte die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage erkannt und stellte sich den Morlidern mit entschlossener Haltung. Langsam zog sie ihr Schwert mit der Rechten und ein langes Messer mit der Linken, riß das Schwert hoch über ihren Kopf und rannte ihren Feinden entgegen. Die vorrückenden Morlider zauderten. Andawyr ballte ohnmächtig die Fäuste, als er ihren schrillen Schrei der Herausforderung vernahm.


  Sie hatte noch keine vier Schritte zurückgelegt, als die Pfeile sie zu treffen begannen. Die Morlider-Bogenschützen nahmen ihre erste wirkliche Rache.


  Die getroffene Frau taumelte noch ein Stück weiter, bis eine weitere Pfeilsalve sie in die Knie zwang. Mit letzter Kraft hob sie ihr Schwert hoch empor und fiel dann mit dem Gesicht nach vorn in den Schnee. Die Wucht des Sturzes brach einige Pfeile ab, während andere sie jetzt erst richtig durchbohrten, doch einen Augenblick lang blieb ihr Körper zusammengesackt auf ihnen liegen, bevor er ruckhaft auf die Seite rollte.


  Die zögernden Morlider stürzten nun vor und begannen ihre Leiche in einem kollektiven Rausch der Vergeltung zu zerstückeln.


  Andawyr wandte das Gesicht ab, und Hawklan gab seinen Arm frei.


  »Warum?« fragte Andawyr nach einem kurzen Moment des Schweigens.


  »Ihr wißt, warum«, erwiderte Hawklan, und seine Stimme klang eiskalt vor Beherrschung. »Dachtet Ihr, mein Griff hätte Eure Macht einzudämmen vermocht?«


  Andawyr entblößte die Zähne, und Wut wallte in ihm auf. »Verdammt sollt Ihr sein«, stieß er haßerfüllt hervor.


  »Verdammt nicht mich, sondern Ihn«, sagte Hawklan mit immer noch eisiger Stimme. »Es wird zu noch übleren Greueln kommen, bevor wir wieder frei sind. Wir alle lernen heute ...« Sein Tadel endete abrupt mit einem scharfen Einatmen, und Andawyr sah, daß er wieder über das ferne Feld blickte.


  Die Marschkolonne hatte . sich nach der vergeblichen Verfolgung der Reiter als militärische Formation weitgehend aufgelöst. Während Einzelne hektisch hin und her rannten, offenbar in dem Bemühen, die Reihen wieder zu schließen, wanderten die meisten Morlider ziellos umher oder standen in kleinen, erregt diskutierenden Gruppen beisammen. Das genau war das Ziel der Schleudererattacke gewesen, doch jetzt hatten einige von ihnen das grausame Schicksal ihrer Kameradin entdeckt und schwenkten herum, um aufs Schlachtfeld zurückzukehren.


  Hawklans Stirn furchte sich. Ein Sieg über die Morlider hing im wesentlichen davon ab, ob man ihre Disziplin brechen konnte, doch diese Idee setzte voraus, daß die Orthlundyn die ihre wahren würden. Nun, da die Reiter zurückpreschten, fühlte Hawklan seine große Entschlossenheit wanken.


  Doch der Zweifel hatte kaum Gestalt angenommen, als er die kalte Stimme in seinem Innern hörte. Du hast zu wenig Abstand, sagte sie. Genau wie Andawyr vorhin. Viele Strömungen fließen im Meer, kleine und große, doch die Gezeiten sind unerbittlich und brechen die Wellen nach ihrem Willen. So muß dein Ziel sein.


  Wir alle lernen heute. Seine eigenen Worte fielen ihm wieder ein.


  Mit Anstrengung schob er seine Befürchtungen beiseite und wandte sich mit einem so grausam unbeteiligten Blick wie möglich wieder den Geschehnissen zu.


  Etwa zwölf Reiter hielten, so schnell der Schnee es erlaubte, geradewegs auf den zerstückelten Körper zu, wobei sie allmählich eine Keilformation annahmen. Sie näherten sich den konfusen Morlidern von der Seite, so daß sie über den größten Teil ihrer Strecke unbemerkt blieben - mit Ausnahme derjenigen, die unter die Hufe ihrer Pferde gerieten oder von zischenden Schwertern niedergestreckt wurden.


  Trotz seiner erzwungenen Kaltblütigkeit fühlte Hawklan, wie ein Teil von ihm mit diesem Versuch fieberte, die Leiche eines gefallenen Kameraden zu bergen.


  Als die Reiter bei der Gefallenen angekommen waren, stieg einer von ihnen ab und hob die Tote mit einer seltsam anmutenden Zartheit hoch, während seine Kameraden paarweise einen großen Kreis um ihn bildeten und die Morlider mit Bögen und Schwertern davon abhielten, sich erneut zu formieren. Hastig warf er sie über seinen Sattel und stieg wieder auf, um dann fast augenblicklich noch einmal abzuspringen und ein abgetrenntes Glied aus dem Schnee aufzuheben.


  Dann flohen die Reiter in derselben geschlossenen Keilformation und erreichten ihre wartenden Kameraden.


  Hawklan wog den Zwischenfall sorgfältig ab. Er war impulsiv und falsch gewesen; er hätte einem scharfsichtigen Morlider-Kommandanten Anhaltspunkte für ihre wirkliche Tüchtigkeit verraten können, was Hawklan gar nicht gefallen hätte; doch er war vortrefflich durchgeführt und würde der Moral der Betroffenen zuträglich sein. Wenn die Umstände an jenem Tag es gestatteten, würde er ihnen sein Verständnis anbieten und möglicherweise sogar ein berechtigtes Lob aussprechen.


  Während er diese kalte Führerentscheidung traf, drangen die widersprüchlichen Empfindungen der Bergungseinheit zu ihm durch. Wut herrschte vor; Wut auf die Morlider; Wut auf sich selbst, daß ihre Kameradin unbemerkt gefallen war, während sie vom Feld flohen; Wut und Entsetzen über die grauenhaften Verstümmelungen an ihrer Leiche. Und, im Moment die schmerzlichste Empfindung von allen, Schuldbewußtsein über ihre ausgelassene Begeisterung nach der Tat.


  Ganz kurz spürte er noch andere Emotionen, vielleicht zu schmerzlich, um ertragen zu werden? Ein Liebhaber? Ein Bruder? Der Heiler in ihm würde diese Menschen auf suchen und ihnen die Linderung verschaffen, die in seiner Macht stand.


  Doch die Umstände gestatteten ihm diesen Heilerbesuch nicht. Die Taktik zum Aufbrechen der Morlider-Formation erwies sich auch bei den beiden anderen Heersäulen als erfolgreich. Loman gelang es durch die wohlüberlegte Fortsetzung der Störmanöver, die beträchtliche Unruhe unter den Morlidern zu erhalten und schließlich die drei Marschkolonnen in Sichtweite voneinander zu bringen.


  Als das erreicht war, befahl er eine Infanterieattacke gegen eine der drei.


  Beim Anblick der geordnet und zu Fuß vorrückenden Orthlundyn verließen die wütenden und enttäuschten Morlider endgültig ihre Reihen und stürmten aufgelöst auf sie zu. Sie brüllten Flüche und Drohungen und schwenkten ihre Waffen in Erwartung jenes Handgemenges, das man ihnen an diesem Tag so lange vorenthalten hatte.


  Hawklan, der unauffällig in der Nachhut der Orthlundyn ritt, machte in dem Tumult noch andere Rufe aus; die Rufe der Offiziere, die die Kontrolle über ihre Männer zurückzugewinnen versuchten. Nach einer Weile verebbten sie. Ein weiterer aufschlußreicher Einblick in die Disziplin der Morlider.


  Auch die zweite Kolonne, ein Stück weiter entfernt, brach auseinander. Männer liefen herbei, um ihren Kameraden dabei zu helfen, sich an diesem aufreizenden, einfach nicht greifbaren Feind zu rächen.


  Die dritte Marschkolonne jedoch war von einem anderen Kaliber. Sie war als letzte von den Scharmützeln betroffen. Jetzt schloß sich ihre Formation wieder, als sie sich umdrehte und schnell dem sich nähernden Feind entgegenschritt.


  Loman beobachtete das Ganze sorgfältig. Wer immer sie kommandierte, hatte den bisherigen Verlauf des Tages besser durchschaut als die anderen und versuchte nun, eine geordnete Verteidigungslinie zwischen diesen gefährlichen Gegner und den aufgelösten Pöbel zu schieben, zu dem die übrigen Morlider geworden waren.


  Loman gab dem Phalanxkommandanten ein Zeichen, das Vorrücken der Orthlundyn zu verlangsamen, dann wandte er sich zu Athyr um. Der Helyadin nickte und galoppierte unverzüglich zu dem kleinen Kavalleriekontingent, das die linke Flanke der Fußtruppen schützte.


  Hawklan registrierte die Aktion mit Zustimmung. Lomans Reaktion wäre auch die seine gewesen. Indem er die Geschwindigkeit der Orthlundyn unauffällig verlangsamte, erlaubte er der dritten Heersäule zwar, ihre Stellung einzunehmen, doch hatte sie aller Voraussicht nach nicht mehr die Zeit, sich richtig zu formieren oder ihre Bogenschützen in Stellung zu bringen. Hätte man sie nicht in das Gefecht eingebunden, würden sie die Orthlundyn von der Flanke oder von hinten angreifen. Hawklan schätzte, daß ihre Disziplin sie vor jedem Angriff, den die Kavallerie reiten konnte, bewahren würde.


  Guter Führer, dachte Hawklan. Aber nicht gut genug. In seinem Eifer, seine Kameraden zu schützen, ging der Morlider in Lomans Falle. Ein Fehler, der ihn vermutlich das Leben kosten würde. Hawklan wußte sofort, daß Athyr Lomans Befehl an die Helyadin in der Kavallerie weitergeben würde. »Identifiziert den Befehlshaber und tötet ihn; und alle Reihen- und Gruppenführer.« Ein flüchtiger Blick bestätigte seine Vermutung. Mehrere Bogenschützen machten ihre Waffen bereit.


  Ein sonderbarer, fast knurrender Donnerschlag dröhnte über ihnen, als wolle er dieser einschneidenden und überlegten Operation inmitten des blinden Gemetzels eine ganz spezielle Sanktion erteilen.


  Verdammt sollst du sein, Sumeral, dachte Hawklan bitter, als der Donner in der Ferne verhallte. Läge es doch in meiner Macht, dir all die Qualen zurückzuzahlen, die du den Menschen zufügst.


  Ein kurzer Ruf brachte ihn in die kalte Riddin-Landschaf t zurück. Es handelte sich um einen Befehl des Phalanxkommandanten, der in Wellen durch die Orthlundyn lief, als die Reihenkommandanten ihn auf nahmen.


  Wie ein Mann rissen die Orthlundyn in vorderster Front ihre Schilde zu einer undurchdringlichen Mauer hoch, und die ersten drei Reihen senkten ihre Kurzspeere.


  Dann fielen sie von einem verhaltenen Marsch in einen Laufschritt.


  Lomans Zeitwahl war gut gewesen. Die dritte Kolonne nahm gerade ihre Stellung ein, begleitet von ärgerlichen Rufen ihrer Kameraden, die sich ihrer sicheren Beute beraubt wähnten, als die näherrückenden Männer sich plötzlich in eine einzige gerüstete Einheit verwandelten, die einen gezackten Wall des Todes vor sich her schob.


  Mehrere Morlider unternahmen den tapferen Versuch, ihrerseits einen Schildwall aufzurichten, doch es war zu spät. Die Speere der Orthlundyn bohrten sich in sie, töteten und verwundeten viele schon beim ersten Aufeinanderprall.


  Der dunkle Teil in Hawklan stellte kaltblütige Überlegungen an, während er zusah, wie die beste der drei Marschkolonnen vernichtet wurde.


  Dann geriet der orthlundynische Angriff ins Stocken, als er sich durch die dichte Masse der brüllenden und kreischenden Männer zu schieben versuchte.


  Schiebt! dachte Hawklan grimmig und versuchte sich mit purer Willenskraft unter die sich ausbreitenden Speerträger zu mischen. Schiebt! Denkt an eure Ausbildung! Achtet auf euren Nachbarn. Hört auf die Befehle eurer Reihenkommandanten. So werdet ihr es überleben. Schiebt!


  Einen winzigen Augenblick lang war er frei. Frei von Zweifel und Widerspruch. Nun wurde Sumerals Wille an der Schwertspitze geprüft. Es war ein gutes Gefühl, auch wenn die Ereignisse vor seinen Augen abscheulich waren.


  Vorübergehend hielten die Morlider stand, da ihre in Auflösung befindliche Nachhut, nicht über die jüngste Entwicklung informiert, von hinten drückte und schob. Dann brachen ihre Reihen auf, obwohl Rückzug ein Begriff außerhalb ihrer Kampfethik war, als die Männer der vorderen Reihe sich zur Flucht wandten und in dem verzweifelten Versuch, den unerbittlichen, schrecklichen Speerspitzen zu entgehen, auf die Dahinter stehenden prallten.


  Jetzt konnte ein Angriff der berittenen Bogenschützen die Morlider endgültig vernichten, indem sie über den Schnee in die Arme der nachrückenden Kavallerie getrieben wurden. Doch die Zerstörung einer kleinen Einheit war nicht ihr Ziel. Heute mußte die gesamte Invasion niedergeschlagen werden. Heute mußten die Orthlundyn eine deutlich größere Armee überwältigen - und einen von Sumerals schauerlichen Uhriel.


  Loman ließ die Morlider zurückweichen, indem er das Vorrücken der Phalanx verlangsamte und sie schließlich, als der Feindkontakt abgerissen war, vollständig zum Stehen brachte.


  Die Morlider hatten schwere Verluste hinnehmen müssen, wie die zahllosen Leichen und unversorgt im Schnee liegenden Verwundeten bezeugten. Trotzdem waren sie noch wesentlich zahlreicher als die unversehrten Orthlundyn, und als sie die kleinere feindliche Streitmacht in ihrem Angriff innehalten sahen, empfanden sie die Schande ihrer Flucht doppelt schwer. Vorsichtig begannen sie wieder vorzurücken.


  Loman beobachtete ihre Konfusion sorgfältig und bemerkte mit Befriedigung, daß vier Männer sich davonstahlen und hastig zum Lager zurückliefen. Er ließ die Phalanx erneut vorrücken, bevor der Feind sich wieder richtig formieren konnte, und beschränkte sich dann auf Manöver, die zur Erhaltung dieser mäßigen Verwirrung erforderlich waren.


  Die Frustration der Morlider wuchs an, da sie trotz ihrer Überzahl nicht in der Lage waren, den Feind mit seinem undurchdringlichen Wall aus tödlichen Speerspitzen und den kleinen, aber gefährlichen Kavallerieeinheiten an den Flanken anzugreifen. Hier und da stürmte ein Einzelner brüllend und johlend vor und schleuderte einen Speer oder eine Axt in hohem Bogen in die lautlosen, wartenden Reihen, nur um sie wirkungslos von geschwenkten Speeren abgewehrt oder gegen erhobene Schilde prallen zu sehen. Dasselbe Schicksal erlitten gelegentlich abgefeuerte Pfeile.


  Hawklan sah zu, wie Lomans Taktik unerbittlich vernichtete, was die Morlider unter Creosts harter Hand an Disziplin gelernt hatten. Ein gutes Zeichen.


  Während das scheinbar ausgeglichene Scharmützel unbefriedigend auf und ab wogte, senkte Gavor sich lautlos herab und landete geschickt auf Hawklans Schulter. »Zeit zu gehen, mein lieber Junge«, sagte er leise. »Zwei weitere Kolonnen verlassen das Lager - im Eilschritt.«


  Hawklan entnahm einem in der Ferne aufflackernden Signal dieselbe Botschaft. »Gavor, ich habe dir doch gesagt ...«


  »Ich hab's keiner Menschenseele erzählt, mein lieber Junge«, unterbrach Gavor ihn schmollend. »Ich dachte nur, es würde dich vielleicht interessieren.«


  Hawklan ließ zu, daß Gavors drolliges Schmollen das Lächeln befreite, das in Wahrheit dem blutigen Erfolg des bisherigen Tages galt.


  »Ich freue mich, daß du deinen Flug offenbar genossen hast«, sagte er.


  »O ja«, bestätigte Gavor mit einem geheimnisvollen Kichern.


  Die Antwort ließ Hawklan scharf herumfahren. »Was hast du angestellt?« fragte er mißtrauisch.


  Gavor hüpfte auf seinen Kopf. »Mann, das wird ein Spaß«, meinte er. »Wir treiben diese Diebe ins Meer, nicht wahr, mein lieber Junge? Und diesen fischäugigen Creost gleich hinterher.«


  Hawklan erschrak und sah hoch, woraufhin Gavor mit einem empörten Krächzen herunterfiel. »Bleib ruhig, mein Junge«, rief er und flatterte auf Serians Kopf.


  »Gavor, wo hast du gesteckt?« fragte Hawklan mit Nachdruck.


  Bevor Gavor antworten konnte, war Loman an Hawklans Seite. »Du hast die Botschaft gesehen?« fragte der Schmied rein rhetorisch. »Zwei weitere Marschkolonnen. Es klappt. Ich habe nochmal Plänkler ausgeschickt und werfe eine zweite Kompanie ins Gefecht.«


  Hawklan ließ von seinem Verhör ab und nickte. »Sei vorsichtig«, warnte er. »Wir wissen nicht, wie diese Leute organisiert sind. Zwischen der dritten und den anderen beiden Kolonnen bestand ein markanter Unterschied. Beurteile jede für sich. Zu diesem Zeitpunkt sind Chaos und Verwirrung wesentlich wichtiger als Verluste. Geh keine Risiken ein, davon bekommen wir später noch mehr als genug.«


  Loman warf ihm einen leicht vorwurfsvollen Blick zu, während Gavor wie immer direkter war. »Er weiß das, mein lieber Junge«, erklärte er. »Wie jeder hier. Laß uns gehen und sie in Ruhe ihre Arbeit tun.«


  Hawklan ließ das blutgetränkte Schlachtfeld hinter sich und ritt wieder zu Andawyr und den anderen zurück, die nicht weit entfernt warteten.


  Beim Näherkommen wiederholte er Lomans Bemerkung. »Es klappt.«


  Wenn die frischen Kolonnen im Eilschritt ausrückten, dann hatten die Boten, die die Nachricht von dem Hinterhalt ins Lager zurückgebracht hatten, entsprechend ängstlich und panisch geklungen. Nun blieb nur noch abzuwarten, wie ansteckend diese Stimmung war und wie viele Einheiten sich herauslocken lassen würden, bevor Creost oder seine obersten Befehlshaber durchschauten, was hier vorging.


  Hawklan und seine kleine Eskorte machten sich wieder an ihre stumme Beobachtung des Schlachtfelds, indem sie die Bewegungen von Morlidern und Orthlundyn verfolgten und die Signale deuteten, die zwischen den versteckten Helyadin hin und her flackerten.


  Mehrere zusätzliche Marschkolonnen strömten aus dem Morlider-Lager, nur um von den Plänklern gestört und dann von den orthlundysischen Fußtruppen angegriffen zu werden. Wie Hawklan zu bedenken gegeben hatte, war ihre Disziplin unterschiedlich. Doch jene, die entschlossener die Stellung behaupteten, wurden auch rücksichtsloser angegriffen, und schließlich lösten sich alle auf.


  Die Morlider, die beträchtliche Verluste erlitten, wurden allmählich zu ihrem Lager zurückgedrängt, von kleineren, aber ungebrochenen Orthlundyn-Einheiten wie Schafe getrieben.


  Hawklan ritt auf einen kleinen Hügel, von dem er die meisten der noch unabhängigen, aber sich einander annähernden Zusammenstöße überblicken konnte. Ein Donnergrollen begrüßte ihn. Er schaute Andawyr an; der Donner, wenn es denn ein solcher war, hatte während der letzten Stunden beständig zugenommen. Andawyr begegnete seinem Blick mit unverhohlener Sorge, verwies ihn jedoch mit einer Drehung des Kopfes wieder auf die irdische Schlacht.


  Hawklan nickte zustimmend und sah sich dann um; sah zum Himmel empor, der immer noch grau und unheilverkündend war, jedoch stellenweise aufklarte, als kämpfe die Sonne sich durch die Wolkenbänke; sah zu den Knäueln fechtender Männer hinüber, schwarze Narben im Schnee; und zu dem kleinen Teil des Morlider-Lagers, das er von hier überblicken konnte. Vernunft und Intuition sagten ihm, daß sich die erste Phase des Angriffs auf die Morlider ihrem Ende entgegenneigte; daß ein Wendepunkt erreicht war, nachdem die Waagschale sich nur zu Gunsten des Feindes neigen konnte, falls dieser nicht seine gesamte Streitmacht in den Kampf warf.


  Er zögerte.


  Erinnerungen an Orthlund und sein Volk, sonnendurchflutet, friedlich und prachtvoll, stiegen in ihm auf, um sich der kahlen, blutgetränkten Winterödnis vor seinen Augen entgegenzustellen.


  Er streichelte Gavors Schnabel. »Verzeih mir«, flüsterte er. »Und schütze Andawyr, wie du mich schützen würdest.«


  Gavor neigte den Kopf und musterte ihn mit seinen kleinen, schwarzen Augen wie ein alter Lehrer. »Jetzt, mein lieber Junge«, drängte er entschlossen. »Creost und Dar Hastuin verpesten meine Luft.«


  Hawklan verzog das Gesicht ein wenig und klopfte Serians Hals. »Jetzt, Hawklan«, sagte auch das Pferd, mit derselben Entschlossenheit wie Gavor. »Dies ist mein Land, und ich will zu seiner Rettung reiten.«


  Hawklan nickte und wandte sich an einen Mann aus seiner Helyadin-Leibwache. »Gib Nachricht an Loman: Jetzt!« sagte er.


  Der junge Mann gab seinem Pferd die Sporen und entfernte sich von der Gruppe, um seinen Befehl auszuführen.


  Hawklan sah ihm kurz nach, dann zog er die Handschuhe aus und löste die Schlaufen, die seinen zerschlissenen Umhang hielten.


  Sie waren steif gefroren, und er hatte einige Mühe, sie zu lösen, doch schließlich hatte er sich von ihnen befreit und warf mit einer weit ausholenden Geste den Umhang von seinen Schultern, um einen schwarzen Waffenrock über der schwarzen Metallrüstung zu enthüllen, die Loman für ihn gefertigt hatte. Sie hatte kein Wappen. Ethriss' Schwert hing an seiner Seite.


  Isloman betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene. Der Anblick weckte in ihm eine lebhafte Erinnerung an Tirilen, wie sie einst den Heiler für seine Reise zum Gretmearc ausstaffiert hatte; an seinen eigenen Schrecken über die plötzliche Erscheinung dieser Gestalt, die aus einem der vielen alten Schnitzwerke Anderras Darions herabgestiegen sein konnte. Nun jedoch machte die Persönlichkeit des Mannes jeden Vergleich zunichte. Hawklan war hier, jetzt, gleichermaßen gestärkt durch seinen Zweifel wie durch seine Gewißheit; ein ganzer Mann.


  Wer eine Kunst beherrscht, beherrscht alle, dachte Isloman, als Hawklan mit ruhiger Geschicklichkeit seinen alten Umhang zusammenlegte und in seiner Satteltasche verstaute.


  Dann hob er mit derselben Gelassenheit den grimmigen schwarzen Helm hoch, den Loman ihm ebenfalls geschmiedet hatte. Während er ihn vor sich hielt, ließ er den Blick der Reihe nach über seine Gefährten wandern.


  »Ins Licht, meine Freunde« sagte er ruhig.


  Serian warf den Kopf hoch und schüttelte ihn, als Hawklan ihn vorwärtslenkte, und mit einem mächtigen Flügelschlag schwang Gavor sich in die Lüfte empor, schwarz und nackt vor dem weißen Schnee Riddins.
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  Dan-Tor starrte in die Trübnis hinaus, die Narsindalvak umhüllte. Das grelle Licht der den Raum erleuchtenden Kugeln verwandelte den träge wallenden Nebel vor dem Fenster in ein fahles Weiß. Zu Füßen des Ffyrsten kennzeichnete ein Muster aus stumpfroten Sternen die Stelle, wo sein Blut über die scharfe Spitze von Hawklans Pfeil troff, der immer noch aus seiner Seite ragte.


  Hinter ihm standen Urssain und Aelang stumm und wachsam; wie alle Mathidrin haßten sie es, hier zu sein, waren aber mehr denn je an ihren Meister gekettet.


  »Wie ernst ist es?« fragte Dan-Tor schließlich, ohne sich umzudrehen.


  Die beiden Männer wechselten einen Blick. »Sehr ernst, Ffyrst«, erwiderte Aelang. »Wir fürchten, die Kommandanten Faron und Groniev sind darin verwickelt - und die meisten ihrer höheren Offiziere. Natürlich werden ihre Männer ihnen folgen.«


  »Natürlich«, äffte Dan-Tor ihn leise nach. »Und die anderen Kommandanten?«


  »Die warten ab«, antwortete Aelang verlegen nach einer gefährlich langen Pause.


  Dan-Tors Lippen zogen sich zurück und enthüllten seine blendend weißen Zähne in einem Ausdruck, der weder Lächeln noch Knurren war. Sein Spiegelbild starrte ihn aus der Fensterscheibe an, schwach und durchsichtig und scheinbar von dem leuchtend weißen Nebel umgeben. Es verspottete ihn. Großer Uhriel, wo ist deine Macht jetzt? Dein himmelstürmender Ehrgeiz? Gebunden und geblendet und umgeben von Ameisen, die sich für reißende Wölfe halten. Bist du noch da, wenn Creost und Dar Hastuin schmeichelnd um Seine Füße kriechen und Seine Belohnungen erhalten? Plagst du dich dann immer noch mit deinen verbliebenen Soldaten ab und jammerst über das widrige Schicksal, das dir Fyorlund entrissen und dich wie einen gejagten Eber aufgespießt hat?


  »Nein«, murmelte Dan-Tor.


  »Verzeihung, Ffyrst?« fragte Aelang und beugte sich eifrig vor.


  »Nein!« Kam die Antwort mit furchteinflößende Grabesstimme.


  Die beiden Mathidrin erstarrten. Das war die Stimme Oklars. Seine Präsenz und seine Bosheit erfüllten den Raum, ihrer beider Körper und Geist, und ließen keinen Platz für etwas anderes außer sich selbst.


  »Das wird nicht sein!«


  Sowohl Urssain als auch Aelang hatten den Zorn des Uhriel schon in ihrem Ffyrsten aufwallen sehen, und obwohl sein grauenvoller Wille nie gegen sie gerichtet war, fanden sie ihn doch entsetzlich über alle Worte hinaus. Es war, als stürzten sie in den unendlich tiefen Schlund eines flammenspeienden, bösartigen Vulkans.


  Keiner von beiden wagte sich zu rühren. Beide wußten, wenn einer eine unvorsichtige Dummheit beging und der andere versuchte ihm zu helfen, wäre das in seinen Augen dasselbe und hieße, das gleiche Schicksal zu erleiden.


  Doch die grauenvolle Präsenz verblaßte so schnell, wie sie aufgetaucht war, bis sie nur noch ein fernes Gewittergrollen war. Beide bewahrten Schweigen.


  »Warum erzählt Ihr mir das?« fragte Dan-Tor schließlich. Stimme und Ausstrahlung waren wieder normal. »Ihr seid durchaus in der Lage, solche ... administrativen ... Probleme ohne meine Hilfe zu handhaben.«


  »Mit Respekt, Ffyrst, das ist mehr als ein unbedeutendes Problem«, sagte Urssain, der zum erstenmal das Wort ergriff. »Wir wußten, daß sie etwas im Schilde führten, doch wir nahmen zunächst an, die Verschwörung richte sich wie üblich gegen uns. Erst als zwei unserer Informanten in Farons Kompanie überraschende ›Unfälle‹ erlitten, begannen wir zu ahnen, wie ernst es war ...« Er verstummte.


  »Und?«


  Urssain warf Aelang einen kurzen Blick zu. Aelang nickte.


  »Sie beabsichtigen den Turm zu übernehmen und Frieden mit den Lords zu schließen.« Urssain beendete seine Denunziation hastiger, als er vorgehabt hatte.


  Ein langes Schweigen senkte sich herab. Schließlich hob Dan-Tor lässig die Hand. »Und wo wäre mein Platz in diesem neuen ... Frieden?« fragte er mit ruhiger Stimme.


  Urssain zögerte einen Augenblick. »Ihr sollt ... ermordet werden, Ffyrst «


  Dan-Tor runzelte leicht die Stirn vor seinem nebelverhangenen Doppelgänger draußen am Fenster, als eine schon vergessen geglaubte Empfindung in ihm aufkeimte. Er brauchte einige Zeit, um sie zu identifizieren. Es war Erheiterung.


  Die Wiedergeburt war jedoch nur kurz, denn Dan-Tors schwarzer, zersetzender Hohn erstickte ihr schwaches Licht.


  Er drehte sich zu seinen Gehilfen um, dann ging er zu einem Sessel und ließ sich nieder.


  »Und Ihr, verehrte Kommandanten, sorgt Euch um mein Wohlergehen?« wollte er wissen und schaute erst Urssain und dann Aelang an.


  Urssain war zu lange in des Ffyrsten Nähe gewesen, um an die Lüge, welche diese Frage scheinbar herausforderte, auch nur zu denken. Er konnte aber immerhin eine indirekte Anspielung auf die nackte Wahrheit riskieren.


  »Ihr habt mit einer bloßen Handbewegung halb Vakloss zerstört, Ffyrst«, begann er. »Eure Macht übersteigt unser Begriffsvermögen. Niemand könnte Euch angreifen und zu überleben hoffen. Es ist bezeichnend für das Ausmaß von Farons und Gronievs Vermessenheit, daß sie eine solche Idee auch nur erwägen. Doch wenn man zuläßt, daß ihr Verrat zu starke Wurzeln unter den Männern schlägt, bevor er mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird, dann könnte es soweit kommen, daß wir uns gegenseitig bekämpfen, und das hätte verheerende Auswirkungen auf unser Anliegen.«


  Dan-Tor würdigte Urssains Versuch eines subtilen Vorgehens, besonders den geschickten Hinweis auf ›unser Anliegern, doch plötzlich fühlte er sich irritiert. Es war, als wimmele Dilrap wieder um ihn herum mit seinem endlosen, nervtötenden Gerede über Regeln, Prozeduren, ›altehrwürdige Traditionen‹ und wer weiß welche kleinlichen Beschränkungen, die zur stillen Übernahme Fyorlunds angeblich nötig waren.


  Hier jedoch, an der Grenze zu Narsindal, waren Dan-Tors Blick und Ziel klarer, und er weigerte sich, beides durch solch haarspalterischen menschlichen Banalitäten trüben zu lassen. Dennoch hatten Aelang und Urssain recht. Ein größerer Aufstand unter den Mathidrin oder den abtrünnigen Hochgardisten würde die Gefahr bergen, sie als Kampftruppe unbrauchbar zu machen, besonders, wenn er in den klaustrophobischen Mauern von Narsindalvak stattfand. Es warf ein ungünstiges Licht auf Farons und Gronievs Scharfsinn, daß sie davon ausgingen, ihn wie einen beliebigen Mathidrin-Offizier aus dem Weg räumen zu können, aber es konnte auch als Anhaltspunkt für ihre Entschlossenheit dienen, daß er die Verschwörung nicht selbst entdeckt hatte.


  Er hatte zu tief über das Schicksal, das ihn hierhergeführt hatte, und die verborgenen, lautlosen Ziele seines Meisters gegrübelt und sich dabei zu weit von diesen unbeständigen und unzuverlässigen Kreaturen entfernt, auf deren Rücken er notwendigerweise reiten mußte, um den Sieg zu erringen.


  Eine heilsame Mahnung, erkannte er. Auch andere brauchten jetzt eine solche Mahnung, wie es aussah.


  »Kommt mit«, sagte er und erhob sich abrupt.


  Faron und Groniev hielten gerade eine Offiziersbesprechung ab, als Dan-Tor mit Urssain und Aelang im Schlepptau eintrat. An der Wand hinter den beiden Verschwörern hing eine große Karte von Narsindalvak und einem Großteil der ehemaligen Besitzungen Dan-Tors im Norden von Fyorlund. Die Bewegungen der Hochgardenwachen waren auf ihr zeichnet.


  Die beiden Kommandanten nahmen elegant Stellung an, und ein allgemeines Schrammen und Stühlerücken trat ein, als ihre Offiziere hastig auf standen.


  »Nehmt Platz«, sagte Dan-Tor mit gepreßter Stimme. »Ich habe Euch etwas zu zeigen, und es liegt in Eurem Interesse, es genau zu verfolgen.«


  Aelang und Urssain bewahrten eine ausdruckslose Miene, doch Aelangs Augen glänzten bei dem Tonfall, den der Ffyrst anschlug.


  »Ah, ich sehe, Ihr studiert immer noch unsere Stellung«, fuhr Dan-Tor fort. Er wandte Faron und Groniev den Rücken zu, während er vor die Karte trat und sie eingehend musterte.


  »Wie lautet Eure generelle Einschätzung, meine Herren?« fragte er nach einem kurzen Augenblick.


  Farons Augen glitten unbehaglich zu Aelang und Urssain hinüber. Das unvermittelte Erscheinen des Ffyrsten, der sich lange in seiner hohen, fernen Warte eingeschlossen hatte, brachte ihn sichtlich aus der Fassung. Groniev jedoch antwortete ruhig und unverzüglich.


  »Angemessen, entsprechend unserer gegenwärtigen Lage, Ffyrst«, sagte er. »Doch die wird zu wünschen übriglassen, wenn die Hochgarden in voller Kampfstärke gegen uns ausrücken, was vermutlich eintreten wird, wenn die Schneefälle nachlassen.«


  Dan-Tor studierte noch immer die Karte. »Diese Turmfestung ist das Symbol für den Glauben und die Stärke der Hochgarden, Kommandant«, sagte er. »Sie wird allgemein für uneinnehmbar gehalten. Glaubt Ihr, man könne sie uns so leicht entreißen?«


  Urssain wand sich innerlich unter Dan-Tors sachlichem Tonfall.


  Groniev schüttelte den Kopf. »Nein, Ffyrst«, entgegnete er. »Doch ich glaube nicht, daß es dazu kommen muß. Narsindalvak besteht aus einem Wachtturm und Kasernen. Wir können feindliche Bewegungen auf Meilen im Umkreis sehen und ihnen Streitkräfte entgegenschicken, doch solange wir uns nicht mit den Mandroc-Divisionen vereinen, sind wir nicht in der Lage, gegen zahlenmäßig überlegene Kräfte auszurücken. Und wenn wir nicht ausrücken, werden wir belagert und umgangen, und die Lords können nach Narsindal vorstoßen und sich der führerlosen Mandrocs annehmen.«


  Dan-Tor nickte. »Ihr glaubt, daß zahlenmäßige Überlegenheit bei einem Feind alles ist, Kommandant?« fragte er.


  Groniev schaute ihn unsicher an. »Nicht alles, Ffyrst«, erwiderte er. »Obwohl es vom Ausmaß der Übermacht abhängt. Informationen über den Feind, seine Führungsstruktur und das Gelände sind ebenfalls wichtige Faktoren.«


  »Also eine überwältigende Überlegenheit«, meinte Dan-Tor beiläufig und drehte sich halb zu ihm um.


  Groniev nickte. »Eine überwältigende Überlegenheit muß triumphieren, Ffyrst«, schloß er.


  »Und eine überwältigende Überlegenheit zusammen mit Informationen über den Feind, seine Führungsstruktur, das Gelände und so weiter?« fuhr Dan-Tor fort.


  Groniev entspannte sich jetzt und ließ als Antwort auf das Offensichtliche ein Lächeln und ein Achselzucken sehen.


  »Wie würdet Ihr einen Befehlshaber nennen, der seine Männer wissentlich gegen einen derart gerüsteten Gegner führt, Kommandant?« verlangte Dan-Tor zu wissen.


  Groniev runzelte leicht die Stirn, unschlüssig, welche Richtung diese Konversation nahm. Er suchte nach einer Antwort. »Wahnsinnig«, entschied er schließlich. »Oder selbstmörderisch.«


  »Ja«, sprach Dan-Tor mit gefährlich leiser Stimme, als ermüde das Thema ihn. »Selbstverständlich.«


  Ein surrendes Schweigen senkte sich über den Raum.


  Dann wandte sich Dan-Tor an Farons Adresse: »Welcher Wahnsinn trieb Euch dazu, gegen eine solche Übermacht vorzugehen, Kommandant? Oder seid Ihr, wie Euer Mitverschwörer vorschlug, selbstmordgefährdet?«


  Urssain verspürte einen Hauch von Mitleid mit dem bedrängten Kommandanten.


  Faron gab keine Antwort, sondern starrte Dan-Tor an wie ein verschrecktes, vom Blick des Raubtiers gebanntes Tier. Groniev, der Dan-Tors Blick nicht aushalten mußte, erfaßte ihre Lage augenblicklich. Urssain sah fassungslos, wie der Mann ein Messer zog.


  Mit scheinbar zeitloser Langsamkeit drehte Dan-Tor sich zu ihm um, und bevor sich Groniev auf ihn stürzen konnte, hatte er ihn an seinem Waffenrock gepackt, zu sich gezerrt und gegen den paralysierten Faron geschleudert. Die beiden Männer rutschten durch den Raum und prallten gewaltsam gegen die Wand.


  Urssain sah sich das Drama mit aufgerissenem Mund verfolgen. Oft hatte er verzagt vor dem Ffyrsten gestanden, von Angst vor der unbekannten Vergeltung geschüttelt, und er hatte miterlebt, wie es andere noch schlimmer getroffen hatte; doch nie hatte er erlebt, daß der Ffyrst persönlich zur Gewalt gegriffen hätte. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, die Aktion müßte ihn auf irgendeine Weise schwächen; doch das war nicht der Fall. Sowohl Faron als auch Groniev waren schwere und muskulöse Männer, wohlvertraut mit jeder Art von körperlicher Gewalt, aber Dan-Tor hatte sie so mühelos durch den Raum geschleudert, als seien sie Kinderspielzeuge.


  Groniev sank betäubt zu Boden, doch Faron schnellte unter der Wucht des Aufpralls vorwärts. Irgendeine tiefe Verzweiflung befreite ihn von der Furcht, die ihn vorher zurückgehalten hatte. Mit einem Schrei voller Schmerz und Wut bückte er sich, packte das Messer, das Groniev aus der Hand gefallen war, und warf es in einer einzigen, flüssigen Bewegung nach Dan-Tor.


  Es war ein schneller und kräftiger Wurf, und das Messer traf Dan-Tor mitten auf der Brust.


  Dann klirrte es zu Boden.


  Er trägt keine Rüstung, dachte Urssain, doch seine vorübergehende Verwirrung legte sich, als Dan-Tor einen Schritt nach vorn machte und Faron packte, ihn hochhob und gegen die andere Wand schleuderte. Wieder schien es ihn keinerlei Mühe gekostet zu haben.


  Urssain mußte Faron nicht den Puls fühlen, um zu wissen, daß der zweite Aufprall ihn getötet hatte. Doch es war Dan-Tors lässiger Gleichmut, der ihn erstarren ließ. Das war viel schlimmer als jede Grausamkeit oder wilde Brutalität.


  Dan-Tor sah auf das herabgefallene Messer hinunter. Er öffnete die Hand, und das Messer schwebte ihm entgegen.


  Dann streckte er die andere Hand mit nach oben gerichteter Handfläche aus und stieß Gronievs Messer darauf. Es drang nicht durch seine Haut. Kein Kratzer war zu sehen, nicht der kleinste Makel. Er wiederholte den Stoß mehrmals, doch die Hand blieb unverletzt. »Ihr könntet die Waffe nicht führen, die mich träfe, Kommandant«, sagte er und warf das Messer gelangweilt fort, als sei er der ganzen Angelegenheit überdrüssig.


  Groniev hatte sich mittlerweile schwankend aufgerichtet. Er lehnte an der Wand, die Augen weit aufgerissen vor Furcht und Entsetzen.


  Dan-Tor warf einen flüchtigen Blick zu dem zerschmetterten Körper Farons hinüber, um sich dann Groniev zuzuwenden. »Überlegenheit, Kommandant«, sagte er. »Ja, in der Tat, überwältigende Überlegenheit.«


  Groniev schwieg.


  »Und ich kenne meinen Feind, Kommandant, oder?« fuhr Dan-Tor fort. »Ich kenne sein Herz; seine dunkelsten, schlimmsten Ängste.« Der Klang seiner Stimme brachte Urssain zum frösteln. Dan-Tor wies mit ausgestrecktem Arm auf seine gelähmten Zuschauer. »Was die Führungsstruktur angeht, laßt Eure Männer nun ihre Wahl treffen, wem sie folgen möchten.«


  Niemand rührte sich.


  »Was war noch der letzte Punkt?« fragte er nachdenklich. »Ach ja, das Gelände. Nun,« - er legte eine Pause ein - »ich kenne und begreife das besser, als Ihr es Euch vorzustellen vermögt.«


  Groniev, der immer noch an der Wand lehnte, sah auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit gehetzt nach links und nach rechts. Urssain verspürte erneut ein flüchtiges Mitgefühl für dieses verwandte Geschöpf, das da einer Macht in den Weg geraten war, die es nicht einmal ansatzweise erfassen konnte, doch es hielt nicht lange an. Der Mann hatte die Zerstörung von Vakloss mitangesehen; wenn er sich dazu entschlossen hatte, einen Streit mit deren Urheber anzufangen, dann mußte er auch die Folgen auf sich nehmen.


  Dan-Tor streckte die rechte Hand nach Groniev aus, als wolle er ihn segnen. Mit einem markerschütternden Kreischen tat sich ein Riß in der Wand direkt hinter dem Kommandanten auf, und er fiel mit einem überraschten Schrei rückwärts hinein.


  Mehrere der zusehenden Offiziere wollten instinktiv vorstürmen, doch eine Handbewegung von Dan-Tor ließ sie auf der Stelle erstarren.


  Es gelang Groniev, sein Gleichgewicht wiederzufinden, doch währenddessen schloß sich der Spalt ein Stück und keilte ihn fest. Er stieß einen kurzen, aber unvermutet ängstlichen Schrei aus.


  Urssain entsann sich, daß Groniev eine tödliche und hartnäckige Furcht vor geschlossenen Orten empfand. Er fühlte, wie Oklars Geist den Raum erfüllte.


  »Ich kenne und begreife mein Gelände, Kommandant«, wiederholte Dan-Tor. Dann fügte er langsam hinzu, als spreche er zu einem begriffsstutzigen Kind: »Und ich bin der Herr über all dies, ich forme und verforme es. Von den windgepeitschten Gipfeln der höchsten Berge über den erstickenden Staub der südlichen Wüsten bis hin zu den Felsen, die hilflos und ohne Luft in den finsteren, bedrückenden Tiefen weit unter uns liegen; den Felsen, aus denen diese Festung gebaut ist.«


  Während er sprach, begann der Spalt sich ganz langsam zu schließen, und Groniev versuchte sich verzweifelt loszureißen.


  »Zweifelt Ihr daran, Kommandant?« fuhr Dan-Tor fort.


  Groniev riß den Mund auf, als wolle er etwas sagen, doch es kam nur ein erstickter Schrei hervor; ein Schrei tiefsten Entsetzens, der rasch an Höhe und Lautstärke gewann, bis er ein heulendes, flehendes Kreischen war.


  Da erkannte Urssain, daß der Spalt Groniev nicht zermalmen würde, wie er zuerst gedacht hatte, sondern sich so um ihn schloß, daß er lebendig begraben wäre. Gronievs Kreischen steigerte sich zu archaischem, unmenschlichem Entsetzen. Urssain versuchte zu schlucken, konnte es jedoch nicht; das Kreischen schien im Einklang mit jeder kleinen, unvernünftigen Angst zu stehen, die in den finsteren Abgründen seiner eigenen Seele lauerte, und es dauerte fort und fort und fort ...


  Dann war der Spalt verschwunden, hatte sich völlig geschlossen, und der letzte gellende Laut von Gronievs Alptraum erhob sich in der klammen Stille des Raums und erstarb.


  Nun war nichts mehr zu hören außer einem schwachen, weit entfernten Kratzen, als raschele ein kleines Nagetier hinter einer Holzwand. Urssain jedoch wollte es scheinen, als pulsiere der ganze Raum im wahnsinnigen Taktschlag von Gronievs verzweifeltem Kampf.


  Dan-Tor schaute einen Augenblick versonnen die Wand an. Urssain registrierte, daß er sich ganz leicht auf die verwundete Seite neigte, als bereite sie ihm Schmerzen.


  Die Offiziere, von denen die Erstarrung nun abfiel, wagten einander nicht anzublicken. Alle waren totenbleich und sichtlich erschüttert. Manche sackten schwerfällig auf ihren Stuhl, als würden ihre Beine sie nicht länger tragen. Ein Mann übergab sich.


  Dan-Tor blieb stehen und starrte die Wand lange Zeit an, als warte er auf irgend etwas. Obwohl er keine Bewegung machte, die Urssain hätte sehen können, trat der Spalt wieder auseinander, und lautlos und unvermittelt glitt Groniev heraus. Als er ganz herausgekrochen war, schloß sich der Spalt mit einem Laut, der Urssain fast wie ein Seufzer vorkam.


  Groniev lag zu Dan-Tors Füßen und unternahm keinerlei Anstalten, sich aufzurichten. Seine erstickten Atemzüge waren ebenso unmenschlich wie zuvor sein gellendes Kreischen.


  Dan-Tor winkte beiläufig zwei Männer heran. »Bringt ihn weg und laßt ihn irgendwo im Tal liegen«, sagte er.


  Mit gerümpften Nasen hoben die beiden Angesprochenen Groniev auf die Beine. Er war nicht in der Lage zu gehen, so daß sie seine Arme grob um ihre Schultern legten und ihn hastig aus dem Raum zogen. Seine Füße schleiften leblos hinterher.


  Urssain trat beiseite, als sie an ihm vorbeikamen. Gronievs Fingernägel waren ausgerissen und blutig. Und er stank! Urssain drehte sich der Magen um, als der Geruch an ihm vorbeiwehte, doch er unterdrückte den Brechreiz. Schlimmer als das war der schlaff herabhängende Mund und die schreckliche Leere in Gronievs Augen. Was er auch gewesen war, er war es nicht mehr. Der Ffyrst hatte Waffen zur Hand, die wesentlich schlimmer als der Tod waren.


  Dan-Tor verfolgte das Fortschaffen des Möchtegern-Usurpators mit ausdrucksloser Miene, um dann seine Aufmerksamkeit den schockierten Offizieren zuzuwenden, die stumm ihr Urteil erwarteten. Diejenigen, die sich hingesetzt hatten, standen so unauffällig wie möglich wieder auf.


  »Was Euch angeht, meine Herren«, begann Dan-Tor. »Ich bekenne meinen Irrtum.« Seine Stimme jedoch verriet alles andere als Selbstkritik. »Den Irrtum, auf Eure Loyalität gebaut zu haben, den Irrtum, zu glauben, Ihr wüßtet selbst am besten, wo Euer Vorteil liegt, den Irr ...«


  »Nein, Ffyrst«, setzten die Beteuerungen ein, bevor er weiterreden konnte.


  »Wir sind betrogen und verführt worden; bedroht; vergib uns, Meister«, lautete die Kernaussage des nun folgenden Stimmengewirrs.


  Dan-Tor beobachtete sie leidenschaftslos. Dann trat er vor und unter sie. Hochgewachsen und straff aufgerichtet, der verzweifelte Brennpunkt aller im Raum Anwesender, wirkte er wie ein von seiner geifernden Meute umringter Jäger.


  Plötzlich schlug er einen fast leutseligen Ton an. »Meine Herren«, lächelte er. »Ich glaube, Ihr habt mich überzeugt. Diese ... Mißverständnisse ... sind die zwangsläufige Folge unserer räumlichen Beschränkung an diesem Ort. Männer wie Ihr - Krieger -, denen ihre erzwungene Untätigkeit Nervosität verursacht, wenn der Feind so nah ist, werden leicht ein Opfer jener zersetzenden Kräfte, die in diesen Zeiten herrschen. Doch Ihr seid Offiziere, Anführer, und Ihr müßt wachsam sein. Zweifel und Lügen können ebenso tödliche Waffen sein wie Schwerter und Speere.«


  Er ließ den Blick über seine Zuhörer schar wandern. »Nehmt Platz«, forderte er sie auf und machte Urssain und Aelang ein Zeichen, stehenzubleiben. »Ich mache mir in gewisser Weise Vorwürfe, daß ich es soweit habe kommen lassen. Ich war zu lange fort von Euch, mit Fragen einer umfassenderen Strategie beschäftigt. Legt mir nun Eure Ängste und Sorgen dar, damit ich das Werk jener Verräter endgültig zunichte machen kann.«


  Trotz seiner scheinbaren Warmherzigkeit und Freundlichkeit standen allen Anwesenden die Bilder der jüngsten Gewaltausübung noch viel zu lebendig vor Augen, als daß sie sich in eine plötzliche Kumpanei mit ihrem geheimnisvollen Meister gestürzt hätten; auf der anderen Seite wäre Schweigen nicht minder gefährlich gewesen.


  »Warum sind wir hier, Ffyrst?« erklang schließlich eine zögernde Stimme. »Warum sind wir geflohen, als wir hätten kämpfen und die Hochgarden besiegen können?«


  Urssain hörte sein Herz in der nun einsetzenden Stille schlagen.


  Doch es gab keinen Ausbruch. Dan-Tors lächelnde Überlegenheit hielt an.


  »Ihr hattet nicht meinen Überblick, Hauptmann«, antwortete er schließlich. »Weder über das Schlachtfeld noch ... über die Auseinandersetzung auf anderen Ebenen.« Er unterbrach sich, als suche er nach einer einfachen Erklärung. »Es ist wahr, Ihr hättet die Stellung halten können, doch die Fyordyn hatten Hilfe, mit der ich nicht gerechnet hatte.« Wieder hielt er kurz inne. »Wie Ihr wißt, wurden sie von diesem Orthlundyn, Hawklan, aufgehetzt, einem eigenartigen Fanatiker, der bereits einmal versucht hat, mich zu ermorden - vor den Toren meines eigenen Palastes. Was Ihr nicht wissen konntet und auch ich beinah zu spät erfuhr, war, daß er in gewissen alten Künsten herumgepfuscht und irgendwie eine gewisse Fertigkeit in ihnen erlangt hatte; eine Fertigkeit, die sein Begriffsvermögen weit übersteigt - ein Kind, das ein großes und mächtiges Schwert schwingt.«


  Er beugte sich vertraulich vor. »Hätte ich ihm die Stirn geboten, während er unerkannt unter den Hochgarden ritt, hätte er möglicherweise in seiner himmelschreienden Unwissenheit Kräfte entfesselt, die uns alle vernichtet hätten. Ich habe mir die Entscheidung, das Feld zu räumen, nicht leicht gemacht, doch mir blieb keine Wahl. Ich mußte zulassen, daß uns alles, was wir gewonnen hatten, aus den Händen glitt, um meine besten Männer für künftige, bessere Zeiten retten.«


  Ein langes Schweigen folgte seinen Ausführungen, der ersten zusammenhängenden Erklärung für den Rückzug aus Vakloss, die den Mathidrin zuteil wurde. Sehr, sehr vorsichtig nahm der erste Mathidrin seine Befragung wieder auf. »Aber was ist mit Hawklan, Ffyrst? Er lebt noch. Wird seine ... Macht ... denn in Zukunft geringer sein?«


  Urssain, der ein feines Gespür für Dan-Tors Stimmungen entwickelt hatte, fühlte den Uhriel in der Ferne grollen und hielt gespannt den Atem an. Doch das Grollen verebbte oder wurde unterdrückt, und Dan-Tor lächelte - lachte - beinahe - wieder. »Hawklan stellt jetzt keine Bedrohung für uns dar, Hauptmann«, versprach er. »Ebenso in Zukunft. Seine einzige Stärke war die Überraschung. Ich kann ihn nun ausgezeichnet einschätzen, und sollte er so dumm sein, wieder gegen uns zu agieren, dann zeige ich ihm, was wahres Können in jener Kunst bedeutet, in der er herumstümpert.«


  In seiner Stimme schwang gerade genug Kasernenprahlerei mit, um seine Zuhörer zu entflammen; er hatte ihre Befindlichkeit und ihre Bedürfnisse genauestens erkannt. Er klatschte in die Hände und richtete sich auf; seine hagere, hochgewachsene Gestalt beherrschte den Raum.


  »Laßt nicht zu, daß die beengten Verhältnisse hier Euch vergessen machen, daß wir uns keinem kleinen Unternehmen verschrieben haben«, fuhr er fort. »Ihr solltet Euch den Verlust von ein paar belanglosen Privilegien in Vakloss nicht allzusehr zu Herzen nehmen, ebenso die kleinen ... Unbequemlichkeiten ... hier. Eines Tages, nicht mehr weit entfernt, werdet Ihr an diese Zeit zurückdenken und über Eure Torheit lächeln. Der Eine, dem ich folge, bringt die vielen Stränge nach Seiner Absicht zusammen. Bald werdet Ihr unsere gewaltige Mandroc-Armee aus dem Landesinneren herausführen. Eine Armee, die durch die Lords toben wird wie der eisige Winter wind durch totes Herbstlaub. Eine Armee, die sich unwiderstehlich durch Orthlund und Riddin pflügen wird und von dort weiter durch die ganze Welt, wo alles vor Euch in den Staub sinken wird und Seine Großzügigkeit Euch Macht und Reichtum schenkt, wie Ihr es nie zu träumen gewagt hättet.«


  Urssain erkannte den Rhythmus und die Betonungen wieder, die er über die vom Fackellicht beleuchteten Menschenmassen auf dem Marktplatz von Vakloss schallen gehört hatte, und er spürte die Erregung der anwesenden Zuhörer, als Dan-Tors Worte auch seine ehrgeizigen Ziele wieder aufleben ließen.


  Doch Dan-Tor beendete seine Rede mit einer finsteren und für einige der Anwesenden vertrauten Warnung: »Denkt immer an diesen Tag und an das Schicksal, das jene trifft, die sich mir wider setzen. Die Wahl liegt bei Euch; seid meine treuen Gefolgsleute, und Ihr werdet belohnt, wenn meine Macht wächst. Aber denkt immer daran: Ihr seid an mich und durch mich gebunden. Ich kann Euch nach Belieben auslöschen und durch andere ersetzen. Dient mir wohl.«


  Als sie die nun zerschlagene Rebellion hinter sich ließen, hielt Ursssain sich respektvoll einen Schritt hinter seinem Meister. Wieder fiel ihm auf, daß der Ffyrst sich kaum merklich auf seine verwundete Seite neigte.


  Flüchtig kam es ihm in den Sinn, ein mitfühlendes Wort an ihn zu richten, doch kaum hatte dieser Gedanke Gestalt angenommen, als auch schon andere aufstiegen und ihn hastig zum Schweigen brachten; der Dämon in dem Ffyrsten war bei weitem zu nah an der Oberfläche, als daß er ein solches Risiko eingehen durfte.


  »Möchtet Ihr, daß die Kompanien aufgelöst werden, Ffyrst?« fragte Urssain.


  Ohne seine ausgreifenden Schritte zu verlangsamen, schüttelte Dan-Tor den Kopf und sagte: »Nein. Die machen keinen Ärger mehr. Nebenbei bemerkt, es wird sich bald etwas bewegen, wir haben keine Zeit mehr, unsere Kompanieaufteilung neu zu organisieren. Befördert Castarvi und Mendarran und gebt ihnen den Oberbefehl. Erteilt ihnen eine - provisorische - Feldvollmacht, alle restlichen Probleme zu beseitigen, die jene Männer noch mit ihrer Loyalität haben sollten.«


  Die beiden Mathidrin tauschten einen flüchtigen Blick aus. Das war eine gute Wahl und außerdem eine kleine Lektion für sie beide. Sie wußten nun, daß der Ffyrst sich nicht so weit von seinen Truppen entfernt hatte, wie er vorgab. Castarvi und Mendarran waren beide jung, fähig und rücksichtslos ehrgeizig, und beide hatten während der Schlacht vor Vakloss und beim darauffolgenden Rückzug einen guten Eindruck gemacht. Urssain und Aelang würden in der Lage sein, Glaubwürdigkeit und von daher auch Loyalität für ihre Beförderung einzufordern, und gleichzeitig hatte Dan-Tor seine Warnung nach Hause gebracht - »Ich kann Euch jederzeit durch andere ersetzen.« Man würde die beiden im Auge behalten müssen.


  Eine heilsame Lektion, dachte Urssain später, allein in seinem Quartier. In wenigen Minuten hatte Dan-Tor nicht nur die schwelende Rebellion zerschlagen, sondern auch die Besatzung der Turmfestung mit neuem Mut beseelt; die Geschichte von Farons und Gronievs Vernichtung und Dan-Tors darauffolgender Rede würde vor Ablauf einer Stunde im Turm die Runde gemacht haben. Die beängstigende körperliche Gewalt, die niemand bisher geahnt hatte, war eine grausame Überraschung gewesen, doch seine Kapriolen mit dem Messer und die schauderhafte Vernichtung Gronievs hatten alle Mathidrin klargemacht, wer sie kommandierte - in einer Sprache, die sie alle verstanden. Und die Beförderung von Castarvi und Mendarran würde Wellen durch alle Reihen schlagen, wenn die internen Machtkämpfe um die Nachfolge einsetzten.


  Und dennoch: Wichtiger als all das war die Erwähnung von Ihm und Seinen Plänen. Das war mehr als eine Überraschung gewesen. Urssain konnte sich nicht daran erinnern, wann er Dan-Tor jene weltumspannenden Ziele das letzte Mal hatte andeuten hören, und mit Sicherheit hatte er sie nie so freimütig ausgesprochen gehört.


  Er spürte, wie Erregung, Ehrgeiz und Furcht -ja Entsetzen - in ihm miteinander im Widerstreit lagen. Ein Teil von ihm wollte fliehen; zurück zu einem Leben belangloser Diebereien im alten, unveränderlichen Fyorlund von Rgoric und dem Geadrol, von Dorfreden und ihren Pentadrols; doch selbst wenn er nicht an der Zerstörung jener Ordnung mitgewirkt hätte, hatte er für solche Gedanken mittlerweile zu viel gesehen, als daß sie mehr als flüchtige Ablenkungen auf seiner Fahrt im Kielwasser seines Meisters hätten sein können.


  Dennoch, was für ein Mann mochte das sein, vor dem selbst Dan-Tor das Knie beugte? Und was für ein Ort war Derras Ustramel, Seine gewaltige Festung, deren Namen nur im Flüsterton, wenn überhaupt, genannt wurde? Außer Dan-Tor war niemand, den Urssain kannte, jemals dort gewesen, und selbst die Besuche seines Meisters dort waren selten.


  Vor Urssain glommen einige der echten Strahlsteine, die er sich vorausschauend anstelle der in Dan-Tors Werkstätten hergestellten besorgt hatte. Doch selbst ihr Sonnenlicht vermochte nicht die innere Kälte zu durchdringen, die ihn erfaßte, wenn er an die naßkalten Nebel dachte, welche die Ufer des Sees Kedrieth und der dortigen großen Mandroc- Kasernen umwallten. Und jenseits dieser Nebel ...?


  Unwillkürlich schlang Urssain die Arme um sich und starrte blicklos in die glimmenden Steine.


  


  Genau dasselbe tat Dan-Tor, der starr und stumm in seinem Nest saß, hoch oben in dem nebelverhüllten Turm. Der Pfeil in seiner Seite schmerzte dumpf wegen des Einsatzes der Alten Macht gegen Groniev, doch er schenkte ihm kaum Beachtung. Die Banalität der Ereignisse hatte seinen zunehmenden inneren Aufruhr über die nackte Ohnmacht seiner Lage verstärkt.


  Schweigen.


  Alles war Schweigen. Hier, in Narsindal, konnte Sein Wille nach Seinem Diener greifen, aber ...


  Schweigen.


  Und auch Finsternis. Die Sehsteine von Narsindalvak gewährten einen weiten Blick über die Berge, Täler und in gewisser Weise sogar durch den Nebel hindurch, aber was war mit Fyorlund und Orthlund und Riddin? Wo steckte dieser lautlose, nicht greifbare Dämon, Hawklan? Hatte diese Pferdehexe Sylvriss tatsächlich Dremark erreicht und vielleicht das Aufgebot einberufen, um ihren Gemahl zu rächen? Das alles waren Fragen von erheblicher strategischer Bedeutung.


  Dann diese Gedanken, die ihm seit Äonen nicht mehr gekommen waren. Wie ging es seinen verabscheuten Kameraden, Dar Hastuin und Creost? Man hatte sie, wie ihn, vorausgeschickt, um die Völker ihrer alten Herrschaftsgebiete zu unterjochen; waren sie im Triumph zurückgekehrt, während er sich blind und gefesselt in diesem Gefängnis langweilte und sich immer noch mit diesen wertlosen und unzulänglichen Menschen abgeben mußte? Hatte Er ihm deshalb noch keine Nachricht geschickt? Sollte Oklar, erster und größter der Uhriel, zum Gespött der beiden anderen werden, weil ein widriger Zufall ihm Fyorlund entrissen hatte? Würde er seinen Platz zu Füßen von Creost und Dar Hastuin finden? Die Vorstellung war unerträglich.


  Er erhob sich und stellte sich ans Fenster; einem dunkelgrauen Kreis in der Finsternis des Raums. Dort verspottete ihn kein Spiegelbild. Niemand würde ihn verspotten, niemals, außer Ihm ... bis ...


  Flammend rote Augen starrten ihn aus dem Nebel heraus an.


  Es war sein eigener Blick. Schroff wandte er sich ab, als könne selbst in dieser Höhe ein unsichtbarer Beobachter diesen letzten, gefährlichen, kaum geformten Gedanken in seinem Gesicht lesen.


  Er brauchte dringend wieder seinen wahren Blick! Der Gedanke brannte in ihm wie nie zuvor. Der von den Cadwanol gefangengehaltene Vogel mußte befreit werden, so daß der Vrwystin a Goleg wieder sehen konnte! Doch mit diesem verfluchten Pfeil in seiner Seite konnte er die Alte Macht nicht einsetzen, und selbst wenn er es gekonnt hätte, war da immer noch die hartnäckige Furcht, Ethriss könne davon erwachen.


  Das Bild des Wächters, mächtig und rächend, nahm vor seinem geistigen Auge Gestalt an, doch fast gleichzeitig kamen auch andere, ruhigere Gedanken. Die Cadwanol, durch Sumerals Erwachen in Alarmbereitschaft versetzt, mußten gewiß all ihre Kraftreserven einsetzen, um ihren ehemaligen Meister zu finden und zu erwecken. Und ihre Macht war nicht zu unterschätzen, wenn sie einen Vrwystin a Goleg binden konnte.


  Doch Ethriss schlief noch.


  Wer er auch war, er befand sich außerhalb ihres Zugriffs! Und außerhalb der Reichweite einer zufälligen Störung.


  Neue Gedankenmuster formten sich im dunklen Bewußtsein des Uhriel. Ruhige Entschlossenheit wand sich um seinen wachsenden Zorn und ging eine unheilige Allianz mit ihm ein. Der Vogel würde mit Sicherheit im Herzen der Cadwanol-Festung festgehalten. Einmal befreit, würde er Dan-Tor nicht nur seine Augen wiedergeben, sondern ihm auch zeigen, wo sich dieses Herz befand, und damit war die Vernichtung des Ordens verbunden. Denn vernichtet werden mußte er. Günstigstenfalls waren die Cadwanwr ein unbekannter Faktor in jedem bevorstehenden Konflikt; schlimmstenfalls würden sie die Wächter wecken; ihr bloßes Überleben über die Jahrtausende hinweg bewies eine Geduld, die man nicht unter schätzen durfte.


  Und mit wiederhergestellter Macht und seinen Augen hätte er erneut die wahre Sicht eines Uhriel. Er konnte die ekelhafte Maskerade ertragen, die notwendig war, um diese Kreaturen um ihn herum anzufeuern, und kein Feind konnte sich gegen ihn behaupten. Nicht das Aufgebot, nicht die Lords, nicht dieser schleichende, zersetzende Kobold von Hawklan, nicht diese Emporkömmlinge in Seiner Gunst, Creost und Dar Hastuin.


  Dan-Tor nickte vor sich hin. Mit diesem Schlag ließen sich mehrere Pluspunkte sammeln.


  Seine aufwallende Leidenschaft brach sich Bahn, und er ließ seine Macht tief und weit ausschweifen; unter die kalten Berge und über die Steppen Fyorlunds, bis er widerwillig vor der Großen Harmonie Orthlunds zurückscheute. Einen Augenblick lang verspürte er das überwältigende Bedürfnis, dieses Land, sein Reich, bis in die Grundfesten zu erschüttern und diese lästigen Winzlinge ins Vergessen zu schleudern, auch wenn es seine sterbliche Hülle endgültig zerstören würde.


  Er würde seine Ohnmacht nicht länger hinnehmen.


  Er würde nicht länger auf Sein Wort warten.


  Er würde tun, was nie zuvor getan worden war.


  Er würde nach Derras Ustramel gehen. Er würde Ihn um eine Audienz ersuchen.


  Kapitel
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  Gewaltiger Jubel stieg aus den Reihen der wartenden Orthlundyn auf, als Hawklans Botschaft von seinem letzten Absender aufflackerte und von den meisten direkt gelesen wurde.


  Der Tag war kühl und langweilig gewesen; ein Tag des Füßestampfens und Armeschlagens und endloser Überprüfungen von Ausrüstung und Waffen in letzter Minute, während die Orthlundyn ab warteten und beobachteten. Die einzige Abwechslung boten die Nachrichten, die in allen Einzelheiten die Erfolge der die Morlider-Kolonnen angreifenden Kompanien übermittelten.


  Aber jetzt war die Nachricht eingetroffen und die Myriade von Ärgernissen des langen Wartens zu Ende. Alle Zweifel und Befürchtungen lösten sich, zumindest vorübergehend, in einer Woge der Begeisterung auf, als gebrüllte Befehle sich über den Lärm erhoben und der Vormarsch begann.


  Hawklan, Isloman und Andawyr mit ihrer Helyadin-Leibwache nahmen Stellung auf einer kleinen Anhöhe, die am Weg der Armee lag.


  »Ein prächtiger, aber auch trauriger Anblick«, meinte Isloman, während sie warteten.


  Hawklan sah ihn an. »Denk an deine Minen, Schnitzer«, erwiderte er. Der größte Teil seines Gesichts war vom Helm verdeckt, doch in seiner Stimme schwang ein ernster Vorwurf mit, und der Wille dahinter traf Isloman wie ein körperlicher Schlag. »Wir sind hier aus Notwendigkeit, und nun sind wir total eingebunden. Trauer ist später angesagt und wird um so größer sein, je mehr wir hier grübeln. Jetzt gibt es nur diesen Augenblick und den Sieg. Alles andere ist Verrat an unserem wahren Ziel, alter Freund.«


  Immer noch der Heiler und Krieger, dachte Isloman, als er spürte, wie die letzten beiden Worte die kleine Wunde wieder schlossen, die seinem Stolz durch die Rüge zugefügt worden war. Er neigte zustimmend den Kopf, um sich dann seinen Helm aufzusetzen.


  Hawklan wandte sich an Andawyr und Atelon und musterte sie intensiv. Von diesem eigenartigen Paar hing viel ab, das wußte er. Sie waren es, die der Alten Macht widerstehen mußten, die Creost unausweichlich gegen sie einsetzen würde, bevor der Tag sich seinem Ende zuneigte. Wenn sie scheiterten, würden die Orthlundyn unter dieser gräßlichen Berührung wie Korn unter der Sense fallen. Eine furchtbare Bürde für zwei so scheinbar schwache Wesen.


  »Ihr seid bereit, Creost zu bekämpfen und zu vernichten«, sagte er. Das war keine Frage, und trotz aller Schlichtheit enthielt sie dieselbe Entschlossenheit, die bald das ganze orthlundynische Heer anfeuern würde.


  Wie Isloman neigten beide zustimmend den Kopf.


  Loman ritt im Galopp herbei. Sein Gesicht war gerötet und verriet grimmige Befriedigung. »Ich habe auf dein Signal hin zwei weitere Kompanien ins Gefecht geworfen und angegriffen. Du hättest sehen sollen, wie sie auseinanderstoben.« Er lachte. »Sie laufen in völliger Auflösung davon«, fuhr er fort. »Athyr verfolgt sie soweit wie möglich und tut dann, was wer kann, um auch den Rest aus dem Lager zu locken.«


  »Gut«, sagte Hawklan mit einem Lächeln. »Ich glaube, wir haben genug getan, um sie zur Weißglut zu reizen, und solange sie sich ärgern, greift ihre Ausbildung nicht mehr, und wir haben sie.« Er klopfte mit seiner gepanzerten Hand auf Lomans Arm. »Kommt, laßt uns zu Eurer Armee gehen, Kommandant«, sagte er. »Wir reiten mit dir, bis wir die Reaktion des Feindes gesehen haben.«


  Es dauerte nur wenige Minuten, zu der vorrückenden Armee vorzustoßen, und als sie eintrafen, stieg ein weiterer Jubel auf. Spontan senkten und hoben die vordersten Reihen ihre Speere zum Gruß, so daß die Bewegung sich wellengleich über die gesamte Front verbreitete, wie eine Wiese mit hohem Gras, durch die der Sommerwind fährt.


  Gavor und Serian spürten die Stimmung der Menschen sofort und reagierten darauf. Gavor stieß einen Freudenruf aus und schwang sich in die Lüfte empor, Serian tänzelte ein wenig, stieg auf und wirbelte mit den Vorderhufen große Schneewehen umher.


  Hawklan konnte nichts anderes tun, als zu antworten. Er zückte das Schwarze Schwert und hielt es hoch über seinem Kopf, um dann auf Serian an den Reihen der auf und ab wogenden Speere entlangzutraben. Gavor flog um seinen Kopf herum.


  Wie ein Echo erklang der Jubel da, wo sie entlangkamen.


  Dann ritt Hawklan zwischen den verschiedenen Kompanien hindurch, überzeugte sich davon, daß alles wohlgerüstet war und sorgte ruhig dafür, daß sein unbezähmbarer Wille die ganze Armee durchdrang.


  Während Hawklan von der vorrückenden Armee begrüßt wurde, stieg Athyr auf den Gipfel des langgezogenen Abhangs, der sich zum Morlider-Lager und zum Strand senkte. Wie Loman berichtet hatte, flohen die Morlider- Kolonnen, die schwere Verluste erlitten hatten, in völliger Auflösung ins Lager zurück. Hätte Athyr nur seine kleine Kavallerietruppe angreifen lassen, hätten sich ihre Verluste eklatant vergrößert. Statt dessen zog er jedoch seine Reiter zurück und gab Order, sich der übrigen Armee anzuschließen. Die Morlider hatten sich auf einen Kampf gegen das Aufgebot vorbereitet; wenn sie entdeckten, daß Reitertruppen ihre fliehenden Kameraden niederschlugen, bestand die Gefahr, daß sie entweder blieben, wo sie gerade waren, oder jene disziplinierten Phalanxen bildeten, für die sie offenbar ausgebildet waren. Keine dieser Möglichkeiten war wünschenswert. Wenn sie andererseits sahen, daß ihre Kameraden nur von den augenblicklich überlegenen Fußtruppen verfolgt wurden, war es wahrscheinlich, daß sie als ungeordnete und rachsüchtige Massen her vor strömten.


  Um die Morlider noch mehr zu reizen und die Orthlundyn in gewissem Maße vor der Macht zu schützen, die Creost womöglich gegen sie anwenden würde, ließ Athyr mehrere Kompanien die Formation auflösen, bevor sie in Sicht des Lagers kamen, so daß sie der Mehrheit der dort Anwesenden lediglich als eine unorganisierte Horde von Räubern erscheinen würden.


  Diese scheinbar bunt gemischte Truppe wurde nun hinter den fliehenden Morlidern am Horizont sichtbar. Um die Scharade weiterzuführen, ließ Athyr die Orthlundyn ein langes Stück den Abhang hinunterrutschen, bevor er sie anhalten ließ.


  Fast gleichzeitig begann eine große Anzahl von Morlidern zielstrebig aus dem Lager zu marschieren. Athyr lächelte zufrieden, während er sie beobachtete.


  Doch langsam begann sein Lächeln zu verblassen. Die Anzahl der aus dem Lager drängenden Morlider war unerwartet hoch, und während einige sich zwar als wütender Mob auf die Orthlundyn stürzten, stellte sich ein wesentlicher Teil von ihnen doch diszipliniert in Reih und Glied auf.


  Sein Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. Athyr hegte keinen Zweifel, daß seine Kompanien sich wieder formieren und den wüsten Attacken des Mobs standhalten konnten, doch die Morlider-Gruppe, die sich vor dem Lager formierte, so wurde ihm klar, war bereits wesentlich größer als seine Truppe und außerdem mit Langspeeren bewaffnet. Sie konnten seine Einheit mit einer einzigen Attacke leicht vernichten.


  Ganz kurz fragte er sich, wer hier wem etwas vormachte. Hatte Creost die ganze Zeit von ihrer Anwesenheit gewußt? Hatte er seine eigenen Helyadin, die ungesehen und lautlos durch diese Schneelandschaft schlichen, oder hatte er einen Gavor unter den laut krächzenden Möwen in seinem Lager? Hatte er so viele Truppen geopfert, nur um die Orthlundyn in die Entscheidungsschlacht zu locken? Ihm kam der Gedanke, nur weil er eine solche Grausamkeit nicht in Erwägung ziehen würde, mußte der Feind nicht unbedingt ähnliche Bedenken hegen.


  Zornig schob er die Überlegungen beiseite, wußte er doch, daß sie nur die zersetzenden Produkte seiner eigenen Furcht und seiner Selbstzweifel waren. Die Umstände hatten Hawklans Vorgehen diktiert, und es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß Creost und seine Kommandanten lediglich reagierten. Auf jeden Fall waren solche Erwägungen jetzt unangebracht. Ganz gleich auf wessen Initiative, jetzt galt es ins Gefecht zu ziehen. Seine Aufgabe war es gewesen, den Feind herauszulocken, und damit hatte er Erfolg gehabt; zuviel Erfolg, dachte er kläglich mit einem Blick auf die wachsende Menge von Morlidern vor dem Lager. Nun bestand seine Aufgabe darin, seine Kompanien zu schützen und in der Folge vielleicht dem Feind weiteren Schaden zuzufügen.


  Ihre Absicht war es immer gewesen, sich zurückzuziehen, doch nun stellte sich die Frage, wie das zu bewerkstelligen wäre. Seine Soldaten hatten seit Stunden gekämpft und waren marschiert; wenn er von ihren gegenwärtigen verstreuten Stellungen aus den Rückzug einleiten würde, gab es keine Garantie, daß sie die Morlider abhängen konnten, deren größere Frische durch ihr schnelles Ausrücken hinlänglich bewiesen wurde.


  Er mußte seine Truppen sammeln.


  Doch wenn er zu spät aufbrach, würden die Morlider wie Berserker gegen sie anrennen, und wenn er zu früh aufbrach, konnte die Plötzlichkeit des Manövers den klügeren Köpfen in der Phalanx vor dem Lager zuviele Informationen geben.


  Während er die vorrückende Streitmacht beobachtete, erkannte er, daß die Entscheidung bereits für ihn getroffen worden war. Die Morlider waren zu viele, und sie kamen zu schnell. Plötzlich schien er sie glasklar und wie von einem anderen Ort aus zu sehen. Seine Furcht war verschwunden und hatte einer finsteren, schrecklichen Entschlossenheit Platz gemacht.


  Er mußte sie angreifen und vernichten, wenn er sich überhaupt jemals zurückziehen wollte.


  »Wir werden jeden einzelnen von euch töten«, sagte diese Entschlossenheit leise an die Adresse der Morlider. »Jeder Tod wird eure Armee weiter schwächen und dazu beitragen, eure sich formierenden Kameraden herbeizulocken.«


  Dann war die seltsame Anwandlung vorbei. Doch alles war anders.


  Athyr steckte sich die Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus, den seine Freunde schon seit einiger Zeit von ihm ersehnten. Schneller als auf jedem Übungsfeld drängten sich die Orthlundyn zu ihm.


  Die wütenden Morlider mißverstanden die plötzliche Bewegung als Hals-über-Kopf-Rückzug. Mit einem gewaltigen Gebrüll rannten sie noch schneller in dem Verlangen, diesen trügerischen und schwer faßbaren Feind endlich zu stellen.


  Es sollten nur wenige überleben, die ihren Irrtum einsehen konnten.


  Die versprengten, davonlaufenden Orthlundyn wurden schlagartig zu einer langgestreckten, undurchdringlichen bewaffneten Masse, geschützt von einem gezackten Wall glitzernder Speerspitzen.


  Wie viele ihrer Landsleute an jenem Tag kamen die meisten Morlider schon beim ersten Zusammenprall der beiden Streitkräfte oder in dem anschließenden Handgemenge um, als die vordersten Reihen sich verzweifelt zur Flucht wandten, um den zustechenden Speeren zu entgehen.


  Athyr verfolgte, wie das Manöver seine kaltblütige Absicht verwirklichte, obwohl es ihn perverserweise mit Genugtuung erfüllte, daß die Stimme seines Gewissens sich kurz meldete, tiefes Mitgefühl empfand und das sinnlose Gemetzel beklagte.


  Als die Morlider auseinanderbrachen und ins Lager zurückzurennen begannen, töteten und verwundeten die Bogenschützen an den Flanken der Phalanx noch viele mehr.


  Wieder hatten die Orthlundyn keinerlei Verluste erlitten.


  Während die Reste der Morlider flohen, richtete Athyr seine Aufmerksamkeit wieder auf diejenigen, die sich vor dem Lager sammelten. Der Anblick ließ ihn nackte Furcht empfinden. In übertriebener Nachahmung seiner eigenen Streitmacht stand ein gewaltiger, hin und her schwankender Speerwald stumm und wartend da. An den Flanken befanden sich offensichtlich massive Reihen von Bogenschützen, und Bogenschützen und Schildträger bildeten auch die Front dieser furchteinflößenden Vision.


  Zuviel Erfolg, dachte er wieder mit bitterer Ironie. Das mußte ihre gesamte Armee sein. Wenn sie sich erst einmal in Bewegung gesetzt haben, verfolgen sie uns bis ans Ende der Welt. Wie kann selbst Hawklan ...? Seine Beine begannen zu zittern, und diesmal kam ihm keine grimmige Entschlossenheit zu Hilfe.


  Dann drang ein schwacher Ruf an sein Ohr. Er hallte an den wartenden Reihen entlang, und langsam, als sei eine sanfte Brise durch ihn geweht, schwankte der gigantische Speerwald und bewegte sich vorwärts.


  »Zeit zu gehen«, hörte Athyr sich sagen. Die ruhige Gelassenheit seiner Stimme ließ ihn sich beinah nach einem anderen Sprecher umsehen. »Formation auf lösen und im Laufschritt zurück.«


  Die Orthlundyn brauchten keine Aufforderung und waren bald dabei, energisch den Abstand zwischen sich und den nachrückenden Morlidern zu vergrößern.


  Während sie rannten, tauchte eine einsame Gestalt auf einem Pferderücken vor ihnen am Horizont auf, schwarz und abweisend. Dann erschienen zu ihren Seiten zwei weitere, gerüstet, behelmt und grimmig. Athyr erschrak, und Bilder der drei Uhriel überfluteten plötzlich seine Gedanken; Bilder der gräßlichen, unbekannten Macht, die sie diesen bedeutungslosen Menschen entgegenschleudern konnten, die die Frechheit hatten, Waffen gegen sie zu erheben.


  Dann erklang eine vertraute Stimme. »Komm schon, mein lieber Junge, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Trödeln. Du scheinst dich unbeliebt gemacht zu haben.«


  Die Stimme gehörte Gavor, und Athyrs Blick klärte sich und identifizierte die beiden Reiter an Hawklans Seite als Loman und Isloman.


  Hawklan zog seinen gepanzerten Handschuh aus, als Athyr auf ihn zurannte. »Gut gemacht, Athyr«, lobte er ihn, beugte sich vor und ergriff seine Hand. »Kümmer dich um deine Leute. Bring sie nach hinten, damit sie sich etwas ausruhen können, dann hol dein Pferd und komm wieder her.«


  Während Athyr seinen Kompanien Befehle zubrüllte, wandte Hawklan sich den anrückenden Morlidern zu. »Viele von denen werden den heutigen Tag nicht überleben«, sagte er, und seine Stimme war kalt vor Abscheu. »Sendet einen Herold unter der Verhandlungsflagge. Sag ihnen, wir wollen reden.«


  Sowohl Loman als auch Isloman sahen ihn ungläubig an. »Sie werden ihn töten«, sagten sie unisono.


  Hawklan lächelte etwas über diesen unerwartet eindeutigen und einmütigen Rat. »Na schön«, erwiderte er. »Gebt mir die Flagge. Andawyr und ich werde gehen - mit unserer Leibwache«, fügte er beschwichtigend hinzu.


  Ein lauter Donnerschlag übertönte die Antwort der beiden Brüder.


  »Gut«, meinte Hawklan, indem er ihre unhörbaren Proteste absichtlich mißverstand. »Freut mich, daß ihr meiner Meinung seid. Vielleicht haben wir eine Chance, auf unsere Weise mit ihnen zu reden. Ihr beiden bleibt hier. Bringt Kavallerie und Frontreihen in Sichtweite für mein Signal.«


  Sein Verhalten strahlte so viel Autorität aus, daß Loman und Isloman nur einen flüchtigen resignierten Blick austauschen konnten. Doch als Hawklan sich umgedreht hatte, machte Loman der Helyadin-Leibwache ein nachdrückliches Handzeichen.


  »Achte auf deine Worte, mein lieber Junge«, tadelte ihn Gavor. »Ein schlichtes ›Paßt auf!‹ hätte genügt.« Dann flog er der sich bereits entfernenden Gruppe hinterher.


  Hawklan, der die grüne Verhandlungsflagge eigenhändig trug, führte seine kleine Eskorte den anrückenden Morlidern entgegen. Er hielt kurz vor den verstreuten Leichen an, den Überresten jener Meute, die gegen Athyrs Männer gefallen war.


  »Halt!« Seine Stimme, befehlsgewohnt und kraftvoll, erhob sich über das Rasseln und Klirren der vorrückenden Armee.


  Eine andere Stimme wiederholte seinen Befehl, und schnell verbreitete er sich von Offizier zu Offizier durch die ausgedehnten Ränge, und die weite Linie kam schleppend zum Stehen.


  Ein weiterer Befehl ertönte, und die Reihe von Hawklan öffnete sich und bildete eine breite Gasse. Durch sie kam ein einzelner Mann zu Pferd, flankiert von Ratgebern oder Leibwächtern. Der Reiter war ein großer und beeindruckender Mann und unterschied sich insofern von seinen Landsleuten, als sein breitknochiges Gesicht bartlos war. Er strahlte eine bedrohliche körperliche Kraft aus, und er saß auf seinem Pferd, als ließe er sich von ihm in keiner Weise beeindrucken.


  Hawklan spürte, daß Serian irgendwie weise reagierte, doch es war zu subtil, als daß er es hätte verstehen können.


  Der Mann blieb ein Stück vor Hawklan stehen und musterte ihn abschätzend. Dann warf er einen fast verstohlenen Blick zu Andawyr herüber.


  »Wer seid ihr, die ihr es wagt, euch uns in den Weg zu stellen, Pferdereiter? rief er mit lauter Stimme. »Und was wollt ihr? Wir brennen darauf, heute ein paar Rechnungen zu begleichen.«


  Hawklan nannte ihm seinen Namen. »Ich bin einer der Verteidiger dieser Küste, die euch bis jetzt so bittere Verluste gekostet hat«, sagte er. »Ich komme unter der Fahne des Friedens, um zu deinem Volk zu sprechen.«


  Der Morlider verzog die Mundwinkel und entblößte bösartig seine Zähne. »Richte dein Wort an mich«, erwiderte er. »Ich bin Toran Agrasson. Ich kommandiere diese ... kleine Patrouille. Aber beeil dich, wir sind begierig darauf, euch richtige Schläge auszuteilen.«


  Hawklan wies auf die fernen Inseln. »Sprichst du für alle Völker eurer vereinten Länder?« fragte er.


  Die Augen des Morliders verengten sich leicht, doch seine Stimme verriet keinerlei Unsicherheit. Er ließ den Blick über seine wartende Armee schweifen. »Ich spreche für diese«, antwortete er. »Mehr braucht dich nicht zu kümmern.«


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Ich spreche für mein gesamtes Volk«, erklärte er. »Und ich muß mit demjenigen reden, der für euch alle spricht, oder Schreckliches wird sich heute hier abspielen. Schick einen Boten zu Kariös.«


  Agrasson fuhr sichtlich zusammen, und ein erschrockenes Raunen wurde unter den Reihen laut.


  »Ist er nicht bei euch?« erkundigte sich Hawklan, bevor Agrasson etwas erwidern konnte.


  Agrasson faßte sich wieder. »Unser Häuptling ist dort, wo es ihm beliebt«, entgegnete er. »Aber versuch nicht, ihm allzubald zu begegnen, Fiihrer deines Volks.« Sein Tonfall war höhnisch. »Abgesehen von euren Heldentaten letzte Nacht und heute kostet euch jede respektlose Erwähnung seines Namens ein Jahr der entsetzlichsten Qualen, wenn er euch einmal in seiner Gewalt hat ...« Er hob den Blick zu dem sich aufhellenden Himmel. Spärliche Flecken strahlend blauen Himmels tauchten in der Trübnis auf. »... was der Fall sein wird, noch bevor die Sonne heute untergeht - falls du überlebst.« Er erntete einiges Gelächter und Gejohle von den Rängen in seiner Nähe.


  Hawklan sah einen Moment zu Boden, dann straffte er sich, nahm den Helm ab und ließ langsam den Blick über die gewaltige Armee wandern. Schließlich schaute er Agrasson wieder an. »Nun gut, Toran Agrasson, ich werde also zu dir reden, doch zuerst sollst du wissen, wenn du nur für die hier Versammelten sprichst, sprichst du für ein verratenes, zum Untergang verurteiltes Volk.« Er machte eine Handbewegung in Richtung der weit entfernten Inseln. »Wenn euer Anführer zu ängstlich ist, sich den Folgen seiner Taten zu stellen, dann laß uns wenigstens als wahre Männer, als Krieger, dieses Schlachtfeld nicht länger durch Lügen und Täuschung entweihen. Laßt uns euren Führer bei seinem wahren Namen nennen.«


  Agrasson runzelte zornig die Stirn und sah einen Augenblick so aus, als wolle er auf ihn losgehen.


  Hawklan erhob eine Hand, um ihn zu stoppen. »Creost«, sagte er, und seine Stimme gewann noch mehr Kraft. »Creost. Der Uhriel. Eine der Kreaturen Sumerals, der wieder auferstanden ist und wieder Seine Verderbnis über die ganze Welt zu verbreiten sucht.«


  Diesmal ließ Agrasson sein Pferd vor Hawklan zurückweichen, als fürchte er, in einen schrecklichen Vergeltungsschlag zu geraten. Mit zitternder Hand wies er auf Hawklan. »Du webst mit deinen Worten an deinem eigenen gräßlichen Verhängnis, Pferdereiter«, sagte er. »Im Ernst, bemüh dich, heute den Tod zu finden. Das ist das Beste, was dir heute passieren kann.«


  »Nein!« donnerte Hawklan. »Ich webe nichts. Ich bin gekommen, um die Ketten zu durchtrennen, die euch binden und zu dieser Torheit verleiten. Ich bin gekommen, euch die Wahrheit zu sagen.«


  »Genug!« rief Agrasson, doch Hawklan wischte seinen Protest mit einer Handbewegung beiseite.


  »Glaubst du wirklich, daß dieses ... Scheusal ... aus einer anderen Zeit ... euch zu Ruhm führt, zu Reichtum, zu was immer er euch versprochen hat?« rief er, und seine Stimme schallte laut über die nun schweigende Armee hinweg. »Diese Kreatur, die bereits so viele aus eurem Volk erschlagen und eure Inseln den ursprünglichen Wegen Enartions entfremdet hat? Ihr seid ein tapferes Volk. Ein Seevolk. Ihr müßt noch besser als ich wissen, welchen Preis eine solche Torheit nach sich zieht.«


  »Bogenschützen!« brüllte Agrasson. Doch seine Männer, von Hawklans machtvoller Stimme beeindruckt, zögerten, und die Helyadin hatten bereits angelegt und richteten ihre Bögen auf Agrasson und seine Begleiter, bevor die nächsten Morlider-Schützen ihre in Anschlag bringen konnten. Hawklan hob wieder die Hand.


  »Nein«, sagte er freundlich. »Ihr sterbt vor uns, und unser Tod wird die Wahrheit nicht töten; er dient nur seinen Zwecken. Wie die Fyordyn seid ihr grausam in die Irre geführt worden durch Mächte, die euer Wissen übersteigen. Sie sind jetzt frei und rüsten sich gegen Sumeral selbst, auch wenn sie einen furchtbaren Preis gezahlt haben. Du ...«


  »Du lügst«, brach es aus Agrasson heraus, allerdings mehr für seine Männer als für Hawklan. »Unser Häuptling hat uns Einigkeit und Stärke gebracht ...«


  »Er hat euch auf jede Weise betrogen«, schnitt Hawklan ihm das Wort ab. »Selbst hier. Hat er nicht behauptet, das Aufgebot stehe weit im Süden? Hier sei niemand, der euch Widerstand leisten könne?«


  Er wandte sich um und gab Loman ein Zeichen.


  Ein kurzes Schweigen trat ein, dann begann sich ganz langsam eine lange Reihe schwarzer Punkte über den Horizont zu schieben wie kleine Grasschößlinge. Hawklan beobachtete die Mienen der Morlider-Soldaten genau, während die vordersten Reihen der Orthlundyn vormarschierten. Der Speerwald hinter ihnen schwankte leicht und deutete auf eine unbekannte Anzahl im Hintergrund; zwei geschlossene Kavallerieformationen erschienen an den Flanken.


  Als sie stehenblieben, brach die Sonne durch eine Wolkenlücke, und das so lange vermißte Licht tanzte und funkelte auf leuchtenden Waffenröcken, polierten Schilden, Helmen und Waffen. Ein atemberaubender Anblick, den der trübe graue Winterhimmel im Hintergrund noch verstärkte.


  »Nette Zeitwahl«, flüsterte Gavor in Hawklans Ohr, unerwartet ehrfürchtig.


  Hawklan beachtete ihn nicht. »Laßt ab davon«, sagte er zu den Morlidern. »Kehrt zu euren Inseln zurück und zu den wahren Pfaden der See. Macht keine Witwen und Waisen wegen dieses kalten Landes, in das ihr nicht gehört. Wenn ihr wirklich nichts von seinem Betrug wußtet, dann seht ihr ihn jetzt klar und deutlich in jenen glitzernden Schwertern und Speerspitzen, im Blut und den Innereien eurer gefallenen Kameraden dort drüben.« Er schwenkte die Hand über das Leichenfeld zwischen ihm und Agrasson.


  Das Sonnenlicht verblaßte, als die Wolkendecke sich wieder schloß, und ein kalter Wind zerrte an den Umhängen der wartenden Männer. Hawklan spürte seine zaghafte Hoffnung unter dieser Berührung schrumpfen. Der Zweifel, den er in den Gesichtern der Morlider in seiner Nähe entdeckt hatte, war verschwunden, und nur wilde, gehetzte Entschlossenheit blieb zurück. Hier wie in Fyorlund mußte das Übel mit Wurzel ausgerissen werden, bevor die Völker Frieden finden konnten.


  Was Agrasson dachte, konnte er nicht abschätzen; das Gesicht des Mannes war zu einer starren Maske geworden.


  »Du antwortest nicht«, sagte Hawklan nach einem langen Schweigen.


  Agrasson wies mit einem Nicken seines Kopfs auf das Heer. »Ihre Antwort genügt«, stieß er ausdruckslos hervor und fügte höhnisch hinzu: »Wie aufmerksam von dir, deine Armee herzubringen. Dann müssen wir sie nicht erst suchen.«


  Hawklan nickte betrübt. »Dann überbring Creost eine Botschaft von mir«, bat er. »Sag ihm, daß Hawklan, Schlüsselträger von Anderras Darion, Oklar gefesselt hat und nun gekommen ist, um von dem geringeren der Uhriel Rechenschaft für seine Verbrechen einzufordern. Sieh mich an, Toran Agrasson.« Seine Stimme war leise, aber außergewöhnlich gebieterisch, und widerstrebend begegnete Toran seinem Blick. »Sag Creost, es gibt keine Rettung vor den Mächten, die sich gegen ihn verschworen haben. Sag ihm, daß er heute getötet oder gebunden wird.«


  Mit Mühe riß Agrasson die Augen von Hawklans Blick. »Er wird deine Botschaft hören, Pferdereiter, keine Angst«, antwortete er. »Und ich wiederhole meinen Rat: Bemüh dich ernsthaft, heute den Tod zu finden, Hawklan, Schlüsselträger von Anderras Darion und Sprecher kühner Worte. Versuch zu sterben.«


  Hawklan neigte leicht den Kopf, setzte den Helm wieder auf und ließ Serian rückwärts gehen. Die Helyadin taten das gleiche und zielten mit den Bögen weiterhin auf Agrasson und seine Begleiter, bis sie außer Bogenschuß weite waren.


  »Ich hätte es dir vorher sagen können«, erklang Gavors Stimme. »Genau wie Loman und Isloman. Dieser Haufen kann nichts als kämpfen.«


  Hawklan nickte, während er die grüne Flagge einem der Helyadin überreichte. »Aber ich mußte es versuchen, Gavor«, erklärte er. »Nebenbei bemerkt, ich habe ein paar Pfeile des Selbstzweifels bei ihnen hinterlassen, und jede Kleinigkeit nützt uns.«


  Gavor ließ sich zu einem Klacken mäßiger Anerkennung herab.


  Hawklan wandte sich an Andawyr. »Was habt Ihr herausgefunden?«


  Andawyr zuckte leicht die Achseln. »Er ist dort irgendwo«, erwiderte er. »Verausgabt sich aber nicht. Ich bezweifle, daß er die Bedrohung, die wir für ihn dar stellen, schon richtig erfaßt hat.«


  Hawklan nickte. »Gut«, sagte er. »Laßt uns dafür sorgen, daß das so lange wie möglich so bleibt. Doch wir müssen ihm heute entgegentreten, ganz gleich, was sonst noch geschieht, und ich wüßte gerne, wo er steckt.«


  »Er ist auf diesem Schiff dort.« Das war Gavors Stimme. Er zeigte mit dem Schnabel auf ein kleines Boot, das vor dem Strand verankert lag, deutlich entfernt von den anderen Schiffen, die zwischen Inseln und Ufer schwammen.


  Hawklan bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt ...«, begann er, sagte dann jedoch mit einem resignierten Kopfschütteln: »Egal ... Eine Möwe hat's dir erzählt, nehme ich an.«


  »Nein«, erwiderte Gavor mit einiger Verachtung. »Das ist ein stumpfsinniger Haufen. Nicht ein Gedanke in ihren Köpfen, der nicht um Familienstreitereien oder Fisch kreisen würde. Ich hab' ihn selbst entdeckt.«


  »Sie kommen.« Einer der Helyadin beendete den Schlagabtausch. Hawklan drehte sich um und sah die gewaltige Masse des Morlider-Heers wieder vorrücken. Er trieb Serian im Galopp zu Loman hinauf, der gespannt mit einer Gruppe von Kompanieführern auf ihn wartete.


  »Sind Dacu und alle Helyadin zurück?« fragte Hawklan.


  »Bei der Kavallerie an der linken Flanke«, antwortete Loman und zeigte in die entsprechende Richtung.


  Hawklan nickte. »Isloman, Andawyr, Atelon und ich reiten zu ihnen«, erklärte er. »Wir bleiben da, bis wir gebraucht werden. Hast du deinen Schlachtplan schon ausgearbeitet?«


  Loman ließ den Blick über seine Kompanieführer gleiten. »Ja«, gab er zur Antwort. »Es sei denn, du hast da unten irgend etwas Neues entdeckt.«


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Sie sehen genauso häßlich aus, wie du erzählt hast. Und stark, aber nichts, womit ihr Steinschlepper nicht fertig würdet. Ihre Speere sind dem Aussehen nach nicht so robust wie unsere - und sie haben eine bunt gewürfelte Mischung aus Nahkampfwaffen, weshalb ich bezweifle, daß sie das Kämpfen in der Phalanx mit etwas anderem als mit Speeren gelernt haben.«


  »Gut«, meinte Loman und winkte seine Gefährten auf ihre Posten zurück.


  Dann nahm er Hawklan ein Stück beiseite. Als er zu sprechen begann, stand Furcht in seinen Augen, und seine Miene war grimmig. »Sieh nur, wie viele sie sind«, flüsterte er. »Können wir wirklich gegen eine solche Übermacht siegen? Kann ich ...« Die Stimme versagte ihm.


  Hawklan griff in seinen Köcher und zog einen der schwarzen Pfeile heraus, die Loman für Ethriss' Bogen angefertigt hatte. Er hielt ihn dem Schmied vor die Augen.


  »Hiermit hast du eine Waffe geschmiedet, die einen Uhriel niedergestreckt hat«, sagte er. »Etwas, das kein anderer fertiggebracht hätte.« Dann, mit einem Kopfnicken in Richtung der Armee: »Und damit hast du - und Gulda und all die anderen - eine ebenso vortreffliche Waffe geschmiedet. Ihr habt gemeinsam überlegt und diskutiert, trainiert und Widrigkeiten erduldet, Fehler entdeckt und ausgemerzt, so wie ihr es auf einer Gildensitzung getan hättet. Ihr seid viele und doch eins.« Er lächelte. »Im Gegensatz zu mir kennt deine ganze Armee bereits deinen Schlachtplan und wird ihn in die Tat umsetzen, weil sie ihn alle für richtig befunden haben.« Er hob nachdrücklich den Finger. »Und sie werden ihn abändern, wenn es nötig ist. Und diese Änderung wird deinen Absichten entsprechen - das weißt du doch, nicht wahr?«


  Er hielt inne und sah wieder den anrückenden Morlidern entgegen. »Ganz anders sie. Menschen, die kämpfen, weil die Angst sie treibt oder weil sie um des Kämpfens willen kämpfen. Sie verstehen nichts vom wahren Sinn des Kampfes; oder warum sie hier sind. Unsere Sache, unser Verständnis, unsere Disziplin, unsere Ausbildung, unser Wille; all das ist den ihren überlegen.« Er wandte sich zu Loman zurück; sein Gesicht war entschlossen und unerbittlich. »Vernichte diese Aggressoren, Loman, wir haben noch andere Schlachten zu schlagen.«


  Loman streckte die Hand aus und umfaßte Hawklans mit festem Griff, dann riß er wortlos sein Pferd herum und trabte zu Isloman und den anderen zurück.


  Hawklan erinnerte sich an Lomans besorgtes Gesicht bei einem anderen Abschied, damals vor Anderras Darion. Loman hatte über seinen Entschluß, die Orthlundyn als Soldaten auszubilden, überraschend gesagt: »Ich habe noch nie ein Werkzeug auf meiner Werkbank gehabt, das ich am Ende nicht auch benutzt hätte.«


  Eine weitsichtige und tragisch zutreffende Bemerkung, dachte Hawklan, während er verfolgte, wie Loman seinen Bruder umarmte und seine Schlachtenwünsche mit den anderen austauschte.


  Dann fiel ihm seine eigene Antwort von damals ein.


  »Jede Entscheidung ... zieht Verantwortung nach sich ... Nachdem wir gesehen haben, was wir gesehen haben, und gelernt haben, was wir gelernt haben, können wir etwas anderes tun, als den Menschen die Wahrheit zu sagen und ihnen beizubringen, was wir wissen?«


  Er überblickte die Reihen der Orthlundyn.


  Das Volk hatte sich entschieden. Zu lernen, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken, und zu verteidigen, was es liebte.


  Dann stieg eine großartige Gewißheit in ihm auf, und sie leuchtete wie ein strahlender Sommersonnenaufgang.


  Und sie hatten sich entschieden, an diesem Tag den Sieg zu erkämpfen!


  Hawklan zog Ethriss' Schwarzes Schwert und riß es hoch empor. Gavor stieg mit einem rauhen, lachenden Schrei kraftvoll in die Luft, und Serian bäumte sich auf und wieherte den Eindringlingen in sein Land seine Herausforderung entgegen. Dann war Hawklans Stimme zu hören, die sie beide übertönte und laut über die wartenden Menschen schallte:


  »Zum Licht!«


  Der Schlachtruf verbreitete sich durch das Heer, trieb vor und zurück wie eine gigantische, donnernde Woge.


  Dann galoppierten Hawklan und die anderen davon, um sich den Helyadin anzuschließen, Loman rief Befehle, und die ganze Armee begann vorzurücken.


  Die lange Phalanx, sechzehn Männer tief, zog sehr langsam vorwärts, doch die Kavallerieschwadronen, die ihre rechte Flanke deckten, setzten sich im Trab in Bewegung und ließen nur einen kleinen Flankenschutz zurück. Je näher sie dem Feind kamen, desto schneller wurden sie. Sie nahmen eine Säulenformation an, als wollten sie einen direkten Angriff auf das Zentrum der gegnerischen Front reiten. Die Morlider machten Halt, und ihre Vorausabteilung aus Bogenschützen bereitete sich darauf vor, diese Tollkühnheit mit der gebührenden Vernichtung zu belohnen.


  Abrupt schwenkte die Säule jedoch herum, immer noch knapp außerhalb der Schußweite, und die Hälfte der Reiter stieg ab. Innerhalb weniger Sekunden fanden die Verteidigerbogenschützen sich selbst unter Beschuß. Zunächst richteten die Bleikugeln nur wenig Schaden an, da die Orthlundyn die Schildträger der Bogenschützen auf die Probe stellten. Dann begannen sie ihr Feuer zu konzentrieren, und die Verluste stiegen rapide.


  Die Morlider begannen erneut vorzurücken; die als Plänkler eingesetzten Schleuderer waren verhältnismäßig wenige, und regungslos unter ihrem Beschuß auszuharren, hätte mehr Verluste bedeutet, als in Bewegung zu bleiben.


  Die Schleuderer hielten sich noch eine Weile und konzentrierten sich immer noch auf die Zerschlagung der feindlichen Bogenschützen, dann zogen sie sich rapide zurück und stiegen wieder auf. Die Schwadron trat jedoch nicht sofort den Rückzug an. Statt dessen rückte nun die andere Hälfte vor und feuerte in rascher Folge drei Pfeilsalven ab.


  Viele der Pfeile wurden von wild geschwenkten Speeren abgelenkt oder prallten an den Schilden ab, doch viele trafen auch effektivere Ziele.


  Atelon und Andawyr, die den Überfall verfolgten, zuckten auf einmal heftig zusammen.


  »Was ist los?« fragte Hawklan besorgt.


  »Ich glaube, er hat Eure Botschaft erhalten«, erwiderte Andawyr, ein wenig außer Atem.


  »Ich spüre nichts«, sagte Hawklan, da er sich noch gut der starken Empfindungen entsann, die ihn bei Oklars Annäherung überfallen hatten.


  »Das werdet Ihr, Heiler«, meinte Andawyr wissend. »Und sehr bald, glaube ich.«


  »Sieh«, sagte Isloman und deutete auf das Boot. »Da kommt jemand an Deck.«


  Hawklan spähte zu dem einsamen Boot hinaus, und da fühlte er plötzlich die Gegenwart des Uhriel. Selbst auf diese Entfernung schien die Gestalt wie Oklar einen Riß in der Wirklichkeit darzustellen. Eine große Falschheit. Unbewußt fuhr Hawklans rechte Hand an den Knauf seines Schwarzen Schwerts.


  »Was wird er tun?« fragte er, doch weder Andawyr noch Atelon hörten ihm noch zu. Sie entfernten sich von der Gruppe und fixierten die ferne Gestalt. Hawklan signalisierte den Helyadin: »Schützt zuerst Andawyr, dann Atelon, dann mich.«


  Wortlos postierte sich eine Gruppe von Helyadin hinter die beiden Cadwanwr.


  Hawklan wandte seine Aufmerksamkeit wieder den vorrückenden Morlidern zu. Seine erste Kavallerieschwadron ritt in lockerer Formation hin und her und störte das Zentrum der Feinde mit Schleudersalven, während die zweite sich weiter vorgewagt hatte und dieselbe Taktik gegen den linken Flügel der Morlider anwandte.


  Diese Abfolge wurde mehrmals wiederholt, mit der Konzentration der Schwadronen auf das Zentrum und den linken Flügel der Morlider.


  Im Rücken seiner Armee sah Toran Agrasson verblüfft aus. »Das ist nicht das Aufgebot, an das ich mich erinnere«, wandte er sich an einen seiner Offiziere. »Bogenschützen, Steinschleuderer und Speerträger mit nur einer Handvoll Reiterei.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, dann dämmerte ihm eine Erkenntnis. »Das ist nicht das Riddinvolk«, rief er aus. »Ich wußte doch, daß der Akzent dieses langen Kerls komisch klang. Das müssen diese Nordländer sein.« Er schnippte mit den Fingern. »Fyordyn. Das ist es. Sie sind Fyordyn. Ich wette, die Pferdereiter haben sie um Hilfe gebeten, und dann sind sie zufällig über uns gestolpert.« Er lachte laut. »Und sieh nur, was sie machen. Sind uns zwei zu eins unterlegen und versuchen, unser Zentrum zu knacken. Sie waren schon immer arrogante Bastarde. Das wird lustig. Gib Order, daß einige von ihnen verschont werden für den Sport hinterher.«


  Hawklan verfolgte, wie Lomans Schlachtplan sich langsam entwickelte. Wegen ihrer großen Länge und weil das Zentrum ständig unter den Attacken der Kavallerie ins Stocken geriet, verzerrte sich die Morlider-Schlachtlinie. Besonders der nicht angegriffene rechte Flügel rückte rasch vor und verbog sich nach innen. Gleichzeitig marschierte die Phalanx der Orthlundyn hin und wieder zurück, größtenteils verborgen hinter der Verwirrung, die auf und abgaloppierende Reiter stifteten. Sie bewegte sich langsam, aber unaufhörlich nach links - auf den sich ausbuchtenden rechten Flügel der Morlider zu.


  Dann griff die zweite Schwadron erneut an, als wolle sie ihre zweigeteilte Attacke wiederholen. Die Bogenschützen und Schildträger im Zentrum wappneten sich gegen den erwarteten Angriff, und erneut verlangsamte sich die Frontlinie ein wenig.


  Doch der Angriff fand nicht statt. Statt dessen preschte die Kavallerie, die sich bequem außer Schußweite hielt, in gestrecktem Galopp vorbei, mit donnernden Hufen und in großen Wolken aufgewirbelten Schnees.


  Die Speerträger und Bogenschützen der Morlider im Zentrum entspannten sich und begannen wieder vorzurücken, wobei sie vorsichtig das Spektakel des Rückzugs verfolgten. Bald würden die Reiter ihre Formation auflösen und zurückkehren, aber früher oder später mußten sie in Reichweite kommen.


  Diesmal machte die Kavallerie jedoch keine Anstalten, die Formation auflösen. Die erste Schwadron schwenkte in einem großen, eleganten Bogen herum und galoppierte auf sie zu.


  Immer noch in gewissem Umfang durch ihre Manöver verdeckt, beschleunigte die orthlundynische Phalanx ihren Schritt.


  »Sie haben es auf unsere rechte Flanke abgesehen«, sagte Agrasson mit zunehmender Ungläubigkeit.


  »Soll ich Befehl geben, die linke herumschwenken zu lassen?« fragte der Offizier an seiner Seite.


  Agrasson schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Sie könnten hinter dem Hügel noch mehr haben. Es besteht keine Gefahr. Die Flankenbogenschützen strecken sie netzweise nieder, wenn sie erst einmal in Reichweite sind.«


  Die Kavallerie begab sich jedoch nicht in die Reichweite der Morlider-Bögen. Sie hielt sich sorgfältig ein Stück davor und demonstrierte zum ersten Mal an diesem Tag die größere Reichweite der Orthlundyn-Bögen - mit Salve um Salve in die Masse der Bogenschützen, die die rechte Flanke der Morlider-Linie schützten.


  Die Morlider hielten eine Zeitlang dem tödlichen Geschoßhagel stand, bevor sie sich ungeordnet zu zerstreuen begannen. Als sie die Stellung auf gaben, tauschten die Reiter Bögen gegen Schwerter und griffen an, um die Vernichtung zu vollenden und die Flanke der Morlider-Linie völlig zu entblößen.


  Während dieses Angriffs demonstrierte die orthlundynische Phalanx eine besondere Fähigkeit. Mit der Eleganz einer Exerzierübung wechselte sie die Formation und nahm eine Tiefenstaffelung von acht statt sechzehn Mann an, wodurch sich folgerichtig eine Verdoppelung der Länge auf der linken Seite ergab. Dann, als die Kavallerie den Flankenschutz in die Flucht geschlagen hatte, fiel die verlängerte Phalanx in Laufschritt und griff mit lautem Gebrüll den rechten Flügel der Morlider an.


  Als die fünf Reihen gesenkter Speere auf jene der Morlider prallten, unterdrückte Hawklan rücksichtlos seine Schuldgefühle, die ebenso laut wie der schreckliche Schlachtenlärm in ihm auf stiegen. Jetzt stand alles auf dem Spiel.


  Würde der Wille und die Disziplin der Orthlundyn die Oberhand über die wilde Kampfwut der Morlider gewinnen?


  Die Verdünnung der Phalanx war riskant gewesen, doch es schien, als werde sie durch die Schnelligkeit, mit der das Manöver ausgeführt wurde, gerechtfertigt. Die Morlider auf dem rechten Flügel, die von der Kavallerie angegriffen wurden, entledigten sich hastig ihrer jetzt nutzlosen Langspeere und nahmen zu den ihnen vertrauten Schwertern und Äxten Zuflucht. Doch obwohl sie sich tapfer schlugen, fügten sie der Kavallerie nur geringe Verluste zu, und die Auflösung und Vernichtung des rechten Flügels beschleunigte sich unerbittlich.


  »Hawklan!«


  Es war Andawyr, und seine Stimme klang gepreßt vor Angst. Er zeigte auf die ferne Gestalt von Creost. Hawklan folgte seinem Blick. Die merkwürdige Fremdheit, die den Uhriel umgab, schien sich verstärkt zu haben. Serian wieherte unbehaglich. Ohne zu wissen warum, zog Hawklan das Schwarze Schwert. Dann begann er plötzlich eine unnatürliche Hitze zu spüren, eine Hitze, die mit erstickender Bedrohlichkeit in ihm hochstieg, als habe ihn gerade ein verzehrendes Fieber befallen. Serian begann zu zittern.


  Das war die Berührung von Creost. Die Berührung des Todes. Hawklans Augen weiteten sich in ohnmächtigem Entsetzen, und am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus.


  Andawyr breitete die Arme aus, als wolle er gleichzeitig einen Feind abwehren und einen alten Freund willkommen heißen. Atelon an seiner Seite neigte leicht den Kopf und preßte die Hände in höchster Konzentration gegen seine Schläfen. Kein Wort fiel, doch Hawklan konnte ihre heftige Gegenwehr gegen Creosts Macht spüren. So plötzlich, wie sie aufgetreten war, verließ ihn die eklige Hitze, und er sah die Gestalt auf dem Boot leicht schwanken.


  Ein Blick in die Runde zeigte ihm, daß Isloman und die Helyadin die Augen weit aufgerissen hatten und rot angelaufen waren. Ihre Pferde tänzelten nervös.


  Eine seltsame Stille hatte sich über das Schlachtfeld gelegt.


  »Er würde die Hälfte der Seinen umbringen, nur um uns zu vernichten«, sagte eine Stimme im Tonfall ungläubigen Entsetzens. Hawklan drehte sich um. Es war Atelon. Der Cadwanwr saß noch immer mit gesenktem Kopf da, doch sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Er redete weiter, aber seine Stimme war nicht zu hören. Hawklan beugte sich zu ihm herüber.


  »Wir halten ihn auf«, wurde ein leises Flüstern hörbar. »Kämpfe, Hawklan!«


  Hawklan legte dem jungen Mann in einer spontanen Geste des Trostes die freie Hand auf die Schulter. Bei dieser Berührung brachen Schmerz und Pein des Cadwanwr wie eine eisige Flutwoge über ihn herein. Einen zeitlosen Augenblick lang war er nicht mehr als ein winziges Staubkorn, erfaßt und umhergewirbelt von Mächten, die jenseits seiner Vorstellungskraft lagen. Und war es auch wieder nicht; die tiefe Stille im Mittelpunk seines Seins stand über diesem Chaos; sie umarmte und akzeptierte den Schmerz schweigend und wehrte ihn auf diese Weise völlig ab. Dann gab sie ihm seinen Namen zurück und zeigte ihm sich selbst als Heiler und Krieger.


  Durch seine ausgestreckte Hand sprach die Stille mit Atelon und lauschte; und durch die andere Hand sprach sie mit dem Schwert und lauschte.


  Und sie zeigte Hawklan das Gleichgewicht vieler Zukünfte, die die Berührung von Creost über das blutige, schneebedeckte Feld gebracht hatte.


  Krieger und Heiler vernahmen es. Hawklan richtete sich in den Steigbügeln des großen Aufgebot-Pferdes hoch auf, riß das Schwert von Ethriss empor und rief dem Volk mit donnernder Stimme seine Entschlossenheit zu.


  »Orthlundyn. Zum Licht!«


  Als sein Kriegsruf über die zögernden Kämpfer hallte, riß er einen jeden ins Gefecht zurück, und ein mächtiges Gebrüll kehrte zu dem Schlüsselträger von Anderras Darion zurück.


  Immer noch betäubt von dem unsichtbaren Angriff ihres Führers, gaben die Morlider unter dem Ansturm der Orthlundyn nach. Der rechte Flügel wich erst ein Stück zurück und brach dann auseinander und wurde zu einem heillosen Chaos, als die Männer ihre Langspeere von sich warfen und die Flucht vor den Schwertern der Kavallerie und dem gnadenlosen Speer wall der Phalanx ergriffen.


  Die das Geschehen verfolgenden Helyadin jubelten, doch Hawklan selbst beobachtete den regungslosen Andawyr und die ferne Narbe, die Creost war. Die Schlacht, die dort tobte, überschritt sein Verständnis, doch er wußte, daß sie nicht minder grausam war als die zwischen den beiden Heeren. Er konnte nichts tun, als zu warten und zuzusehen und zu handeln, wie sein Herz es ihm eingab.


  Die Schlacht zwischen den beiden Heeren verstand er allerdings sehr gut, und er wußte, daß trotz allen Erfolgs der Orthlundyn gegen die rechte Flanke der Morlider die Armee als Ganzes alles andere als besiegt war. Ja, in der Tat bemerkte er, daß nun der linke Flügel der Morlider ein Schwenkmanöver vollführte, um die Orthlundyn von hinten in die Zange zu nehmen, und daß, eine noch akutere Gefahr, die Bogenschützen von der linken Flanke heraneilten.


  Zudem begannen einzelne Morlider-Gruppen die Reihen zu verlassen und die kleinen Kavalleriekontingente anzugreifen, die die rechte Flanke der Phalanx schützten.


  Diese Manöver kamen nicht unerwartet, doch Isloman ritt ängstlich an Hawklans Seite.


  Hawklan hob die Hand, bevor er etwas sagen konnte. »Loman hat es bemerkt«, beruhigte er ihn. »Schau.«


  Als er den Arm ausstreckte, wurde gerade ein Teil der Kavallerie von der Vernichtung des rechten Morlider-Flügels abgezogen und begann den sich nähernden Bogenschützen entgegenzugaloppieren und ihre Kameraden zu unterstützen, die die rechte Flanke der Phalanx verteidigten.


  Unbewußt zog Hawklan sich den gepanzerten Handschuh aus und wischte sich über die Stirn. Seine Finger glänzten vor Schweiß, und erneut richtete er den Blick auf die beiden Cadwanwr. Andawyr wirkte unverändert, saß reglos auf seinem Pferd, die Arme immer noch ausgebreitet. Sein ovales, wettergegerbtes Gesicht war ruhig und strahlte eine sonderbare Würde aus, aber Hawklan konnte seine schreckliche Anspannung spüren. Es war, als blase ihm ein gewaltiger Wind entgegen, den nur er fühlen konnte. Atelon dagegen verließen zusehends die Kräfte.


  Hawklan ergriff Atelons Hand und drückte ihm das Schwarze Schwert hinein. »Fühlt den Geist, der die Alte Macht benutzte, um diese Klinge zu erschaffen, Cadwanwr«, sagte er. »Er wird Creosts widerliche Entweihung zunichte machen und ihn zurück ins Vergessen schleudern, wenn Ihr es wollt.«


  Atelon gab keine Antwort, straffte sich jedoch langsam wieder. Sanft nahm Hawklan ihm das Schwert aus der Hand und steckte es in die Scheide.


  Erneut schaute er zu der fernen Gestalt von Creost hinaus.


  »Dacu«, sagte er. Der Goraidin lenkte sein Pferd heran. »Können wir dorthin gelangen und ihn direkt angreifen?«


  »Nein«, erwiderte eine vertraute Stimme mit Nachdruck. Dar-volci streckte den Kopf aus Andawyrs dickem Umhang hervor. »Seine Macht ist geteilt. Sie greift dich an, und sie hält die Inseln fest. Wenn du ihn mit dem Tode bedrohst - und das könntest du -, würde er die Inseln loslassen und in seinem Todeskampf dich und alle hier vernichten.«


  Hawklan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Dar-volci war schon wieder unter Andawyrs Umhang verschwunden.


  Dacu brachte den Gedanken zu Ende. »Wir könnten nur mit dem Schiff zu ihm gelangen, und in ihrem Lager sind dafür noch viel zu viele Leute. Wir überlassen ihn besser Andawyr und konzentrieren uns auf das, wovon wir etwas verstehen.« Er zeigte auf die Schlacht.


  Der linke Flügel der Morlider führte ein überlegtes Umgehungsmanöver aus. Seine Speerträger bewahrten eine disziplinierte Formation, und die Bogenschützen waren ausgefächert und von daher ein schwer zu treffendes Ziel für die Pfeilsalven, die die anderen vernichtet hatten. Der Kavallerie war es allerdings gelungen, den Angriff auf der rechten Flanke der Phalanx abzuwehren, obwohl die Morlider, die ihren Angriff aufgegeben hatten, jetzt als Schildträger für die Bogenschützen dienten. Der Kavallerie zahlenmäßig überlegen, würden die Bogenschützen langsam vorrücken und eine ernsthafte Bedrohung für die Phalanx dar stellen.


  Plötzlich erleuchtete ein strahlender Blitz das Schlachtfeld; weiß glitzerte er auf dem Schnee und verwandelte die dunklen Massen der Kämpfenden in graue Schmutzflecken. Dann verblaßte er, und ein gewaltiger Donnerschlag folgte. Obwohl es keine Berge oder hohen Klippen in der Nähe gab, schien das Geräusch einfach nicht verebben zu wollen; es grollte und hallte hin und her über den Himmel.


  Alle schraken unter dem Getöse heftig zusammen außer Andawyr und Atelon, obwohl Atelon sich mit einem verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht umwandte. Andawyr wies nur mit einer Kopfbewegung auf ihren einsamen Feind draußen auf dem Meer.


  Die Helyadin hatten große Mühe, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten, und selbst Serian ließ Anzeichen von Panik erkennen. »Das war kein Donner«, sagte er.


  »Nein, das war jemand anderes Schlacht, fürchte ich«, erwiderte Hawklan, beugte sich zu ihm herunter und klopfte seinen Hals. »Aber es war nicht zu unserem Vorteil.«


  Wahrhaftig nicht. Da ihre Pferde durch das Licht und den Lärm beinahe in Panik gerieten, war die Kavallerie ziemlich in Unordnung geraten, wohingegen die Morlider-Bogenschützen sich schneller erholt hatten und die allgemeine Verwirrung zu einem Blitzangriff nutzten.


  Außerdem schwenkte der linke Flügel der Morlider unerbittlich herum.


  Plötzlich packte eine Hand Hawklans Arm und riß ihn herum. Es war Dacu. Er zeigte auf eine Gruppe von vielleicht fünfzig Reitern, die um den linken Flügel der Morlider herum galoppierten.


  »Der Hauptteil ihrer Kavallerie, vermute ich«, sagte Dacu. »Und wie es aussieht, sind sie nicht gekommen, um Friedensverhandlungen zu führen«, fügte er hinzu, als die Reiter die Kurve nahmen und direkt auf die Helyadin zuhielten.


  »Ein Schlag gegen das Herz des Feindes, wie sie meinen«, antwortete Hawklan mit zustimmendem Nicken.


  »Oder wie sie wissen«, verbesserte Dacu mit einem vielsagenden Blick auf die Cadwanwr.


  Hawklan fühlte, daß eine uralte Kraft in ihm erwachte. Er wählte einige der Helyadin aus. »Tybek, Jenna, ihr ... sechs bleibt hier«, sagte er. »Verteidigt Andawyr und Atelon um jeden Preis. Wenn die Schlacht sich gegen uns wendet, bringt sie wie besprochen nach Fyorlund. Der Rest von euch kommt mit mir.« Dann wendete er Serian herum, bevor Dacu protestieren konnte, und ergriff zwei der Lanzen, die man in der Nähe in den Boden gerammt hatte, für den Fall, daß die Helyadin sich verteidigen mußten. »Seite an Seite, dann, kurz bevor wir auf sie treffen, Keilformation«, rief er.


  Serian bäumte sich ohne jeden sichtbaren Befehl auf und preschte den näherkommenden Reitern entgegen. Dacu zögerte einen Moment, dann galoppierte Isloman auf der einen Seite an ihm vorbei, und von der anderen wurde ihm eine Lanze in die Hand gedrückt.


  »Kommt, Goraidin!« rief Yrain. »Bewegt Euch. Er will sich abschlachten lassen.« Und mit einem gellenden Schrei raste sie hinter Hawklan und Isloman her.


  Hawklans knappe taktische Instruktionen waren nur teilweise erfolgreich. Obwohl sie nur wenige Sekunden hinter ihm waren, konnten Dacu und die Helyadin nicht hoffen, das große Aufgebot-Pferd einzuholen, das da in vollem Galopp den Morlider-Reitern entgegendonnerte.


  Den wenigen in den Reihen der marschierenden Morlider, die die Augen hoben, schien es, als sei Hawklan, der da allein heranpreschte, mit wehendem Umhang und diesem mächtigen Roß mit den wilden Augen und den stampfenden Hufen, ein Felsbrocken, der einen Abhang hinunterdonnerte, während hinter ihm die Geröllawine kam; Dacu, Isloman und die Helyadin in einer langen, auseinandergezogenen Linie, brüllend und schreiend, mit den polierten Spitzen ihrer Lanzen, die kalt und endgültig im Schneelicht Riddins aufblitzten.


  Die vorrückenden Morlider-Reiter in lockerer Formation sahen den Tumult kommen, schwankten jedoch nicht. Vielmehr lösten sich vier von ihnen aus der Formation, um sich mit dieser schwarzbehelmten Erscheinung zu befassen, die sie mit herausforderndem Brüllen angriff. Den Berserker verstanden die Morlider.


  Doch obwohl Hawklan vom verzehrenden Feuer des Berserkers beseelt war, ließ er sich doch auch von seinem kalten inneren Blick leiten, der jederzeit das Notwendige erkannte. So kam es, daß die ersten beiden Morlider, die ihn erreichten, nicht von den funkelnden Lanzen aus Anderras Darion durchbohrt, sondern aus dem Sattel gehoben wurden.


  Hawklan schien es auf die beiden Reiter zu seiner Linken abgesehen zu haben, doch in letzter Sekunde riß er Serian herum, um die beiden in der Mitte anzugreifen. Überrascht von der Plötzlichkeit seines Manövers, duckten sich beide Reiter unter dem Hieb der unerbittlichen Lanzen weg, nur um zu merken, daß die Spitzen sie um Haaresbreite verfehlten und mühelos aus den Sätteln hoben. Beide Männer stürzten krachend zu Boden.


  Dacu wurde bewußt, daß er beim Anblick dieser überlegenen Kampftechnik die Luft anhielt, doch die Aktion war noch nicht vorbei, als er sich auch schon lebhaft daran erinnerte, wie Hawklan auf ihrer Flucht aus Vakloss durch den Sonnenschein galoppiert und den wahnsinnigen Ordan Fainson aus dem Sattel gehoben hatte.


  Flüchtig erahnte er die ambivalenten Motive von Hawklans Aktionen: nicht zu töten aus Mitleid und Menschlichkeit, und nicht zu töten, um den Feind mit Verwundeten zu belasten. Er unterdrückte den Gedanken, als die Helyadin sich zur Keilformation ordneten. Diese Möglichkeit hatte er nicht. Hawklans Kampftüchtigkeit war der seinen so überlegen wie seine derjenigen eines durchschnittlichen Hochgardisten. Hier brauchte er all sein Können, nur um zu überleben, und jeder andere Gedanke würde ihn umbringen. Ein Teil von ihm bewunderte jedoch wieder am Rande seines Blickfelds, wie Hawklan ein attackierendes Schwert mit seiner Lanze abwehrte, sie blitzschnell wieder hochriß, dem Angreifer unters Kinn schlug und ihn damit aus dem Sattel warf.


  Dacu erreichte sein erwähltes Ziel. Er wußte kaum, was er tat, als er die Lanzenspitze plötzlich wegdrehte, herumwirbelte und dem Mann das stumpfe Ende ins Gesicht schmetterte.


  Als die Helyadin auf die Morlider prallten, schwang Hawklan seine Lanze herum, um dem Schädel des vierten Reiters einen dröhnenden Schlag zu versetzen, der mühevoll sein Pferd herumzudrehen versuchte, um sich diesem explosiven Angriff zu stellen. Der Mann taumelte betäubt aus dem Sattel, doch ein fünfter Reiter, der sich nun ins Gefecht stürzte, hatte weniger Glück; Hawklan stieß ihm das stumpfe Ende der Lanze in die Kehle. Als der Morlider erstickend in den Schnee fiel, drehte Hawklan sich mit einem gewaltigen Brüllen den ineinander verkeilten Kämpfern zu.


  Die erste Attacke der Helyadin hatte mehrere Morlider getötet und verletzt und andere aus dem Sattel geworfen. Sie hatte allerdings die Angreifer nicht zerstreut, und da die Lanzen nun verstochen waren, wurde in dem darauffolgenden erbitterten Handgemenge zu Schwertern, Äxten und Keulen gegriffen.


  Das größere Können der Helyadin sowohl beim Reiten als auch beim Kämpfen behielt die Oberhand über die überlegene Anzahl und brutale Gewalt der Morlider, aber ganz knapp. Es war offensichtlich, daß die Morlider sich weder ergeben noch fliehen würden.


  Mit einer Lanze spießte Hawklan einen axtschwingenden Hünen auf, der zwar böse verwundet und ohne Pferd war, sich jedoch anschickte, Islomans Pferd die Kniesehnen durchzuschneiden. Die zweite Lanze bohrte er zwischen den Vorderbeinen eines Pferdes in die Erde, um es zu Fall zu bringen. Sein Reiter rollte sich geschickt ab und kam fast umgehend wieder auf die Beine. Er stürzte sich auf Hawklan, um ihn aus dem Sattel zu ziehen. Serian rammte ihn mit der Seite, doch ein mächtiger Tritt von Hawklan war nötig, um seinen Anteil an diesem Scharmützel zu beenden.


  Hawklan zog das Schwarze Schwert und lenkte Serian mitten ins Knäuel der Kämpfenden.


  Kaum hatte er das getan, als er sich an einem anderen Ort wieder fand.


  Kapitel
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  »Im Namen der Barmherzigkeit, Hawklan, hilf uns!«


  Die Stimme gehörte Ynar Aesgin. Sie hallte in Hawklans Kopf und nahm von seinem Körper Besitz, obwohl seine Augen ihm immer noch die in ihren blutigen und tödlichen Kampf verschlungenen Helyadin und Morlider zeigten.


  Eine gewaltige Wut und Furcht erfüllten ihn.


  »Was habt ihr getan?« brüllte er, doch in Riddin war kein Laut zu hören. »Laßt mich los. Ich werde hier sterben, oder andere werden sterben, wenn sie mich in meiner Hilflosigkeit schützen. Gebt mich frei!«


  »Dies ist nicht mein Werk«, erhielt er zur Antwort.


  »Gebt mich frei!«


  »Ich binde dich nicht, also kann ich dich auch nicht freigeben«, sagte Ynar. »Verfügte ich über solche Fähigkeiten, hätte ich dich vor dieser Katastrophe auf gesucht.«


  Schwache und weit entfernte Stimmen wirkten auf Hawklan ein, die panisch seinen Namen riefen, als die Bilder seiner Freunde mit schrecklicher Klarheit vor seine Augen traten, wie sie die Morlider um seine hilflose Gestalt herum bekämpften. Ein uralter Teil in seinem Geist versuchte verzweifelt, sich loszureißen, doch vergeblich.


  »Hilf uns, Hawklan«, mischte sich Ynar wieder ein. »Hendar Gornath begriff die mächtige Wahrheit des Schwertes, das du trägst, und er hat standgehalten. Der Gleiter des Tarran hat Dar Hastuins abscheuliche Horden vertrieben ... um einen hohen Preis ... aber jetzt führt er sein gepeinigtes Land zu den höheren Pfaden ... Er wird uns zerschmettern ... uns völlig vernichten. Hilf uns.«


  Die Verzweiflung in der Stimme des Drien entsetzte Hawklan.


  »Ich kann euch nicht helfen, Ynar«, schrie er.


  »Er wird uns vernichten!«


  »Ich kann euch nicht helfen!«


  Ynars Qual durchdrang Hawklan. »Was wollt ihr von mir?« fragte er.


  »Deine Kraft, dein Wissen, deine Weisheit, uns zu führen.«


  »Wenn ihr das Schwert versteht, seid ihr weiser als ich. Ihr habt, was ihr braucht. Schaut in eure Herzen.«


  Ynars Verzweiflung ließ nicht nach.


  »Aber sag uns doch, was ...«


  Hawklan schrie. »Tut, was ihr müßt, Drien. Ich weiß nichts über eure Wege. Ihr habt den Konflikt nicht gesucht. Ihr habt das Recht zu leben. Nichts, niemand darf euch das absprechen. Tut -«


  Ynar war fort.


  Der Schlachtlärm schlug ohrenbetäubend über Hawklan zusammen; Islomans Stimme brüllte seinen Namen, andere schrien gellend und riefen, Schwerter und Schilde krachten zusammen.


  Er verstärkte den Griff um sein Schwarzes Schwert, doch irgend etwas versetzte ihm einen scheppernden Hieb auf den Helm. Die Wucht riß ihn aus dem Sattel, so daß er durch den kalten, feuchten Schnee rollte, unter die stampfenden Hufe von Freund und Feind gleichermaßen.


  Eine Gestalt stürzte schwer neben ihm zu Boden, kreischend und einen zur Hälfte vom Körper getrennten Arm haltend. Das Kreischen verstummte, als ein Huf den Mann am Kopf traf.


  Hawklan rollte sich weg, um diesem Schicksal zu entgehen. Dann richtete er sich schwankend an seinem Schwert auf und schüttelte den Kopf, der noch immer von dem erhaltenen Schlag dröhnte. Ein Pferd stieß gegen ihn, und ein alter Reflex ließ ihn herumwirbeln und dem niedersausenden Schwerthieb ausweichen. Derselbe Reflex klärte seinen Blick und stieß das Schwarze Schwert nach oben, dem Angreifer unters Kinn, um dann die Waffe aus der scheußlich klaffenden Wunde im Schädel des Mannes zu ziehen.


  Dann war Serian bei ihm, bäumte sich auf und schlug mit den Hufen um sich, um seine Feinde auf Abstand zu halten.


  Während Hawklan sich in den Sattel schwang, stieß er einen langen, heulenden Wutschrei aus, Wut über seine Ohnmacht bezüglich Ynar Aesgins schrecklicher Qual, und dann gab es einen kurzen, wilden Wirbel von Bewegung. Ein einziger Schwertschlag tötete einen Morlider, der Jaldaric bedrängte; ein hoher Tritt von Serian zerschmetterte den Oberschenkel eines zweiten, und ein pfeifender Hieb schnitt durch den Schild eines dritten, so daß er schutzlos und entmutigt vor dieser schwarzbehelmten Todesvision stand. Seine Flucht vom Schlachtfeld zog die wenigen noch verbliebenen Angreifer nach sich wie Wasser aus einem zerbrochenen Gefäß.


  Das Scharmützel war zu Ende.


  »Was war mit dir los?« fragte Isloman mit großen Augen, als er Hawklan am Arm nahm.


  Hawklan machte sich sanft los und hob leicht die Hand, um weiteren Fragen zuvorzukommen. Er ließ den Blick über seine Gefährten schweifen. Sie boten einen scheußlichen Anblick, blutüberströmt und dampfend in der kalten Luft, doch sie waren alle da, auch wenn einige verwundet waren. Ihre Gesichter spiegelten Islomans Frage wider.


  »Später«, sagte er und lenkte die Aufmerksamkeit der Helyadin mit einem Nicken auf die Schlacht zurück.


  Die Phalanx der Orthlundyn hatte gewendet und zog vor der Morlider-Front auf, geriet jedoch unter den Beschuß der Morlider-Bogenschützen. Die Kavallerie hatte sich zurückgezogen und formierte sich neu, vorraussichtlich mit dem Ziel, die Morlider-Bogenschützen anzugreifen, bevor der herumschwenkende linke Flügel der Phalanx in den Rücken fallen konnte.


  Wieder spürte Hawklan, daß die Schlacht auf Messers Schneide stand. Die Morlider waren furchterregende und tapfere Kämpfer, und trotz ihrer schlimmen Verluste begannen sie die Phalanx zu verlangsamen, ja stellenweise sogar aufzuhalten, da einige der Wildesten unter ihnen tatsächlich die Enden der langen Speere ergriffen und in dem Versuch, zu ihren Feinden vorzudringen, mit Schwertern und Äxten auf sie einschlugen.


  Hawklan zweifelte nicht, daß die Phalanx standhalten würde und die berittenen Bogenschützen dem näherrückenden Morlider-Flügel schwere Verluste zufügen konnten; aber würde das genügen? Er glaubte beinahe nicht; ihre Position wurde zusehends defensiver. Und trotz der beträchtlichen Panik an einzelnen Punkten schien die allgemeine Stimmung der Morlider von anfänglicher Überraschung in unterschiedslose Kampfwut umgeschlagen zu sein. Auf diese Weise ermutigt und ohne Rücksicht auf mögliche Verluste, würde ihre bloße Überzahl ihnen an diesem Tag den Sieg bringen.


  Würde ihnen den Sieg bringen, wenn sie nichts dagegen unternahmen.


  Er führte die Helyadin zu Andawyr und den anderen zurück. Die Cadwanwr saßen immer noch regungslos da, beide hatten jetzt die Arme ausgebreitet. Doch es schien Hawklan, als habe der unsichtbare Wind, der sie schüttelte, bereits seinen Tribut von ihnen gefordert.


  Da wurde ihm klar, daß Andawyr und Atelon, allein gegen die schreckliche Macht des Uhriel, mit Sicherheit zugrunde gehen würden, wenn die Auseinandersetzung nicht bald endete. Draußen auf dem einsamen Boot stand die finstere Gestalt von Creost ebenso regungslos.


  Hawklan runzelte die Stirn, als zwei weitere Boote in Sicht kamen. Verstärkung, dachte er.


  Wieder überblickte er die Aufstellung der Orthlundyn. Er hätte es nicht besser machen können, sah er. Lomans Kommando war umsichtig und klug, aber ...


  Verstärkung. Welche weiteren Kräfte warteten auf diesen fernen Inseln?


  Ein pferdegezogener Schlitten raste gefährlich schwankend vorbei. Es war einer von vielen, die die Orthlundyn gefertigt hatten, um Nachschub über das Schlachtfeld zu transportieren. Er war mit hochgestapelten Pfeilbündeln beladen. Ein Junge ritt das Pferd.


  Durch die scheinbar tollkühne Geschwindigkeit des Schlittens von seinen Überlegungen abgelenkt, zeigte Hawklan auf ihn.


  »Wer ...?« fing er an.


  »Er ist aus dem Dorf«, erklärte einer der Helyadin. »Aus Fendrycs Dorf. Ein paar von ihnen treiben sich bei uns herum. Sie sind einfach aufgetaucht und haben uns bei den Pferden geholfen.«


  Hawklan fluchte. Das Riddin-Dorf mit seiner Bevölkerung aus ganz Alten und ganz Jungen, die zurückgelassen worden waren, um sich um die Bauernhöfe zu kümmern! Das Riddinvolk hatte die letzten Reserven in diese Schlacht geworfen. Jetzt traten sogar die Schwächsten an!


  Wie konnte er da weniger tun? Nun sah er deutlicher denn je, daß auch er seine letzten Kräfte mobilisieren mußte, um das Schlachtenglück zu ihren Gunsten zu wenden. Wenn die Morlider Verstärkungen heranzogen ...


  Er verwarf die Befürchtung, und seine Entschlossenheit, unter der unvermuteten Last von Ynar Aesgins Angst begraben, stellte sich wieder ein.


  Mit ruhiger Stimme wandte er sich an die Helyadin: »Spannt eure Bogen, Freunde. Wir werden den linken Flügel der Morlider stoppen.«


  Gegen seinen Willen sprach Isloman die augenblicklichen Gedanken der ganzen Truppe aus. »Das ist nicht möglich«, sagte er erschrocken. »Wir sind nicht annähernd genug.«


  Hawklan betrachtete ihn einen langen Augenblick und lächelte dann leicht. »Seit wann ist das Mögliche so einfach zu entscheiden, Schnitzer?« fragte er. Dann tätschelte er Islomans Arm voller Zuneigung. »Tirke, Athyr, sorgt dafür, daß unsere Köcher gefüllt sind. Wir haben eine Schlacht zu gewinnen.«


  Er wendete Serian herum und begann auf die geordneten Reihen der anrückenden Morlider zuzureiten. Alle außer denjenigen, die mit dem Schutz der beiden Cadwanwr betraut waren, folgten ihm.


  Hawklan schaute nach oben. Seit dem Blitz und dem Donner, die seine Kavallerie in Panik versetzt hatten, war der Himmel ruhig geblieben, doch als er zu den grauen, scheckigen Wolken hochsah, überkam ihn eine sonderbar böse Vorahnung.


  In welcher Todesgefahr hatte der Drienwr sich befunden, daß er unbewußt seinen Geist nach ihm ausgeschickt hatte? Er erinnerte sich, wie Andawyr vor ihm auf getaucht war als er In der Bibliothek von Anderras Darion eingeschlafen war und als er in jenem staubigen, sonnendurchfluteten Lagerraum in Vakloss gesessen hatte. Doch hier hatte er sich gerade ins Gefecht stürzen wollen.


  Er verwarf die Fragen. Wenn selbst Andawyr nicht ganz begriff, wie solche Dinge geschehen konnten, wie sollte es dann jemand anderes begreifen? Doch die böse Vorahnung wollte nicht weichen, und das hartnäckige Schuldgefühl auch nicht, daß er das Drienvolk ein zweites Mal abgewiesen hatte, als es ihn um Hilfe bat. Daß er unter den gegebenen Umständen nicht anders hatte handeln können, tröstete ihn wenig.


  »Hier«, sagte er und zügelte Serian. »Absteigen. Seite an Seite. Sucht euch eure Ziele aus und nehmt euch Zeit. Wenn sie ausbrechen und uns angreifen, setzt das gezielte Feuer auf die ersten Reihen bis zu meinem Kommando fort, dann steigt wieder auf und reitet an der Front entlang.«


  Die Helyadin gehorchten Hawklans Befehl wortlos, und ihre fadenscheinige Reihe bewegte sich vor der dunklen Masse der Morlider und ihren geschwenkten Speeren mit der lässigen Eleganz einer Reitertruppe, die sich mit Bogenschießen einen schönen Nachmittag machen will.


  Ihr Angriff hatte nicht die sofortige moralbrechende Wucht der massiven Pfeilsalven, die vorher den Flankenschutz der Morlider zerstört hatten, doch die Helyadin waren ausgezeichnete Schützen, und fast jeder Pfeil fand sein Ziel. Sehr bald befand sich ein Abschnitt des vorrückenden Flügels in völliger Unordnung.


  Schließlich begann ein Teil der angegriffenen Infanterie, ganz wie Hawklan es vorausgesehen hatte, mit verzweifelter Wut voranzustürmen, um diese außerordentlich beängstigende Attacke zu beenden.


  Er sah ihnen ruhig entgegen. »Weiter feuern«, sagte er gelassen. »Nehmt euch Zeit. Mindestens noch drei Schuß. Zielt auf die, die immer noch in Reih und Glied stehen.«


  Näher.


  »Noch einen.«


  Näher.


  »Auf steigen.«


  Und fort waren die Helyadin und ließen die vor Enttäuschung brüllenden Morlider hinter sich, die ihnen Äxte, Schwerter und Flüche mit gleicher Vergeblichkeit hinterherwarfen.


  Noch zweimal formierte sich die Gruppe neu und wiederholte das Angriffsmanöver mit schweren Verlusten für den Feind.


  Als sie sich zum dritten Mal zurückzogen, betrachtete Hawklan die ausgefranste und schwankende Linie, die ihre Angriffe markierte.


  Das reichte nicht. Als Folge der Angriffe war der gesamte Flügel ein wenig langsamer geworden, größtenteils jedoch noch intakt. Die Attacke der Helyadin hatte Auswirkungen, die in keinem Verhältnis zu ihrer geringen Anzahl standen, aber sie waren eben nur wenige.


  Zum erstenmal an diesem Tag mußte Hawklan an Agreth denken. Eine einzige Aufgebot-Schwadron könnte die ungeschützten Flanken und den Rücken der Morlider-Front vernichten ...


  War der Riddinwr auf einen Vorposten getroffen, der seine Botschaft schnell nach Süden befördern konnte? War es ihm gelungen, das Aufgebot von dort wegzuführen, wohin welcher Verrat auch immer es gelockt hatte? Wider Willen fand Hawklan seine Augen den dunstigen Horizont absuchen in der Hoffnung, dort könnten Reiter auftauchen.


  Doch alles war still.


  »Reiter.« Das war Dacus dringliche Stimme. Hawklan atmete scharf und erwartungsvoll ein. Doch Dacu zeigte nicht zum Horizont, sondern auf eine weitere Reitertruppe, die hinter den Linien der Morlider hervorkam. Weniger als zuvor, aber sie galoppierten erneut auf die Cadwanwr und deren kleine Leibwache zu.


  Du greifst immer noch das Herz an, Agrasson, dachte Hawklan.


  Sofort schickte er die Hälfte der Helyadin fort, um sie abzufangen.


  »Laßt euch nicht auf einen Nahkampf mit ihnen ein. Erschießt erst die Pferde, dann die Männer. Ich will keine Überlebenden. Dann kommt so schnell wie möglich hierher zurück -«


  Der Befehl blieb ihm im Hals stecken, als die böse Vorahnung von vorhin plötzlich zurückkehrte; doch viel schlimmer, doppelt und dreifach, als senke sich eine gewaltige Macht von oben herab und zermalme das abscheuliche Schlachtfeld und alles, was sich darauf bewegte.


  Dann entzündete sich der Himmel.


  Eine blendend weiße Glut überflutete die beiden Heere und die schneebedeckte Arena mit einem so grellen Licht, daß es schien, als könne nichts seinen Fluß so weit aufhalten, um einen Schatten zu werfen.


  Doch gerade als die Hände hochgerissen wurden, um die geblendeten Augen abzuschirmen, setzte ein Getöse ein, das alle derartigen Befürchtungen zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen ließ. Es erfüllte den Himmel und hüllte die kämpfenden Parteien in eine so mächtige Umarmung, daß keiner dort auch nur seine eigenen Schreie hören konnte. Die wogenden Speerreihen wankten und fielen wie Korn im Hagel, während Morlider und Orthlundyn gleichermaßen zu Boden taumelten und vergeblich versuchten, diesen überwältigenden und entsetzlichen Angriff abzuwehren.


  Hawklan fiel nach vorn und schlang die Arme um Serians Hals. Schwach, aber beständig hielt ein Licht in ihm seinen inneren Aufruhr zurück und zeigte ihm, daß nun der Zeitpunkt gekommen war, da der Ausgang der Schlacht in seiner Hand lag.


  Er verstärkte seinen Griff um Serians Hals. Seine Stimme würde nicht zu hören sein, doch der Heiler in ihm konnte das Pferd erreichen.


  »Halt aus, Serian«, sagte er. »Hör auf deine Vorfahren in dir, die mich und die Wahrheit kennen. Dies ist der Untergang einer anderen Welt, aber nicht der unseren. Wer sich als erster hiervon erholt, trägt den Sieg davon.«


  Das große Pferd bäumte sich auf und wieherte schrill, als sein Geist gegen die Angst kämpfte, die seinen Körper zwingen wollte, vor diesem Schrecken zu fliehen. Doch da betrat Hawklan seinen Geist, und einen zeitlosen Moment lang hielten die beiden einander fest und begaben sich jenseits des Lichts und des Getöses.


  Dann, als die fürchterliche Helligkeit nachließ und zu einem tosenden, widerwärtigen, blutbesudelten Schillern wurde und der Lärm zu einer Kaskade über sie hereinbrechenden Donnerschläge verebbte, sprang Hawklan von Serians Rücken.


  »Beruhige die deinen, bevor sie ihre Sinne soweit beisammen haben, um zu fliehen«, rief er, dann rannte er zwischen die gelähmten Helyadin und zog sie hoch, blickte in schreckensstarre Augen, versetzte ihnen Ohrfeigen, zerrte taumelnde Gestalten auf ebenso taumelnde Pferde und zwang ihnen brüllend seinen Willen auf.


  Zwei andere taten das gleiche, registrierte er. Einer war Isloman; der mächtige Schnitzer wuchtete, obwohl selbst bis ins Innerste erschüttert, die Helyadin unsanft in ihre Sättel. Der zweite war Dacu. Flüchtig fiel ihm die große Stille wieder ein, die ihn in den Bergen, geweckt hatte, und welch gewaltigen Eindruck sie auf den Goraidin gemacht hatte. »Ein Geschenk, das mich für alle Zeit leiten wird«, hatte er gesagt. Die Erinnerung besänftigte irgendwie seinen Schmerz.


  »Durch die Bogenschützen, und die Phalanx wieder sammeln!« rief er den beiden Männern zu und machte gleichzeitig die entsprechenden Handzeichen.


  Beide nickten und stiegen auf.


  Hawklan riß Serian vor der sich allmählich wieder erholenden Truppe herum und zog das Schwarze Schwert. Er war eine unheilvolle Gestalt, die so scharf in den Geist seiner erschütterten Truppen schnitt wie durch das abstoßende, pulsierende rote Licht, das noch immer aus dem flammenden Himmel über sie herabflutete.


  »Helyadin zu mir!« donnerte er. Seine Stimme ging noch immer in dem verebbenden Lärm unter, doch die Botschaft war unmißverständlich. Die Helÿadin preschten los, erst im Trab, dann im Galopp, während ihr Anführer sie vorwärtspeitschte und der Rhythmus ihrer Bewegung die entsetzliche Besessenheit des Getöses vertrieb.


  Je mehr sie zu sich fanden, desto klarer wurde auch Hawklans Geist. Die Morlider, die Andawyr angreifen wollten, hatten sich in alle Winde zerstreut, die meisten waren von ihren panischen Pferden abgeworfen worden. Der orthlundynischen Kavallerie ging es allerdings nicht anders. Die großen Infanterieblocks, sowohl Morlider als auch Orthlundyn, waren bewegungslos.


  Er konnte sich nicht überwinden, nach oben zu sehen, als fürchte er eine gräßliche fahle Wunde im Gewebe des Firmaments zu erblicken. Wie immer der Krieg des Drienvolks verlaufen war, diese Schlacht hier unten mußte gewonnen und Creost besiegt werden.


  Die Überlegung zog seinen Blick schnell zu Andawyr und Atelon, und dann zu dem Uhriel hinüber. Obwohl ihre Leibwachen verschwunden waren, wirkten beide Cadwanwr unbeeindruckt von den furchtbaren Vorgänge um sie herum, genau wie die ferne Gestalt von Creost, die sich Hawklans Blick immer noch gezackt und schrecklich darbot.


  Am Rande seines Gesichtsfeldes erblickte er die beiden Schiffe, die Verstärkungen für die Morlider brachten. In der gespenstischen Stille der zu Boden gestürzten Armeen und der stampfenden Konfusion der panischen Pferde wirkte die glatte, zielstrebige Bewegung der beiden Boote merkwürdig absurd.


  Bald würden die feindlichen Verstärkungen landen.


  Dann brachen die Helyadin durch die Morlider-Bogenschützen hindurch, Schwerter wurden hochgerissen und sausten nieder, funkelten von dem reflektierten Licht der Wölken und vom Blut der glücklosen Feinde in roten Bögen auf. Die Schneise des Todes, die sie durch die feindlichen Reihen schlugen, rief jedoch kein großes Entsetzen hervor, da die meisten noch zu überwältigt waren von dem Entsetzen, das der unverändert zuckende Himmel ihnen einflößte.


  Als sie sich der orthlundynischen Infanterie näherten, sah Hawklan, daß Loman sich, obwohl auch er abgeworfen worden war, genauso schnell wie sein Bruder von dem Höllenspektakel erholt hatte. Der Schmied rannte ebenso verzweifelt durch die Reihen hingestreckter und zusammengekauerter Gestalten, wie Hawklan durch die der Helyadin gerannt war. In Folge seiner Ermahnungen kamen einzelne wieder auf die Füße und bemühten sich, ihren Nachbarn zu helfen.


  »Ausfächern. Setz die Leute in Bewegung«, donnerte Hawklan, sprang im Lauf aus dem Sattel und stürzte an Lomans Seite.


  Als sich dann die Infanterie wieder von den Knien erhob, waren er und die Helyadin schon unterwegs zu der aufgelösten Front der Morlider, eine dünne Kette wild um sich hackender Plänkler, die sich vor den zu sich kommenden Orthlundyn ausbreitete wie ein Wasserkräuseln, das das Eintreffen einer gewaltigen Flutwelle ankündigte.


  Das Grollen über ihnen ließ weiterhin nach, doch die nun eintretende Stille füllten die Orthlundyn mit ihrem eigenen Getöse, als sie laut brüllend ihren Vormarsch wieder aufnahmen.


  Hawklan und die Helyadin zogen sich hinter die Phalanx zurück und stiegen wieder auf.


  »Die Kavallerie formieren wir nicht mehr neu«, stellte Dacu besorgt fest. »Kaum jemand sitzt noch im Sattel, und die Pferde sind in alle Himmelsrichtungen verstreut.«


  Hawklan antwortete nicht sofort, sondern sah wieder kurz nach oben. In dem restlichen Grollen meinte er ein dünnes, markerschütterndes Kreischen hoch oben zu vernehmen, doch es ging in dem wachsenden Pandämonium des Schlachtfelds unter, und er verbannte es aus seinen Gedanken.


  Er wandte sich Dacu und seinen Sorgen zu. »Die meisten haben noch ihre Bögen«, erklärte er. »Sie sollen den Flankenschutz übernehmen und Störmanöver ausführen. Dann, was du kannst«, wegen der Pferde, wir brauchen sie.«


  Als die Helyadin ausschwärmten, um seinen Befehl umzusetzen, drehte Hawklan sein Pferd und ritt zu Andawyr zurück. Auf seinem Weg kam er an dem Schlitten vorbei, den der Junge aus Riddin noch vor wenigen Minuten so scheinbar unbekümmert über den Schnee gejagt hatte. Er war umgekippt, und das Pferd strampelte mit weit aufgerissenen Augen und schweißbedeckt in seinem Geschirr.


  Hawklan zog sein Schwert und schnitt das Tier los. Serian wich zurück, als das zu Tode erschreckte Pferd mit viel Stolpern und Um-sich-Treten auf die Beine kam.


  »Beruhige es, Serian«, verlangte Hawklan.


  »Kümmer dich um deine Leute, Hawklan«, erwiderte das Pferd mit einem Kopfnicken in Richtung der anderen Schlittenseite.


  Hawklan sah hinüber und entdeckte eine kleine Gestalt im Schnee. Sofort stieg er ab und rannte zu dem Jungen, doch noch bevor er sich über ihn gebeugt hatte, wußte er, daß ihm nicht mehr zu helfen war. Den Spuren im Schnee nach zu urteilen sah es so aus, als habe der Schlitten ihn im Umkippen überrollt.


  Eine Flut von Erinnerungen überwältigte ihn. Erinnerungen an die Kinder von Pedhavin, wie sie schrien, rannten, stumm beobachteten, ihre ewigen geheimen Spiele in den gewundenen, sonnenbeschienenen Straßen des Dorfs spielten, in den Höfen und Hallen von Anderras Darion. Und irgendwo war der Glanz seiner eigenen Kindheit in einem anderen Zeitalter.


  Er ließ die Bilder in sich aufsteigen und sich entfalten, bis seine Augen sich trübten, dann brachen kältere, erwachsene Zwänge ihn dazu, sich abzuwenden; aber ganz allmählich.


  Das befreite Pferd kam hinzu und stellte sich neben ihn. Es senkte den Kopf und stupste den Jungen an.


  »Nicht deine Schuld«, tröstete Hawklan und streichelte es. Dann flüsterte er ganz leise dem Jungen zu: »Tut mir leid«, und: »Hab keine Angst mehr.«


  Er stieg wieder auf Serian und ritt zu den Cadwanwr hinüber.


  Bei Hawklans Eintreffen zuckte Andawyr leicht zusammen, als sei er geschlagen worden, und Hawklan spürte wieder die erstickende Hitze in sich aufwallen, die Creosts Eingreifen in das Gefecht angekündigt hatte. Er drehte sich um und ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen.


  Der rechte Flügel der Morlider wurde gerade völlig zerschlagen. Seine verstörten und schockierten Soldaten versuchten verzweifelt, dem neuerlichen Ansturm der Orthlundyn zu entfliehen. Der linke Flügel, in gewissem Maße durch den stillen, aber wilden Angriff der Helyadin durcheinandergebracht, hatte sein Vorrücken eingestellt und zögerte in beträchtlicher Verwirrung. Dacu und die Helyadin sammelten die zerstreuten Kavalleriesoldaten um sich, um die verwundbare Flanke der Orthlundyn zu Fuß zu verteidigen.


  Hawklan spürte sowohl die beflügelte Stimmung der Orthlundyn als auch das Entsetzen der fliehenden Morlider. Wenn sie den Angriff fortsetzen konnten, würden die Morlider bald vollständig zusammenbrechen.


  Creost bemühte sich jetzt nicht mehr, den Feind zu vernichten, sondern seine eigene Armee zu retten! Der Uhriel hatte aus unbekannter Quelle neue Reserven erhalten, um den Widerstand der beiden Cadwanwr zurückzuschlagen. Einen eiskalten Moment lang kam Hawklan der Gedanke, daß dieser böse Agent Sumerals vielleicht nur mit diesen lästigen sterblichen Winzlingen gespielt hatte, die da um seine Füße wimmelten. Doch der Moment ging vorüber. Die Eroberung Riddins mußte ein unabdingbarer Bestandteil von Sumerals Plänen sein. Auch wenn das Schicksal der Morlider-Armee als Menschen Creost zweifellos wenig bedeutete, war sie für ihn doch ein Werkzeug zur Erfüllung von Sumerals Willen, vorzüglich geschmiedet, mächtig und das Werk vieler Jahre; sie würde nicht einfach zu vernichten sein, wenn es in der Macht ihre Schöpfers lag, das zu verhindern.


  »Er hätte seine halbe Armee ermordet, nur um uns zu vernichten!« Lebhaft fielen Hawklan Atelons entsetzte Worte wieder ein. Hatte er noch irgendwelche Zweifel bezüglich dieses ersten Angriffs von Creost gehegt, so waren sie nun restlos verschwunden. Besser, die halbe Armee zu verlieren als die ganze.


  Hawklan trieb Serian vorwärts. Er wußte nichts über die Wege der Alten Macht, doch er wußte, daß er der Erwählte von Ethriss' Schwert war, und daß sowohl er als auch das Schwert nun in die Schlacht gegen Creost gehörten.


  Die widerliche Hitze wallte auf und verebbte wieder, während er über den Schnee preschte, um den bedrängten Cadwanwr zu Hilfe zu eilen. Ein rascher Blick zeigte ihm, daß die Helyadin-Leibwache sich erholt hatte. Alle bis auf zwei hatten jedoch ihre Pferde verloren. Er sprang von Serian herunter, zog das Schwarze Schwert und stellte sich an die Seite von Andawyr und Atelon.


  Er blickte über das Schlachtfeld und entdeckte die Gestalt des Uhriel, störender denn je inmitten seiner Aura. Sollte er das Schwert in Andawyrs Hand geben, wie er es bei Atelon getan hatte? Sollte er es vor sich halten, wie er es im Angesicht von Oklar getan hatte? Keine instinktive Eingebung kam ihm zu Hilfe, doch irgend etwas lenkte seinen Blick auf das Schwert. Da sah er die ineinander verschlungenen Stränge in den schwarzen Tiefen des Knaufs triumphierend glänzen und aufflackern, während sie sich ihren Weg durch zahllose strahlende Sterne in eine unbekannte, unvorstellbare Ferne bahnten.


  Eine Berührung an seinem Arm brachte ihn in die Gegenwart zurück. Es war Jenna, zitternd und mit bleichem Gesicht, aber gefaßt. Sie deutete aufs Meer hinaus.


  Eins der beiden Schiffe mit den Verstärkungen steuerte aufs Ufer zu. Hawklan konnte nicht erkennen, wie viele sich an Bord befanden, doch die Gefahr lag nicht zwingend in der Quantität, sondern vielmehr in der Qualität der Truppen. Handelte es sich möglicherweise um eine Elitetruppe wie die Goraidin und Helyadin? Solch eine Einheit, schnell, fähig und entschlossen, konnte sogar jetzt noch das Schlachtenglück wenden. Doch Jenna schüttelte ihn und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das andere Schiff.


  Seine Augen weiteten sich.


  Die Ruder tauchten mit einer Geschwindigkeit in die Wellen, die für die Ruderer sicherlich mörderisch war. Das Schiff hielt blitzschnell auf das Boot zu, auf dem die bösartige Gestalt von Creost stand.


  Dann rammte es das Boot.


  Seine Ruder ragten aus dem Wasser, als es über das kleinere Schiff hinwegfuhr, dann schien es fast regungslos innezuhalten, bevor es das Boot wie ein Kinderspielzeug unter Wasser drückte. Hawklan verfolgte, wie der Uhriel ins Meer geschleudert wurde und unterging, während die Ruderer mit zerstörerischer Rage ihr Schiff immer weiter über die zersplitterten Überbleibsel des Boots lenkten. Dann schoß das Schiff mit unverminderter Geschwindigkeit aufs Ufer zu.


  Bevor Hawklan überhaupt reagieren konnte, türmte sich eine gewaltige Wasserkuppel auf, zerplatzte unter dem Heck des fortgleitenden Schiffs und kippte es um. Hawklan sah Männer unter einem Ruder- und Takelagehagel ins Meer fallen. Dann stürzte das Schiff selbst in einer gewaltigen Woge aus Schaum und Gischt auf sie.


  Er hätte sich gern von dem entsetzlichen Anblick abgewandt, doch ein noch größerer Schrecken bannte seinen Blick. Auf einer sich brechenden Welle stand Creost, und seine zerstörerische Präsenz war zehnmal so stark wie zuvor. Instinktiv hielt Hawklan das Schwert vor sich.


  Ein Schrei entrang sich Andawyrs und Atelons Kehlen; ein Schrei des Schmerzes und des Triumphes.


  »Wir haben dich, Dämon!«


  Die ferne Gestalt ließ einen schrecklichen Schrei ertönen, der sich mit ihrem Triumphschrei vermischte; einen Schrei, den Hawklan wiedererkannte; einen Schrei, den er von dem verwundeten Oklar gehört hatte. Er erfüllte ihn mit demselben namenlosen Entsetzen wie damals, doch er ließ ihn ungerührt über sich ergehen. Die Kreatur war durch irgendeine Hand schwer verwundet worden; jetzt mußte sie vernichtet werden. Er fühlte, daß seine eigenen dunklen Kräfte sich in ihm sammelten.


  »Das Schwert, Hawklan, das Schwert!« Es war Andawyr. In seinem Gesicht standen sowohl Triumph als auch Furcht, und Hawklan gewann den Eindruck eines strahlend hellen Glanzes unter der bescheidenen Kleidung wie einst auf dem Gretmearc. »Wir haben ihm die Inseln entrissen. Seine Armee ist verloren, doch die Wut seines Todeskampfes könnte ihn unserer Kontrolle entreißen.«


  Die Worte des Cadwanwr störten Hawklans Konzentration auf sein schreckliches Ziel vorübergehend, und er schaute unschlüssig erst zu ihm, dann zu den fernen Inseln hinüber. Sie wirkten unverändert, doch während Hawklan noch hinsah, begann ein verschwommenes Weiß ihre Ränder zu trüben.


  Wellen, erkannte Hawklan. Riesige Wellen, soweit man sie auf diese Entfernung ausmachen konnte. Der lange mißachtete Wille Enartions forderte wieder sein uraltes Recht ein.


  Hawklans Entschlossenheit richtete sich erneut auf ihr Ziel, durch seine neue Erkenntnis um so deutlicher geworden. Mit einem lauten Schrei trieb er Serian im Galopp auf die immer noch ungebrochenen Morlider zu.


  Als er sich ihnen näherte, deutete er mit dem Schwert aufs Meer.


  »Seht auf eure Heimat«, rief er mehrmals, während er vor ihrer Frontlinie entlangpreschte. »Creost ist besiegt. Kümmert euch um eure Heimat.«


  Wenige hörten ihn inmitten des Schlachtenlärms, doch ihre kundigen Augen erkannten mit einem einzigen Blick die Wahrheit seiner Worte, und so verbreitete sich die Nachricht schneller als Serians Galopp durch ihre Reihen.


  Die Morlider-Armee, wild und gefährlich noch auf der Schwelle zur Niederlage, existierte nicht mehr. Nun füllte sich der Riddin-Strand mit verängstigten Männern, die verzweifelt zu ihren Booten liefen, die allein sie zu ihren Inseln zurückbringen konnten.


  Für einen Moment tat Hawklan das Herz weh angesichts des Jammers dieser Verwandlung, doch sein Geist ließ nicht einen Augenblick von dem wahren Feind auf diesem Schlachtfeld ab, und seine dunklen, geballten Kräfte steigerten sich zu einem finsteren Schlachtenfieber.


  »He! Creost!« rief er. »Komm. Stell dich deinem Schicksal.


  Stell dich der Gerechtigkeit von Ethriss' Schwarzem Schwert für all deine Verbrechen.«


  Während er hin und herritt sich seinen gefährlichen Weg durch die fliehende Menge bahnte und dem Feind seine Herausforderung entgegenrief, meinte er hoch oben wieder ein weit entferntes Kreischen zu hören, doch als er den Blick nach oben wandte, war nichts zu sehen außer dem aufklarenden Himmel und hoch kreisenden Seevögeln.


  Irgendeine sonderbare Luftströmung, die den Todesschrei eines sterbenden Geschöpfs an meine Ohren trägt, dachte er. Doch war es ein Laut, den er noch nie zuvor gehört hatte.


  Er riß sich los und wandte sich wieder der Suche nach Creost zu. Jetzt konnte er die Gegenwart dieser Kreatur überall um sich herum spüren; doch wo war sein Herz?


  Dann teilte sich die Menge plötzlich, und er war da; Bosheit und rasende Wut strahlten von ihm aus. Serian bäumte sich auf.


  Hawklan betrachtete seinen Feind, den wahren Urheber des heutigen Entsetzens. Der Uhriel war kleiner und breiter als Dan-Tor, und seine Haut hatte einen fahlen Schimmer, der Hawklan an seinen Arm erinnerte, nachdem der Vrwystin a Kaethio auf dem Gretmearc ihn verschluckt hatte. Aber noch übler waren seine Augen. Kalt, schwarz und tot waren sie, doch weit über Gavors verächtliche Bezeichnung hinaus fischäugig. Und wie Oklar, dem er vor dem Palasttor von Vakloss gegenübergestanden hatte, schien Creost sich mit einer abstoßenden Falschheit in diese Zeit und an diesen Ort zu schicken.


  Trotz des Gedränges der fliehenden Morlider kam keiner von ihnen ihrem einstigen Führer nahe. Es war, als würde seine wutverzerrte Aura jeden töten, der sie berührte.


  Hawklan sprang von Serians Rücken und schritt auf ihn zu. Er nahm seinen Helm ab und blickte unverwandt in die Augen des Uhriel. In Vakloss hatten ihn noch Unwissenheit und Zweifel beherrscht, doch hier gab es nur Wissen und Gewißheit. Hier war kein Wortwechsel mehr nötig; diese Kreatur mußte sterben, und dieses Schwert würde sie töten.


  Und dennoch, gerade als er auf ihn zugehen wollte, zögerte Hawklan. Der Heiler in ihm spürte Creosts Qual.


  »Wir haben ihm die Inseln entrissen!« fielen ihm Andawyrs Worte da ein. Jetzt begriff Hawklan die Konsequenzen, um nicht zu sagen, das Wesen dieses ... Siegs. Der Uhriel war tatsächlich schwer verwundet. Ein Teil von ihm flehte Hawklan an und schrie nach Ruhe und Frieden, um sich von seinem Schmerz erholen zu können.


  Der Krieger in ihm drängte den Heiler behutsam beiseite. Diesen Schmerz hatte er selbst verursacht, sagte er. Er ist immer noch voll übler Absichten und mächtig, vielleicht mächtiger und gefährlicher für uns als je zuvor. Ihm ist nicht zu helfen. Er muß sterben.


  Hawklan umfaßte das Schwarze Schwert und schritt vorwärts.


  Creost rührte sich nicht, doch abrupt verspürte Hawklan wieder die eklige Hitze, die ihn schon zuvor erfaßt und ihren sengenden Schrecken über ihn ausgegossen hatte.


  Creosts Mund öffnete sich und enthüllte eine Grabesschwärze, ebenso tot und kalt wie seine Augen.


  »Du bist also der Träger von Ethriss' Schwert; der Absender dieser unverschämten Botschaften, der, der mich erschlagen will.«


  Die vernichtende Verachtung und Selbstsicherheit dieser Worte ließen es Hawklan eiskalt ums Herz werden, obwohl sein ganzer Körper in Flammen zu stehen schien.


  »Welcher Zufall dir auch dieses Spielzeug in die Hand gespielt hat, er hat dir einen üblen Dienst erwiesen. Sieh, wie du durch die leiseste meiner Berührungen dahinwelkst, sieh, wie dein vielgerühmtes Schwert dich schützt. Und nun tritt zur Seite, denn ich muß noch ein paar echte Feinde aufspüren und sie für dieses Tagewerk bestrafen.«


  »Nein«, gelang es Hawklan hervorzustoßen. »An mir kommst du nicht vorbei, Uhriel. Du kannst es nicht. Mit einer geringeren Waffe als dieser habe ich deinen abscheulichen Seelenverwandten in Fesseln geschlagen. Dich werde ich ganz gewiß töten; für dieses und andere Tagewerke.«


  Immer noch machte Creost keine Bewegung, doch seine schwarzen Augen schienen sich auszudehnen. Obwohl er keinen Laut von sich gab, hallte sein wahnsinniges Kreischen in Hawklans Schädel wie das eines kaum gezügelten Raubtiers. Er streckte seinem Gegenspieler eine bleiche Hand entgegen. Hawklan zwang seine Beine, sich vorwärts zu bewegen.


  »Halt, Kreatur!«


  Der Blick des Uhriel glitt von Hawklan ab, und dessen Qualen wurden ein wenig gelindert, auch wenn irgendeine Kraft ihn immer noch von seinem Ziel abhielt.


  Andawyr trat an seine Seite. Einen Schritt hinter ihm stand Atelon.


  Cadwanwr und Uhriel starrten einander in einem unsichtbaren Willenskampf in die Augen; eine seltsame Insel der Stille inmitten der tosenden Lärmflut, die über das Schlachtfeld wogte.


  »Wisse dies, du Bauer im Schachspiel des Großen Verderbers«, sagte Andawyr, und seine Stimme erhob sich klar und kraftvoll über den Tumult der fliehenden Morlider. »Während du schliefst, warteten wir. Während du in der Dunkelheit lagst, suchten wir das Licht und lernten. Wir sind nicht mehr die Cadwanwr von früher, und du bist nicht der Uhriel von früher. Unser Wissen und unser Können sind unvergleichlich größer, deine hochgelobte Macht ist unvergleichlich geringer. Wende dich ab von diesem grauenvollen Weg. An seinem Ende erwartet dich nichts als dein Untergang. Er wird dich auch jetzt täuschen und im Stich lassen, wie er es schon vor Äonen tat.«


  Hawklan fühlte, wie die Wut des Uhriel aufkreischte und seine eigene in unheiliger Harmonie mit ihr wuchs.


  »Du lästerst, alter Mann«, stieß Creost hervor. »Und du verkennst deine Fähigkeiten und meine Macht auf tragische Weise.«


  Dann wurden keine Worte mehr gewechselt. Die Wut des Uhriel brach sich Bahn und griff den Cadwanwr an, und Hawklan spürte, wie sie ihn umtoste, doch sowohl Andawyr als auch Atelon standen unbeweglich.


  Einen flüchtigen Augenblick erkannte und verstand Hawklan die gewaltige Fähigkeit der Cadwanwr. Selbst mit Atelons Hilfe hatte Andawyr nicht die Macht dieses furchteinflößenden Wesens, nun, da es die Inseln nicht mehr beherrschen mußte. Doch solange Creosts Wut ungehindert und ungezügelt raste, konnte man seine eigene Macht gegen ihn richten und so seinen Schmerz und seine Verletzungen verschlimmern.


  Er sah unterdessen auch, daß Andawyr dieses Ding nicht töten konnte. Die Aufgabe kam ihm allein zu.


  Er ergriff das Schwert mit beiden Händen und versuchte wieder, sich ihm zu nähern, aber immer noch hielt ihn irgendeine Kraft dort fest, wo er stand.


  Er war ein Staubkorn, regungslos in einem tödlichen Zusammenprall von Willen und Mächten gefangen.


  Und doch war er das winzige Staubkorn, das diese große Waagschale neigen und den ungeheuerlichen Feind stürzen würde.


  »Mich fesselt man nicht«, brüllte er, doch nicht der leiseste Laut drang über seine Lippen.


  Und immer noch konnte er sich nicht bewegen; konnte nicht jene wenigen Schritte tun, die ihn in die Lage versetzen würden, diesem Entsetzen ein Ende zu bereiten.


  Da setzte das Kreischen wieder ein. Dünn, und als ziehe es ihm die Haut von den Knochen, drang es furchterregend durch Hawklans Entschlossenheit wie ein hell klingender Sprung in einem schönen Glas.


  Das war kein Laut eines natürlichen Geschöpfes. Er hatte die Qualität einer Entweihung, die Sein Werk kennzeichnete.


  Mit abscheulicher Schnelligkeit wuchs der Laut, bis er das Getöse auf dem Schlachtfeld und den grollenden Himmel übertönte.


  Creosts schwarze Augen blickten nach oben und zogen Hawklans Blick mit. Dort oben befand sich ein schwarzer Vogel. Gavor? Doch irgend etwas fehlte. Hawklan kniff die Augen zusammen. Noch weigerten sie sich, die herabstoßende Gestalt klar zu erfassen, die sich finster vor dem heller werdenden Himmel abzeichnete.


  Gavor schien zu nah zu kommen, zu schnell, aber 


  Das Kreischen wurde unerträglich.


  Das war nicht Gavor! Es war irgendein anderer Vogel. Ein gewaltiger Vogel. Und jemand saß auf seinem Rücken!


  Der tödliche Stillstand zwischen Creost und den Cadwanwr schwankte plötzlich. Hawklans Blick wurde zu Creost zurückgelenkt, und er merkte, wie seine Arme das Schwert hoch über seinen Kopf hoben und endlich dem so lange gebannten Willen gehorchten. Als seine Beine jedoch Anstalten machten, ihn vorwärts zu tragen, umschlang ihn jemand von hinten und riß ihn krachend zu Boden.


  Er rollte sich ab und wollte dem Angreifer den Panzerhandschuh ins Gesicht schlagen, als er erkannte, daß es Andawyr war.


  Bevor er jedoch etwas sagen konnte, war die Luft vom Rauschen gewaltiger Flügel erfüllt, und die herabstoßende Gestalt landete vor Creost.


  Hawklan starrte sie mit offenem Mund an. Das Wesen war die groteske Parodie eines Vogels. Sein Körper war größer als der von Serian, seine Füße liefen in Krallen aus, und der schlangengleiche Hals trug einen spitz zulaufenden Kopf, der drohend nach links und rechts zuckte. Auf seinem Rücken ritt jedoch etwas, das einen noch übleren Anblick bot. Hager und totenbleich, mit langem, wirrem weißen Haar, das sich ineinander verwickelte, als existiere es in einem eigenen, sturmgepeitschten Universum, saß die weißäugige Gestalt Dar Hastuins.


  Hawklan erkannte den Uhriel, obwohl kein Name fiel; nichts anderes konnte Zeit und Ort durch seine bloße Gegenwart so beleidigen.


  Du bist wohl im Triumph herbeigeeilt, um deinem Verbündeten beizustehen und über deinen Sieg zu frohlocken, du Scheusal? dachte er.


  Da wallte Zorn in ihm auf, wie ein plötzlich emporflammendes Feuer, während er sich wieder auf richtete. Befreit von den geheimnisvollen Fesseln, wußte er, daß er diese Greuelwesen erschlagen mußte, solange er dazu noch Gelegenheit hatte. Das Schwarze Schwert schien ihn singend vorwärtszuziehen, zur Tat zu drängen.


  Als er vorstürmte, sah er Dar Hastuins klauengleiche Hand nach der von Andawyr greifen.


  »Nein!« schrie er. Sie durften nicht aus der Reichweite seines Schwerts gelangen.


  Er zielte einen wilden Hieb gegen den Kopf des furchtbaren Vogels, doch der wich ihm mit überraschender Behendigkeit aus, rollte seinen langen Hals ein und ließ ihn schlangengleich vorzucken, wobei er markerschütternd kreischte.


  Hawklan geriet ins Taumeln, als seine Reflexe ihn aus seiner Reichweite brachten, aber er verlor nicht das Gleichgewicht.


  Creost saß nun auch rittlings auf der flügelschlagenden Kreatur. Hawklan stürzte vor, um erneut zuzuschlagen, doch der Vogel war schneller und traf ihn, so daß er diesmal wirklich stürzte. Als er sich wieder aufrichtete, begann der Vogel so wild mit den Flügeln zu schlagen, daß Hawklan sich in dem entfachten Wind kaum auf den Beinen halten konnte. Dann griff er an, und Hawklan konnte nur noch verzweifelt zur Seite springen.


  Er rollte sich durch den niedergetrampelten Schnee ab und kam wieder auf die Beine, ohne den Griff um sein Schwert zu lockern. Doch der Vogel befand sich schon in der Luft und trug seine widerwärtige Last auf dem Rücken.


  »Meinen Bogen«, brüllte er. »Serian.«


  Augenblicklich war der Hengst bei ihm, doch noch bevor er seinen Bogen in der Hand hielt, wußte er, daß die Uhriel außerhalb seiner Reichweite waren. Blitzschnell schwang er sich in den Sattel. Serian konnte diesen Vogel sicher einholen!


  Bevor er sich jedoch bewegen konnte, stellte sich Andawyr vor Serian und legte ihm beruhigend die Hand auf die Nüstern.


  »Weg da, Mann«, rief Hawklan verärgert. »Wir können sie noch kriegen!«


  Andawyr schüttelte traurig den Kopf. »Nein«, widersprach er. »In der Verwirrung des Augenblicks hätten wir sie vielleicht wirklich erschlagen können. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, wenn sie gemeinsam Usgreckan reiten. Sie würden uns umbringen, wenn wir sie herausforderten. Laßt sie fliehen, solange sie das selbst noch nicht erkannt haben.«


  »Nein!« rief Hawklan und gab Serian die Sporen, um Andawyr beiseitezudrängen. Doch das Pferd rührte sich nicht.


  Hawklans Zorn schäumte hoch in seine Augen, um dann abrupt zu verebben, als er gegen Andawyrs Ruhe prallte. Er beugte sich vor und blickte dem alten Mann in die Augen.


  »Nein«, sagte er wieder, ruhig und mit erheblicher Verzweiflung. »Das darf nicht sein, Andawyr. Nicht, wenn wir so nahe dran waren.«


  »Es ist, mein Freund«, erwiderte Andawyr sanft. »Es ist. Doch der Tag gehört uns. Creost ist verwundet, und da seine sterblichen Verbündeten zerstreut und geflohen sind, dürften wir das Aufgebot an unserer Seite haben, wenn wir gegen Narsindal ziehen. Und wir wissen, daß auch Dar Hastuin verwundet war, mindestens so schwer wie ...«


  »Wie, verwundet?« fragte Hawklan und musterte ihn scharf.


  Andawyr zuckte die Schulter und schaute zum Himmel. »Was immer dort oben geschehen ist, auch er ist besiegt.«


  Hawklan schaute ebenfalls hoch. Über dem Landesinneren war der Himmel dunkel und winterschwer, doch über ihnen und dem Meer war die Wolkendecke während des Gezeitenwechsels vorübergehend aufgebrochen. Nun war der größte Teil des Himmels blau und mit kleinen, dahinfegenden Wolken gesprenkelt. Geradewegs über ihren Köpfen und sehr hoch zog eine gewaltige weiße Wolke langsam auf die See hinaus.


  Obwohl er in all dem Lärm um sich herum nichts hören konnte, spürte Hawklan die Gegenwart des großen Wolkenlandes. Er hob grüßend das Schwert. »Lebe wohl, und das Licht sei mit dir, Ynar Aesgin, und mit deinen Gleitern, Reiter der hohen Wege. Möget ihr den Frieden finden, all eure Schmerzen zu heilen«, sagte er ruhig. »Vergebt mir, wenn ich euch im Stich gelassen habe.«


  Er stieg aus dem Sattel und schaute dem vorbeigleitenden Viladrien einen Augenblick schweigend hinterher.


  Als er sich zu Andawyr zurückwandte, galoppierte Isloman gerade herbei. Sein Gesicht war gerötet und sorgenvoll. »Hawklan! Schnell!« rief er und zeigte nach Süden.


  Hawklans Blick folgte der Richtung seiner Hand. Dort in der Ferne waren Reiter; Hunderte von Reitern, die beim Näherkommen ausschwärmten.


  »Aufgebot«, sagte er leise und entsann sich lächelnd des Ausrufs der alten Frau, der er auf seinem sonnigen Weg zum Gretmearc begegnet war. »Haha! Schon wieder Erster Hörer«, hörte er sie sagen.


  Doch sein Lächeln verschwand fast augenblicklich, und mit einem Aufschrei sprang er auf Serian und trieb ihn vorwärts. Das Aufgebot hielt mit Lanzen und gezückten Schwertern auf die flüchtenden Morlider zu. Ihre Absicht war nur allzu deutlich.


  »Ich bringe dich zum Reihenführer«, sagte Serian, während er Geschwindigkeit aufnahm. »Aber steck dein Schwert weg, sonst kommt keiner von uns lebend zu ihm durch, denn sie sind in voller Verfolgungsjagd.«


  Hawklan ließ dem Roß die Zügel schießen und staunte wieder über seine Schnelligkeit und Kraft, während er den näherkommenden Reitern entgegengaloppierte.


  Ein Blick auf das Aufgebot überzeugte Hawklan davon, wie gut es gewesen war, der Klugheit seines Pferdes zu vertrauen. Er allein hätte das drohende Gemetzel nicht verhindern können und den Reihenführer unter so vielen nicht gefunden.


  In Hawklans Augen war der graubärtige Mann, vor dem Serian schließlich anhielt, in seiner schweren Kleidung und seinem Helm kaum von den anderen Reitern zu unterscheiden.


  »Hawklan«, rief der Mann neben ihm aus. Die Stimme gehörte Agreth, und ihr Tonfall verriet sowohl Freude als auch Erleichterung.


  Hawklan hielt sich jedoch nicht mit Höflichkeiten auf.


  »Ruft eure Männer zurück«, verlangte er in dringlichem Tonfall. »Ruft sie zurück.«


  Agreth zögerte und blickte unschlüssig auf seinen Nachbarn. Urthryn nahm den Helm ab; sein Gesicht war grimmig und gezeichnet von gewaltiger Erschöpfung.


  »Vorsicht«, flüsterte Serian.


  »Ihr seid also Hawklan«, sagte Urthryn abschätzend. »Ich hätte Euch an Eurem Verhalten erkennen müssen, ohne daß Agreth Euren Namen nannte. Wir stehen tief in Eurer Schuld. Eine Tatsache, die wir zu gegebener Zeit würdigen werden. Doch wir sind geritten, wie das Aufgebot noch nie geritten ist, um diese Mörder zu stellen, und nichts wird uns davon abhalten, sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«


  Hawklan blickte über seine Schulter und sah, daß das Aufgebot die ersten Nachzügler erreichte.


  »Ruft sie zurück!« schrie er wild. »Sie ziehen sich zurück. Laßt sie laufen!«


  Urthryn zuckte vor Hawklans leidenschaftlichem Ausbruch zurück, dann verfinsterte sich seine Miene. Ein Reiter neben ihm, der seine Bewegung mißverstand, zielte beschützerisch mit einer Lanze auf Hawklans Hals.


  Fast beiläufig ergriff Hawklan den Schaft und brachte den Mann mit einer kaum sichtbaren Bewegung so aus dem Gleichgewicht, daß er aus dem Sattel kippte. Ein zweiter Reiter griff nach seinem Schwert, nur um Hawklans neue Lanze schwer über seiner Hand liegen zu spüren. In rascher Folge wurden weitere Schwerter gezogen.


  »Nein!« rief Agreth und hielt eine Hand gegen seinen eigenen verärgerten Führer. Dann, an Hawklan gewandt: »Was tut Ihr da, den Ffyrst bedrohen? Diese Eindringlinge haben erbarmungslos Tausende unseres Volks ermordet. Sie müssen bestraft werden.«


  Hawklan unterdrückte seinen Zorn. »Wer immer gegen Eure Leute im Süden gekämpft hat, diese hier waren es nicht. Sie lagerten schon seit Wochen an diesem Strand, und die einzigen Menschen, die sie getötet haben, waren Orthlundyn, und das auch nur am heutigen Tag. Ruft Eure Reiter zurück.«


  »Hawklan, sie haben unsere Landsleute hinweggefegt, als seien sie nichts als ... Pferdemist.« Agreths' Miene war schmerzverzerrt. »Zerschmettert und ertränkt, während sie am Strand warteten ...«


  Hawklans Brauen zogen sich zusammen. »Ertränkt?« fragte er.


  Agreth zögerte. »Eine Woge. Eine gewaltige Flutwoge ...«, sagte er, und seine Stimme verlor sich, während seine Augen sich dem Meer zuwandten, das nun golden und grau glitzerte und mit flatternden Segeln und auf und ab hüpfenden Schiffen gesprenkelt war.


  Hawklan wandte sich an Urthryn. »Wenn Eure Landsleute vom Meer getötet wurden, dann ist Creost ihr Mörder«, erklärte er, und seine Stimme klang nun beschwörend und bittend. »Und er ist von diesem Schlachtfeld geflohen, verwundet und seiner sterblichen Armee beraubt.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung über die fliehenden Menschenmassen. »Diese Männer sind getäuscht und in die Irre geführt worden. Für jeden unserer Gefallenen haben sie hundert hinnehmen müssen, und jetzt treiben auch noch ihre Inseln von ihnen fort. Laßt sie ziehen. Ruft Eure Reiter zurück. Euer wahrer Feind - unser wahrer Feind - liegt jenseits von ihnen.«


  Er drehte sich um und zeigte nach Norden, erstarrte jedoch im selben Moment. Serian wieherte unbehaglich. Über dem Horizont, schwarz vor den fernen Wolken, zeichnete sich eine unverkennbare Silhouette ab. Usgreckan und seine unheiligen Reiter kehrten zurück.


  Andawyrs Befürchtung fiel ihm wieder ein. Gemeinsam können die beiden Uhriel die vernichtende Niederlage noch ab wenden. Ein großer, stummer Trotzschrei stieg in ihm auf, und er riß Serian herum und ließ die Reiter des Aufgebots auseinanderspritzen, die sich um ihn versammelt hatten. »Gebt Eurem Herzen einen Stoß, Fürst der Pferde«, sagte er mit wilder Miene. »Diese dort müssen wir töten, bevor sie unsere Leute erreichen.«


  Und obwohl Serians Ritt schon wild gewesen war, um das Aufgebot abzufangen, so war er doch nichts im Vergleich zu dem rasenden schwarzen Sturm seines Rennens, um die Uhriel zu begrüßen. Hawklan auf seinem Rücken hielt den Bogen von Ethriss hoch empor, und die Reihen der Freunde spritzten gleichermaßen vor ihm auseinander wie die fliehenden Feinde, die wie vor dem pflügenden Schiffsbug sich vor ihm teilten.


  »Hawklan, nein! Das ist Euer Tod! Bleibt bei uns!« drang Andawyrs Stimme im Vorbeireiten an sein Ohr, doch nichts und niemand konnte ihn und den großen schwarzen Hengst jetzt noch aufhalten. Andawyr und Atelon gaben ihren Pferden die Sporen und eilten hinter ihm her wie Treibgut im Kielwasser eines Schiffs.


  Vor sich vernahm Hawklan die Schreie von Usgreckan, der den Zorn der Uhriel wie ein stinkender Wind mit sich trug. Sie vermischten sich mit dem Brüllen, das sich Hawklans Kehle entrang, als er einen von Lomans schwarzen Pfeilen an die schimmernde Sehne von Ethriss' Bogen anlegte.


  Doch als die beiden Feinde sich näherten, tauchte eine dritte Gestalt auf: ein kleiner schwarzer Punkt, der sich im Sturzflug aus dem Himmel herabsenkte.


  Es sah aus, als stürze er neben dem kreischenden Usgreckan zu Boden, doch kurz vorher breitete er die Flügel weit aus, flog einen Bogen und versetzte dem scheußlichen weißen Kopf Dar Hastuins einen gewaltigen Hieb.


  »Gavor!« rief Hawklan besorgt und erschrocken. »Nein!«


  Doch das Gefecht spielte sich jenseits seiner Reichweite ab, und Serians stampfender Anritt verlangsamte sich, als Pferd und Reiter sich zu ohnmächtigen Zuschauern von Gavors einsamem Angriff verdammt sahen.


  Die beiden Uhriel bemühten sich mit hektischem Armschlagen, Gavors wüste Attacken abzuwehren, während Usgreckan sich wand und auf seine Beute stürzte, doch all das hatte kaum Auswirkungen auf Gavors vollendete Flugkünste, bis schließlich ein zufälliger Hieb den Raben mit voller Wucht traf.


  Als sein Freund fiel, schoß Hawklan den Pfeil ab, und dann noch einen und noch einen. Der erste prallte von Creosts Hand ab, als dieser dem zu Boden taumelnden Gavor den Todesschlag versetzen wollte; der zweite und dritte richteten keinen Schaden an, verfehlten ihr Ziel aber nur knapp und brachten Usgreckan zum Stolpern, so daß er seine beiden Reiter um ein Haar abgeworfen hätte. Dann stand Andawyr an Hawklans Seite; seine strahlenden Augen sprühten Funken, und seine Arme waren weit ausgebreitet. Er verband seine Macht mit Hawklans Angriff.


  Usgreckan kreischte auf und wandte sich zur Flucht; sein Angstschrei schallte laut über das ganze Schlachtfeld. Gavor taumelte zu Boden.


  Verzweifelt galoppierte Hawklan zu seinem getroffenen Freund.


  Die schwarze Gestalt in dem tiefen Riddin-Schnee sah zerbrechlich und zerschmettert aus, und überall war Blut um ihn herum. Als Hawklans sich neben ihn kniete, schlug Gavor schwach die Augen auf und hauchte: »Tut mir leid, mein lieber Junge.«


  Dann schloß er die Augen und blieb ganz still liegen.


  Kapitel
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  Die schneebedeckte Landschaft wurde von einer bleichen, milchigen Sonne, überzogen, die immer wieder kurz durch den Winternebel brach. Verschwommene Flecken grauer Schatten glitten schwankend über die Felder, wenn sich hoch oben unsichtbare Wolken formierten, sich wieder veränderten und langsam vorbeizogen.


  »Bald taut es«, sagte Eldric, als er die kühle Feuchtigkeit in der Luft spürte.


  Ein paar Köpfe nickten gleichgültig. Niemand mochte das rauhe, stürmische Interregnum zwischen der väterlichen Tyrannei des Winters mit seiner weißen, beißenden Gewißheit und der alles an sich reißenden Anarchie des Frühlings mit seiner ehrfurchtslosen, unstillbaren Lebenskraft.


  Eldric verfolgte seine Vorhersagung nicht weiter. Es war nur ein nervöser Reflex gewesen, um das Schweigen zu brechen, das die wartende Gruppe einhüllte, während sie der weit entfernten orthlundynischen Armee entgegensahen, die sich durch den aufklarenden Morgen der Stadt entgegenwälzte. In nüchternerem Tonfall richtete er das Wort an Hreldar und Darek.


  »Kommt«, forderte er sie auf. »Ich friere mich hier noch zu Tode. Laßt uns ihnen entgegenreiten.«


  Die beiden Lords tauschten ein kurzes Lächeln. Eldric fing es auf und runzelte fragend die Stirn.


  »Wir hatten eine kleine Wette abgeschlossen, ob du gehst oder nicht«, sagte Darek mit einem respektlosen Grinsen.


  Eldric schnaubte und gab seinem Pferd die Sporen. Sein Gefolge schloß sich ihm an, schon wesentlich besser gelaunt, da es sich wieder bewegen konnte.


  »Ich bin gespannt auf diese Gulda«, meinte Hreldar.


  »Memsa Gulda«, berichtigte ihn Darek mit strenger Miene. »Wenn man Arinndiers Unterstreichung folgen soll.«


  »Bemerkenswert, könnte ich mir vorstellen«, sagte Eldric.


  »All unsere Boten, die zurückkamen, wirkten irgendwie ... betäubt und übermittelten ihre Nachrichten mit großer Genauigkeit.« Er lachte. »Und ich wette, Arinndiers Hand hat jedesmal gezittert, wenn er ihren Namen geschrieben hat.«


  Je weiter die kleine Gruppe vorankam, desto mehr füllte sich die Straße mit Menschen, die aus demselben Grund ihre Häuser verlassen hatten. Gulda hatte höflich, aber bestimmt das Angebot des Geadrol abgelehnt, die .Orthlundyn durch Vakloss marschieren zu lassen, um eine formelle Begrüßung zu erhalten.


  »... Wir sind zwar eine Armee, Lords, aber wir sind keine Soldaten. Wir sind ein Volk, das zur Vernichtung von Sumeral gekommen ist, nicht zu einem Turnier. Euer guter Wille und ein Platz, an dem wir unsere Unterkünfte aufschlagen können, werden Ehre und Begrüßung genug sein ...«


  »Ich hab es euch ja gesagt!« hatte Arinndier geschrieben.


  Doch nichts konnte die Bevölkerung von Vakloss davon abhalten, ihnen ihr eigenes, inoffizielles Willkommen anzubieten, so vermummt und eingepackt sie auch sein mochten.


  Eldric freute sich, die Menschenmengen zu sehen. Dan-Tors Herrschaft und seine blutige Absetzung hatten viele Narben unter den Fyordyn hinterlassen; Narben, die von Zeit zu Zeit noch schmerzten und pulsierten, und manche, die noch Generationen benötigten, um vollständig zu heilen. Doch die schleichende Verderbnis des Uhriel hatte keine der lebenswichtigen Bindungen zerstört, die das Volk zusammenschweißten. Die Wiedereinsetzung des Geadrol und vor allem die offene Rechtsprechung in den althergebrachten Gerichtshöfen erwiesen sich als zu lockende Speisen für die Ränge der Unzufriedenen, die sich von Dan-Tors Diät - Neid, Rachsucht und heimtückischer Verrat - ernährt hatten. Der Wiederaufbau ging schnell voran.


  Die Neuigkeiten aus Orthlund hatten dabei geholfen. Nun, da uralte Feinde Riddin bedrohten und die Orthlundyn - die sanften, friedliebenden Orthlundyn - durch die winterlichen Berge marschierten, um ihnen zu Hilfe zu kommen, konnten die Fyordyn ihr eigenes Leid als Teil eines umfassenderen Unheils sehen. Eine Mischung aus Schuldgefühlen, weil sie ihre alte Pflicht vernachlässigt hatten, und Wut über Dan-Tors persönlichen Verrat hatte viele kleinere Beschwerden hinweggefegt.


  Jetzt waren die Orthlundyn da. Und bald würde der Winter zu Ende gehen. Dann würde der Urheber dieses langen Alptraums die Rache seiner Opfer zu spüren bekommen!


  Die Fyordyn sahen optimistisch in die Zukunft.


  Mit Ausnahme der Nachrichten aus Riddin, dachte Eldric. Oder besser des Mangels an Nachrichten. Arinndiers Botschaften zufolge hatten die Alphraan berichtet, daß das Heer die Berge in guter Stimmung verlassen und Riddin betreten hatte, doch danach herrschte Schweigen. Was war dort geschehen? Was war dem Aufgebot widerfahren? Den Orthlundyn? Hawklan? Und nicht zuletzt Sylvriss? Und, obwohl diese Frage nur in Eldrics Herzen tönte, Jaldaric?


  Es hatte den Vorschlag gegeben, einige Goraidin durch das Gebirge zu schicken, um eine Antwort auf diese Fragen zu finden, doch Yatsu hatte ruhig, wenn auch bedauernd das Offensichtliche festgestellt: »Auf einer solchen Fahrt können Männer umkommen«, sagte er. »Darum haben sie vermutlich selbst noch keine Nachricht geschickt. Und welche Informationen könnte uns eine solche Unternehmung schlimmstenfalls bringen, für die wir nicht ohnehin unsere Vorbereitungen treffen? Die Goraidin sollten da eingesetzt werden, wo sie den größten Nutzen erzielen. Sie müssen weiterhin im Norden bleiben und den Angriff auf die Minen vorbereiten.«


  Niemand hatte ernsthaft seine Ausführungen in Frage gestellt, aber trotzdem lag das Schweigen aus Riddin wie eine kalte Hand über allem, was sie unternahmen.


  Entferntes Jubeln riß Eldric aus seinem kurzen Grübeln. Er sah, daß die Straße vor ihm von einer hin und herwogenden Menge verstopft war. Hinter den auf und abhüpfenden Köpfen entdeckte er Wagen und Reiter. Unter den letzteren ragte Arinndier heraus.


  Eldric ließ anhalten und lächelte.


  »Kommandant Varak«, sagte er. »Nehmt ein paar Fußsoldaten und seht, ob ihr behutsam eine Gasse für uns ... und unsere Verbündeten freimachen könnt.«


  Varak salutierte elegant und machte einer Gruppe von Hochgardisten ein Zeichen. Ihre Dienste wurden allerdings nicht benötigt. Noch bevor sie aufgebrochen waren, teilte sich die Menge vor ihnen und gab den Blick auf eine schwarze, gebeugte, auf einen Stock gestützte Gestalt frei.


  »Gulda«, sagten Eldric und Darek gleichzeitig.


  »Memsa!« warnte sie Hreldar spaßhaft mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Gulda bewegte sich zielstrebig auf sie zu. Arinndier und andere Reiter folgten ihr durch die Gasse. Eldric und seine Gruppe stiegen ab, um sie zu begrüßen.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte Eldric sich wieder jung, als die schwarze Gestalt auf ihn zukam; zu jung. Er hatte das unbestimmte Gefühl, wieder ein kleiner Junge zu sein und vor seinem alten Lehrer zu stehen. Gulda besaß etwas, das die gebeugte Haltung und den Stock, auf den sie sich scheinbar stützte, Lügen strafte.


  »Lord Eldric«, sagte sie - eine Feststellung, keine Frage, wie er bemerkte. Er ergriff ihre ausgestreckte Hand. Ihr Händedruck war der eines Mannes; ja, in der Tat, er war dem von Hawklan ähnlich hinsichtlich des Gefühls von großer, aber mühelos und vollständig kontrollierter Kraft, das er vermittelte. Eldric merkte, daß sein Gleichgewicht vorsichtig geprüft wurde. Ein flüchtiges, anerkennendes Lächeln glitt über Guldas Gesicht, dann bohrten sich ihre durchdringenden blauen Augen in die seinen und ließen ihn unmißverständlich wieder auf die Größe eines kleinen Jungen im Klassenzimmer schrumpfen.


  Das Wort ›Gulda‹ formte sich auf seinen Lippen, doch »Memsa« kam heraus, als er mit Mühe wieder zu seinem tatsächlichen Alter und seiner Würde zurückfand. »Lord Arinndier hat viel über Euch geschrieben. Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.«


  »Ich entnehme dem, was er mir mitgeteilt hat, daß Ihr einen vortrefflichen Feldzug geführt habt«, fing sie ohne Vorrede an. »Ihr und Eure Goraidin. Gut gemacht. Tapfer, gegen einen solchen Feind.« Dann ging sie zu Darek und Hreldar weiter, bevor Eldric etwas erwidern konnte, sprach sie mit Namen an und stellte sie auf ähnliche Weise auf die Probe.


  Während sie noch damit beschäftigt war, musterte sie mit einem Blick die wartenden Würdenträger und ihre Hochgardeneskorte.


  »Kommandant Varak«, sagte sie.


  »Jawohl, Memsa«, antwortete der verdutzte Befehlshaber, schlug die Hacken zusammen und verneigte sich leicht.


  Gulda nickte und knurrte unverbindlich. »Danke für die Eskorte, die Ihr uns geschickt habt«, fügte sie warmherzig hinzu. »Sie war überaus hilfreich und tüchtig. Diszipliniert, aber mit einer Menge Eigeninitiative. Ihr und ich, wir werden uns gut verstehen.«


  Varaks Mund klappte auf, doch kein Laut drang über seine Lippen.


  Eldric kam seinem verwirrten Ratgeber zu Hilfe. »Memsa, wir sind gekommen, um Euch und Euer Volk zu begrüßen und Euch und Eure ranghöchsten Offiziere zu einer kleinen Willkommenszeremonie in den Palast zu geleiten.«


  Gulda schürzte die Lippen. »Diese Menschen sind alles, was wir zu unserem Willkommen brauchen, Lord«, erklärte sie mit einem Blick über die versammelte Menge. »Das und einen Platz, wo wir unser Lager auf schlagen können.«


  »Dafür ist bereits Vorsorge getroffen, Memsa«, erwiderte Eldric. »Diese Wachen und Eure Eskorte kümmern sich darum.« Er schaute sie bittend an. »Kommt mit uns. Seit Dan-Tors Abgang schätzen wir den Wert unserer kleinen Zeremonien weitaus höher ein.«


  Gulda musterte ihn eingehend, dann nickte sie zustimmend. »Eine scharfsichtige Beobachtung, Lord, muß ich zugeben«, stellte sie fest. »Gebt mir noch ein wenig Zeit, bis ich mich um die Unterbringung meiner Leute hier gekümmert habe - wir haben heute eine beträchtliche Strecke zurückgelegt -, und dann würde ich mit Eurer Erlaubnis gern durch die Stadt gehen, allein; mit eigenen Augen sehen, welche Verwüstungen Oklar angerichtet hat.«


  »Allein, Memsa?« wollte Eldric verlegen wissen.


  »Ich kenne mich hier ganz gut aus, Lord«, antwortete Gulda im Tonfall milder Empörung. »Ihr müßt Euch keine Sorgen machen, daß ich mich verlaufe.«


  Eldric geriet ins Schwimmen. »Memsa, es gibt eine kleine Anzahl unzufriedener Elemente in der Stadt ...«, begann er.


  »Sie werden einer harmlosen alten Frau nichts antun«, sagte Gulda, wandte sich von ihm ab und strebte wieder ihrer Armee zu. »Habt keine Angst, vor Mittag bin ich wieder bei Euch.«


  Arinndier stieg ab. Er lächelte breit, als er Eldric und seine Freunde mit großer Herzlichkeit begrüßte. »Willkommen in den Reihen der Eingeschüchterten«, sagte er. »Falls es dich tröstet, die Memsa wird noch garstiger, wenn man sie näher kennt.«


  Eldric sah ihn unsicher an. »Wie beruhigend«, meinte er.


  »Ich sehe, daß du mir nicht glaubst«, fuhr Arinndier lachend fort. »Aber ich würde wetten, daß du noch vor Sonnenuntergang mit ihr Strategien und Taktik besprichst, Willkommensfeier oder nicht.«


  Arinndier behielt recht. Gegen Mittag tauchte Gulda im Palast auf, wo sie in einer der großen Hallen und zusammen mit ein paar ranghohen Kompaniekommandanten geduldig die offizielle Begrüßung über sich ergehen ließ, die aus einer ziemlich langen Ansprache des Rede und einer hastig gekürzten aus Eldrics Mund bestand. Eine Willkommensfeier sollte folgen, doch Gulda übernahm die Initiative.


  »Lords, ich danke Euch für die Begrüßung, aber jetzt haben wir eine Menge zu besprechen. Wir essen bei der Arbeit«, verkündete sie mit solch entwaffnender Freundlichkeit, daß sich selbst Köche und Küchenchefs geschlagen gaben.


  So kam es zu Arinndiers Erheiterung dazu, daß die Fyordyn sich lange vor Sonnenuntergang die Geschichte Fyorlunds vom Morlider-Krieg bis zur Gegenwart erzählen sahen; unter Guldas sanfter, aber unablässiger Befragung bis in die letzte Einzelheit ausgebreitet. Zeitweise schien es, als ließe sie die Diskussion ziellos abschweifen; der in Evisons Burg aufgefundene Mandroc, der flüchtige Gebrauch der Alten Macht - wenn es denn ein solcher war - durch Dan-Tor kurz vor dem Angriff der Lords auf Vakloss, die gräßlichen Feuerwagen, die gegen die Infanterie eingesetzt worden waren, die allmähliche Degenerierung der Hochgarden im Laufe der Jahre, Hawklans Auseinandersetzung mit Dan-Tor und ihre Folgen, die Krankheit und Genesung des Königs; eine scheinbar endlose Auflistung von Themen, die angeschnitten und wieder fallengelassen wurden, bis Gulda ziemlich unvermittelt in die Hände klatschte.


  »Gut, gut, gut«, sagte sie. »Das war sehr aufschlußreich. Wie ich erwartet habe, werden wir alle vorzüglich miteinander auskommen. Jetzt muß ich allerdings ins Lager zurückkehren; wir haben alle Pflichten zu erledigen. Morgen komme ich wieder, und dann fangen wir ernsthaft an.«


  Als sie die Tür der Halle erreichte, blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. »Ihr habt Eure Pflicht nicht vernachlässigt, Fyordyn. Ihr wurdet heimtückisch durch eine unendlich geschickte Hand zu Fall gebracht. Eine Hand, die schon viel Klügere als Euch in die Irre geleitet hat.« Ihr Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an, und der Stock hob sich. »Eure Erzählungen sind voll von Selbstkritik. Das muß ein Ende haben. Verweilt nur dann bei Eurer Vergangenheit, wenn ihr etwas aus ihr lernen könnt. Alles andere wird Euch nur den Blick vernebeln - und dazu führen, daß man Euch die Kehle durchschneidet.«


  Eldric erschrak angesichts der unvermittelten Schroffheit ihrer Stimme bei dieser letzten Bemerkung, doch bevor er etwas entgegnen konnte, waren Gulda und ihre kleine Begleitmannschaft gegangen.


  Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und schlug mit der Hand auf den Tisch. Ein Glas in seiner Nähe klirrte protestierend. »Du liebe Güte, Arin, ist sie immer so? Wo kommt sie her? Die Art, wie sie alles an sich reißt, erinnert mich an Dan-Tor.«


  Arinndier lachte auf. »Niemand scheint etwas über sie zu wissen«, antwortete er. »Und von ihr erfährst du nichts, das kannst du mir glauben. Ich hab's dir ja geschrieben.«


  »Ich nahm an, du würdest übertreiben«, erwiderte Eldric plötzlich. Dann schaute er seinen alten Freund voller Zuneigung an. »Trotzdem, es ist schön, dich wieder bei mir zu haben. Und was diese Frau auch ist, ich bin froh, daß sie auf unserer Seite steht. Nach dem wenigen, was ich sehen konnte, haben die Orthlundyn genau die guten Männer geschickt, die du versprochen hattest.«


  »Männer und Frauen«, korrigierte Arinndier ihn beiläufig und griff über den Tisch, um sich ein Stück Brot zu holen.


  Eldric runzelte die Stirn. »Frauen?« fragte er, als habe er sich verhört.


  »Frauen«, bekräftigte Arinndier. Als er Eldrics Blick kreuzte, hob er schnell die Hand, um dem drohenden Ausbruch zuvorzukommen. »Und wenn du meinen Rat hören willst, nimmst du das kommentarlos hin.«


  Trotz der Ernsthaftigkeit von Arinndiers Tonfall blieb sein Rat ohne Wirkung. »Frauen können keine Äxte und Schwerter schwingen, keine Bögen spannen, sich auf dem Schlachtfeld behaupten«, rief Eldric aus.


  »Das Riddinvolk kann es«, gab Arinndier zu bedenken.


  Eldric machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kavallerie ist etwas anderes als Infanterie«, entgegnete er leicht eingeschnappt, unerwartet getroffen von diesem plötzlichen Gegenschlag aus seinen eigenen Reihen. »Außerdem sind sie ganz andere Menschen.«


  Arinndier lächelte, aber seine Stimme und sein Verhalten waren kompromißlos. »Die Orthlundyn auch«, sagte er. »Völlig anders als wir, und völlig anders als das, für was wir sie und nebenbei bemerkt auch sie selbst sich lange Zeit gehalten haben. Akzeptiere es, Eldric. Ich habe in den letzten Wochen eine Menge über sie gelernt, sie sind ein seltsames und mächtiges Volk. Es ist, als erwache das ganze Land aus einem langen Schlaf. Es steht uns allen gut an, Guldas Rat zu befolgen und dazuzulernen.«


  Ein Schwall von Einwänden stieg in Eldric hoch, doch sie zerfielen angesichts Arinndiers fester Überzeugung, und so ließ er sie mit einem wider willigen Knurren fallen. »Na schön«, sagte er nickend. »Nach allem, was sich in letzter Zeit zugetragen hat, sollten wir uns wohl von nichts mehr überraschen lassen. Aber ... kämpfende ... Frauen ...« Er schüttelte den Kopf und seufzte resigniert. »Ich kann es mir nicht vor stellen. Aber erzähl mir trotzdem von ihnen.«


  


  Nachdem sie die aus dem Stegreif einberufene Lagebesprechung verlassen hatte, blieb Gulda gedankenverloren auf der Palasttreppe stehen. »Geht schon vor«, wandte sie sich an ihre Begleiter. »Ihr seid müde, und es ist noch viel zu tun. Ich habe hier noch ein paar Dinge zu erledigen.«


  Als die Orthlundyn gegangen waren, machte Gulda kehrt und betrat erneut den Palast.


  Während sie durch seine zahlreichen Gänge und Korridore schritt, wurde sie unvermeidlich zum Objekt der Neugier von Dienern und Palastbeamten. Nur wenige blieben jedoch stehen, um sie zu fragen, vermittelte ihr stechender Blick ihnen doch das dringende Gefühl, daß sie sich um anderweitige Aufgaben zu kümmern hätten.


  Als sie den verlassenen Thronsaal betrat, sprangen seine zahlreichen Fackelreihen an, und der große Steinthron funkelte und glitzerte wie zur Begrüßung.


  Sie ließ den Blick über die leeren Bogenhallen und Galerien schweifen, die den Saal säumten, und zu dem einsamen Fenster am anderen Ende hinüber, das nun blaß in dem winterlichen Zwielicht schimmerte. Dann schritt sie über den langen Teppich, der zu den Thronstufen führte. Bevor sie ihn erreichte, hielt sie an, drehte sich um und starrte auf den Boden. Obwohl kein Fleck mehr von dem tragischen Ereignis kündete, schaute Gulda auf die Stelle hinab, wo Rgoric sein gewaltsames Ende gefunden hatte.


  Lange, sehr lange stand sie stumm und reglos da, um dann langsam dem Thron den Rücken zu kehren und auf die große Flügeltür zuzugehen, durch die sie gekommen war. Behutsam schloß sie sie und nahm ihren einsamen Streifzug durch den Palast wieder auf.


  Schließlich trugen ihre Füße sie durch einen reich geschmückten Torbogen in die Kristallhalle. Sie war augenscheinlich verlassen, und das gedämpfte Licht hatte einen kräftigen rötlichen Schimmer, den die Halle von der untergehenden Sonne draußen erhielt.


  Gulda ließ den Blick über die flackernden Legenden gleiten, die lautlos in den Tiefen der eigenartigen Wände aufgeführt wurden. Langsam schritt sie durch die Halle, und ihre gebeugte Gestalt warf ihre eigene tiefe und feine Dunkelheit durch die Schatten. Gelegentlich streckte sie die Hand aus und berührte die durchscheinende, von Goldfäden durchzogene Wand, und dann bewegte und veränderte sich die Szene dahinter in überraschter Aufregung, und manchmal schien sie ihren Arm entlangzufluten und kurz in der warmen Dunkelheit zu schweben.


  Sie lächelte, und die ganze Wand kräuselte sich zustimmend.


  Als sie vor dem großen Baum stehenblieb, schienen seine winterlich kahlen Äste sich ihr zur Begrüßung entgegenzuneigen und sich mit den Augen von zahllosen glitzernden Insekten zu beleben.


  Sie kicherte zur Antwort und hielt dann inne. In der Halle gab es noch jemand.


  Gulda nickte. »Ehrenwerter Sekretär«, sagte sie, ohne sich umzuwenden.


  »Memsa«, kam die zustimmende Antwort.


  Gulda drehte sich um und sah sich Dilrap gegenüber, der reglos im Schatten saß. »Verzeiht, ich störe Euch«, bat sie.


  Dilrap schüttelte den Kopf. »Nein, Memsa«, erwiderte er. »Nur wenige wissen die Pracht dieses Orts während seiner stilleren Stimmungen zu schätzen, und diese wenigen können aufgrund ihrer Natur nicht stören.«


  Gulda neigte leicht den Kopf.


  »Ich glaube eher, daß ich Euch störe«, fuhr Dilrap fort. »Die Halle huldigt Euch. Ich habe sie noch nie so erlebt .... so voller Leben ... nicht einmal im strahlendsten Sonnenschein.«


  Gulda lächelte und setzte sich neben Dilrap. »Nein«, widersprach sie. »Sie huldigt weder mir noch irgend jemandem sonst. Ich verstehe sie, das ist alles. Ich habe hier immer gespielt ...« Ihre Stimme verlor sich, und Dilrap kniff die Augen zusammen, als eine schreckliche Einsamkeit ihn überflutete. Impulsiv ergriff er ihre Hand. Sie schloß sich um die seine, stark und kraftvoll und doch fast unerträglich klagend.


  »Sie sind alle noch hier, für die, die Augen haben, sie zu sehen«, sagte sie nach langem Schweigen. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Sonnenhelle, glänzende Zeiten, voller Gelächter und Freude. Eingefangen von Händen und Fertigkeiten, die lange, lange vergangen sind. Zeiten, bevor ... bevor Er kam. Bevor Sein Makel die Schwächen auf spürte ... sich ihrer schleichend bemächtigte ...«


  Wieder verstummte sie, und Dilrap legte auch seine andere Hand um die ihre; keine Worte, das wußte er, konnten in solche Finsternis reichen.


  Lange Zeit rührte sich keiner von beiden oder sagte etwas, und der rötliche Schein um sie vertiefte sich langsam, um dann zu verblassen und durch die fahlere, ruhigere Stille ersetzt zu werden, die von der nachtverhüllten Winterlandschaft draußen hereinfiel.


  Behutsam zog Gulda ihre Hand aus Dilraps sanftem Griff.


  »Ihr habt seltsam kraftvolle Hände, Memsa«, sagte er. »Wie die der Königin.«


  »Ah. Eure Königin. Sylvriss. Die Pferdefrau«, antwortete Gulda mit immer noch unsicherer Stimme und blickte auf ihre Hände herab. »Noch so ein Staubkorn in Dan-Tors Auge.« Sie verstummte kurz. »Ich war im Thronsaal«, fuhr sie fort. »Ihre Liebe hat Rgoric bis zum Ende getragen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Dilrap schlicht.


  Gulda nickte. »Natürlich«, sagte sie. »Ich vergaß, mit wem ich rede.«


  Sie wandte sich ihm zu. Dilrap erwiderte ihren Blick, doch während er sie ansah, füllten sich seine Augen mit Verwirrung und Unsicherheit.


  »Ihr seid nicht, was Ihr scheint, nicht wahr, Gulda?« erklärte er schlicht. »Warum habt Ihr diese Form gewählt?«


  Gulda zuckte kaum merklich zusammen, als sie die Augen senkte. »Ihr habt eine große Stille um Euch, Dilrap«, meinte sie. »Ihr habt zur Rechten von Oklar gestanden und ihn getäuscht. In seine finster lodernde Seele geblickt und Euren Verrat hinter der Wahrheit verborgen. Und Ihr habt überlebt. Seid ein ganzer Mann geblieben. Euch wurde eine Sicht gegeben, die seltener ist, als Ihr wissen könnt ...« Sie zögerte. »... Doch wo Ihr nicht helfen könnt, solltet ihr vielleicht nicht zu genau hinschauen. Trotzdem danke für Eure Anteilnahme. Ihr seid reich und gesegnet, Ehrenwerter Sekretär.«


  Dilrap gab keine Antwort, doch Guldas Stimmung schien sich merklich zu verbessern. Sie sah sich in der Halle um und stieß ein kurzes, ironisches Kichern aus. »Wißt Ihr, dieser Ort hätte Dan-Tor vernichten können. Er ist nie hergekommen, nicht wahr?«


  Dilrap schüttelte den Kopf. »Nie«, bestätigte er. »Es hätte seine finstere, gequälte Seele auf das gestoßen, was noch menschlich an ihm ist.«


  Gulda atmete zischend ein. »Reich und gesegnet in der Tat«, sagte sie. »Welche Stärke wir an solch unvermuteten Orten finden.«


  


  Urssain fröstelte trotz der dicken Kleiderschichten, die er trug. Er zog den schweren Umhang dicht um sich und begann in dem festgetretenen Schnee auf und ab zu gehen und mit den Füßen zu stampfen, ein vergeblicher Versuch, die gnadenlos durchdringende, nasse Kälte zu verscheuchen, die hier über allem lag.


  In der Nähe stand die schwerbewaffnete Mandroc- Patrouille, die Dan-Tor durch Narsindal zu diesem scheußlichen Ort eskortiert hatte. Sie rührten sich nicht, genau wie ihr Anführer, der jedoch in entspannter Haltung dastand, die muskulösen, behaarten Arme vor der Brust verschränkt. Eine große, kräftig wirkende Gestalt, deutlich weniger warm bekleidet als Urssain, schien er unempfindlich gegenüber der Kälte zu sein. Seine Oberlippe war auf einen Eckzahn des Unterkiefers gerutscht, was den Eindruck erweckte, als grinse er verächtlich, und seine ausdruckslosen Augen mit der grauen Iris folgten dem unruhigen Kommandanten unablässig.


  Nicht die leiseste Brise störte die Szene, und der dampfende Atem der Gruppe sammelte sich um sie und verdichtete den fahlen Nebel, der von den stillen, grauen Wassern des Sees Kedrieth zu ihnen herüber wallte.


  »Wartet«, hatte Dan-Tor gesagt, als sie einen der Zugänge zu dem großen Damm erreicht hatten, der sich in den See hinein erstreckte und im Nebel verschwand .


  Das war vor Stunden gewesen. Urssain fluchte insgeheim. Dazu auserwählt zu werden, den Ffyrsten durch Narsindal zu eskortieren, war eine Ehre, die er sowohl ersehnt als auch gefürchtet hatte. Auf der einen Seite bestätigte es ihn, gemeinsam mit Aelang, unbestreitbar als Dan-Tors engsten Vertrauten; ein wichtiger Schritt auf dem von ihm eingeschlagenen Weg. Doch auf der anderen Seite war Narsindal ein entmutigender Ort; ein Ort, von dem sein Weg ihn eigentlich wegführen sollte. Seine faulige Trostlosigkeit schien seinen ganzen Körper zu durchdringen, doch schlimmer noch war das stetige Gefühl, von etwas Boshaftem belauert zu werden; ein Gefühl, das sich seit seinem Eintreffen immer mehr verstärkte und dessen Druck er nun fast körperlich greifbar fand.


  Unwillkürlich glitt sein Blick nach oben, als wolle er sich der furchteinflößenden Gegenwart von Derras Ustramel vergewissern: Seine große Festung. Von Mächten jenseits menschlicher Erkenntnis aus dem lebenden Stein, gerissen, hieß es, ihre hochgetürmten Massen sähen alles, was sich in Narsindal rührte, selbst durch den Nebel; während ihre Fundamente, die sich tief und weit unter dem eisigen See erstreckten, den Gerüchten zufolge genügend Verliese besaßen, um all Seine Feinde für alle Ewigkeit einzukerkern.


  Zu sehen jedoch war nichts. Nur der unaufhörliche Nebel. Einen flüchtigen, erschreckenden Augenblick lang jedoch fühlte Urssain, wie sein suchender Blick wie von einer unsichtbaren Macht festgehalten wurde, und nur mit erheblicher Willensanstrengung vermochte er seine Augen loszureißen.


  Bis ins Mark erschüttert, schaute er den Damm entlang. Sklavengruppen bevölkerten ihn, die müde Wagen und Schlitten unter der Aufsicht von Mandrocs zogen. Während er hinsah, marschierte eine Mandroc-Patrouille über einen der anderen Zugänge auf den Damm, und er starrte solange hin, bis auch sie im Nebel verschwand.


  Bis auf die Sklaven betrat kein menschliches Wesen diese Straße, obwohl es hieß, Er sei von Männern Seiner Wahl umgeben; Männern, deren Grausamkeit ...


  Nein! Urssain unterdrückte den Gedanken gewaltsam. Gerüchte, Gerüchte, nichts als Gerüchte. Das war alles, was je aus diesem Nebel kam. Einen Mandroc oder einen Sklaven zu befragen, die einmal dort gewesen waren, hätte bedeutet, nichts als starres Entsetzen zu ernten. Falls jemand sich dazu entschied, Ihm zu dienen, sollte er Ihm dienen; Urssain genügte es, den Preis dafür zu zahlen, Dan-Tor zu dienen.


  Jede Faser seines Wesens schrie auf: Laß mich hier Weggehen!


  Dann, wie ein Echo seines stummen Flehens, klang ein durchdringender, unmenschlicher Schrei über den See. Er schnitt durch den Nebel wie ein glitzernder Speerhieb, und Urssains Augen weiteten sich vor Entsetzen, als das Geräusch ihn all seiner Kraft beraubte. Seine reglosen, disziplinierten Mandrocs und ihr Anführer aber reagierten noch heftiger und warfen sich in scheinbar blindem Entsetzen zu Boden.


  »Amrahl beschütze uns. Sein Wille soll geschehen«, schnatterten sie mit ihren kehligen Stimmen. »Groß ist Sein Name.«


  Irgendwo im Nebel kreischte voller Schrecken ein Vogel auf, und das Geräusch seiner verzweifelten, unsichtbaren Flucht stimmte in den rasenden Rhythmus von Urssains Herzschlag ein.


  Der Schrei verebbte, doch so langsam, daß er in Urssains Vorstellung zu einem schrillen, knirschenden Winseln wurde, das endlos leiser wurde, aber nie aufhören konnte; ihn nie mehr loslassen würde. Doch es erstarb, und ihm folgte ein tiefes, unheilverkündendes Grollen. Plätschernde Wellen erhoben sich aufgewühlt an der Oberfläche des finsteren Sees, und die Erde unter Urssains Füßen erbebte.


  Der kehlige Singsang der Mandrocs nahm an Intensität zu.


  »Schwarzer Lord, bitte für uns«, jammerte der Anführer und umklammerte Urssains Füße.


  Urssain gab keine Antwort - konnte es nicht; die Kehle war ihm vor Furcht zugeschnürt. Regungslos stand er da.


  Dann trat Stille ein mit Ausnahme des furchtsamen Schnatterns der Mandrocs und des Plätscherns der aufgewühlten Wogen auf dem See. Irgendwie fand Urssain seine Stimme wieder.


  »Sei still und steh auf«, fuhr er den immer noch ausgestreckt daliegenden Mandroc-Anführer an und stieß ihn nicht allzu sanft mit dem Fuß an. »Glaubt ihr, euer Jammern könne euch vor Amrahls Zorn schützen?« Sein Tonfall klang verächtlich. »Nehmt wieder Haltung an. Der Erderschütterer ist Sein mächtigster Diener, und er kommt bald zurück. Wollt ihr ihn in dieser albernen Stellung begrüßen?«


  Diese Erinnerung an die unmittelbarere Gefahr ließ den Mandroc eilends auf die Beine kommen, und er begann, seiner zitternden Eskorte Befehle zuzubrüllen. Die meisten standen auf und nahmen wieder Haltung an, doch einige reagierten weder auf die Worte ihres Anführers noch auf seine darauffolgenden Gewalttätigkeiten.


  Urssain stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, den er als laute Gereiztheit tarnte. Er hatte schon länger nicht mehr mit Mandrocs zu tun gehabt, aber mit einer sofortigen Disziplinarmaßnahme konnte er seinem Ärger Luft machen.


  Mit gezogenem Schwert ging er zu dem nächsten Mandroc, der immer noch am Boden lag, beugte sich herab und riß den Kopf des Geschöpfs nach hinten.


  »Warum mißachtest du die Befehle deines Anführers, Hadyn?« fragte er und blickte in schreckgeweitete Augen, während er den verächtlichen Mandroc-Ausdruck gebrauchte. »Hast du die Strafe dafür vergessen?«


  Das Zittern des Mandrocs verstärkte sich. »Amrahl, Amrahl«, stotterte er.


  Urssain hielt dem Mandroc die Schneide seines Schwert an die Kehle. »Hör mir gut zu, Nichtswürdiger«, stieß er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Daß du noch nicht in den Boden gespießt bist, ist ein Zeichen meiner Gnade. Aber die hat nun ein Ende. Steh auf, oder ich schicke deinen Geist auf die Dunkle Reise. Dann siehst du dich Amrahls wahrer Größe gegenüber, mit deiner Feigheit im Nacken und dem Fluch deines Stammes und deiner Hütte auf den Fersen, daß du solche Schande über sie gebracht hast.«


  Diese Drohung aktivierte den verängstigten Mandroc; er rappelte sich zitternd auf, genau wie die wenigen anderen, die noch am Boden lagen.


  »Schwarzer Lord.« Es war der Mandroc-Anführer. Urssain wandte sich zu ihm um und sah ihn auf den See hinauszeigen.


  Der Nebel, getrieben von einer kaum spürbaren Brise, verdichtete sich schnell. Bald schon konnte man nur noch wenige Schritte weit auf den Damm hinaussehen, und die Welt verengte sich für die kleine Gruppe auf eine winzige graue Enklave naßkalter Stille.


  Urssain steckte sein Schwert in die Scheide. Er versuchte, sich keine Gedanken über den Schrei und das Beben der Erde zu machen. Beide waren von Dan-Tor ausgegangen, soviel wußte er; er hatte ähnliche Schreie gehört, wesentlich schlimmer noch, als Hawklan den Ffyrsten verräterisch niedergestreckt hatte. Doch was war jetzt der Auslöser gewesen? Hatte Dan-Tor wie Faron und Groniev irgendeinen Putsch gegen seinen Meister ins Werk gesetzt und war gescheitert? Der Gedanke schrumpfte zu nichts, noch bevor er Gestalt angenommen hatte; das war lächerlich. In welch fremder Welt Dan-Tor auch lebte, sie war über solch kleinlichen Ehrgeiz erhaben. Und was auch geschehen war, Urssain blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, um es herauszufinden. Wenn irgend jemand Dan-Tor zur Strecke gebracht hatte, dann würde er ihm genauso willig dienen. Er zog den Umhang enger um sich.


  Lange Zeit war nichts anderes zu hören als das Geräusch des ans Ufer schlagenden Wassers, dann erklangen zornige Mandroc-Stimmen, vom Nebel erstickt, und das Schlurfen der Sklaven und das Knarren ihrer Wagen setzten wieder ein.


  Diese Geräusche hatten jedoch kaum begonnen, als sie schlagartig wieder aufhörten.


  »Er kommt«, flüsterte der Mandroc-Anführer.


  Vergeblich versuchte Urssain, den Nebel zu durchdringen. Er konnte weder etwas hören noch sehen, doch er wußte, daß Dan-Tor zurückkehrte. Unwillkürlich straffte er sich.


  Dann erschien eine verschwommene Gestalt in der Trübnis. Urssains Augen verengten sich, doch der nun heftig wogende Nebel ließ seinen Blick verschwimmen, und er konnte nicht mehr deutlich sehen. Ja, er merkte sogar, daß er nicht einmal unterscheiden konnte, ob er geradeaus nach vorn oder zum Himmel hoch blickte, und die sich nähernde Gestalt schien verschiedene Formen anzunehmen; im einen Moment hochgewachsen und gerade, dann schwankend und gebückt wie ein merkwürdiger Vogel, dann, ganz und gar unmöglich, weit unter ihm, gewaltig und massig.


  Allmählich zeichneten sich die Umrisse eines Pferdes mit Reiter ab. Urssain identifizierte den Reiter anhand seiner verschwommenen Silhouette als Dan-Tor. Doch Dan-Tor hatte kein Pferd. Alle Pferde waren in dem Mandroc-Lager einen halben Tagesmarsch weiter südlich zurückgelassen worden; kein Pferd würde in die Nähe von Derras Ustramel kommen, nicht einmal jene, die bereit waren, Dan-Tor zu tragen.


  Und dennoch ritt Dan-Tor, ohne jeden Zweifel.


  Urssain ging ihm entgegen, um seinen Lord zu begrüßen.


  Als die Gestalten näherkamen, wich der trügerische Nebel, und Pferd und Reiter standen deutlich erkennbar vor ihm.


  Urssain schnappte nach Luft. Es war ein Pferd, was Dan-Tor da ritt, doch eins, wie Urssain es nie zuvor gesehen hatte. Sein Körperbau war seltsam kantig und nahezu abstoßend muskulös, und hinten an jedem Huf wuchs ein gebogener, knöcherner Sporn hervor. Doch es waren der Kopf und vor allem die Augen, die Urssain zittern machten. Schmal und schlangengleich funkelten die Augen grün durch den Nebel und strahlten einen Haß aus, der den Eindruck böswilliger Intelligenz zu bestätigen schien, welche die gewölbte Stirn vermittelte. Der Schädel, der tief unterhalb der massigen Schultern hing, kreiste langsam von links nach rechts, als suche er etwas. Während Urssain noch den Anblick verarbeitete, wandte es sich ihm zu, öffnete den Mund und entblößte die reißenden Zähne eines Raubtiers. Dann ertönte ein rauher, unmißverständlich herausfordernder Schrei, der Urssain auf der Stelle erstarren ließ. Er verstummte erst auf einen kalten Befehl seines Reiters hin.


  Urssain riß den Blick von dem Geschöpf los und sah zu Dan-Tor empor. Auch er war verändert, doch vermochte Urssain nicht zu sagen, auf welche Weise.


  »Ffyrst«, sagte er und salutierte. Der Kopf des Pferdewesens schwang wieder zu ihm hinüber, als werde er von dem Zucken eines Beutetiers angezogen.


  »Kommandant«, grüßte Dan-Tor seinerseits. Seine Stimme klang sowohl schmerzverzerrt als auch triumphierend, und er preßte die Hand auf seine Seite.


  Urssain suchte nach irgend einer Bemerkung, mit der er das neblige Schweigen brechen konnte. »Seid Ihr verletzt, Ffyrst?« wagte er zu fragen.


  Dan-Tor wandte sich ihm langsam zu und schüttelte den Kopf. »Alle Wunden sind nun nebensächlich, Kommandant«, sagte er, und sein strahlendes Lächeln ließ die Dunkelheit gefrieren. »Seht. Ich bin wieder ganz.«


  Mit diesen Worten nahm er die Hand von seiner Seite.


  Urssain beugte sich vor.


  Hawklans Pfeil war verschwunden.
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  Cadmoryth bewegte sich unruhig. Hawklan beugte sich vor und ergriff seine Hand. Urthryn und Girvan beobachteten den Heiler gespannt, doch er sah einen nach dem anderen an und schüttelte dann leicht den Kopf.


  Das Kopfschütteln war eine Bestätigung seiner vorherigen Worte, als man Cadmoryth bewußtlos und mit gebrochenen Knochen am Strand gefunden und ins Krankenzelt gebracht hatte, nachdem das Aufgebot die von ihren Kameraden im Stich gelassenen Morlider zusammengetrieben hatte.


  Girvan wandte sich voller Trauer kurz ab, doch Urthryn entblößte die Zähne in ärgerlicher Frustration. Er wandte sich zum Gehen.


  »Ffyrst.« Cadmoryth' Stimme war schwach, aber deutlich und selbst in dem Lärm zu hören, der im Krankenzelt herrschte.


  Urthryn drehte sich um und blickte zu dem Fischer hinab. Dessen Augen waren geöffnet und klar.


  »Ich bin hier«, flüsterte Urthryn.


  »Ffyrst«, sagte Cadmoryth erneut. »Verzeiht mir. So viele gute Männer sind tot. Ich ...« Die Stimme versagte ihm.


  »Psst, Fischer, ruh dich aus«, bat Urthryn, doch Cadmoryth schüttelte den Kopf und winkte ihn zu sich.


  Urthryn kniete sich neben das Bett und beugte sich über ihn, um die immer schwächer werdenden Worte zu verstehen; sein von der Reise verschmutzter Waffenrock machte die weißen Laken schmutzig, die Cadmoryth' zerschmetterten Körper bedeckten.


  »Ich sah das Böse, Ffyrst«, hauchte der Fischer. »Ich konnte nicht anders ... als mich darauf zu stürzen. Ich vergaß meine Pflicht als Kapitän meines Schiffs, vergaß meine Crew, jetzt ...«


  »Psst«, machte Urthryn wieder und sah hilfesuchend zu Hawklan hinüber. »Du hast nichts vergessen, Fischer.


  Manchmal führt ein Führer, manchmal ist er nur das Werkzeug des Willens seiner Mannschaft. Deine Crew hat das Böse gesehen. Du hast das Ruder gehalten, aber sie haben sich die Seele aus dem Leib gerudert, um dieses Scheusal auf den Grund des Meeres zu versenken. Die Orthlundyn haben die Wahrheit all dessen gesehen.« Er wies mit einem Kopfnicken auf Hawklan.


  Cadmoryth' Augen folgten der Bewegung. Hawklan nickte. »Es war der Wille Eurer Crew«, bekräftigte er. »Euer Boot stürzte sich auf Creost wie ein Raubtier.«


  Ein flüchtiges Lächeln erhellte die Züge des Fischers, als er sich noch einmal an den letzten, furiosen Angriff erinnerte, die Vergeltung für den heimtückischen Tod so vieler auf jenem Strand im Süden. »So war es, so war es«, flüsterte er. »Die Morlider verstehen vortreffliche Schiffe zu bauen. Aber so viele Tote ... das bedrückt mich.«


  »Viele haben Creosts Zorn überlebt, Cadmoryth«, beruhigte Hawklan ihn. »Und Ihr habt ihn mit Eurer Tat zu Fall gebracht. Uns an diesem Tag den Sieg verschafft. Die Morlider- Reihen gebrochen. Wer weiß, wie viele Leben Ihr gerettet habt? Ein guter Fang für diesen Tag, Fischer, ein guter Fang ...«


  Doch Cadmoryth hörte ihm nicht zu; verzweifelt umklammerte er Hawklans Hand. »Wer hat überlebt, Heiler, wer hat überlebt?« wollte er wissen.


  »Ich kenne ihre Namen nicht«, erwiderte Hawklan. »Doch sie drücken sich draußen vor dem Zelt herum, seit Ihr ohnmächtig hereingebracht wurdet. Sie -«


  »Bringt sie herein«, unterbrach ihn Cadmoryth und versuchte sich aufzurichten. Die Anstrengung war jedoch zu viel für ihn, und nach Luft keuchend sackte er zurück. »Nein, wartet«, verlangte er. »Wartet einen Moment.« Dann blieb er eine Weile still liegen, und manchmal verzog er vor Schmerz das Gesicht.


  »Von dieser Reise geht keiner mehr an Land, nicht wahr, Heiler?«


  Hawklan beugte sich über ihn und redete leise auf ihn ein, die Hand auf seine Stirn gelegt. Allmählich beruhigte sich der Atem des Fischers.


  »Girvan«, ächzte er nach einem Augenblick. Der Reihenführer hockte sich neben ihn. »Girvan ... Sagt meiner Frau ... es tut mir leid ... ich wollte sie nicht verlassen. Sagt ihr ... danke ... für das Licht, das sie mir gegeben hat ...« Wieder verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. »Ihr werdet die richtigen Worte finden, Girvan. Sie mochte Euch.«


  Girvan nickte, konnte aber nichts sagen. Cadmoryth tätschelte liebevoll seine Hand. »Ffyrst«, sagte er. »Ihr sorgt für meine Frau?« Sein Tonfall klang besorgt.


  »So ist es Sitte bei uns, Fischer, mach dir keine Sorgen«, antwortete Urthryn.


  Cadmoryth schloß kurz die Augen. »Ich danke Euch«, sagte er, dann mit einem kleinen Lächeln: »Ihr habt da einen erstaunlichen Ritt hingelegt, Ffyrst. Tolle Leistung, die Ihr Eurem Enkelkind erzählen könnt, wenn es da ist ...«


  »War nicht schlecht«, gab Urthryn zu. »Aber nichts im Vergleich zu deiner großen Fahrt.«


  Cadmoryth stieß ein atemloses Kichern aus, ließ sich dann zurücksinken und sah zum Zeltdach empor.


  Ein Holzpfosten mit darumgeschlungenen Seilen erhob sich neben seinem Bett wie ein Mast. Strahlsteine erfüllten das Zelt mit ihrer gespeicherten Sommerwärme, und der leicht geblähte Zeltstoff hielt und reflektierte sie. Cadmoryth' Augen jedoch verengten sich ein wenig, und sein Gesicht straffte sich, als blase ihm ein kalter, gischtsprühender Wind ins Gesicht. Er schien es zu genießen.


  »Schickt meine Crew zu mir«, verlangte er mit schwacher Stimme an Hawklan gewandt. »Sie werden mich jetzt in ihre Obhut nehmen.«


  Als die drei Männer sich von dem sterbenden Fischer entfernten, ergriff Urthryn Hawklans Arm. »Ihr müßt Euch ausruhen«, erklärte er. »Eure und unsere Heiler reichen aus. Ihr habt genug getan.«


  Hawklan schaute ihn an, ließ dann den Blick durch das Zelt wandern. Es war mit langen Reihen von Verwundeten angefüllt. Sie lagen auf einem bunten Durcheinander von Betten; ein paar hatten die Orthlundyn übers Gebirge gebracht, andere waren in aller Stille mit dem Aufgebot aufgetaucht, doch die meisten waren rohe und improvisierte Neuschöpfungen aus den Trümmern, die man aus dem Morlider-Lager hatte bergen können. Nicht unpassend, denn die meisten der Verwundeten waren Morlider. Sie hatten entsetzliche Verluste durch die Orthlundyn erlitten, Tote und Verwundete, und das Krankenzelt war erfüllt vom Lärm ihrer kollektiven Verzweiflung; ein finsterer, disharmonischer Chor aus Rufen und Stöhnen, von erstickten Schreien durchbrochen.


  Schlimmer war für Hawklan jedoch der Geruch von Furcht und Entsetzen. Ein Anflug von Ärger durchlief ihn.


  »Ein Heiler kann sich nicht ausruhen, wenn solcher Schmerz nach Linderung schreit«, sagte er schroffer als beabsichtigt. Doch nun strömte der Ärger, einmal ausgelöst, nur so aus ihm heraus, ebenso ungezügelt wie ungerecht. »Aber Ihr könnt und müßt Euch ausruhen. Ihr seid viel schwächer als ich. Ihr habt jüngere Offiziere, die Euch vieles von dem abnehmen können, was Ihr selbst zu erledigen versucht. Laßt sie das tun, sie können es besser und schneller. Wir müssen ernste Probleme besprechen, wenn diese armen Teufel versorgt sind. Ihr seid es, der ruhen sollte, Ffyrst, nicht ich.«


  Girvan trat diskret einen Schritt zurück.


  Urthryn runzelte erbost die Stirn. »Ihr geht sehr freizügig mit Euren Befehlen um, Orthlundyn«, entgegnete er mit kaum verhohlenem Ärger.


  Hawklan runzelte ebenfalls die Stirn. »Widerlegt meine Logik, Ffyrst«, sagte er. »Besser noch, seht die Klugheit Eurer eigenen Leute. Die meisten schlafen bereits.«


  Urthryn verbiß sich eine scharfe Erwiderung. »Sylvriss sagte, Ihr wäret ein bemerkenswerter Mann«, erklärte er. »Wir unterhalten uns später. Wenn wir beide ausgeruhter sind.«


  Als Urthryn gegangen war, verweilte Girvan noch kurz bei Hawklan. »Eure Bemerkungen waren überflüssig, Orthlundyn«, sagte er geradeheraus und ohne Zorn. »Denkt darüber nach, sie später zurückzunehmen. Der Ffyrst ist ein weiser und geduldiger Mann, aber er ist mehr als müde, er ist in jeder Hinsicht erschöpft. Unser Ritt mag Stoff für Legenden sein, aber in erster Linie war er hart, und Urthryn hat eine Menge Zwietracht und Bitternis zurücklassen müssen. Um dann zu erkennen, daß das Aufgebot letztendlich so wenig tun konnte ...«


  Hawklan nickte. »Ich weiß«, gestand er reumütig ein. »Zeit und Schlaf werden uns alle etwas beruhigen. Sorgt dafür, daß er sich ausruht, wenn Ihr könnt, und dann legt Euch selbst ein wenig hin.«


  Als Girvan gegangen war, warf Hawklan einen raschen Blick zu der Gruppe hinüber, die still um die friedlich ausgestreckte Gestalt von Cadmoryth saß. Dort konnte er nichts mehr tun. Er wußte, sie würden, ganz und gar Fischer, auf die Flut warten, die ihren Kameraden hinwegtrug.


  Er ließ sie bei ihrer Krankenwache und schritt den langen Gang zwischen zwei Bettreihen entlang. Überall um ihn herum waren Männer, junge Männer meist, die an furchtbaren Verwundungen litten. Die Leichtverletzten wurden an anderer Stelle behandelt. Hier lagen die mit abgetrennten oder gebrochenen Gliedmaßen; zerschmetterte, verstümmelte Körper; mit schrecklichen klaffenden Wunden und Verletzungen, die Schwerter und Langspeere schlugen. Und dann die grimmige Vorstellung, was aus jenen wurde, die geheilt wurden. Verkrüppelt, verlassen und ausgesetzt unter ihren Feinden.


  Er fing den Blick eines Mannes auf, der in Orthlund wohl immer noch ein Schnitzerlehrling gewesen wäre. Er trug einen Bart, doch der Flaum unterstrich nur seine Jugend. Aus seinem Schädel ragte ein Pfeilschaft. Hawklan ging zu ihm und legte ihm seine Hände auf das Gesicht. Die Augen sahen langsam zu ihm herauf, doch ihr Blick war leer.


  Der Junge würde leben, wußte Hawklan. Vielleicht noch lange, aber Ruhen? dachte er. Wenn er es doch nur könnte. Sein Körper schmerzte von den Anstrengungen der mörderischen Stunden des Kampfes und den noch viel schlimmeren des Schlachtfeldsäuberns. Aber er hatte vor Urthryn die Wahrheit gesagt; er konnte nicht ruhen, solange solche Leiden um Linderung schrien. In solchen Extremsituationen hegten der Heiler und der Krieger in ihm wenig Liebe füreinander, und ihr gegenseitiger Ärger schadete ihm.


  »Kann ich helfen?« erklang eine Stimme, als er sich von dem jungen Opfer erhob.


  Als er sich umdrehte, sah er zuerst Yengar und Olvric, dann den Redner. Alle drei wirkten völlig ausgelaugt. Hawklan spürte, daß der Dritte ein Heiler war. Sein Gesicht kam ihm vage bekannt vor.


  »Marek«, sagte der Mann und beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Heiler in Lord Eldrics Hochgarde. Wir sind einander begegnet ... ich sollte vielleicht sagen, ich habe Euch gesehen ... als Ihr bewußtlos bei Lord Eldric wart. Es tut gut, Euch wieder gesund zu sehen.«


  »Ihr wurdet mit Königin Sylvriss nach Dremark gesandt«, meinte Hawklan lächelnd, als er sich wieder an Mareks Gesicht bei jenem merkwürdigen Zwischenspiel nach Oklars Angriff auf ihn und Agreth' Bericht über die Reise der Königin erinnerte. »Wann seid Ihr eingetroffen?«


  »Vor einer Stunde etwa«, antwortete Marek. »Aber es herrscht ein solches Durcheinander, daß wir Schwierigkeiten hatten, Euch zu finden.«


  Hawklans Lächeln wurde breiter. »Ihr seid mit einem der Troßwagen gekommen, nicht wahr?«


  »Ja, und selbst das war ziemlich hart«, berichtete Yengar kläglich. »Wir haben nur zwei Tage mit Urthryns Reitern schrittgehalten.« Sein Mißerfolg schien ihn zu bedrücken.


  »Denkt nicht mehr daran, Goraidin«, riet Hawklan. »Der Ritt wird in die Legenden des Aufgebots eingehen. Es hat sie selbst einiges gekostet. Ist dieser Cadwanwr bei Euch ...?« Er suchte nach dem Namen.


  »Oslang«, kam Yengar ihm zu Hilfe. »Ja. Und die anderen folgen nach. Er ist jetzt bei Andawyr, aber er ist schlimmer dran als wir. Ich bezweifle, daß er aufwacht, bevor der Rest eingetroffen ist.«


  Hawklan nickte. »Ihr beiden sucht Dacu, dann ruht Ihr Euch eine Weile aus. Hier gibt es nichts für Euch zu tun. Marek, Ihr seht ja, wie es aussieht, tut, was Ihr für richtig haltet, Ihr könnt Eure Nützlichkeit im Moment am besten selbst einschätzen.«


  Der Fyordyn blickte im Zelt umher, dann wieder zu Hawklan hinüber. »Ich bin erschöpft durch die unbequeme Reise und wenig Schlaf«, erklärte er. »Aber ich bin gesund und komme gerade von Sylvriss' Behandlung, die in ihrem gegenwärtigen Zustand mehr gibt als empfängt.« Hawklan spürte, wie Marek sich um ihn sorgte. »Ihr hingegen seid beinah am Ende Eurer Kraft. Bald seid Ihr uns eine weitere Last. Legt Euch hin.«


  Hawklan runzelte die Stirn über Mareks Unverblümtheit, aber die Worte des Heilers durchdrangen seine Erschöpfung; sie klärten seinen Blick und gaben ihm das bißchen Kraft, das er brauchte, um zu akzeptieren, was er sah. Noch einmal ließ er den Blick durch das lärmende Zelt schweifen; und als er das gräßliche Gewicht all des Schmerzes und der Furcht an diesem Ort spürte, erkannte er, daß er es ganz allein hatte tragen wollen, als eine Art Wiedergutmachung für die Rolle, die er dabei gespielt hatte. Das war kein Heilen mehr.


  »Ihr habt recht«, gab er schlicht zu. »Ich bin zu lange geblieben. Ich mache einen Spaziergang, dann ruhe ich mich aus - wie befohlen.« Er deutete mit einer Drehung des Kopfes zum anderen Ende des Krankenzelts. »Der Heiler vom Dienst ist da drüben, falls Ihr bleibt.«


  Kälte schlug ihm entgegen, als er aus dem beheizten Zelt trat. Es schneite; große, nasse Flocken, die still und locker vom grauen Himmel fielen. Die beiden Goraidin gingen auf der Suche nach Dacu zielstrebig in Richtung des Kommandozelts, und Hawklan wandte sich zum Meer.


  Beim Gehen ließ er zu, daß die zahllosen, sich nie wiederholenden Muster der fallenden Schneeflocken seinen Geist erfüllten. Besser sie als das wirre Knäuel von Gedanken, von dem er noch immer nicht loslassen konnte. Er hatte diesen entsetzlichen Moloch nicht auf seine lebenszerstörende Reise geschickt; wer wußte schon, welche Schmetterlingsflügel das ausgelöst hatten? Die Fäden, die er entwirren konnte, reichten nur bis zu jenem Frühlingsmorgen zurück, als ein gebückter und verkrümmter Kesselflicker auf dem Dorfanger von Pedhavin aufgetaucht war; und er konnte nicht sehen, ob sie auch noch in ein anderes Muster eingewebt waren. Außerdem war jenes Muster gar nicht so übel, trotz des Leidensgeruchs, der aus dem traurigen Herzen dieses Krankenzelts drang. Seine eigenen Worte an den sterbenden Cadmoryth fielen ihm wieder ein und trösteten ihn: »Wer weiß, wie viele Leben Ihr gerettet habt?«


  Jetzt standen ihnen zumindest Sumerals Bosheit und Absicht unverhüllt vor Augen; die Morlider waren geflohen, das Aufgebot frei, an dem großen Kampf teilzunehmen; die Orthlundyn hatten die Feuerprobe der Schlacht bestanden, ihre Disziplin hatte ihnen den Sieg gegen einen wilden, beinah übermächtigen Gegner verschafft. Auch die Cadwanwr hatten ihre Feuertaufe bestanden und überlebt; sie würden nun klüger sein. In der Tat ein guter Fang für diesen Tag, dachte er, obwohl ein Teil von ihm immer noch über die tragische Notwendigkeit weinte, daß solche Netze überhaupt ausgeworfen werden mußten.


  Das Meeresrauschen ließ ihn stehenbleiben. Er erkannte, daß er sich weiter als beabsichtigt vom Lager entfernt hatte. Er befand sich auf dem Gipfel des Abhangs, der sich zum Morlider-Lager hinabsenkte.


  Der unablässig fallende Schnee hatte bereits viele der Narben bedeckt, die die Schlacht geschlagen hatte, was jedoch die Suchtrupps aus Orthlundyn und Riddinleuten behinderte, die das Schlachtfeld säuberten. In Reihen geschichtete Körper, bereits bedeckt, um sie vor den aasfressenden Seevögeln zu bewahren, verschwanden langsam unter einem zweiten, kalten Leichentuch. Stapel von Waffen und Vorräten verloren ihre Konturen und wurden eins mit dem weiß werdenden Gelände.


  Da wurde ihm bewußt, daß Serian an seiner Seite stand. Der Hengst war ihm vom Lager gefolgt.


  »Wie geht es den Pferden?« erkundigte sich Hawklan.


  »Besser als den Menschen«, erwiderte Serian. »Sie vergessen schneller. Sie haben sich gut gehalten.«


  Hawklan klopfte den Pferdehals. »Das haben sie wirklich«, pflichtete er ihm bei. Dann fügte er spontan hinzu: »Möchtest du zum Aufgebot zurückkehren, nun, da du wieder zu Hause bist?«


  Das Pferd hob den Kopf, schüttelte ihn und wirbelte einen Schauer von Schneeflocken auf. »Ich bin kein Pferd des Aufgebots mehr, Hawklan«, antwortete es. »Ich wurde von Seiner Verderbnis berührt auf dem Gretmearc, dann von dir geheilt. Ich habe Oklars Zorn standgehalten, gemeinsam mit dir; den Lauten der Alphraan und dem Gesang von Anderras Darion gelauscht. Und nun all dies; gegen Dar Hastuin und Creost zu kämpfen, während sie auf Usgreckan ritten. Ich bin nicht der, der ich einmal war. Und ich bin von dem gleichen Dämon besessen, der dich besitzt. Als nächstes reite ich gegen Sumeral. Reiten wir noch zusammen?«


  Hawklan schaute erneut über das Schlachtfeld. Der Schneefall hatte etwas nachgelassen, und vom Meer begann eine leichte Brise aufzufrischen. Der Himmel in der Ferne wurde heller, und hier und da glitzerten kleine goldene Sonnenbalken auf dem Meer. Der Horizont war unverfälscht und gerade, ungetrübt von jeder widernatürlichen Störung. »Der Winter geht zu Ende«, sagte Hawklan und schwang sich in den Sattel. »Und wir reiten noch zusammen, Serian, bis vor Sumerals Thron.«


  Bei seiner Rückkehr ins Lager ging Hawklan direkt auf sein Zelt zu. Als er näherkam, stand Andawyr im Eingang. Auch er wirkte müde, aber seine Augen schienen heller zu strahlen als je zuvor.


  »Ich bin mit dem ausdrücklichen Befehl, mich auszuruhen, aus dem Krankenzelt gejagt worden«, klärte Hawklan den Cadwanwr auf.


  »Richtig so«, meinte Andawyr ohne Mitleid. »Ihr solltet mehr auf Eure innere Stimme hören.«


  Hawklan verzog sein Gesicht. »Möglich«, gab er zurück. »Doch während ich in mein Quartier verbannt bin, könntet Ihr ein Treffen aller ranghohen Offiziere einberufen - einen Kriegsrat -, gleich morgen früh? Und seid behutsam mit Urthryn, Andawyr. Meine kurzen Begegnungen mit ihm waren bis jetzt ziemlich ... gespannt, um es milde auszudrücken.«


  Andawyr wollte gerade etwas erwidern, als ein gedehntes, mitleiderregendes Stöhnen aus dem Zeltinnern drang. Er drehte sich um und ließ Hawklan eintreten.


  Im Innern, in einer kleinen, provisorischen Hängematte, die an vier Pfosten festgemacht war, lag Gavor. Seine Augen waren geschlossen, und er war unnatürlich ruhig. Zusammengerollt auf dem Boden neben ihm lag Dar-volci.


  Hawklan betrachtete seinen alten Freund kummervoll. Andawyr trat neben ihn.


  »Sieht übel aus, nicht wahr?« erkundigte sich Andawyr.


  Hawklan nickte. »Ja«, sagte er ernsthaft. »Ich glaube nicht, daß ich etwas Vergleichbares schon einmal gesehen habe.«


  Ein schwarzes Auge zuckte schwach, und Gavor stieß ein weiteres leises Stöhnen aus.


  »Die Komplikationen sind das wirklich Schlimme«, fuhr Hawklan fort und hockte sich nah an die teilnahmslose kleine Gestalt. Sein Gesicht war angespannt vor Konzentration, seine Stimme voller Sorge.


  »Seht Ihr, Andawyr, nach dem Sturz hat er Symptome von Simulatio gravis entwickelt, doch ich fürchte, die haben sich mittlerweile zu einer ernsten und chronischen Hypochondrie verstärkt. Meiner Einschätzung nach könnte es unheilbar sein.«


  Das Auge sprang auf und funkelte gehässig. Hawklan und Andawyr lächelten einträchtig.


  Gavor stöhnte wieder - laut. »Ich weiß nicht, was am meisten schmerzt«, klagte er. »Die Qualen meiner schrecklichen Verwundung oder die grausame Gleichgültigkeit meiner Freunde.«


  »Ich hab' es dir doch gesagt. Du hast dir nur einen Brustmuskel verzerrt«, erwiderte Hawklan, während er sich auf sein Feldbett sinken ließ. »Deinen Pektoralmuskel, um genau zu sein. Ein paar Tage und ein paar Übungen, und du bist wieder wie neu.«


  »Als du mich aus der Schneewehe zogst, warst du nicht so kaltblütig«, erinnerte Gavor ihn in gekränktem Tonfall.


  »Ich dachte schließlich, das ganze Blut sei deins, darum«, antwortete Hawklan, machte die Augen zu und drehte dem Raben den Rücken zu.


  Gavor kicherte über die Erinnerung an seinen Angriff auf die beiden Uhriel, um dann wieder herzzerreißend zu stöhnen. »Es tut weh, wenn ich lache«, erklärte er.


  »Mach einen Spaziergang«, riet Hawklan ihm kurz angebunden. »Bei den Mengen, die du in dich hineinstopfst, bist du bald so fett, daß deine Flügel dich nicht mehr tragen, ob mit oder ohne Zerrung.«


  Gavors Kopf schoß empört in die Höhe. Dann sagte er zu Andawyr gewandt: »Wärt Ihr wohl so freundlich, mich auf die Erde zu setzen, mein lieber Junge? Ich möchte unseren großen Führer auf keinen Fall stören.« Während Andawyr ihn aus der Hängematte hob, fügte er vorwurfsvoll hinzu: »Ich bin draußen in der Kälte, falls man mich braucht.«


  »Gavor, hau ab, ich versuche, ein wenig Schlaf zu bekommen«, erwiderte Hawklan.


  Gavor murmelte halblaut etwas vor sich hin und stapfte zu Dar-volci herüber. »Komm schon, du Ratte, laß uns zur Feldküche gehen; mal sehen, ob die was gegen Zerrungen haben.«


  Dar-volci rollte sich auseinander, streckte sich ausgiebig und setzte sich dann auf die Hinterbeine, um sich den Bauch zu kratzen. »Gute Idee, Krähe«, sagte er und ließ sich wieder auf alle viere fallen. »Mir ist auch nach ein wenig Medizin. Du kannst deine Vogelimpressionen üben, während wir hingehen.«


  Hawklan drehte den Kopf und starrte die beiden ungläubig an.


  


  Im Verlaufe des Tages veränderte das Lager sich allmählich. Es wurde ruhiger und geordneter, während die heilende Wirkung der Zeit den Alptraum der Schlacht unaufhörlich weiter in die Ferne rückte. Cadmoryth starb mit Einsetzen der Ebbe, mehrere Morlider mit ihm. Andere lebten und starben nach anderen Rhythmen. Der Schneefall hörte auf, der Himmel wurde klar, und der Tag ging mit langen Sonnenuntergangsschatten zu Ende, die schräg über die Zeltreihen fielen.


  Hawklan schlief.


  Der folgende Tag begann, wie der vorherige geendet hatte, mit einem klaren Himmel. Eine strahlende, niedrigstehende Sonne fiel ins Lager, und die schneebedeckte Landschaft warf ihr Licht grell zurück.


  Ein sanftes Schütteln weckte Hawklan, und er lächelte, als er die Augen auf schlug, um Gavor an seinem Ärmel zupfen zu sehen und dahinter den makellos blauen Himmel, der durch einen schmalen Spalt im Zelteingang schimmerte.


  Dann schloß er die Augen wieder und legte sich noch einmal zurück. Sein Gesicht verzerrte sich kurz vor Schmerz.


  »Ich dachte, ich sei zu Hause«, sagte er, setzte sich auf und schwang die Beine von dem Feldbett. »Vor mir ein Sommertag ... mit Feldern, in denen man Spazierengehen kann, Blumen und Früchte, die man riechen kann ...«


  »Tut mir leid, mein lieber Junge«, erwiderte Gavor bedauernd.


  Hawklan legte seine Hand auf das irisierende Gefieder des Raben. »Ist wohl kaum deine Schuld, alter Freund«, antwortete er, lächelte wieder und fügte in sachlichem Ton hinzu: »Wie geht's dem Flügel heute morgen?«


  Gavor breitete ihn ein wenig aus. »Er knackt«, erwiderte er. »Aber schon besser. Die Knie tun mir weh wegen all dem Herumlaufen.«


  »Das Knie«, korrigierte Hawklan ihn.


  »Erspar mir deine Pedanterie zu dieser frühen Stunde, mein lieber Junge«, beschwerte sich Gavor, hüpfte von dem Feldbett herunter und landete mit einem Grunzen. »Nur weil es nicht da ist, heißt das noch lange nicht, daß ich es nicht spüre. Und es ist steif.«


  Die Feststellung hatte etwas Endgültiges, und Hawklan ließ die Sache auf sich beruhen.


  »Nun gut, schaffst du einen kleinen Spaziergang zum Messezelt?« erkundigte er sich im Stehen.


  Gavor legte versonnen den Kopf auf die Seite, um dann mit einem unbeholfenen Flügelschlagen aufs Bett und von dort auf Hawklans Schulter zu hopsen.


  Da saß er immer noch, als Hawklan eine Stunde später zu dem nahen Lager herüberritt, welches das Aufgebot aufgeschlagen hatte. Als sie näherkamen, begann sich eine kleine Menschenmenge am Rand des Lagers zu versammeln. Gavor fing an, sich das Gefieder zu putzen.


  Die Menge schien jedoch hauptsächlich an Serian interessiert zu sein. Hawklan selbst wurde mit verlegener Höflichkeit begrüßt.


  Wie auf dem Schlachtfeld brachte Serian ihn zu Urthryn.


  Das Zelt des Ffyrsten war geräumiger und reicher verziert als die schmucklosen Feldzelte, die in Reihen um es herum standen, aber nicht auf protzige Weise. Eine Art Offizier stand davor; kein übler Kämpfer, urteilte Hawklan, wahrscheinlich ein Leibwächter, und außerdem ihm vage bekannt.


  Er stieg ab und stellte sich vor.


  »Ich habe Euch auf dem Feld gesehen, Lord«, entgegnete der Offizier mit einem eingehenden Blick auf Gavor.


  Hawklan musterte ihn. »Aha«, sagte er kurz darauf verlegen, »ich entsinne mich. Ich habe Euch vom Pferd geholt, nicht?«


  Der Mann nickte, dann platzte die Frage aus ihm heraus: »Ihr habt mich aus dem Sattel gehoben, als wenn ich ein Kind wäre! Ich muß immerzu daran denken. So etwas habe ich noch nie erlebt. Wie habt Ihr das gemacht?«


  Hawklan lachte über die unverhohlene Neugier des Mannes, aber nicht unfreundlich. »Laßt Euch darüber keine grauen Haare wachsen. Ihr habt Eure Lanze gut geführt. Ich hatte zu meiner Zeit bemerkenswerte Lehrer.« Dann, ernsthafter: »Wenn Eure Lernbegier größer ist als das Gefühl der Demütigung, von einem Orthlundyn aus dem Sattel geholt worden zu sein, dann habt Ihr bereits die Hälfte des Wegs zurückgelegt. Wenn die Zeit es erlaubt, unterhalten wir uns später noch einmal.«


  Bevor der Mann weiter in ihn dringen konnte, öffnete sich der Zelteingang, und Urthryns Gestalt tauchte auf. Beim Anblick von Hawklan und Gavor zuckte er zusammen.


  Der Offizier salutierte, und Hawklan verneigte sich.


  »Darf ich Euch vor dem Kriegsrat sprechen, Ffyrst?« fragte er.


  Urthryn schaute ihn einen Moment undurchdringlich an, dann nickte er der Wache zu und lud Hawklan mit einer angedeuteten Verbeugung ins Zelt ein.


  Im Innern bot Urthryn Hawklan einen einfachen Holzstuhl an und zog sich selbst einen ähnlichen heran. Eine kurze Weile maßen die beiden Männer einander in peinlichem Schweigen.


  »Ich bin gekommen, um Euch dafür zu danken, daß Ihr Euer Volk von der Verfolgung der Morlider abgehalten habt«, begann Hawklan schließlich. »In der Hitze des Augenblicks ließ meine Bitte es ... an Takt mangeln, ebenso mein Verhalten im Krankenzelt. Ich weiß nun, daß Ihr und Euer Volk im Süden entsetzliche Verluste durch Creost erlitten habt. Verluste, die Vergeltung forderten - immer noch fordern.«


  Urthryn schwieg einen Augenblick, während er seinen unerwarteten Gast weiter eingehend musterte. In seinem Innern schien sich ein Konflikt abzuspielen. »Ihr habt ein Talent zum Untertreiben, Orthlundyn«, erklärte er zuletzt mit gereizter Stimme. »Ihr prescht durch unsere Reihen - auf einem unserer Pferde, wie ich bemerkt habe entwaffnet zwei meiner besten Männer, als seien sie freche Schuljungen, und befehlt mir, die Reihen von der Verfolgung zurückzurufen. Dann scheucht Ihr mich ins Bett, während Ihr Euch selbst kaum auf den Beinen halten könnt. Euer Verhalten hat es tatsächlich an Taktgefühl fehlen lassen ...« Er verstummte plötzlich und senkte den Blick auf seine Hände. Das Geräusch hektischer Aktivität drang von draußen in die eingetretene Stille.


  Als er wieder aufblickte, war sein Gesichtsausdruck angespannnt, sein Benehmen jedoch beherrschter. »Immer, wenn ich meine Augen schließe, gehe ich wieder zwischen den verstümmelten Leibern an jenem Strand umher. Leichen, soweit man sehen konnte. Junge und Alte, Frauen und Männer. Und Pferde. Und überall die Möwen, kreischend und zankend, die höre ich auch noch.« Sanft legte er sich die Hände auf die Ohren. Hawklan widerstand dem Impuls, ihn zu berühren. Solch ein Mann, das wußte er, verstand seinen Schmerz und mußte ihm allein ins Auge blicken.


  »Wenn nicht diese Erinnerung, dann ist es der unerbittliche Hufdonner unseres Ritts, der meinen Körper jetzt noch durchrüttelt. Ich habe mich gezwungen, Schmerz und Kränkung zu überwinden und die anderen mitzureißen, um all das zu rächen. Wir sind geritten, wie das Aufgebot noch nie geritten ist. Um dann bei unserer Ankunft festzustellen, daß wir ... zu spät gekommen waren ...«


  Sein Gesicht verzerrte sich; er beugte sich leicht zur Seite und ließ seinen Arm schwingen, als wolle er etwas zu fassen bekommen. Dann ballte er die Faust, als wolle er die Geste unterdrücken. »Ich würde gern diese Morlider-Gefangenen im Helangai benutzen«, stieß er wild hervor. »Sie zerschmettern und zerstampfen. Sie leiden lassen, wie wir und unsere Leute gelitten haben.«


  Hawklans Augen weiteten sich angesichts dieses Ausbruchs, doch er blieb stumm.


  Die Enthüllung endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. »Tut mir leid«, sagte Urthryn. »Ihr versteht das doch, oder? Es ist kaum zu ertragen, wenn solche Dinge den Menschen passieren, die uns anvertraut wurden.«


  Hawklan nickte.


  Urthryn sah ihn intensiv an. »Ihr schuldet mir keinen Dank für das Aufgeben der Verfolgung«, sagte er ruhig. »Ich sollte Euch danken, daß Ihr eingeschritten seid und eine Greueltat verhindert habt, die unseren Ruf für immer befleckt hätte. Was das Krankenzeit angeht, nun, wir waren dort alle krank am Herzen. Ich hatte vor zwanzig Jahren gehofft, diese Art von Arbeit zum letzten Mal gesehen zu haben.«


  Hawklan lehnte sich entspannt in seinen harten Stuhl zurück. Urthryn sah die Bewegung und lächelte leicht, vorübergehend von seiner Bürde befreit. Hawklan erwiderte das Lächeln und zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Urthryns Lächeln vertiefte sich. Er kratzte sich am Kopf, eine kleine vertraute Geste, um den Schmerzausbruch von vorhin noch weiter hinter sich zu lassen. »Ich habe noch nie einen Fremden getroffen, der auf einem unserer Stühle sitzen und dabei so entspannt aussehen konnte. Aber ich habe auch noch nie jemanden gesehen - noch nie -, der so geritten ist, wie Ihr auf diese«  er schüttelte den Kopf, als er nach dem passenden Wort suchte  »kreischende Monstrosität zugeritten seid und die beiden Scheusale, die sie ritten.« Er erwärmte sich für sein Thema. »Schade, daß Eure Pfeile sie nicht alle vom Himmel geholt haben. Was Eure Krähe anbelangt ... unseren Gravy hier ... nun ...«


  Gavor beugte sich empört vor.


  »Nein«, sagte Hawklan schnell. Er mußte wider Willen lachen und schüttelte den Kopf. »Ein klügerer Impuls hat meinen Arm geleitet. Wenn ich ihr Pferd getötet hätte, hätte ich ihnen ihre Fluchtmöglichkeit genommen, und dann hätten sie uns zweifellos vernichtet. Gavors Angriff hat sowohl sie in Panik versetzt als auch Usgreckan in die Flucht geschlagen. Wir hatten Glück, daß sie nicht zur Besinnung gekommen sind.«


  Urthryn wirkte nicht überzeugt, ließ die Angelegenheit aber auf sich beruhen. Sein Zorn von vorhin schien vollständig verebbt zu sein. Hawklan wußte, daß er von Zeit zu Zeit wiederkehren würde; das konnte niemand verhindern. Doch jedes Mal würde er ein wenig schwächer sein.


  »Sylvriss hatte recht«, meinte Urthryn plötzlich. »Ihr seid ein bemerkenswerter Mann.« Er beugte sich vertraulich vor. »Seid Ihr sicher, daß Ihr nicht irgendwo einen Riddin-Vorfahren habt? Die Orthlundyn vernachlässigen ihre Abstammungslinien sträflich, müßt Ihr wissen.«


  »Agreth erwähnte so etwas«, antwortete Hawklan, um dann das Thema zu wechseln. »Geht es Eurer Tochter gut?« erkundigte er sich.


  Urthryn lächelte zufrieden. »Bei unserem Wegritt ging es ihr gut«, antwortete er. »Sie ist aufgeblüht, in der Tat.« Sein Lächeln wurde betrübter. »Trotz der Nachricht, die wir ihr vom Strand bringen mußten.«


  »Vielleicht könnte einer Eurer Boten, wenn er nach Dremark zurückreitet, ihr sagen, daß ich wieder wohlauf bin und für immer in ihrer Schuld und in der ihres Kindes stehe«, sagte Hawklan.


  Urthryn wirkte verblüfft und ein wenig mißtrauisch, doch er nickte. »Na ja«, meinte er, »ich kann nicht behaupten, daß ich begreife, was Ihr damit sagen wollt, aber Verwirrung wird in diesen Tagen noch zu meinem Normalzustand. Selbstverständlich schicke ich ihr jede Botschaft, die Ihr wünscht.« Dann erhob er sich und streckte Hawklan die Hand entgegen. »Nun, da wir unseren kleinen Frieden geschlossen haben, sollten wir wohl gemeinsam zum Kriegsrat reiten? Und sehen, ob wir die Zukunft besser gestalten können als die Vergangenheit?«


  


  Das von den Orthlundyn als Befehlszentrale benutzte Zelt war kaum groß genug, um die vielen auf Andawyrs Bitte hin zusammengeströmten Menschen aufzunehmen, doch schließlich fand jeder einen Platz, um sich zu setzen, zu stehen oder irgendwo anzulehnen.


  Andawyr, Hawklan, Urthryn und Loman nahmen am einen Ende Platz, den anderen gegenüber. Aufgrund allgemeiner Übereinstimmung und zum milden Spott seiner Landsleute fand Dacu sich mit der Leitung der Versammlung betraut.


  Unerwarteter weise bat Urthryn als erster um das Wort. Tiefe Stille herrschte in dem Zelt, als er von der großen Einberufung des Allgemeinen Aufgebots und dem schrecklichen Gemetzel berichtete, das Creosts Heimtücke angerichtet hatte.


  »Cadmoryth und die Fischer setzten zwei Schiffe der Morlider wieder instand und segelten auf wer weiß welche Eingebung hin nach Norden. Sie gaben keinen Grund an, diskutierten nicht, sie setzten nur die Segel und fuhren davon. Mir fehlen die Worte, um sie gebührend zu würdigen.« Er sah zu Boden, vorübergehend nicht in der Lage, fortzufahren.


  »Dann teilte Oslang uns mit, wir sollten nordwärts reiten, und nach einigen Tagen trafen wir Agreth.« Er schaute zu seinem Berater hinüber. »Auch dies ein heldenhafter Ritt, Reihenführer, der zu gegebener Zeit gewürdigt werden soll«, versprach er, um sich dann wieder seinen Zuhörern zuzuwenden. »Alles andere wißt Ihr.«


  Erneut verstummte er. »Bis auf dies.« Er richtete sich hoch auf. »Unsere Verluste auf jenem Strand zerrissen unserem Volk das Herz. Während die Fischer uns den Weg wiesen, indem sie die Verfolgung des Feindes aufnahmen, schwelgten wir in unserer Trauer, verstrickten uns in kleinlichen Hader.« Mit kummervoller Miene wandte er sich an Hawklan. »Nur eins von unseren sechs Häusern ritt auf dieses Schlachtfeld, vierzig Schwadronen etwa. Und dank unseres Zwistes kamen auch wir zu spät, um einige Eures Volks zu retten. Manche mögen sich uns noch anschließen, ich weiß es nicht. Ich habe allen Nachricht von den Vorgängen hier geschickt, doch die Übermittlung ist schwierig, und die Volksversammlung befindet sich in großer Unordnung.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid.«


  »Ihr macht Euch zu viele Vorwürfe, Ffyrst«, erwiderte Andawyr, bevor Hawklan etwas sagen konnte.


  »Ich bin nicht mehr Ffyrst«, sagte Urthryn. »Ich bezweifle, daß das Amt einen solchen Aufruhr überstehen kann.«


  Andawyr wischte den Einwand beiseite. »Namen, Titel, Ämter«, entgegnete er fast verächtlich. »Ihr seid hier, Urthryn vom Decmilloith von Riddin, Sohn des Riddinvolks. Ihr seid gekommen, die Pflicht des Aufgebots zu erfüllen und Euer Land zu verteidigen, und niemand hätte mehr tun können, soweit ich gehört habe. Daß die Umstände gegen Euch arbeiteten, habt Ihr Euch nicht zuzuschreiben. Ihr braucht Euch keine Vorwürfe zu machen. Wir alle haben auf die verschiedenste Weise gefehlt und haben die verschiedensten Preise dafür bezahlt, bevor wir an diesen Ort gekommen sind. Das einzige Verbrechen, das wir nun begehen können, wäre, diese Versäumnisse mit uns zu schleppen, anstatt nach vorn zu schauen. Ihr besitzt die Treue Eurer vierzig Schwadronen; sie sind für einen zukünftigen Zeitpunkt bewahrt worden.«


  Urthryn öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch Andawyrs Hand brachte ihn zum Verstummen.


  »Mit Dar Hastuin an seiner Seite hätten nicht zehn, nicht fünfzig, nicht hundert Mal so viele wie Eure vierzig Schwadronen gegen Creost bestehen können, auch wenn er verwundet war, wenn Cadmoryth ihn nicht versenkt und uns so die Gelegenheit gegeben hätte, ihm die Kontrolle über die Inseln zu entreißen. Atelon und ich waren zu diesem Zeitpunkt beinah am Ende. Die Fischer und der Vogel haben die Waagschale zu unseren Gunsten geneigt und uns den Sieg geschenkt.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und spreizte in einer Geste der Ohnmacht die Hände. »Und wenn Ihr bei uns gewesen wärt, wie wäre es dann Euren Pferden ergangen, als Dar Hastuins Viladrien zerstört wurde?«


  Urthryn nickte widerstrebend. Die einzigen Verluste des Aufgebots waren eingetreten, als der Anblick und die Geräusche jener furchtbaren Zerstörung bis zu ihnen vorgedrungen wären. Schweigend stand er einen Moment da.


  Niemand bat um das Wort.


  »Na schön«, sagte er schließlich. »Ihr habt recht, Cadwanwr, wenn es auch mehr meinen Kopf beruhigt als meinen Bauch. Vielleicht wird die Zeit das richten.« Er wandte sich an Hawklan. »Ich unterstelle mich und meine Reiter Eurem Befehl. Diejenigen, die nach uns eintreffen, müssen ihre eigene Entscheidung treffen.«


  Hawklan verneigte sich. »Unterstellt sie Lomans Oberbefehl«, schlug er vor. »Die Armee gehört ihm. Meine Aufgabe ist es, den ersten der Wächter zu finden und zu erwecken, Ethriss.«


  Urthryn schnappte nach Luft. »Wie ...?« fing er an.


  »Ich vermag keine Eurer Fragen zu beantworten, Ffyrst«, unterbrach ihn Hawklan. »Das hieße, uns alle dem Untergang zu weihen. Unsere Armee wird sich Seiner Armee entgegenstellen, die Wächter und die Cadwanwr werden sich den Uhriel entgegenstellen, doch nur Ethriss kann sich Sumeral entgegenstellen, und nur ich kann ihn finden und wecken.« Er sah Urthryn eindringlich an.


  Urthryn wandte sich Loman zu, der seinen Blick ruhig erwiderte.


  »Loman hat diese Armee geschaffen und durchs Gebirge geführt und diese Schlacht gewonnen«, setzte Hawklan fort. »Wenn Ihr uns helfen wollt, dann müßt Ihr mit ihm nach Fyorlund reiten und Euch den Lords bei ihrem Angriff auf Der ras Ustramel anschließen. Wenn nicht, dann könntet Ihr vielleicht unseren Nachschub regeln und uns auf diese Weise weiterhelfen - unsere Vorräte sind bereits bedauerlich knapp.«


  Urthryn zauderte, kurzfristig aus der Fassung gebracht durch die Dringlichkeit und Seltsamkeit von Hawklans Worten, die sich so sehr von der stampfenden Vertrautheit ihres Gewaltritts und dem von Menschenhand verursachten Gemetzel auf dem Schlachtfeld abhoben. Dann kamen ihm andere, seltsame Szenen in den Sinn: die farbenprächtige Flotte der leeren Boote, die so gespenstisch auf den Strand getrieben waren, und die gewaltige Woge, die so viele Reiter davongespült und den Rest in zänkische Gruppierungen zerrissen hatte; dann das grelle Licht und das Getöse des sterbenden Viladrien und das fürchterliche Kreischen Usgreckans. Auf eine Weise, die er noch nicht ganz durchschaute, wußte er, daß er keine echte Alternative hatte. Und diese Menschen hatten sein Land gerettet.


  Er salutierte vor Loman. »Gemeinsam nach Fyorlund und gegen Derras Ustramel«, entschied er.


  Loman lächelte breit, erhob sich und zog den verdutzten Riddinwr in eine kraftvolle Umarmung. Gelächter wurde laut, als Urthryn sich befreite und kläglich die Rippen rieb.


  Als sei eine Wolke vor der Sonne weggezogen, entspannte sich die Atmosphäre im Kommandozelt, und die Diskussion wandte sich bald praktischen Fragen zu.


  Es wurde deutlich, daß die Vorräte der Orthlundyn tatsächlich gefährlich nah am Ende waren. Auch dem Aufgebot ging es nicht viel besser, da es in höchster Eile hergeritten war. Die Nahrungsmittel, die man in den Trümmern des Morlider-Lagers gefunden hatte, waren entweder durch das Feuer des Helyadin-Angriffs oder von den Morlidern selbst unbrauchbar gemacht worden, als sie alles niedergetrampelt hatten, was zwischen ihnen und ihren Schiffen lag.


  Und es gab Gefangene, kranke und gesunde, die man ernähren und wieder loswerden mußte.


  Hawklan warf einen besorgten Blick zu Urthryn hinüber, als dieses Thema zur Sprache kam, doch der Ffyrst ließ kein Anzeichen eines Rückfalls in seine vorherige Wut erkennen. »Wir werden uns gebührend um die Gefangenen kümmern«, sagte er. »Wenn die Inseln tatsächlich fort sind, kann es eine Generation dauern, bis sie wieder zurückkehren, doch unser jetziges Verhalten kann entscheiden, was dann geschehen wird.«


  Andawyr und Hawklan tauschten Blicke aus. »Wie wollt Ihr mit ihnen verfahren?« fragte Hawklan.


  »Ich weiß es nicht«, räumte Urthryn ein. »Zunächst müssen wir eine Art Lager für sie errichten, dann langsam jene, die sich niederlassen wollen, auf die verschiedenen Häuser verteilen.«


  »Und die, die nicht wollen?« fragte Hawklan.


  Urthryn stieß einen geräuschvollen Seufzer aus. »Sie nach Süden bringen oder sie ihre Schiffe bauen und wegsegeln lassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Angst. Den Geruch an jenem Strand und die Geräusche in jenem Krankenzelt werde ich nie vergessen. Wir werden nichts tun, was den Samen solcher Ereignisse für die Zukunft in sich tragen könnte.«


  »Und falls die Volksversammlung andere Vorstellungen hat?« beharrte Hawklan.


  »Die Volksversammlung hat nur dann Autorität über die Häuser, wenn das Verhalten des einen die anderen in irgendeiner Weise bedroht«, erklärte Urthryn wegwerfend.


  »Das ist alles, was wir im Augenblick tun können, Hawklan«, schaltete Dacu sich ein und schnitt Hawklan seine nächste Frage ab. »Wir haben jetzt dringendere Probleme zu besprechen. Nach dem Nachschub beispielsweise die Frage, wie wir die Armee und Urthryns Schwadronen hoch nach Fyorlund bekommen.«


  Eine Mahnung, die nicht zu früh kam. Die traditionelle Route durch die Berge von Riddin nach Fyorlund, diejenige, die Sylvriss' und Rgorics Hochzeitsgesellschaft vor vielen Jahren genommen hatte, führte weit im Südwesten von ihrer jetzigen Position ins Gebirge. Das würde eine lange, entmutigende Reise für die müden Orthlundyn werden.


  »Man könnte den Weg benutzen, über den wir mit der Königin gekommen sind«, schlug Yengar vor. »Er liegt genau nördlich von hier. Es wird nicht einfach werden, aber er ist erheblich kürzer. In unseren Reisetagebüchern ist er in allen Einzelheiten beschrieben.«


  Die Tagebücher wurden hervorgeholt, und der Kriegsrat wandte sich bald der Besprechung der beträchtlichen logistischen Probleme zu, die sich aus der Absicht ergaben, die Armee und das Aufgebot über die Berge zu führen.


  Trotz seiner Sorgen bezüglich der Zwietracht unter den Häusern hegte Urthryn keinen Zweifel an der Bereitschaft des Riddinvolks, angemessene Vorräte für die Gebirgsüberquerung zur Verfügung zu stellen, und der Fähigkeit des Aufgebots, sie zumindest bis zu den Bergen zu schaffen, womit er die Orthlundyn erheblich entlastete. Keine leichte Aufgabe, schloß er, aber es konnte und würde getan werden.


  Die Berge hingegen warfen andere Probleme auf.


  »Diese Route mag ja von Eurer Infanterie und ihren wenigen Pferden zu bewältigen sein, aber für so große Einheiten von Kavallerie ist sie zu schwierig, besonders, da noch eine Menge Schnee liegen wird, wenn wir durchziehen«, lautete Urthryns Fazit, nachdem man Yengars Aufzeichnungen sorgfältig studiert hatte.


  »Und was mich beunruhigt, ist, daß wir rein gar nichts über die Vorgänge in Narsindal wissen«, fuhr er fort. »Nach all dem, was passiert ist, müssen wir annehmen, daß sich eine gewaltige Armee - oder Armeen - dort befinden, und nach allem, was wir wissen, könnte sie gerade in diesem Augenblick durch den Paß von Elewart marschieren. Vielleicht sind die Uhriel gar nicht geflohen, sondern holen nur Verstärkung.«


  »Das bezweifle ich«, wand Andawyr ein. »Der Paß wird über seine gesamte Länge hin überwacht. Wir hätten Nachricht erhalten, wenn etwas Ungewöhnliches vorgefallen wäre.«


  Urthryn schaute ihn mit väterlicher Miene an. »Immer vorausgesetzt, daß der ... Bruder, der die Botschaft überbringt, sich nicht im Schnee verlaufen hat«, gab er zu bedenken. Andawyr schürzte die Lippen und rümpfte die Nase. Urthryn winkte Agreth zu sich. »Schick sofort zwei Patrouillen aus. Eine zum Paß und zu den Höhlen, um herauszufinden, ob sich da irgend etwas tut, und um eine Botenkette zu errichten, die andere, um die günstigste Route ins Gebirge für die Armee zu kennzeichnen. Und fang schon mal an, dich mit diesem Nachschubproblem zu befassen.«


  Nach Agreth' Weggang schenkte Urthryn dem leicht pikierten Andawyr ein breites, versöhnliches Lächeln. »Gebt der Patrouille jede Botschaft mit, die Ihr Euren Leuten schicken wollt«, sagte er.


  Dann setzte er sich wieder und starrte gedankenverloren auf die Karten, die man zur Besprechung herangezogen hatte.


  »Was wollt Ihr tun?« fragte Hawklan, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »›Wollen‹ ist nicht das richtige Wort«, erwiderte Urthryn. »Ich glaube eher, wir haben keine Wahl. Wir müssen durch den Paß und entlang der Südgrenze von Narsindal zur Turmfestung vorstoßen, um uns mit der Armee der Lords zu vereinen.«


  Hawklan nickte.


  »Das wird eine lange Reise, durch Gelände, das auch ohne einen Gegner darin feindlich genug ist«, stellte Dacu fest. Er zeigte auf Yengar und Olvric. »Einer von uns wird mit Euch kommen müssen. Wir sind hier die einzigen, die je die Wacht geritten sind.«


  »Und einer oder mehrere von uns«, ergänzte Andawyr.


  Urthryn lächelte und neigte zustimmend den Kopf. »Alles, was wir jetzt brauchen, sind mehr Reiter«, erklärte er resigniert. Der darauffolgende Tag bezeichnete für die meisten das wahre Ende der Schlacht auf dem namenlosen Strand. Die Toten wurden bestattet. Genauer, sie wurden geehrt; denn die Beerdigung der toten Morlider war seit der Einstellung der Kampfhandlungen nahezu unablässig erfolgt.


  Man legte sie in große Gruben kurz unterhalb der Sturmlinie des Strandes. Toran Agrasson, entsetzt über Creosts Verrat an seinem Volk und erfreut über die Behandlung, die er und die anderen Gefangenen durch die Großzügigkeit der Sieger erfuhren, organisierte die grausige Arbeit. »Wir übergeben unsere Toten der See«, verkündete er, während er schwitzend den gefrorenen Boden aufhackte. »Aber so viele so nah am Strand ...« Er schüttelte den Kopf. »Hier werden sie gut genug ruhen, berührt von der See, wenn der Wind stark und wild weht.«


  Abgesehen von Cadmoryth und seiner Crew war der Junge, der unter dem Schlitten gestorben war, der einzige umgekommene Riddinwr. Er wurde von Hawklan und Urthryn in sein Dorf zurückgebracht und unter einem schneebeladenen Baum zur Ruhe gebettet. »Im Sommer hat er immer stundenlang mit seinen Freunden in der Krone gesessen«, erzählte seine untröstliche Großmutter. »Was soll ich nur seinen Eltern sagen, Ffyrst?«


  Urthryn nahm ihre Hand. »Ich habe keine Worte für den Tod eines Kindes«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich vermag Euch nur den geringen Trost zu spenden, daß dieser Heiler hier mir sagte, er habe nicht gelitten. Und er hat Riddins wahren Freunden geholfen, einen grausamen und heimtückischen Feind zu bekämpfen. Es gibt schlimmere Arten, zu sterben. Zu gegebener Zeit werden wir seinem Namen in den Reihen Ehre erweisen, aber ... es tut mir leid.«


  Er war sehr still, als sie ins Lager zurückritten. Nur einmal ergriff er das Wort. »Nach allem, was ich weiß, könnte Creost auch seine Eltern umgebracht haben«, sagte er bitter. Hawklan entgegnete nichts.


  Die Orthlundyn bestimmten eine kleine Anhöhe mit Blick auf die See zum Grabhügel für ihre wenigen Gefallenen. Isloman schaffte einen riesigen Stein vom Strand herbei und polierte ihn glatt, damit er nach orthlundynischer Sitte als schlichter, unbeschriebener Grabstein diente. Hawklan stand nach dem Weggang der anderen noch lange da und starrte auf den Stein.


  


  »Es gibt keine Antwort«, sagte Gavor nach langem Schweigen.


  Von den vielen Trauerbekundungen an jenem Tag war diejenige für Cadmoryth und die anderen Fischer die feierlichste. Der Sitte gemäß wurde ein Fischer an einem solchem Ort begraben, wie die Orthlundyn ihn für ihre Toten ausgewählt hatten, einem Ort, von dem man über das Meer blicken konnte. Jene hingegen, die auf See gestorben waren, übergab man dem Meer, wie es die Morlider taten.


  »Aber sie sollten nicht stumm in die kalten Wellen geschickt werden, sondern auf die alte Weise », lautete der Entschluß der überlebenden Fischer. In den Legenden der Fischergemeinschaften hieß es, daß sie vor ihrer Ankunft in Riddin ein großes Seefahrervolk gewesen waren und die größten unter ihnen in jenen Zeiten auf einem brennenden Schiff aufs Meer zu ihrer letzten Ruhe geschickt worden seien. Praktische Schwierigkeiten schienen sich jedoch gegen sie zu verschwören und verwandelten ihre Trauer in zornige Enttäuschung. Es gab kein Pech, wenig brennbares Material und vor allem kein Schiff, um das Totenboot aus dem Landsog der Flut freizuschleppen.


  »Ich kannte ihn ein wenig«, sagte Oslang. »Wollt Ihr meine Hilfe annehmen?«


  So kam es, daß die Orthlundyn, das Riddinvolk, Cadwanwr und Morlider sich in Reihen am Strand zusammenfanden, um das Begräbnis jener Männer zu verfolgen, die sich gegen Sumerals grausamen Agenten gewendet und sowohl gesiegt als auch verloren hatten.


  Behutsam betteten die Fischer die Leichen ihrer Kameraden in das übriggebliebene Schiff und sagten ihnen ihr persönliches Lebewohl.


  Girvan Girvasson half ihnen.


  Als er auf Cadmoryth bleiches Totengesicht hinabsah, überfluteten ihn die Erinnerungen an seine Zeit mit dem Fischer und dessen Frau. Er wollte ihm »Danke« sagen für die ruhige, herzliche Wärme, die nahezu jeden Augenblick durchdrungen hatte, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Sein Gesicht nahm einen verbissenen Ausdruck an, als er etwas aus seiner Tasche holte, es kurz ansah und dann behutsam in seinen Händen drehte. Er beugte sich vor und legte es in Cadmoryth' steife Finger. Es war die Pfeife des Fischers.


  Mit einem militärischen Gruß wandte Girvan sich ab und verließ das Schiff. Er war der letzte.


  Als der Reihenführer zu den anderen stieß, entfernten zwei Fischer die Laufplanke und kappten die Halteseile. Dann trat Oslang vor und breitete die Arme aus, als wolle er das Schiff umarmen.


  Langsam, bewegt von einem Wind, den niemand sonst spüren konnte, begann der Wimpel am Schiffsmast zu flattern, das Segel sich zu füllen, und als sei das Schiff von einer unsichtbaren Crew bemannt, bewegte es sich langsam vorwärts, mit ächzenden Planken und schlagenden Segeln, freudig beinah wie ein freigelassener Vogel.


  Nichts außer dem Rauschen des Meers war zu hören. Selbst die Möwen waren verstummt.


  Als das Schiff aufs Meer glitt, loderte mittschiffs eine Flamme auf, dann eine am Heck, und noch eine und noch eine. Bald brannte es von einem Ende zum anderen.


  Doch die Flammen verzehrten nichts, würden auch nichts verzehren, bis der Zeitpunkt gekommen war. Das war das Geschenk des Cadwanwr. Das Morlider-Schiff würde seine mutige, grausam getötete Crew hinaus auf den endlosen Ozean und ins Reich der Legende tragen.


  Als es in der Ferne verschwand, schimmerte seine helle Leuchtbake wie Sternenlicht durch die Tränen, die ungehindert Girvan Girvassons Wangen hinunterrannen.
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  Eine strahlend helle Sonne ließ die schneebedeckten Felder blendend auffunkeln, und ein beißender Wind trieb Wolken über den blauen Himmel. Er fegte alles, was leicht genug war, durch das wirbelnde Durcheinander von Aktivität, welches das orthlundynische Lager darstellte.


  Zelte und Unterstände wurden in einem harten Kampf gegen den böigen, kalten Wind abgebaut; Menschen rannten hin und her - es war zu kalt, um still stehenzubleiben; Nahrungsmittelvorräte, Waffen und Bekleidung wurden energisch zusammengepackt, und ein Ffyrst mit weit aufgerissenen Augen verfolgte das Ganze mit einigem Staunen.


  »Das habt Ihr alles auf Euren Rücken hierhergeschleppt?« wunderte er sich.


  »Das meiste«, bestätigte Loman. »Aber die Pferde haben die größeren Gepäckstücke getragen.«


  Urthryn stieg aus dem Sattel. »Meine Hochachtung«, sagte er. »Ich kann mich nie des Eindrucks erwehren, daß manche aus meinem Volk tot umfallen würden, wenn sie mehr als hundert Schritte ohne Pferd zurücklegen müßten.«


  Loman lachte. »Ich glaube, in dieser Angelegenheit können wir eine Übereinkunft erzielen«, erwiderte er. »Ich mache mich nicht über Euer Laufvermögen lustig, wenn Ihr Euch nicht über unsere Reitkünste lustig macht.«


  Urthryn holte geschäftsmäßig tief Luft durch zusammengepreßte Lippen. »Ihr verlangt eine Menge, Orthlundyn.«


  Loman ließ nicht mit sich handeln. »Das sind die Notwendigkeiten des Krieges, Reiter. Die bitteren Notwendigkeiten des Krieges.«


  Bevor sie den Wortwechsel jedoch fortsetzen konnten, trat Hawklan zwischen die beiden.


  »Keiner von Euren Leuten ist auf Streife, oder?« wollte er von Urthryn wissen.


  Der Ffyrst nickte. »Keiner«, bestätigte er. »Wie Ihr es gewünscht habt. Macht Ihr Euch nun auf den Weg?«


  »Ja«, antwortete Hawklan. »Wir alle, wie vereinbart. Einzeln und in aller Stille. Je weniger uns sehen, desto besser.«


  Mehrere Tage waren seit dem Begräbnis vergangen. Das Zwischenspiel hatte sowohl Orthlundyn als auch Riddinwr die Gelegenheit zu einer dringend benötigten Pause gegeben. Urthryns galoppierende Boten hatten keine schlechten Nachrichten über anrückende Armeen von den Cadwanol mitgebracht, und wie er versprochen hatte, begannen die Vorräte einzutreffen. Darüber hinaus, zu seiner Erleichterung und Freude, weitere Kampfschwadronen.


  Dennoch war es auch eine hektische Zeit, als die unterschiedlichen Reisenden ihre Geschichten austauschten und Offiziere der beiden Armeen die komplizierten Strukturen der anderen Streitmacht kennenlernten sowie detaillierte Pläne für den geplanten Heerzug zu entwerfen begannen.


  Urthryn hingegen machte sich manchmal noch Sorgen über Hawklans entschiedene Weigerung, seine Absichten näher zu erläutern. Jetzt nahm er einen letzten Anlauf.


  »Ich würde mich wesentlich wohler fühlen, Hawklan, wenn ich wüßte, was Ihr vorhabt«, begann er. »Diese Sache mit Ethriss und den Wächtern und all dem ist mir noch nicht ganz geheuer.« Er hob die Hand, um der unvermeidlichen Entgegnung zuvorzukommen. »Ja, ja, ich weiß, ich habe gesehen, was ich gesehen habe, und gehört, was ich gehört habe, aber ich kann nicht umhin zu glauben, daß ein guter Pfeilhagel diese beiden Uhriel und ihren verfluchten Vogel zur Strecke gebracht hätte - sie haben nicht zu knapp geblutet, als Gravy sich auf sie gestürzt hat.«


  Hawklan lachte und legte die Arme um die Schultern der beiden Männer.


  Urthryn schaute ihn mißtrauisch an. »Ihr wolltet gerade › Vertraut mir!‹ sagen, habe ich recht?«


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er lächelnd. »Das würde ich mir nicht einmal im Traum einfallen lassen. Ihr habt es selbst gesagt: Ihr habt gesehen, was Ihr gesehen habt, und gehört, was Ihr gehört habt. Vertraut Euren Augen und Ohren, wenn Ihr dem Sitz Eurer Hosen nicht trauen könnt.«


  Urthryn blickte finster drein. »Gegen Euch zu streiten ist schlimmer als gegen einen Fyordyn«, erwiderte er.


  »Ich bemühe mich«, meinte Hawklan. »Ich bemühe mich.«


  Dann wurde er ernster und verstärkte liebevoll seinen Griff um die Schultern der beiden. »Loman, du kennst mich genau. Seid vorsichtig im Gebirge. Ich könnte mir vor stellen, daß Gulda die Fyordyn mittlerweile auf Trab gebracht - oder in die Revolte getrieben hat. Urthryn, Ihr versteht mehr, als Euch bewußt ist. Hört auf Oslang und die Goraidin. Laßt große Vorsicht in Narsindal walten - und packt eine Menge Pfeile ein.« Er sah erst den einen, dann den anderen an. »Macht kein großes Aufheben von diesem Abschied. Wir treffen uns alle vor Derras Ustramel wieder.«


  Und mit einer kurzen Umarmung machte er sich auf den Weg und schritt zielstrebig durch den geschäftigen Verkehr des Lagers.


  Von der Spitze eines nahen Zelts flog Gavor der sich entfernenden Gestalt hinterher. Die Landung gehörte nicht zu seinen gelungensten.


  »Hoppla, tut mir leid, mein lieber Junge«, keuchte er und ließ sein Holzbein in Hawklans Kragen gleiten, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Wie geht es dem Flügel?« erkundigte Hawklan sich wenig mitfühlend und zog seinen Kragen wieder glatt.


  »Besser«, erklärte Gavor, während er auf Hawklans Kopf hüpfte. »Besser. Ich bin bekannt für meine großen Selbstheilungskräfte.«


  Hawklan rümpfte die Nase. »Wie ich sehe, kommst du immer noch leicht vom Kurs ab«, stellte er fest.


  Gavor beugte sich vor und starrte indigniert in Hawklans auf dem Kopf stehendes Gesicht. »Rede du mir nicht von technischen Problemen, Heiler«, sagte er. »Bleib bei deinen Tränken, und laß mich das Fliegen besorgen.«


  Hawklan lachte, doch Gavor wahrte seine Würde als regloser Helmschmuck, bis sie zu Serian kamen.


  »Hast du dich von allen verabschiedet?« erkundigte sich Hawklan, als er sein Pferd bestieg.


  »Ich mußte mich von niemandem verabschieden«, erwiderte Serian. »Laß uns jetzt unsere Reise beginnen.«


  Hawklan versetzte ihm einen leichten Klaps. »Also vorwärts«, sagte er. »Wir halten uns südlich und schlagen dann außerhalb der Sichtweite des Lagers einen Bogen.«


  Vor Ablauf einer Stunde näherte Hawklan sich einer kleinen Reitergruppe, die nach Norden zog. Als er sie einholte, zeigte ihm ein kurzer Blick, daß er der letzte war. Der kleine Trupp setzte sich in einem gemächlichen Trab in Bewegung.


  Sie behielten ihre Geschwindigkeit für den Rest des Tages bei, und als sie schließlich Halt machten, um zu lagern, drückte Hawklan seine Zufriedenheit aus. Andawyr war weniger zufrieden und ließ sich mit schamloser Würdelosigkeit vom Pferd gleiten.


  »Ich muß mir hierbei wirklich mehr Mühe geben«, verkündete er.


  Hawklan lachte. »Ihr müßt Euch weniger Mühe geben«, riet er.


  Andawyr knurrte mürrisch.


  Später, in der Wärme ihres Zeltes, linderte Hawklan die Schmerzen in den empörten Muskeln des Cadwanwr. Als er fertig war, glühten seine Hände, und er rieb sie langsam und sanft und untersuchte sie dabei.


  »Was ist los?« fragte Andawyr.


  »Nichts«, beruhigte ihn Hawklan. »Es ist nur schön, einfache Schmerzen und Beschwerden heilen zu können nach ...« Er zögerte. »... nach dem Krankenzelt.«


  Andawyr nickte verständnisvoll und streckte seine kurzen Glieder genußvoll, aber vorsichtig aus. »Meiner Meinung nach werden wir einen Haufen einfacher Schmerzen und Beschwerden zwischen hier und den Höhlen bekommen«, meinte er gähnend.


  Hawklan lächelte. »Das bezweifle ich«, widersprach er. »Ihr seid nicht so weit gekommen, ohne dazugelernt zu haben, und in einem oder zwei Tagen werdet Ihr noch wesentlich klüger sein.«


  Andawyr schlief jedoch schon und beantwortete Hawklans Prophezeiung nur mit einem Schnarchen.


  Bei diesem Geräusch verengten sich Hawklans Augen, und er beugte sich vor und schloß behutsam den Mund des Cadwanwr.


  


  In den darauffolgenden Tagen nahm der Wind ab, doch gelegentlich frischte er noch böig auf, und die ganze Zeit hatte er eine beißende, feuchte Schärfe, die von der unregelmäßig scheinenden Sonne nur unwesentlich abgeschwächt wurde. Der Schnee begann zu tauen.


  Während die Gruppe stetig weiterritt, dicht vermummt und eingepackt und ohne allzuviel zu reden, kamen allmählich die nördlichen Berge in Sicht. Ihre weißen, gezackten Gipfel schienen immer höher zu werden, bis sie den gesamten Horizont beherrschten wie die Zähne einer monströsen Falle.


  Von Zeit zu Zeit zog Dacu die Karte zu Rate, die er von Urthryn erhalten hatte, doch diente das nur dazu, seiner eigenen die eine oder andere Notiz hinzuzufügen. Der Wegverlauf, dem sie folgten, war nur zu klar. Da es sich um dieselbe Route handelte, die auch die Armeen der Orthlundyn und des Aufgebots nehmen würden, war sie von den Reitern des Aufgebots gut gekennzeichnet worden. Außerdem hatten sie geheime Vorratslager angelegt, um der marschierenden Armee ihre Gepäcklast zu erleichtern. Die Spuren dieser Reiter und der langsam tauende Schnee dienten auch dazu, den Weg der Gruppe zu verschleiern.


  Unablässig vergrößerten sie den Abstand zu der vereinten Armee, die ihnen folgte, ohne es zu wissen. Als sie die Stelle erreichten, wo die Orthlundyn ihren Weg verlassen würden, um die Route einzuschlagen, über die die Königin nach Riddin gebracht worden war, hielt der kleine Trupp kurzfristig an.


  »Seid Ihr sicher, daß diese Hochgardisten ihren Weg zurückfinden?« fragte Hawklan, dem angesichts der einsamen, abweisenden Berge vorübergehend Befürchtungen kamen.


  Dacu lachte. »O ja«, meinte er. »Und Ihr seid es auch. Fast jeder im Heer besitzt eine Kopie der Marschroute, und sie sind nicht völlig ohne Intelligenz, oder?«


  Hawklan hob entschuldigend die Hand, und die Gruppe setzte sich wieder in Richtung Norden in Bewegung.


  Schließlich begann ein Punkt in der Szene vor ihnen die Dominanz der kalten Gebirgspracht abzulösen. Es war der kahle Schlund des Passes von Elewart.


  »Noch gut ein Tagesritt«, schätzte Dacu, als sie anhielten, um ihn sich anzuschauen.


  Von einigen der anderen war skeptisches Murmeln zu hören, doch Andawyr nickte. »Wir erreichen heute abend nicht einmal die Höhlen«, erklärte er. »Macht Euch auf eine weitere Nacht in den Zelten gefaßt.« Er wirkte freudig erregt, was irgendwie nicht mit der düsteren Stimmung in Einklang zu stehen schien, die der Anblick des Passes bei den anderen hervorgerufen hatte. Mit überraschender Begeisterung trieb er sein Pferd an. »Ach ja, Hawklan, könntet Ihr vielleicht etwas gegen diesen Schnarcher in unserem Zelt tun? Er weckt mich dauernd auf«, rief er über die Schulter zurück.


  Er und Dacu behielten recht. Bei Einbruch der Nacht schien der Paß nur unmerklich nähergerückt zu sein, und sie sahen sich gezwungen, erneut ein Lager aufzuschlagen.


  Der nächste Morgen begrüßte sie mit böig umher wirbelnden, nassen Schneeflocken und großen, eiskalten Regentropfen. Tirke, immer noch vorsichtig wegen Dacu und seiner unerbittlichen Wecktechnik, war wie üblich der erste, der wach wurde. Er öffnete den Zelteingang, blickte schlaftrunken nach draußen und verbreitete die Neuigkeit.


  »Mein Lieblingswetter«, seufzte er beim Heraustreten.


  Der Paß, die Berge, alles war hinter einer unsichtbaren Grenze von hundert Schritt verschwunden, verborgen in der grauen Trübnis.


  »Willkommen im Gebirge«, sagte Andawyr, dessen unerschütterliche Fröhlichkeit noch andauerte.


  Stiller als zuvor machte die kleine Prozession grauer Silhouetten sich wieder auf den Weg. Andawyr übernahm die Führung, und die Pferde suchten sich vorsichtig ihren Pfad durch den feuchten, trügerischen Schnee.


  Hawklan schaute sich um. Selbst in dem Nebel konnte er die nahen Berge spüren, gewaltig und bedrückend. Die Empfindung unterschied sich erheblich von der, die die Berge an der Grenze von Orthlund und um Anderras Darion herum in ihm auslösten. In Erinnerung an Islomans Reaktion bei den Minen, sah er besorgt zu ihm hinüber. Der Schnitzer wirkte jedoch eher fasziniert als bedrückt. Er bekam Hawklans Blick mit und lenkte sein Pferd an dessen Seite. Sein Gesicht hatte einen amüsierten Ausdruck.


  »Ich glaube fast, du hörst endlich doch den Gesang der Steine, Hawklan«, begann er. Dann lachte er laut auf, und aus dem Nirgendwo hallte das Echo zu ihnen zurück. »Na ja, du müßtest auch taub sein, um ihn nicht zu hören. Diese Steine singen tatsächlich ein mächtiges Lied. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie vernommen. Hier könnte man ein paar seltene Schnitzereien finden; sehr seltene Schnitzwerke.« Er versank für eine Weile in Schweigen. »Eines Tages müssen wir wieder herkommen«, sagte er leise und offenbar an keine besondere Adresse gerichtet.


  »Bedrückt Euch der Paß nicht?« erkundigte sich Andawyr.


  Isloman schüttelte den Kopf. »Ich kann hier zwar einen gewissen Kummer spüren, aber nach den Minen wirft mich so schnell nichts mehr um«, sagte er. »Und hier ist es nicht dasselbe. Die Minen waren wie eine ... tiefe ... absichtliche Bosheit. Was ich hier fühle, gleicht mehr einem Nachhall - dem Nachhall einer schon lange erloschenen Raserei. Lange, lange erloschen. Etwas, dessen Auswirkungen tief unter Äonen von Regen und Wind vergraben sind. Ich freue mich darauf, den Paß kennenzulernen. Ich glaube, er hat einen seltsamen, ganz eigenen Gesang.«


  Andawyr schaute ihn anerkennend an, verfolgte das Gespräch jedoch nicht weiter.


  Nach und nach wurde der Schneeregen zu einem feinen, alles durchnässenden Nieseln, und der Nebel klärte sich ein wenig. Auf dem Gipfel einer kleinen Erhebung angelangt, wollte Tirke gerade »Wie weit noch?« fragen, als Andawyr auf eine Gebäudeansammlung zeigte, die soeben sichtbar wurde.


  Die Gebäude standen am Fuß eines steilen Felsens, der sich hoch über ihnen auf türmte und im Nebel verschwand. Ihre scheinbar wahllose Verstreutheit über den abfallenden Boden erinnerte Hawklan sofort an Pedhavin.


  Dabei endete die Ähnlichkeit aber auch schon, weil die Dächer, ganz anders als in Pedhavin, überaus steil waren und Dachüberhänge besaßen, die so weit über die Mauern heruntergezogen waren, als wollten sie deren Funktion übernehmen und sich im Boden verankern. Die Dächer waren in der Tat so steil, daß kaum Schnee auf ihnen liegengeblieben war, und selbst aus der Entfernung konnten die Reisenden dekorative Muster auf den grünen und blauen Steinplatten erkennen, die die Dächer bedeckten.


  »Heimat, süße Heimat«, sagte Andawyr mit einem breiten Lächeln.


  Die meisten in dem kleinen Trupp bemühten sich, begeistert auszusehen, doch was immer sie erwartet hatten, ein malerischer Weiler aus Steinhütten war es nicht.


  Wie immer war es Tirke, der den Weg für die Tapferen ebnete. »Wo sind die Höhlen?« fragte er Andawyr fast quengelig.


  Andawyr unterdrückte ein Lächeln und zeigte mit einer beiläufigen Handbewegung auf eine Stelle irgendwo links von dem Dorf.


  »Ihr versetzt mich in Erstaunen, Helyadin«, meinte er. »Ich habe gehört, Ihr hättet ein gutes Auge für solche Dinge. Ist ein bißchen größer als eine Alphraan-Höhle, nicht wahr?«


  Tirke folgte dem Zeigerfinger, um sich dann verlegen zu räuspern.


  Durch die regengepeitschte Düsternis ragte schwarz ein Umriß in der Felswand auf. Er war so gewaltig, daß das Dorf im Vergleich dazu wie ein Kinderspielzeug aussah, und mehrere aus der Gruppe zwinkerten mit den Augen, um sich an diesen Perspektivenwechsel zu gewöhnen.


  Isloman warf seinen Kopf in den Nacken und lachte. »Mach dir nichts draus, Tirke«, dröhnte er und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Wenn es dich tröstet, ich hab' sie auch nicht entdeckt.« Und als er wieder lachte, breitete sich der Klang unter seinen Gefährten aus wie Sonnenschein, der hinter einer dunklen Wölke hervorbricht.


  Trotz des gigantischen Höhleneingangs in der Nähe konnte Hawklan jedoch ein Gefühl der Enttäuschung nicht unterdrücken angesichts der Tatsache, daß das Heim der Cadwanol nicht mehr als ein Gebirgsdorf sein sollte, wenn auch eins mit einer höchst ungewöhnlichen Architektur. Er ließ sich allerdings nichts anmerken und lächelte weiterhin über Islomans Heiterkeitsausbruch.


  Unvermittelt blinzelte Dar-volci aus Andawyrs Robe hervor. Er schaute sich einen Augenblick mit zuckender Nase um, knurrte dann mürrisch vor sich hin, glitt an dem Pferd herunter und hoppelte über den Schnee davon. »Bis später«, rief er über seine Schulter zurück und war plötzlich mit einem freudigen Pfeifen verschwunden.


  Andawyr schüttelte lächelnd den Kopf, sagte jedoch nichts.


  Als sie sich dem Dorf näherten, sah Hawklan, daß die Straßen leer waren; doch ganz plötzlich, ohne daß scheinbar eine Glocke oder sonstige Alarmvorrichtung geläutet hätte, begannen Menschen aus den Häusern zu strömen, die sich hastig Umhänge und Mäntel über warfen und sich auf der Hauptstraße versammelten.


  Andawyr stieg ab, als sie die ersten Häuser erreichten, und war augenblicklich von Dorfbewohnern umringt. Er schüttelte die Hände von einigen, umarmte andere und redete immer mit mehreren gleichzeitig; es gab viel Gelächter und Aufregung. Schuldbewußt gestand Hawklan sich ein, daß sein Gefühl der Enttäuschung durch das gewöhnliche Aussehen dieser Leute auch nicht gerade vermindert wurde.


  Allmählich gelang es Andawyr, die Dorfbewohner zum Beiseitetreten zu bewegen. Dann bedeutete er den anderen, ihm zu folgen, und begann die gewundene Hauptstraße des Weilers entlangzugehen. Hawklan und Isloman wechselten Blicke, als sie sich wieder in Bewegung setzten; trotz des stolzen Aussehens der merkwürdigen Hütten mit den steilen Dächern und der hochaufragenden Felswand glich das Dorf Pedhavin auch aus der Nähe immer mehr.


  Die Dorfbewohner begleiteten die Gruppe wie lächelnde Flankenwachen, obwohl keiner Anstalten machte, mit den Fremden ins Gespräch zu kommen.


  Andawyr hielt schließlich vor einem Gebäude an, das wie die anderen auch dicht an die hochaufragende Klippenwand gebaut war. Einige Dorfbewohner liefen voraus, um zwei große Holzportale aufzuziehen, und Andawyr winkte seine Freunde herein.


  Als die Türen sich hinter ihnen schlossen, stiegen Hawklan und die anderen ab und sahen sich um. Es handelte sich um eine geräumige Scheune mit hohem, luftigem Dachstuhl, deren eine Seite ein großer Heuhaufen einnahm, der die Luft mit seiner charakteristischen Mischung aus Frische und Muffigkeit erfüllte. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich Pferdeboxen und eine Ansammlung von Rechen, Mistgabeln, Seilen und Zaumzeug sowie anderen bäuerlichen Gerätschaften.


  Gavor streckte den Kopf aus Hawklans Umhang heraus und flatterte mit einem fröhlichen Krächzen auf einen der hohen Dachbalken. Beim Landen wirbelte er eine kleine Staubwolke auf, die träge durch die ruhige Luft zu Boden trudelte.


  Hawklan blickte zu ihm hoch und registrierte, daß trotz der guten Beleuchtung keine Art von Lichtquelle zu sehen war.


  »Sattelt Eure Pferde ab und reibt sie trocken«, sagte Andawyr und übernahm als Gastgeber den Befehl über den zögernden Trupp. »Hier ist genügend Futter und Wasser für sie und auch für uns, wenn wir fertig sind.«


  »Gehen wir zu Fuß zu den Höhlen?« fragte Isloman mit einer vagen Geste in Richtung der Türen. »Sieht mir ziemlich weit aus.«


  Andawyr wirkte einen Moment verblüfft, dann dämmerte ihm die Erkenntnis, und er schüttelte den Kopf. »Ah,


  Ihr meint die Höhle, kurz vor dem Dorf«, sagte er, und seine Hände malten einen großen Bogen in die warme, angenehme Luft. »Nein«, fuhr er geringschätzig fort, »das ist nur, um Besucher zu beeindrucken. Die eigentlichen Höhlen sind gut versteckt. Keine Sorge, Ihr werdet nicht naß auf dem Weg dahin.« Er lachte ein wenig, bevor er begann, sein Pferd abzusatteln. »Beeilt Euch, ich habe Hunger«, trieb er sie an.


  Seine Gäste, nicht klüger als zuvor, folgten seinem begeisterten Beispiel. Es dauerte eine Weile, die Pferde trockenzureiben, doch niemand schien es eilig zu haben. Seit sie Orthlund verlassen hatten, waren sie zum erstenmal wieder in einem Gebäude, das kein Zelt oder Unterstand war, und auch wenn die Scheune ein wenig langweilig aussah, verbreitete der großzügige, warme Innenraum doch eine entschieden luxuriöse Atmosphäre.


  Als sie ihre Arbeit schließlich beendet hatten und die Pferde gefüttert waren, wandten sich alle Augenpaare erwartungsvoll Andawyr zu. Er zeigte auf eine kleine, arg beschädigte Pforte an der Rückseite der Scheune. Sie sah aus, als handele es sich um den Eingang zu einem unbenutzten Abstellraum.


  »Macht Euch keine Gedanken wegen der Lichter, wenn Ihr hindurchtretet«, sagte er, während er mit dem Riegel hantierte. »Sie sind ziemlich grell, und vielleicht habt Ihr zunächst Schwierigkeiten mit dem Sehen. Man müßte sie noch besser einstellen. Geht einfach geradeaus durch zu der anderen Tür, ich bin in einer Minute bei Euch.« Die Tür schwang knarrend auf, und ein strahlendes Licht flutete durch die Öffnung, das die Zuschauer überrascht nach Luft schnappen ließ. Die Scheune um sie herum wurde als Kontrast dazu in düstere Unwirklichkeit getaucht, und Gavors schwarzer Schatten auf dem Dachstuhl wurde immer größer, als er lautlos zu den anderen herunterglitt.


  »In der Tat, man müßte sie besser einstellen«, stellte Isloman lachend fest, als er die Hand hob, um seine Augen zu beschatten, doch Andawyr ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen. Er leitete die anderen durch die Tür. Als Hawklan zuletzt hindurchging, trat Andawyr hinter ihn und zog die Tür zu. Die Scheune wurde wieder wirklich; voller warmer Düfte und friedlich, bis auf ein gelegentliches Hufescharren auf dem Steinboden.


  Nach einigen wenigen Schritten durch das grelle Licht kam die Gruppe durch eine zweite Tür und stand, blinzelnd und lachend wie eine Schar verwirrter Schulkinder, in einem langen Korridor. Ein leises, widerhallendes Läuten erklang, als ein jeder von ihnen durch die Tür schritt.


  Zwei alte Männer erwarteten sie, in schlichte weiße Roben gekleidet wie Andawyr, wenn auch deutlich weniger verwahrlost.


  »Philean, Hath«, sagte Andawyr mit einem breiten Lächeln, als er vortrat und ihre ausgestreckten Hände ergriff. »Es ist gut zu sehen, daß ihr beide die Festung so vortrefflich haltet. Und es ist gut, wieder daheim zu sein. Habt ihr Wasser und Seife und warme Handtücher für euren geliebten Führer und seine Gäste?« Entzückt schloß er die Augen.


  Der größere der beiden Cadwanwr blickte ihn streng an. »Du warst schon immer ein Hedonist, Andawyr«, sagte er. »Aber aus Rücksicht gegenüber den Strapazen, die deine tapferen Gefährten durchgemacht haben, bereiten wir ein bescheidenes Willkommen für sie vor, das, wie wir hoffen, ihre Zustimmung finden wird.«


  »Geht schon, geht schon«, drängte Andawyr ungerührt. »Ich stelle euch unterwegs vor.«


  


  Später blickte Isloman, in einen weichen, bequemen Sessel ausgestreckt, zur Decke empor. Sie war schmucklos wie die wenigen anderen Räume und Gänge, die er gesehen hatte, doch elegant gewölbt und von Fackeln erhellt, die jenen auf Anderras Darion sehr ähnelten. Er lächelte anerkennend über die geschmeidigen Schatten, die sie warfen, um dann einen langen, befriedigten Atemzug auszustoßen. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie abstoßend ich nach all diesen Wochen des Marschierens und Kampierens geworden war«, seufzte er. »Und ich hatte völlig vergessen, wie gutes Essen schmecken kann. Andawyr, du hast einen Sklaven fürs Leben.«


  Ein paar zustimmende Grunzer um ihn herum bestätigten, daß dies ihre einhellige Meinung war und jede weitere Diskussion sich somit erübrigte.


  »Dankt nicht mir«, wandte Andawyr ein. »Dankt Philean und Hath und den anderen Brüdern, die alles vorbereitet haben.« Er kicherte. »Obwohl die Bäder sowohl zu ihrem als auch zu unserem Vorteil waren. Wir haben uns aneinander gewöhnt, aber ich kann mir vorstellen, daß wir alle ziemlich streng gerochen haben, und Philean war schon immer etwas heikel.«


  »Dein Scharfblick kennt keine Grenzen, Andawyr«, erwiderte Philean, verneigte sich und grinste breit.


  In dem Raum wurde es still bis auf die gelegentlich von draußen hereindringenden, leisen und unbestimmbaren Geräusche. Der einzige Laut, den man hören konnte, war das Klacken von Gavors Holzbein, der auf der Suche nach noch nicht aufgegessenen Leckerbissen über den Tisch stakste.


  Langsam verblaßte ihre hochfliegende Stimmung, und die dringenden Erfordernisse der Gegenwart traten wieder in den Vordergrund. Andawyr richtete sich auf und reckte sich. Philean und Hath saßen rechts und links neben ihm. Er sah von einem zum anderen.


  »Jetzt müssen wir uns unterhalten«, sagte er. »Das Wesentliche über die Schlacht habe ich bereits in meiner Botschaft berichtet. Wollt ihr noch etwas anderes wissen, bevor wir beginnen?«


  Beide schüttelten den Kopf. »Deine Botschaft hat uns alles gesagt«, erwiderte Philean. »Eine gräßliche Sache. Sie bedarf im Moment keiner Ausschmückung. Jetzt zählt nur die Zukunft.«


  Andawyr nickte. »Creost und Dar Hastuin wandten sich nordwärts«, fuhr er fort. »Habt ihr sie gesehen?«


  »Sie flogen durch den Paß«, antwortete Hath und verzog das Gesicht. »Unsere Sehsteine haben uns den Anblick übermittelt, und das Kreischen von Usgreckan scheint immer noch um die Gipfel zu hallen.«


  Andawyr faltete die Hände vor der Brust und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Was ist los?« fragte Hawklan.


  Andawyr rieb seine Nase. »Es fällt mir schwer zu glauben, daß wir Erfolg haben könnten«, sagte er. »Sumerals Uhriel sind alle zu ihrem Meister zurückgekehrt, verwundet und gedemütigt. Und doch hinterläßt es bei mir das Gefühl, daß es zu einfach gewesen ist. Fast, als sei es so geplant gewesen. Das bereitet mir Sorgen.«


  »Laßt Eure Sorgen«, meinte Hawklan kalt. »Vor einer kleinen Weile waren wir noch müde, hungrig und schmutzig; jetzt sind diese Unbequemlichkeiten vergessen. Vor wenigen Tagen schwanktet Ihr und Atelon unter Creosts schrecklichem Angriff, saht dem Tod oder Schlimmerem ins Auge, und doch waren Eure Qualen vergessen, als Cadmoryth' Schiff ihn versenkte. Vor wenigen Monaten zog ich ziellos durch Riddin, Orthlund und Fyorlund und wurde in ... wer weiß welche Welt ... gestoßen durch Oklars Zorn; und doch sind all diese Verwirrungen und all dieser Kummer nun vergessen. Es liegt in unserer Natur, das volle Ausmaß des Entsetzens zu vergessen. Wenn wir Glück haben, erinnern wir uns an genügend Dinge, um daraus zu lernen. Denkt nach, Andawyr, denkt nach. Ihr wißt, daß nichts bis jetzt einfach gewesen ist. Wir sind alle, jeder auf seine Weise, an unsere Grenzen und darüber hinaus getrieben worden, und ein jeder von uns hätte straucheln können, zu jedem Zeitpunkt. Uns muß es nun genügen, hier zu sein, so heil und ganz, wie wir es je waren. Außerdem wesentlich klüger und entschlossen, unsere Reise fortzusetzen.«


  Er beugte sich vor und blickte Andawyr ins Gesicht. »Und denkt auch daran: Wir haben entschieden, uns keine Gedanken über Sumerals Pläne zu machen. Seine Absichten sind uns verschlossen. Wir können Heimtücke und Verrat nicht so einsetzen, wie Er es vermag, wir müssen einfach und geradlinig vorgehen.« Er machte eine Geste über seine Zuhörer hinweg, die fast ärgerlich wirkte. »Erzählt ihnen, warum wir hier sind.«


  Philean und Hath schien diese öffentliche Zurechtweisung ihres Führers in Verlegenheit zu bringen, doch Andawyr nickte nur versonnen.


  »Ja«, stimmte er Hawklan zu. »Ihr habt recht. Die Debatte ist schon lange abgeschlossen.«


  Zögernd ließ er den Blick durch den Raum schweifen, dann räusperte er sich.


  »Als wir Euch fragten, ob Ihr uns auf dieser Reise begleiten wollt«, begann er, »wurde Euch nur gesagt, was allen gesagt wurde. Daß wir uns auf die Suche nach Ethriss begeben und ihn erwecken wollten. Unsere Armee - und das Aufgebot sowie die Fyordyn - rücken in dem Glauben vor, daß sie es nur mit Soldaten zu tun bekommen - Männern, Mandrocs, was auch immer, aber mit sterblichen Wesen -, die man mit dem Schwert töten kann. Sie glauben, meine Brüder könnten sie vor der gräßlichen Macht der Uhriel beschützen, sie glauben, daß Ethriss irgendwie hervorgelockt wird, um sich Sumeral selbst entgegenzustellen.«


  Trotz der Wärme und Behaglichkeit des Raums schien seine Stimme einen jeden der Anwesenden frösteln zu lassen.


  »Aber ...?« nahm Tirke sein nächstes Wort vorweg, da ihm der Zweifel in Andawyrs Tonfall nicht entgangen war.


  Andawyr nickte, als danke er ihm für die Unterstützung bei seiner Rede.


  »Aber«, wiederholte er, »wir wissen nicht, wo Ethriss sich aufhält.«


  Ein langes Schweigen trat ein, und als er wieder die Stimme erhob, geschah es langsam und offenbar mit großem Widerstreben. »Die Wächter selbst wissen nicht, wo er sich aufhält. Wir könnten generationenlang umherirren und ihn doch nicht finden. Und selbst wenn wir ihn fänden, hätten wir keine Garantie, daß wir auch über die Möglichkeiten verfügen, ihn zu erwecken.« Wieder sah er jeden in dem Raum an. »Wir können nicht voraussetzen, daß Ethriss uns beistehen wird. Wir müssen uns darauf gefaßt machen, Sumeral allein gegenüberzutreten.«


  Obwohl sich niemand rührte, spürte Hawklan die aufgewühlten Emotionen in seinen Gefährten toben: Ungläubigkeit, Zweifel, Furcht, Wut - hauptsächlich Wut.


  Er ergriff das Wort, bevor sie sich entladen konnte.


  »Ihr könnt diese Fragen, wie ich es getan habe, bis in alle Ewigkeit abwägen und würdet doch nichts finden, was man hätte tun können, um uns von dem Weg abzubringen, der uns hierher geführt hat.« Die unausgesprochenen Fragen verbrauchten sich ungehört an dem Felsen seiner Persönlichkeit.


  »Doch dies ist nicht die Zeit der Ersten Wiederkehr«, fuhr er fort. »Die Dinge liegen anders als damals. Heute kennen wir Sumeral als den, der Er war, bevor Er das Gift Seiner Verderbnis über die ganze Welt verbreitete. Die Cadwanol sind bei weitem weiser und stärker als in jenen vergangenen Zeiten, wohingegen die Uhriel schwächer sind. Und irgendeine Macht hat uns die gewaltige Rüstkammer von Anderras Darion geschenkt, um die erwachten Orthlundyn zu bewaffnen, und das Schwarze Schwert und den Bogen von Ethriss -«


  »Und Euch, Hawklan«, unterbrach ihn Andawyr, bevor er fortfahren konnte. »Ihr seid uns geschenkt worden, mit Euren fremdartigen Fähigkeiten, die in einem anderen Zeitalter erworben und erhärtet worden sind.«


  Hawklan schwieg.


  »Wozu sind wir dann hier, wenn nicht, um Ethriss zu finden?« fragte Yrain. Ihre Stimme klang gefaßt, doch ihr Gesicht war angespannt.


  »Wir sind hier, um heimlich nach Derras Ustramel zu gehen und Sumeral zu töten.«


  Die Stimme gehörte Dacu. Aller Augen wandten sich ihm zu, um sich dann wieder auf Hawklan und Andawyr zu verteilen.


  Beide nickten, nicht überrascht von der treffenden Folgerung des Goraidin.


  Plötzlich wallten zahllose Fragen gleichzeitig auf, aber Hawklan hob die Hand, und da verstummten sie so schnell, wie sie gekommen waren.


  »Es kann getan werden«, erklärte er. Seine Stimme klang endgültig. »Andawyr, Isloman und ich gehen, weil wir nicht anders können. Yrain, Tybek, Jenna, ihr wurdet ausgewählt, weil ihr die besten Helyadin seid. Athyr, du ebenfalls, und weil du ein Veteran des Morlider-Kriegs bist. Dacu, weil Ihr Veteran und Goraidin seid. Jaldaric, Tirke, weil Ihr besondere Fähigkeiten mitbringt; Ihr, Jaldaric, aufgrund Eurer Gefangenschaft, und Ihr, Tirke, wegen Eurer Reise durchs Gebirge.«


  »Wir verfügen nicht über Yrains und der anderen Fähigkeiten«, wandte Jaldaric verlegen ein.


  Hawklan nickte. »Ich weiß«, erwiderte er. »Doch Ihr seid mehr als geeignet, Euren Teil beizutragen, und Ihr bringt wie Dacu die alten Kenntnisse der Fyordyn in unsere Gruppe ein.«


  Ein kurzes Schweigen entstand. Gavors Kopf lugte hinter einer Obstschale hervor. »Was ist mit mir, mein lieber Junge?«


  »Du kommst mit, um meinen Rücken zu decken und unseren Weg auszuspähen«, antwortete Hawklan und wandte sich herum zu ihm.


  Grüne Augen begegneten schwarzen; alte Freunde.


  »Aha«, sagte Gavor kurz darauf. »Zwangsverpflichtet, wie ich sehe.«


  Hawklan nickte.


  Gavor ließ ein kurzes »Hm« hören, das von gekränkter Resignation zeugte, und verschwand wieder hinter seiner Obstschale.


  Der kurze Schlagabtausch milderte die verwirrte Spannung, die den Raum erfüllt hatte.


  »Dieses Unternehmen wurde den Menschen verschwiegen, um zu verhindern, daß es durch widrige Umstände dem Feind zu Ohren kommt«, erläuterte Hawklan. »Die Mission wird hart genug, auch ohne daß der Feind vor unserem Kommen gewarnt ist. Ich muß jedoch zugeben, daß die Täuschung mich bedrückt ...«


  Er versank in Schweigen und starrte geistesabwesend auf den Tisch. Eine Fackel schien durch einen durchsichtigen Glaskelch und warf einen Spritzer regenbogenfarbenen Lichts auf die stark gemaserte Tischoberfläche. Er stieß einen schwachen Seufzer aus, und Gavors Kopf kam wieder fragend hinter der Obstschale hervor.


  Die kurze Versunkenheit verschwand jedoch wieder, und noch einmal ließ er den Blick in die Runde schweifen. »Unsere Erfolgschancen am Ende sind schlecht abzuschätzen«, fuhr er fort. »Sie sind vermutlich äußerst gering ... Ich weiß es nicht. Falls einer von Euch jetzt gehen möchte, mag er das ohne Vorwurf von meiner Seite tun. Reitet zurück und wartet auf die Armee - und tut es in Frieden.« Dann nahmen Stimme und Gebaren im Gegensatz zu seinen Worten eine grimmige Entschlossenheit an. »Falls Ihr jedoch bleiben wollt, solltet Ihr wissen: Ich schätze Orthlund und mein Leben dort, und wie klein unsere Chance auch ist, ich habe fest vor, zu gegebener Zeit dorthin zurückzukehren. Ich hege nicht die Absicht, den Sieg zu erringen, indem ich sterbe. Ich erinnere mich an den Rat von irgend jemandem, irgendwann: ›Du gewinnst, indem du den anderen armen Teufel für seine Sache sterben läßt.‹ Diesen Rat gedenke ich zu befolgen. Ja, in der Tat, das empfehle ich Euch allen.«


  Er lehnte sich zurück. »Also«, schloß er, »wer reitet mit uns?«


  »Ich«, erklärte Dacu gelassen. Seine Antwort wurde einmütig von allen am Tisch aufgenommen. Der Heiler in Hawklan erhob sich, um ihn für seinen Erfolg zu tadeln, die Treue seiner Auserwählten so zu manipulieren, doch auch der Krieger erhob sich und wischte den Vorwurf beiseite. ›Sie sitzen genauso in der Falle wie du‹, beruhigte er sein Gewissen, ›und sie haben genügend Scharfblick, um das zu erkennen. ‹


  »Gut«, sagte Hawklan laut.


  »Äh ...?« machte Gavor zögernd.


  »Ruhe in den Rängen«, rief jemand, und die letzten Reste der Spannung lösten sich in einem Gelächter auf.


  »Wann reiten wir los?« wollte Tirke wissen.


  »Ziemlich bald«, erwiderte Hawklan. »Innerhalb der nächsten paar Tage. Wir müssen alles an Karten und Plänen studieren, was wir hier auf treiben können, und unsere Marschroute so genau planen, wie es geht. Wir müssen alles über die Lebensweise der Mandrocs in Erfahrung bringen, was wir können, und wir müssen unsere Vorräte auffüllen und genug über Narsindal lernen, um dort überleben zu können, falls sie zur Neige gehen.«


  Seine Eröffnungen wurden von allgemeinem Nicken begleitet. Yrain wollte eine Frage stellen.


  Hawklan hob die Hand. »Morgen«, sagte er freundlich. »Morgen geht es richtig los. Doch den Rest dieses Abends laßt uns einfach reden und den Frieden genießen.«


  Yrain versuchte, nicht allzu böse dreinzublicken.


  Hawklan lächelte. »Na gut«, sagte er. »Nur dieses eine noch. Und laß mich deine Frage vorwegnehmen. Wir haben keinen besonderen Kriegsplan. Wir sind Helyadin und Goraidin, die eine der Aufgaben erfüllen, für die solche Truppen geschaffen sind: wie Schatten ins feindliche Gebiet einzudringen und soviel Schaden wie möglich anzurichten. In diesem Fall, Ihn direkt ins Herz zu treffen. Unsere Taktik wird sein, einen Schritt nach dem anderen zu tun ... sehr vorsichtig.«


  


  Die darauffolgen Tage über studierte die Gruppe die Dokumente, die die Cadwanwr bereitstellten, und traf unter anderem einen Entschluß bezüglich der Marschroute ihres ersten Reiseabschnitts. Eine Marschroute, die niemand vorausgesehen hatte. Hawklan sah sich mit einer traurigen Aufgabe konfrontiert, die er bis zum Ende auf schob.


  »Du kannst nicht mit mir kommen«, eröffnete er Serian und legte dem Pferd die Hand auf die muskulöse Flanke. Serian fuhr hoch, seine Hufe klapperten auf dem Steinboden, doch er sagte nichts.


  »Wir müssen durch die Höhlen nach Narsindal vorstoßen«, fuhr Hawklan fort. »Andawyr befürchtet, daß der Paß beobachtet werden könnte, und der geringste Hinweis auf unsere Ankunft könnte sich als verhängnisvoll erweisen.«


  Serian fuhr wieder hoch. »So sollte es nicht sein«, sagte er schließlich. »Du und ich, wir sollten gemeinsam gegen Sumeral reiten.«


  Hawklan preßte die Stirn gegen das Pferd und schloß seine Augen. »So sprechen unsere Herzen, Pferd«, antwortete er. »Doch die Umstände diktieren eine andere Vorgehensweise.«


  Serians Huf schabte anklagend über den Boden.


  »Ich gehe dorthin, wo ich hingehen muß, Hawklan«, erwiderte er. »Gib mich frei, damit ich mir ein anderes Schicksal suchen kann.«


  »Du bist immer frei gewesen, mein Freund«, antwortete Hawklan. »Ich habe den Cadwanwr bereits gesagt, daß deine Tür offenstehen soll, so daß du uns verlassen kannst, wann du willst.«


  Serian beugte tief den Kopf. »Dann Lebewohl, mein Prinz«, sagte er. »Bis wir uns Wiedersehen.«


  Hawklan schlang seine Arme um den Hals des Pferdes und umarmte es, dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort.


  »Vor Derras Ustramel«, sagte Serian leise, als die schadhafte Tür sich schloß und die Scheune wieder im Dämmerlicht versank.


  


  Bei der Rückkehr zu seinen Gefährten fand Hawklan sie vollbepackt vor und begierig, ihre Reise zu starten. Ihre Begeisterung lenkte ihn von seinen traurigen Selbstreflektionen ab. Er lächelte, als Dacu ihm half, seinen schweren Rucksack zu schnüren.


  »Alles überprüft?« fragte er. Der Goraidin knurrte eine kurze Bestätigung.


  »Und wer trägt meine Verpflegung?« wollte Gavor in einer plötzlichen Aufwallung von Besorgnis wissen.


  Jeder sah einen anderen an und zuckte verneinend mit den Schultern.


  »Keine Angst, Gavor«, meinte Tirke. »Wir sorgen schon dafür, daß du gut gefüttert wirst. Du bist unsere Notration.«


  Er erntete einiges Gelächter mit dieser Bemerkung, aber als Gavor langsam auf ihn zukam, bildete sich ein leerer, erwartungsvoller Halbkreis vor ihm.


  »Sehr witzig, Tirke«, entgegnete der Rabe finster. »Sehr witzig.« Tirke duckte sich leicht, als erwarte er irgendeine Art von Vergeltungsschlag, doch Gavor wandte sich ab, als wollte er Weggehen. »Oh«, sagte er dann und drehte sich beiläufig um. »Hat mir leid getan, von deinem wunden Bein hören zu müssen.«


  Tirke, einigermaßen erleichtert, nach so einer Taktlosigkeit heil davongekommen zu sein, schaute ihn verdutzt an und schüttelte den Kopf. »Ich habe kein wundes Bein«, meinte er.


  »Wirklich?« fragte Gavor, dann schoß sein schwarzer Schnabel vor und versetzte Tirkes Schienbein einen geräuschvollen Hieb. »Ich hätte schwören können, du hättest eins.«


  Während Tirke unter dem erneuten Gelächter seiner Freunde einen kleinen Tanz aufführte, flatterte Gavor auf Hawklans Schulter. »Und noch etwas, Tirke, mein lieber Junge«, sagte er. »Es ist nicht klug, davon zu sprechen, einen Kameraden zu essen, wenn man selbst aus Fleisch besteht, findest du nicht auch?«


  »Frieden«, sagte Hawklan und versuchte, nicht zu lachen. »Wir bekommen noch genug Gelegenheiten zum Kämpfen, bevor diese Mission beendet ist. Andawyr, würdet Ihr bitte die Führung übernehmen?«


  Andawyr schüttelte sich unter seinem Rucksack, bis er bequem saß, und schritt dann einen langen Korridor entlang. Obwohl er tief unter der Erde lag, war er durch die Fenstersteine, die die hellen Tageslichtszenen von der Oberfläche reflektierten, gut erleuchtet. Seit Andawyrs Rückkehr waren die Sehsteine neu eingestellt worden, und mehr als die Hälfte von ihnen gab nun irgendeinen Teil des Passes wieder. Das war im gesamten Höhlensystem vorgenommen worden, um dafür zu sorgen, daß zusätzlich zu der offiziellen eine umfassende inoffizielle Wache gehalten wurde.


  Gelegentlich durchschritten sie einen Bogen, der mit seltsam glühenden Symbolen versehen war, und das widerhallende Läuten, das ihren Eintritt in die Höhlen begleitet hatte, erklang erneut.


  »Was ist das?« erkundigte sich Athyr.


  »Die Höhlen sind in Höchste Alarmstufe versetzt«, erklärte Andawyr. »Sie sind mit Fallen und Warnvorrichtungen gespickt, um uns vor den vielen fremden Feinden zu schützen, die uns seit Jahrhunderten immer wieder angegriffen haben. Hättet Ihr Seinen Makel an Euch gehabt, wärt Ihr jetzt nicht mehr am Leben. Das Läuten kennzeichnet Eure Ganzheit.«


  Der nüchterne Tonfall seiner Stimme war erschreckender als jede Drohung, und Athyr ließ das Thema auf sich beruhen.


  Dann führte Andawyr sie durch einen kurzen, blendend hellen Gang wie der, durch den sie vom Stall aus gegangen waren.


  Als Isloman blinzelnd heraustrat, fand er sich in einem weiteren langen Korridor wieder. Er war ebenfalls hell erleuchtet, aber von Fackeln, nicht von Fenster steinen. Er sah sich um, den Kopf zurückgelegt wie ein Tier, das eine leichte Veränderung in den Düften wittert, die der Wind ihm zuträgt. »Wir sind viel tiefer«, stellte er fest. »Sehr viel tiefer. Wie ist das möglich?«


  Andawyr nickte anerkennend. »Wie ist es möglich, daß Ihr das wißt, Schnitzer?« fragte er statt einer Antwort. Dann, etwas versöhnlicher: »Wir nennen sie die Gleiter. Sie ersparen uns die Mühe endlosen Treppensteigens, aber eigentlich sind sie ein Bestandteil des Verteidigungssystems. Jeder Eingang hat zahlreiche Ausgänge, und manche führen in Regionen, die weit entfernt von hier liegen und alles andere als angenehm sind.«


  Seine Sachlichkeit war wieder eisig.


  »Die könnten wir auch auf Anderras Darion gebrauchen«, schlug Isloman wehmütig vor, als ihm die endlosen Treppen seiner Burg einfielen.


  Andawyr lachte. »Ihr habt sie auf Anderras Darion«, teilte er ihm mit. »Doch sie funktionieren nur, wenn sie gebraucht werden. Falls die Burg zum Beispiel angegriffen würde.« Wieder lachte er auf. »Ethriss hatte immer etwas von einem sittenstrengen Puritaner an sich.«


  Schweigend gingen sie ein Stück weiter, bis sie um eine Ecke bogen und auf Philean und Hath trafen, die neben einer offenen Tür warteten.


  Andawyr löste seinen Rucksack und unterhielt sich eine Weile leise mit den beiden Männern. Dann wandte er sich scheinbar zufrieden an Hawklan. »Das ist der Ort, wo wir den Vogel gefangenhalten. Das Auge des Vrwystin a Goleg, das in mein Quartier auf dem Gretmearc gebracht wurde.« Er hielt inne und sah ein wenig schuldbewußt aus. »Insgeheim habe ich Euch damals für einen Narren gehalten, aber jetzt staune ich nur noch über die feinen Fäden, die ihn zu uns geführt haben, um unseren Orden aufzurütteln und unseren Feind zu blenden.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist richtig, einfach und geradlinig vorzugehen«, sagte er. »Wer kann schon sagen, zu welchem Ergebnis eine jede Tat führt?«


  Hawklan blickte in den Raum. Hinter einer großen Mittelsäule tönte ein blaues Strahlen das Fackellicht. Er machte Anstalten, hereinzugehen, aber Andawyr legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein«, sagte er ruhig. »Ich habe diesen Weg eingeschlagen, um mich zu vergewissern, daß er noch sicher festgehalten wird. Niemand kennt die tatsächlichen Kräfte dieser Kreatur. Ich möchte nicht, daß sie Euch zu Gesicht bekommt.«


  Hawklan nickte und wich zurück, während Andawyr den Raum betrat.


  Der Cadwanwr hatte kaum einen Schritt vorwärts gemacht, als das blaue Strahlen abrupt aufflackerte und ein unheilvolles Grollen den Raum und den Korridor erschütterte. Während Andawyr noch schwankte, loderte das blaue Licht grell auf und verblaßte dann, und die Luft war erfüllt von einem haßerfüllten Kreischen, das Hawklan sofort erkannte.


  Der Vogel war frei.


  Seltsame, schrille Klänge begannen durch den Gang zu hallen.


  Hawklan verfolgte gebannt, wie Andawyr die Arme hochriß und ein strahlend weißes Licht aus ihnen hervorzucken ließ, das die massive Säule einhüllte. Das Kreischen steigerte sich.


  »Versteckt Euch!« Andawyrs Stimme, die überraschend die Schlachtensprache der Fyordyn benutzte, schien unendlich langsam an Hawklans Ohren zu dringen, während er merkte, wie andere Reflexe von ihm Besitz ergriffen.


  Das Schwarze Schwert war fast schneller in seiner Hand, als ihm seine Absicht, es zu ziehen, bewußt wurde, doch als er vorwärtsstürzte, verstellte ihm eine Gestalt den Weg und versetzte ihm einen Schlag vor die Brust, der ihn zurücktaumeln ließ. »Versteckt Euch«, erklang der langsame Befehl ein zweites Mal. Hawklan erkannte, daß es der alte Cadwanwr war, Hath, und noch im Zurückwanken wunderte er sich über die Schnelligkeit und Stärke des alten Mannes.


  Sowohl Philean als auch Hath befanden sich nun in dem Raum; wild kämpfende Silhouetten vor einer wie wahnsinnig flackernden Helligkeit, die im Zusammenhang mit dem widerwärtigen Kreischen des Vogels zu stehen schien.


  Kurzfristig nahm das Licht wieder einen bläulichen Schimmer an, doch beinah gleichzeitig erbebten der Raum und der Korridor heftig, und mit einem Aufschrei wurden die drei Männer rückwärts aus dem Eingang geschleudert.


  Hawklan hatte kaum das Gleichgewicht wiedergefunden, als er die flüchtige Vision einer dahinflitzenden braunen Gestalt mit zwei boshaften gelben Augen hatte, die nach ihm suchte. In seinem Schädel ertönte die gleiche schreckliche Kakophonie, die ihn auf dem Gretmearc gequält hatte, aber nun klang sie triumphierend und wie Donnerhall, wie der Gesang einer Raubtierhorde, die ihre Beute umzingelt.


  Er konnte sehen, wie die Cadwanwr die Arme nach ihm ausstreckten, doch sie würden zu spät kommen, das wußte er. Dann schwangen seine Arme in die Höhe, und das Schwarze Schwert versetzte der wahnsinnigen Kreatur mitten im Flug einen fürchterlichen Hieb.


  Es gab ein helles, blutrotes Aufspritzen.


  Wenige Tage zuvor hatte ein weit schwächerer Hieb einen robusten Morlider-Schild mühelos durchteilt, doch anstatt tot und zerschmettert herunterzufallen, flog der Vogel, immer noch kreischend, einfach weiter. Hawklan spürte, wie das Schwert ihm durch die Wucht des Aufpralls entrissen wurde.


  Er hörte es irgendwo auf die Steinfliesen klirren, während er selbst stürzte, die Arme hochgerissen, um das Gesicht vor dem kreischenden Vogel zu schützen.


  Bevor die haßerfüllten Augen sich jedoch erneut auf ihn richteten, schob sich eine geschmeidige, braune Gestalt davor, und aus der Drehung eines mächtigen Satzes heraus schloß Dar-volci seine massiven Zähne um den ausweichenden Vogel. Die Qualität des Kreischens änderte sich augenblicklich; das war keine Wut, stellte Hawklan fest, sondern eine Mischung aus Überraschung und Angst.


  Als Dar-volci wieder gelandet war, schüttelte er den Vogel mehrmals wüst hin und her, um ihm das Genick zu brechen. Das Kreischen des Vogels schwankte unkontrolliert, und mit einem letzten Schütteln ließ Dar-volci ihn los und schleuderte ihn krachend in den Raum zurück.


  Ohne daß jemand sie berührt hätte, fiel die Tür hinter ihm mit einem ohrenbetäubenden Knall ins Schloß, und die drei Cadwanwr warfen sich dagegen. Das Grollen, das die Höhle vorhin erschüttert hatte, verdoppelte sich; es verebbte jedoch, als die drei Cadwanwr mit der Hand über die dünne Linie strichen, die an der Türkante entlanglief.


  Endlich trat Ruhe ein, obwohl das schrille Läuten immer noch durch den Korridor hallte. Andawyr drehte sich um, lehnte sich gegen die Tür und rutschte würdelos zu Boden. Seine beiden Gefährten schauten ihn an, unternahmen jedoch keinen Versuch, ihm aufzuhelfen. Alle drei wirkten entsetzt und erschöpft.


  Irgend jemand holte das Schwarze Schwert und drückte es Hawklan in die Hand. Er wurde sich des Geräusches laufender Füße bewußt - Cadwanwr, die aus dem ganzen Höhlensystem zu diesem kleinen Raum strömten. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme seltsam hohl. »Was ist passiert?« fragte er völlig unpassenderweise.


  Andawyr gab keine Antwort, sondern begann sich mit Mühe wieder aufzurichten. Dacu und Tirke kamen ihm zu Hilfe. Er nickte ihnen beiläufig dankend zu, um sich dann wieder der Tür zuzuwenden, wobei er die Arme nach Philean und Hath ausstreckte.


  Einen kurzen Augenblick blieben die drei in dieser eigenartigen, stummen Gemeinschaft stehen, dann trat Andawyr zurück. »Mehr können wir nicht tun«, erklärte er. »Es würde zuviel Schaden anrichten.« Er schaute der wachsenden Menge zusammenlaufender Brüder und Studenten entgegen. »Wir haben einen schweren Angriff hinter uns«, sagte er. »Doch die Kreatur ist gefangen, und es besteht keine unmittelbare Gefahr mehr. Ich beglückwünsche euch allen zu der Schnelligkeit, mit der ihr meinem Ruf gefolgt seid, aber jetzt ist keine Hilfe mehr erforderlich. Die Brüder Philean und Hath werden euch kurz nähere Einzelheiten mitteilen, in der Zwischenzeit kehrt an eure Arbeit zurück. Behaltet die Höchste Alarmstufe bei.«


  Widerwillig begann sich die Menge zu zerstreuen.


  »Ich begleite euch bis zur letzten Tür, um sicherzustellen, daß die Siegel halten«, wandte Hath sich an Andawyr. »Aber wir dürfen nicht trödeln.«


  Andawyr nickte, hob seinen Rucksack auf und begann Hawklan und die anderen vorwärtszutreiben. »Schnell«, drängte er. »Wir müssen sofort hier weg. Falls der Vrwystin noch einmal seinen Vogel zu befreien versucht, können die Höhlen sich automatisch versiegeln.«


  Hawklan verschob seine Fragen angesichts Andawyrs Dringlichkeit auf später. In aller Eile trieb der kleine Mann sie durch den Korridor und dann über einen weiteren Gleiter.


  Sie kamen in einem weiten, kreisrunden Areal mit einer niedrigen, gewölbten Decke heraus. Um sie herum gab es mehrere Torbögen, doch wohin sie führten, konnte man nicht sagen, da hinter jedem Dunkelheit lag.


  »Hier entlang«, sagte Andawyr und ging auf eine der Torbögen zu.


  Als sie hindurchschritten, flammten Fackeln auf und beleuchteten einen langen Gang. Er war bedeutend schmaler als alle, durch die sie bis jetzt gekommen waren, und die Wände waren grober behauen und weniger sorgsam geglättet. Außerdem lag etwas Bedrückendes über diesem Ort, ein Gefühl, das die Fackeln mit ihrem schwächeren, gelblicheren Licht kaum mildern konnten.


  Der Gang führte stetig abwärts und endete in einer kleinen Treppe. An ihrem Fuß befand sich eine schwere Holztür, mit drei großen Eisenriegeln verschlossen. Hath ging als erster hinunter und zog, nachdem er mit der Hand darübergefahren war, die Riegel langsam zurück.


  Isloman ballte unwillkürlich die Fäuste, als er den Cadwanwir an dem reich geschmückten Griff zerren sah. Es schien, als sei die Tür viel zu schwer für eine solch schwächliche Person.


  Doch sie schwang glatt und leicht auf, begleitet von einem schwachen, seufzenden Lufthauch. Hath winkte die Zusehenden schnell herunter und zeigte auf eine zweite Treppe jenseits der Tür.


  »Jetzt braucht Ihr Eure Fackeln«, erklärte er. »Geht die Treppe hinunter und wartet. Das Licht sei mit Euch allen.«


  Vorsichtig gehorchte ihm der kleine Trupp. Dacu ging als erster, Hawklan als letzter, nur Andawyr blieb zurück.


  Hawklan blieb am Fuß der Treppe stehen und schaute zu Andawyr und Hath zurück, die auf der anderen Seite der Tür standen. Andawyr zögerte an der Schwelle, drehte sich dann um und umarmte seinen Freund.


  Ihre kurze Unterhaltung drang zu Hawklan herab.


  »Das Licht sei mit dir, Andawyr«, sagte Hath mit zitternder Stimme. »Wir werden deine Lehren und deinen Mut in Erinnerung behalten und diesen Ort verteidigen, egal, was geschieht.«


  Andawyr gab keine Antwort, sondern nickte nur, dann wandte er sich rasch ab und kam die Treppe hinunter.


  Die Tür fiel mit einem lauten Dröhnen ins Schloß, das in der höhlenartigen Dunkelheit jenseits der Fackeln der kleinen Gruppe verhallte.
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  Als das Echo der zufallenden Tür verebbte, wandten sich alle Augen Andawyr zu, der die Steintreppe hinunter stieg.


  »Was ist da hinten passiert?« versuchte Hawklan es noch einmal.


  »Zeigt mir Euer Schwert«, verlangte Andawyr.


  Hawklan runzelte über diese Antwort leicht die Stirn, zog aber das Schwert heraus und überreichte es dem Cadwanwr, der es sorgfältig untersuchte und wissend betrachtete, während er leise vor sich hinsummte.


  »Hat es weh getan beim Treffen?« fragte er.


  »Ein wenig«, erwiderte Hawklan. »Ich hatte nicht mit dieser Wucht beim Aufprall gerechnet.«


  Andawyr gab Hawklan offenbar befriedigt das Schwert zurück und umfaßte seinen Arm mit einem Griff, den dieser wiedererkannte.


  »Nun, Heiler?« fragte Hawklan.


  Andawyr lächelte. »Alles in Ordnung«, gab er zurück. »Ihr beide seid unversehrt. Wegen des Schwerts hatte ich mir ohnehin keine Sorgen gemacht. Aber Ihr hättet schwer verletzt werden können.« Er schüttelte den Kopf in erleichtertem Staunen. »Ihr habt das Schwert vortrefflich geführt. Ihr habt Euch in der Tat sehr verändert.«


  - »Zum drittenmal, Andawyr«, sagte Hawklan langsam und entschlossen. »Was ist da hinten passiert?«


  Andawyr nickte und bat um Geduld; trotz der wenig anheimelnden Umgebung wirkte er jetzt wesentlich entspannter. »Wir unterhalten uns im Gehen«, entschied er. »Bleibt zusammen. Laßt die Fackeln niedrig brennen, wir haben noch einen langen Weg vor uns. Zwei sollten reichen; eine vorne, eine hinten. So bleibt auch keiner zurück.«


  Die Gruppe fand sich durch einen breiten, offenbar natürlichen Tunnel marschieren. Sonderbare Felsformationen warfen groteske Schatten in dem schwankenden Fackellicht, und Wasserrinnsale, die an den Wänden herunterliefen, schimmerten kalt auf. Abgesehen vom Echo ihrer eigenen Schritte konnten sie nur gelegentlich auf spritzende Wassertropfen hören.


  »Dan-Tor ist wieder unversehrt«, verkündete Andawyr ohne Umschweife. »Der Vrwystin a Goleg ist sein Geschöpf, und nur er konnte die Alte Macht so benutzen, um den Vogel zu befreien. Es ist ein Glück, daß es gerade zu diesem Zeitpunkt geschah. Wäre er entkommen, und ein Akolyth oder übrigens auch ich selbst hätte die Tür nichtsahnend geöffnet, hätte das entsetzliche Konsequenzen gehabt. Dieses Ding frei im Cadwanol ...« Er schauderte.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Hawklan.


  Andawyr zog eine Grimasse. »Wir müssen davon ausgehen, daß Dar Hastuin und Creost auf Derras Ustramel geheilt werden; für meine Brüder bei der Armee bedeutet Dan-Tors Wiederherstellung, daß sie bis zum Äußersten beansprucht werden. Für die Armee bedeutet die Befreiung des Vrwystin, daß Ausmaß und Verfügung all unserer Streitkräfte Dan-Tor zu jedem Zeitpunkt bekannt sind.«


  »Aber der Vogel ist doch nicht frei«, wandte Hawklan ein. »Er ist doch in diesem Raum gefangen.«


  Andawyr schüttelte seinen Kopf. »Er ist gefangen, das schon, aber er ist frei«, sagte er. »Das blaue Licht, das Ihr saht, war der Ausdruck einer starken Bindung, welche die ganze Kreatur festhält. Sie konnte nichts sehen. Nun ist in dem Raum nur der eine Vogel eingesperrt. Nur ein Auge von vielleicht ... Tausenden ... wer weiß das schon?«


  Jetzt war Hawklans Miene genauso grimmig wie die Andawyr s.


  »Dann sieht er auch uns«, mischte Dacu sich ein und sprach Hawklans geheime Befürchtung aus.


  Andawyr blieb stehen. »Ja, ich fürchte, so ist es«, erwiderte er.


  »Unsere einzige Hoffnung liegt in der Überraschung«, sagte Hawklan. »Sumeral weiß nichts über unsere Absicht, bis wir direkt zu seinem Thron marschieren.«


  Niemand sagte etwas, und die Stille schien schwer auf den wartenden, vom Fackelschein beleuchteten Gesichtern zu lasten.


  »Könnten Gavor und Dar-volci sie nicht für uns zur Strecke bringen?« schlug Yrain zögernd vor.


  Gavor warf ihr einen erschrockenen Blick zu.


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Gavor kann weder still noch schnell genug fliegen«, stellte er fest. »Und wenn er einen finge, würde der ihn töten. Ihr habt ja gesehen, was er mit Hawklan angestellt hat, als der ihn mit dem Schwert traf.« Er schaute Yrain ernst an. »Und das war ein Hieb, der ein Pferd mitsamt seinem Reiter niedergestreckt hätte. Nein. Der Vrwystin ist eine schreckliche Kreatur, und seine Augen sind nicht, was sie zu sein scheinen.«


  »Dar-volci hat ihn gefangen«, beharrte Yrain.


  »Dar-volci ist ein Felci«, antwortete Andawyr. »Sie sind sonderbare Geschöpfe. Sie können vieles tun, was unser Begriffsvermögen übersteigt, doch selbst wenn er den einen oder anderen Vogel vernichten könnte, würde das keinesfalls den Vrwystin zerstören; außerdem würde der kleinste Hinweis, daß wir heimlich durch Narsindal ziehen, Dan-Tors Aufmerksamkeit erregen oder Schlimmeres noch.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Yrain.


  »Das muß es nicht«, antwortete Andawyr, schon etwas zuversichtlicher. »Euer Vorschlag hat zumindest Klarheit in die Sache gebracht. Ich fürchte, wir haben noch etwas zu erledigen, bevor wir hoffen können, Ihn anzugreifen. Wir müssen das Herz des Vrwystin finden und ihn töten, wenn wir sicher vor Entdeckung sein wollen.«


  Hawklan erinnerte sich an die Wucht des Hiebs, der ihm die Waffe aus der Hand geschlagen hatte, und an den verzweifelten Kampf, den Andawyr gegen den Vogel geführt hatte, sowohl hier, im Zentrum seiner eigenen Zitadelle, als auch auf dem Gretmearc. Und wenn man Andawyr glauben durfte, besaßen die Vögel jeweils nur einen Bruchteil der tatsächlichen Macht des Vrwystin.


  Andawyr schaute ihn an und las seine Bedenken. »Wir haben keine Wahl«, sagte er schlicht. »Nun an die Oberfläche zu gehen, hieße, Dan-Tor innerhalb weniger Stunden von unserem Kommen in Kenntnis zu setzen.«


  Hawklan zuckte schmerzlich die Schulter. »Ich weiß nicht genug, um in dieser Frage mit Euch zu streiten, Andawyr«, erklärte er. »Wenn Ihr sagt, es sei notwendig, dann ist es wohl notwendig. Sagt uns nur, wo wir ihn finden können und was wir zu tun haben, und laßt uns das erledigen.«


  Andawyr setzte sich wieder in Bewegung. »Ich weiß nicht, wo das Herz steckt«, gab er zu. »Aber wir gehen in die richtige Richtung. Nach Narsindal. Und es wird irgendwo unter der Erde verborgen sein, soviel ist über das Geschöpf bekannt.«


  Er schwang sich den Rucksack über die Schulter, als wolle er das Problem damit abschütteln. »Egal, damit werden wir uns später befassen müssen. Hier unten wird keins der Augen sein, und jetzt haben wir erst einmal einen langen Marsch vor uns, gefolgt von wer weiß welchen Schwierigkeiten, wenn wir in unbekanntes Gebiet vor stoßen.«


  Der kleine Trupp stapfte mehrere Stunden weiter, zog durch die engen, klaustrophobischen Tunnel, durch weite Höhlen, deren Decken und Wände sich außerhalb des Lichtscheins ihrer Fackeln befanden, durch kleinere Höhlen, wo die Fackeln funkelnde Regenbogenfarben auf den Felsen aufschimmern ließen. Ihr Vormarsch wurde nicht selten durch Isloman aufgehalten, der ständig stehenblieb, das Gestein untersuchte, in die Schatten spähte und sich generell erlaubte, seine Schnitzerinstinkte über das wahre Ziel ihrer Reise zu stellen.


  »Eines Tages«, murmelte er immer wieder vor sich hin.


  Beträchtlichen Schrecken erregte zunächst das gelegentliche Auftauchen hellgrüner Augen, die in der Dunkelheit funkelten, doch es folgte jedesmal ein Pfiff und ein Gruß von Dar-volci, die in ähnlicher Weise von den Besitzern der Augen erwidert wurden.


  »Hier unten wimmelt es von Felcis«, erläuterte Andawyr. »Und darüber hinaus gibt es eine Menge anderer kleiner Tiere und Insekten.«


  »Seid Ihr sicher, daß das alles ist?« wollte jemand wissen.


  »O ja«, bestätigte Andawyr. »In diesem Teil der Höhlen gibt es schon seit Generationen nichts wirklich Garstiges mehr.«


  In seiner Stimme schwang ein gewisser Vorbehalt mit, der die nächste Frage provozierte: »Wie viele Generationen?«


  Andawyr zuckte die Schulter. »Später bekommen wir möglicherweise einige ... Probleme«, räumte er ein.


  Jede weitere Diskussion wurde durch ihre Ankunft in einer weiteren großen Höhle beendet. Auf der einen Seite fiel der Boden zu einem breiten, schnell dahinströmenden Bach ab. Er kam aus der Finsternis und verschwand wieder in ihr.


  Isloman betrachtete einen Moment den Abhang, um dann zum Flußufer hinunterzugehen. Kleine Wellen schwappten von der gurgelnden Strömung hoch, flössen sanft über den glattgeschliffenen Felsgrund und leckten an seinen Stiefelspitzen. Er runzelte ein wenig die Stirn.


  »Was ist los?« erkundigte sich Hawklan.


  »Dieser Bach ist normalerweise niedriger«, antwortete Isloman. »Jetzt führt er Hochwasser, und ich würde sagen, daß er erst vor kurzem angestiegen ist -«


  »Das macht das Tauwetter«, unterbrach ihn Dar-volci und deutete zu der zerklüfteten Decke hoch, welche die schneebedeckten Berge über ihnen trug. »Keine Angst. Das Wasser steigt nur langsam an. Die Sommergewitter bewirken erst die richtigen Überschwemmungen.«


  »Überschwemmungen?« kam eine ängstliche Stimme.


  Andawyr warf Dar-volci einen bösen Blick zu. »Dieser Abschnitt der Höhlen wird nie überschwemmt - selbst im Sommer nicht«, stellte er rasch und in entschiedenem Tonfall klar.


  »Bedeutet das, daß andere Abschnitte unter Wasser stehen können?« fragte Isloman.


  Andawyr warf Dar-volci einen weiteren bösen Blick zu. »Aber da kommen wir nicht entlang«, beruhigte er seine Gefährten. »Unser schlimmstes Problem dürfte ein gewisses Nagetier sein, das uns absichtlich provozieren will.«


  Dar-volci kicherte, warf sich mit einem übermütigen Pfiff in den Bach und verschwand außer Sicht.


  Später, als die Gruppe ein Lager aufschlug, kam er zurück. Andawyr bedachte ihn noch einmal mit einem vorwurfsvollen Blick, während der Feld sich in das Zelt schlängelte und vor den Strahlsteinen zusammenrollte.


  Er begann zu sprechen, bevor Andawyr etwas sagen konnte.


  »Ich glaube, wir haben bei unserer Suche nach dem Vrwystin einen Verbündeten«, begann er und schloß seine Augen.


  Andawyrs Gesicht wurde streng. »Schluß mit deinen Albernheiten, Dar«, sagte er. »Mein Vorrat an Humor ist aufgebraucht, und die anderen fühlen sich unter der Erde nicht besonders wohl.«


  Dar-volci schlug die Augen wieder auf und blickte zu Andawyr hoch. Dann richtete er sich träge auf und schlängelte sich um die Strahlsteine herum, bis er an den Füßen des Cadwanwr angelangt war. Andawyr bückte sich und streichelte ihn.


  »Dar-volci macht keine Scherze«, sagte eine Stimme.


  Unwillkürlich schaute jeder im Zelt sich um.


  »Alphraan«, sagte Hawklan, halb Frage, halb Feststeilung.


  »Hawklan«, bekam er zur Antwort.


  »Wie lange seid ihr schon bei uns?« wollte Hawklan wissen.


  »Seit ihr aus dem stillen Ort kamt.«


  Hawklans Stirn legte sich in Falten. »Stiller Ort?« wiederholte er fragend.


  »Der Ort der Cadwanol«, antwortete die Stimme, und um die Worte wanden sich subtile Bedeutungsnuancen von Staunen und Ehrfurcht. »Wir können dort nicht hinein. Alles ist Echo. Eine mächtige Festung.«


  Hawklan nickte. »Was wollt ihr?« fragte er.


  »Wir wollen mit euch kommen«, gab die Stimme zur Antwort. »Wir wollen euch den Weg zeigen und helfen.« Dann trat eine überraschende Härte in die Stimme, eine Härte, die nervenzermürbend war wie Myriaden von winzigen, glitzernden Klingen. Jeder in dem Unterstand zuckte zusammen. »Wir wollen den Vrwystin a Goleg auf spüren.«


  Hawklan hob die Hände, als wolle er sich vor einem Angriff schützen, so haßerfüllt klang der Laut, dessen glühendes Zentrum die Worte ›Vrwystin a Goleg‹ waren. Er war nicht der einzige. Jeder in dem Zelt reagierte gequält.


  »Paßt auf, Alphraan«, rief Hawklan aus. »Ihr vergeßt die Macht eurer Sprache.«


  Augenblicklich füllte sich die Höhle mit Lauten, die die Bilder von Bedauern und Reue übermittelten.


  Hawklan lächelte und schüttelte den Kopf. »Alphraan, beruhigt euch, und denkt an die ... rohe Schlichtheit ... unserer Sprache und unseres Hörvermögens.«


  »Es tut uns leid«, sagte die Stimme mit offensichtlicher Mühe. »Doch der Vrwystin ist ein alter und schrecklicher Feind, dessen Erwachen ein Greuel ist. Ihr werdet unsere Hilfe brauchen, um ihn aufzuspüren und zu vernichten.«


  Hawklan schaute zu Andawyr hinüber. Der nickte.


  »Dann kommt also mit uns, Lautweber«, antwortete Hawklan. »Wir nehmen eure Hilfe dankbar an.«


  Winzige, tanzende Laute von Erregung und Glück hallten durch das Zelt. Als sie verebbten, fragte Hawklan: »Aber reichen eure ... Wege ... so weit nach Norden? Bald werden wir durch Regionen ziehen, die nicht kartographiert sind und Menschen wie Felds gleichermaßen unbekannt.«


  Die Laute kehrten zurück, voller Gelächter, und mit schwachen Anklängen eines fernen, lange vergangenen Zeitalters. »Es stimmt, daß nicht alle Wege leicht sind, Hawklan«, sagte die Stimme. »Doch sie sind überall, überall.«


  Hawklan öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch Andawyr legte ihm die Hand auf den Arm. »Laßt es«, sagte er. »Selbst wenn sie es erklären könnten, bezweifle ich, daß wir es begreifen würden. Nehmt einfach ihre Hilfe an und seid dankbar.«


  »Dankbarkeit ist nicht notwendig, Cadwanwr«, widersprach die Stimme. »Nichts, was wir tun können, könnte das vergelten, was Hawklan und die Orthlundyn für uns getan haben ...« Die Stimme verlor sich in Tönen, die von ihrer Herzstätte sprachen und von der Erneuerung und Wiedervereinigung, die dort stattgefunden hatten. Und vom Licht und dem Großen Gesang ...


  Hawklan sah Andawyr an und zog in heiterer Resignation die Augenbrauen, hoch. »Gute Nacht, Alphraan«, sagte er. »Wir müssen jetzt schlafen.«


  »Schlaft gut, ihr alle«, erwiderte die Stimme.


  Hawklan schlief gut während der Zeitspanne, die sein Körper als Nacht empfand, doch als er aufwachte, störte ihn irgend etwas. Er ließ den Blick durch das Zelt wandern, erhellt vom gedämpften Licht der Strahlsteine. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen, aber Dar-volci war fort. Er schloß wieder die Augen, empfand aber kein Gefühl der Bedrohung, und der Feld kam und ging, wie es ihm beliebte. Als er merkte, daß der Schlaf ihn wieder überwältigte, hörte er das Geräusch glockenhellen Gelächters in weiter Ferne; Gelächter und Gesang? Und das Flöten und Pfeifen von Felcis?


  


  Die Reise verlief mehrere Tage ohne besondere Ereignisse durch das komplexe, immer wieder anders aussehende Höhlensystem. Sie durchquerten angeschwollene Bäche, kletterten über herabgestürzte Felshaufen, wie man sie am Fuße eines Gebirges antreffen mochte; schritten durch hallende Höhlen wie gewaltige Säulenhallen, wo massive Stalagmiten und Stalaktiten aufeinander zugewachsen und verschmolzen waren; wanderten mit weniger guten Gefühlen durch Räume, die für die größten unter ihnen kaum kopfhoch waren, deren Wände sich jedoch jenseits des Lichtscheins ihrer hellsten Fackeln erstreckten.


  Einmal standen sie stumm und gebannt in einer Kammer, die mit wogenden Schichten eines weißen Gesteins angefüllt war wie ein gewaltiger, erstarrter Ozean.


  »Löscht die Fackeln«, sagte Isloman plötzlich. Mit Widerwillen und erst nach weiterem Drängen wurde seiner Bitte Folge geleistet, und einige Augenblicke lang stand die Gruppe regungslos in völliger Finsternis. Dann, als die Augen sich allmählich an die Lichtverhältnisse gewöhnten, begannen die gewaltigen Wellengebilde wieder aufzutauchen, jetzt nicht nur weiß, sondern mit vielerlei Farbnuancen durchsetzt und schimmernd wie von einem unvorstellbar hellen, in der Tiefe begrabenen Licht. Sie waren berauschend schön. »Eines Tages ...«, hörte man Isloman leise murmeln, bevor er wieder eine der Fackeln entzündete.


  Mehrmals hörten sie gewaltige Wasserfälle in ihrer Nähe rauschen, doch obwohl sie viele Bäche überquerten, stießen sie doch nie auf einen richtigen Fluß. Sie stießen jedoch auf einen ungeheuerlichen Wasserfall, der aus unsichtbarer Höhe in unvorstellbare Abgründe unter ihren Füßen stürzte.


  Alle großen Kammern, durch die sie kamen, besaßen mehrere Ausgänge, und in den engeren Tunneln zählten sie zahlreiche Seitentunnel und komplizierte Kreuzungen und Abzweigungen. Dacu wachte darüber, daß sie markiert und in ihren Reisetagebüchern verzeichnet wurden.


  Seine Sorgfalt erheiterte Andawyr, der ihn sanft deswegen auf zog.


  »Es hat keinen Zweck, hierher zurückzukommen«, sagte er. »Glaubt mir, niemand wird auf ein Klopfen an jener Tür antworten.«


  »Sie werden sie für Euch öffnen, und Ihr werdet bei uns sein«, entgegnete Dacu, blickte ihn finster an und kratzte trotzig eine kühne Markierung in den Felsen. Andawyr lachte.


  Irgendwann war er sich ihres Weges jedoch auch nicht mehr sicher, und schließlich blieb er kopfschüttelnd stehen.


  »Ab hier leitet uns nur noch mein Felsgefühl«, erklärte er. »Und Dar-volcis.«


  »Und unseres«, sagten die Alphraan.


  »Und eures«, bestätigte Andawyr, um sich dann grinsend an Dacu zu wenden. »Sorgt dafür, daß die Markierungen und die Tagebücher sorgfältig weitergeführt werden, Goraidin. Ich möchte, daß unsere Marschroute genauestens verzeichnet ist, wenn wir zurückkommen.«


  Dacu warf ihm einen Blick theatralischer Verachtung zu.


  In dieser Nacht war die Stimmung im Zelt jedoch gedrückt, obwohl das furchteinflößende Gewicht der großen Berge über ihnen in den beschränkten Raumverhältnissen des Zeltes weniger stark als draußen zu spüren war.


  »Wir könnten ewig hier unten umherirren«, meinte Tybek schließlich. Sein Tonfall war nüchtern, doch er sprach die Befürchtung aus, die in ihnen allen lauerte.


  Andawyr schaute ihn an. »Welchen Weg wir auch nehmen, wir nähern uns der Gefahr«, erwiderte er freundlich. »Das wißt Ihr. So war es, seit wir uns für diesen Auftrag entschieden haben « Er lehnte sich vor. »Doch versteht bitte, ihr alle. Welches Schicksal uns auch erwartet, es ist nicht der einsame Hungertod hier unten. Abgesehen von den Alphraan und Dar - ich bin ein Cadwanwr; dazu geboren, genauso mühelos unter den Bergen wie an der Oberfläche zu leben. Ich bin aus Narsindal geflohen, bin am Ende meiner Kräfte durch die endlose, lichtlose Dunkelheit gegangen, auf Wegen, die ich nicht kannte, und voller Furcht, die Alte Macht einzusetzen, die mich am Leben erhalten hätte. Und ich bin unversehrt durchgekommen. So wie Ihr durchkommen werdet. Wir haben gute Fackeln und Vorräte, um uns bis nach Narsindal zu bringen, und falls es nötig wird, haben wir viele andere Nahrungsquellen um uns herum.«


  »Es gibt hier Fische«, kam Dar-volci ihm zu Hilfe.


  »Und einige höchst ungewöhnliche Pflanzen«, fügte Gavor hinzu.


  Andawyr schaute die beiden an. »Das stimmt«, meinte er ohne rechte Begeisterung. »Trotzdem glaube ich, wir sollten lieber die Rationen kürzen.«


  »Unsinn«, platzte Dar-volci heraus und klapperte ekstatisch mit den Zähnen. »Sie sind köstlich. Ich bring' euch morgen einen vorbei - einen ganz besonderen Leckerbissen. Ich kann ...«


  »Keinen Fisch!« erklärte Andawyr entschieden.


  Dar-volci prustete boshaft in sich hinein.


  Andawyrs entschlossene Erklärung schien die zunehmenden Sorgen verdrängt zu haben, doch trotzdem verlangsamte und erschwerte sich ihr Vorwärtskommen in den nächsten Tagen, da Andawyr, der immer ein Stück vor der Gruppe ging, immer länger anhielt, wenn sich Abzweigungen vor ihnen auf taten. Dar-volci lief manchmal voraus, und die Gruppe mußte dann warten, bis er mit einem einfachen Nicken oder Kopfschütteln zur Information des Cadwanwr zurückkam.


  »Warum helfen uns diese Alphraan nicht mehr?« flüsterte Yrain Hawklan einmal zu.


  »Es ist nicht die rechte Zeit«, erklang die Antwort, bevor Hawklan etwas sagen konnte.


  Yrain machte einen Satz nach vorn und schaute sich verlegen um. »Tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte nicht ...«


  »Zweifel nicht an der tiefen Weisheit des Cadwanwr und Wegemachers«, fuhr die Stimme fort. »Wir sind vertraut mit dieser Kunde, und doch lernen wir mit jedem Schritt, den er tut.«


  Dann begann der Weg kontinuierlich abzufallen, manchmal recht steil. Die Temperatur, die bisher meist kühl gewesen war, begann nun richtig kalt zu werden, und die Luft wurde unangenehm schal und abgestanden. Ein- oder zweimal bekam Hawklan den besorgten Ausdruck in Andawyrs Augen mit.


  »Was ist denn?« fragte er ihn später unauffällig, als sie ihr Lager auf schlugen.


  »Wir sind sehr tief und geraten immer tiefer«, antwortete Andawyr ruhig. Dann, zögernd: »Wir sind jenseits von Oklars Zugriff und selbst von Theowarts Bereichen gelangt ...« Seine Stimme war zu einem ehrfürchtigen Flüstern herabgesunken, und nervös packte er Hawklan am Ärmel. »Ich beginne langsam zu zweifeln ...«


  Hawklan hob freundlich die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nein«, sagte er. »Ihr habt immer gezweifelt. Jetzt beginnt Ihr Euch unnötig den Kopf zu zermartern. Eure Leute sind schon tief unten gewesen. War es nicht Ethriss selbst, der Euch auf trug, ins Innere der Erde zu gehen? Ihr werdet uns sicher und ungefährdet führen.« Bevor Andawyr ihm antworten konnte, machte Hawklan Dacu ein Zeichen.


  »Geht ein Stück weiter weg, fort von dem Geschwätz hier; setzt Euch in die Dunkelheit und verhaltet Euch still«, sagte er und schaute Andawyr eindringlich an. »Dacu, Ihr geht mit ihm. Denkt an die Große Stille, die mich geweckt hat. Alphraan, nehmt daran teil, wenn ihr es braucht.«


  Ganz kurz umschwebte ihn ein leises, stimmloses Dankesflüstern.


  Dar-volci sprang unaufgefordert in Andawyrs Arme.


  Als die beiden Männer in der Dunkelheit verschwanden, bat Hawklan die anderen in den Unterstand.


  »Ich fühle, daß eine Prüfung vor uns liegt«, begann er. »Wie sie aussehen wird, weiß ich nicht, doch ihr seid Helyadin, ihr werdet mit allem fertigwerden, was auf euch zukommt. Bleibt wachsam und beschäftigt euch vor allem nicht zu intensiv mit eurer Furcht. Wir müssen die Last, die wir Andawyr aufbürden, so gering wie möglich halten.«


  Es dauerte lange, bis Andawyr und Dacu zurückkamen, und die meisten anderen schliefen schon, als die beiden Männer still ins Zelt traten. Andawyr sagte nichts, doch er lächelte Hawklan zu, bevor er sich hinlegte und scheinbar augenblicklich einschlief. Dar-volci rollte sich neben ihm zusammen.


  Dacu schaute Hawklan an. Seine Bewegungen waren entspannt, und seine Augen waren beseelt von einem stillen Feuer. »Das ist eine sonderbare ... fremdartige ... Stätte«, sagte er geheimnisvoll zu Hawklan, dann streckte auch er sich aus und schlief ein.


  In dieser Nacht wachte Hawklan zweimal auf. Beide Male glaubte er, die ersterbenden Laute eines schwachen, heulenden Schreis in weiter Ferne zu hören. Es machte ihn frösteln.


  Die Botschaft wurde von zwei erschöpften, aber triumphierenden Orthlundyn zu Eldrics Bergfestung gebracht. Während sie sich von ihrer anstrengenden Reise erholten, trugen Posten der Nachrichtenkette aus Hochgardisten die Neuigkeit schnell durch Fyorlund nach Vakloss weiter.


  Jetzt schob Eldric den Brief ärgerlich beiseite und sah zu Gulda hoch. »Ihr wußtet davon?« fragte er.


  »Wovon?«


  »Daß Hawklan die Armee nicht führen würde. Daß er sich auf diese kopflose ... Expedition begeben würde. Daß niemand weiß, wo er steckt, wie es ihm geht, nichts.« Eldric bemühte sich um Fassung.


  »Ja«, erwiderte Gulda einfach.


  Ihre Gelassenheit trug nicht gerade zu Eldrics Gemütsruhe bei, und seine Gesichtsfarbe vertiefte sich deutlich. Bevor er jedoch explodieren konnte, fuhr Gulda so gelassen wie vorher fort: »Man braucht keinen großen taktischen Verstand, um zu erkennen, daß diese Mission notwendig ist«, sagte sie. »Auch keine große Menschenkenntnis, um zu wissen, daß er allein sie ausführen kann.«


  Eldric trommelte mit wachsender Frustration auf den Tisch, in die Enge getrieben durch Guldas knappe, aber wie immer allumfassende Bemerkung.


  »Aber ...«, sprudelte er schließlich hervor.


  Gulda zog die Augenbrauen in die Höhe wie eine Schulmeisterin vor einem intelligenten, aber zu frechen Schüler. Eldric atmete geräuschvoll aus, sank in seinen Stuhl zurück und griff erneut nach der Botschaft.


  »Ich hätte gedacht, Ihr würdet Euch ein wenig mehr über die Neuigkeit freuen, Lord«, meinte Gulda.


  Eldric nickte. »Ich freue mich ja«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Ich will nicht so tun, als verstünde ich, was Creosts und Dar Hastuins Flucht letztendlich bedeutet, aber die Morlider vertrieben und Riddin gerettet - das sind wirklich gute Neuigkeiten. Genauso das Eintreffen Eurer restlichen Armee, obwohl ich gestehen muß, es bereitet mir Sorgen, daß Urthryn das Aufgebot nach Narsindal führt.«


  Gulda blickte nachdenklich vor sich hin. »Er hatte vermutlich keine Wahl«, sagte sie nach einem Augenblick. »Die Marschroute, die Loman nimmt, ist die kürzere, aber wenn die Berichte der Goraidin Urthryn davon überzeugt haben, daß sie für eine größere Kavallerietruppe nicht passierbar ist, dann ...« Sie zuckte die Achseln. »Außerdem konnte er den Paß nicht ohne Verteidigung lassen. Er würde eine Gefahr bilden für sein Land und für seine Nachschub- Linien. Er wollte ihn wohl vor seiner Abreise säubern und absichern.«


  Eldric wandte sich Arinndier und den anderen zu, die den Wortwechsel stumm verfolgt hatten.


  »Ich denke, es erzwingt die Entscheidung«, überlegte Hreldar. »Dan-Tor wird sie schon Tage, bevor sie Narsindalvak erreichen, kommen sehen. Und er wird nicht annehmen, daß sie Vorhaben, einfach vorbeizureiten.«


  Zustimmendes Nicken begrüßte seine Ausführungen. »Er wird es für einen Versuch halten, ihm den Rückzug abzuschneiden«, führte Hreldar weiter aus. »Ich sehe keine andere Möglichkeit für ihn, als sie anzugreifen.«


  Niemand widersprach ihm. Sie hatten keinerlei Hinweis darauf, welchen Teil seiner Streitmacht, falls überhaupt, Urthryn am Kopf des Passes zurückzulassen gedachte, und es bestand wenig Zweifel darüber, daß das Aufgebot in dem felsigen Gelände, durch das es reiten mußte, sich nicht optimal entfalten konnte. Eine Mathidrin-Streitmacht und die abtrünnigen Hochgarden von der Größenordnung, wie sie augenblicklich in Narsindalvak lagen, konnten ihnen große Verluste zufügen.


  »Das muß er wissen«, warf Darek ein.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Eldric. »Urthryn ist ein erfahrener Führer. Und er hat Yengar und Olvric als Berater, aber er mußte seine Entscheidungen in aller Eile treffen - nach einem harten Ritt und mit widersprüchlichen Erfordernissen, die miteinander in Einklang gebracht werden mußte. Wir können nicht das Risiko eingehen, daß seine Kräfte zu massiv angegriffen, vielleicht sogar besiegt werden. Ich denke, wir müssen gegen die nördlichen Ländereien und Narsindalvak ziehen, und sei es nur, um Dan-Tors Kräfte zu fesseln.«


  »Kommandant Yatsu, wie lautet Eure Einschätzung?« fragte Gulda, als Eldric verstummt war.


  »Ich bin derselben Meinung«, sagte der Goraidin. »Wir können kaum etwas anderes tun, doch ich habe das Gefühl, daß Dan-Tor sich möglicherweise für keine der beiden Möglichkeiten entscheidet. Meiner Meinung nach könnte er Narsindalvak auch einfach aufgeben.«


  Eldric schaute ihn fragend an.


  Yatsu erwiderte seinen Blick. »Die richtige Armee. Seine Armee besteht aus Mandrocs. Und sie stehen in Narsindal; warten auf wer weiß welches Signal, bestimmt jedoch auf ihr Offizierskorps.«


  »Die Mathidrin«, ergänzte Darek.


  Yatsu nickte. »Ich glaube, sie haben Narsindalvak nur als eine Art Winterkaserne benutzt, wo sie sich nach ihrer Niederlage erholen konnten«, erklärte er.


  »Um so besser«, meinte Arinndier aufgeräumt. »Wenn sie da stecken und sich herauswagen, um sich entweder uns oder dem Aufgebot zu stellen, können wir sie angreifen. Falls nicht, können wir uns mit dem Aufgebot vereinigen und ihre Verfolgung aufnehmen.«


  Plötzliches Schweigen senkte sich über den Raum, als die Implikationen von Arinndiers fast beiläufig geäußerten Bemerkungen klar wurden.


  Darek legte seine Fingerspitzen zusammen und trommelte damit gegen sein Kinn.


  »So treiben wir ganz nebenher in den Krieg, meine Herren«, sagte er ruhig und sah seine Freunde der Reihe nach an. Schließlich blieb sein Blick an Gulda haften. »Memsa, was sagt Ihr dazu?«


  Gulda musterte ebenfalls die abwartend dasitzenden Lords. Dann schloß sie die Augen und blieb eine Weile sehr still sitzen.


  »Es ist an der Zeit«, sagte sie schließlich. »Der Winter wird dieses Jahr in einen blutigen und furchtbaren Frühling übergehen, doch unsere kurze Atempause ist zu Ende. Wir kennen Seine Pläne nicht, aber jeder Aufschub wird sich zu unserem Nachteil aus wirken, da besteht kein Zweifel. Wir müssen ausrücken und Sumeral begegnen, bevor Er ausrückt, um uns zu bekriegen.«


  »Aber wer wird Ihm gegenübertreten, wenn wir aufeinandertreffen?« kam Eldric auf seine frühere Befürchtung zurück.


  Gulda blickte ihn an. »Das spielt keine Rolle«, antwortete sie. »Die Armee muß gegen die Armee kämpfen, und die Cadwanol müssen sich den Uhriel stellen.«


  Ein langes Schweigen trat ein, und das leise Summen der Palastaktivitäten sickerte langsam von draußen in den Raum.


  »So sei es«, erklärte Eldric schließlich. »Der Geadrol hat mir gegen meinen ausdrücklichen Wunsch die Befehlsgewalt erteilt; nun muß ich sie ausüben, entgegen meinen Träumen, meinen Hoffnungen. Arin, ruf eine Versammlung der ältesten Lords und ihrer Kommandanten ein, um unserem Schlachtplan seine endgültige Form zu geben. Darek, Hreldar, helft ihm. Yatsu -«


  Der Goraidin erhob sich.


  »Zerstört diese Minen.«


  Yatsu salutierte.


  Als der Goraidin sich anschickte, den beiden Lords zu folgen, fügte Eldric hinzu: »Kommandant, ergreift die Gelegenheit, mehr über diese ... Substanz ... in Erfahrung zu bringen, die Dan-Tor gegen uns eingesetzt hat, und bemächtigt Euch ihrer.«


  Die für gewöhnlich so unbewegten Züge des Goraidin verzogen sich angespannt. Er erinnerte sich noch zu gut an die entsetzliche Hitze in seinem Rücken, als er und seine Gefährten aus dem Lagerhaus geflohen waren, das sie mit Hilfe von Idraces und Fel-Astians Spezialwissen in Brand gesetzt hatten. Und er erinnerte sich an das plötzliche Auf tauchen seines aufgeschreckten Schattens, der vor ihm hergesprungen war, während alles vor ihren Augen verblichen war in der sengenden, grellen Helligkeit jener kurzlebigen neuen Sonne, die sie geschaffen hatten.


  Eldric wandte sich ab von dem unbewußten Vorwurf auf dem Gesicht seines Kommandanten. »Diejenigen, die eine solche Waffe einzusetzen gedenken, müssen ihre Wirkungsweise bis ins Letzte verstehen«, sagte er.


  Yatsu verneigte sich leicht und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.


  Als die Tür sich schloß, stand Eldric auf und trat ans Fenster. Gulda beobachtete ihn; ein dunkler Schatten im verblassenden Licht des späten Nachmittags.


  Er schaute über die Stadt mit ihren nun schneebedeckten Dächern, die sich in einem wirren Muster über den düsteren, schwarzen und grauen Straßen erhoben, auf denen eine nasse, zertrampelte und jetzt langsam schmelzende Schneedecke lag.


  Hier und da war der Schnee von einem Dach gerutscht und ließ es hervortreten wie eine schamlos zur Schau gestellte Schulter.


  Er sah den Leuten zu, wie sie ihren verschiedenen Besorgungen nachgingen, sich geduckt gegen den kalten Tauwetterwind stemmten; jede Bewegung ein kleiner Bestandteil des geschäftigen Stadtlebens.


  Dann setzte der Regen ein, und bald verschwamm die Szene vor seinen Augen und verzerrte sich, da Wasserrinnsale wie unkontrollierbare Tränen an der Fensterscheibe herunterzulaufen begannen.


  Kapitel


  23


  


  Am nächsten Tag führte Andawyr den kleinen Trupp mit sichtlich größerem Selbstvertrauen weiter. Er zögerte kaum, als sie ihren Weg durch Tunnel und Kammern und an unzähligen Kreuzungen und Abzweigungen vorbei fortsetzten. Die Marschroute brachte sie jedoch immer noch unerbittlich weiter nach unten, die Temperatur blieb eisig, und die Schalheit in der Luft war nahezu mit Händen greifbar. So kam es, daß die Reise, die bis hierher durch Plaudereien und gegenseitige Aufmunterungen in Form von sanften Neckereien aufgelockert worden war, eine Weile zu einer in sich gekehrten, fast verdrossenen Prozession wurde.


  Seltsame Geräusche begannen durch die abgestandene Luft zu dringen; Kratzen und Scharren. Gelegentlich wirbelte einer der Wanderer scharf herum in dem Versuch, eins der winzigen, nadelspitzen Lichter, die Augen sein mochten und rot in der Dunkelheit glommen, genau zu fixieren; aber sie waren immer schon verschwunden.


  Und dann hallte unaufhörlich ein leises, kaum hörbares Seufzen durch die Düsternis, als atme etwas tief und langsam ein, und Hawklan glaubte zweimal, ein fernes, lauerndes Heulen zu hören.


  Jedesmal streckte er zögernd die Hand aus, um Andawyrs Schulter zu umfassen, und jedesmal zog er sie genauso zögernd wieder zurück.


  »Da. Ich hab's gesehen«, rief Yrain. »Seht.«


  Eine Fackel flammte auf, und alle Augen folgten ihrer ausgestreckten Hand. An der Nahtstelle zwischen Licht und Dunkelheit huschte irgend etwas weg.


  Hawklan wandte sich an Andawyr.


  »Ich weiß es nicht«, beantwortete der Cadwanwr seine Frage, bevor er sie gestellt hatte. »Aber das ist nicht unsere Welt, wir dürfen nicht trödeln.« Und mit diesen Worten setzte er sich wieder in Bewegung.


  Einige aus der Gruppe wollten ihre Schwerter ziehen,


  doch Hawklan bedeutete ihnen, es unterbleiben zu lassen. »Allein das Licht dürfte alles vertreiben, was hier unten lebt«, sagte er. »Laßt uns nicht zu eilfertig mit dem Töten von Lebewesen sein, die wir nicht verstehen.«


  In seinen Worten schwang etwas mit, was das wachsende Unbehagen der Gruppe zerstreute, aber heimlich lockerte er selbst das Schwarze Schwert in seiner Scheide.


  Eine Weile wanderten sie schweigend weiter, bis die Decke und Wände des Tunnels wieder einmal aus der Reichweite ihres Fackelscheins verschwanden und sie spürten, daß sie sich in einem weiten, offenen Raum befanden. Die Luft wurde frischer, obwohl sie immer noch eine fremde Qualität an sich hatte.


  Leises Getrippel in der Dunkelheit begrüßte ihre Ankunft, doch jenseits von diesem Geräusch lag eine echoerfüllte Leere in der Stille, die ihnen völlig neu war.


  Isloman ließ den Blick umherwandern und erteilte die Anweisung, die er schon einmal gegeben hatte. Seine Stimme klang erregt.


  »Löscht die Fackeln«, sagte er.


  Diesmal murrte keiner, und wieder fand sich die Gruppe in völlige Dunkelheit getaucht.


  Allmählich begann sich ein schwacher Lichtschimmer zu zeigen. Er kam aber nicht, wie zuvor, von einer besonderen Gesteinsformation, sondern von oben wie ein Vorbote einer Dämmerung. Um die stummen Zuschauer herum nahmen die Umrisse von gewaltigen Felsen Gestalt an.


  »Das ist keine Höhle«, flüsterte Isloman, als könne selbst der leiseste Laut das zarte, durchdringende Licht zerstören. Dar-volci begann leise zu schnattern und zu pfeifen, dann spürte Hawklan ihn an seinem Bein entlangstreifen.


  »Seid vorsichtig ...«, begann er.


  »Das ist eine ... Landschaft, auf die wir schauen.« Islomans ehrfürchtige Stimme unterbrach Hawklans Warnung.


  Als seine Worte sich verloren, fühlte Hawklan, wie die Schatten um die Gruppe herum eine andere Perspektive annahmen. Obwohl er kein einziges Detail erkennen konnte, wußte er, daß einige der Formationen, die er betrachtete, sehr, sehr weit entfernt waren. Sein Blick glitt nach oben. Irgendwo dort funkelten schwache Lichter.


  »Schaut«, sagte er und zeigte nach oben, obwohl er genau wußte, daß die anderen ihn kaum sehen konnten.


  »Sterne«, hauchte jemand.


  Fast widerwillig störte Andawyr das ehrfürchtige Schweigen. »Wird eine Art von Insekten sein«, vermutete er. »Ich habe von ihnen gehört. Wesen, die unter der Erde leben und in der Finsternis glühen.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, begannen sich einige der Lichtpunkte ganz langsam zu bewegen. Andere blinkten, wie Hawklan auffiel, an und aus, wenn auch nicht so schnell wie Sterne, sondern allmählich, nach und nach verblassend.


  »Wo sind sie? Wie hoch über uns?« wollte jemand wissen. »Es ist zu dunkel, um die Entfernungen richtig einschätzen zu können.«


  »Sie sind hoch über unseren Köpfen«, antwortete Isloman. Er rieb sich die Augen und stellte sich überflüssigerweise auf die Zehen, während er hochspähte.


  »Meiner Ansicht nach sind es ganze Schwärme von ... Insekten ... oder was auch immer«, erklärte er. »Schwärme, die sich auf lösen und wieder neu formieren.«


  Dar-volci beendete jede weitere Mutmaßung. Sein leises, aufgeregtes Pfeifen erklang aus der Finsternis, dann sagte er: »Kommt her, aber vorsichtig. Nehmt eine gedämpfte Fackel und paßt auf, wo ihr langgeht.«


  Die Gefährten folgten seinen Anweisungen und näherten sich vorsichtig seiner Stimme, Isloman voraus.


  »Aufpassen«, warnte Dar-volci eindringlich, als Isloman zu ihm kam. Der große Schnitzer blieb stehen und hielt die Nachfolgenden mit behutsam ausgestrecktem Arm auf. Sehr vorsichtig wagte er sich weiter vor, hielt dann abrupt die Luft an und ließ sich auf die Knie fallen.


  »Es ist eine senkrechte Felswand«, teilte er ihnen mit, bevor jemand etwas sagen konnte. Langsam kroch er ein Stück weiter.


  »Gebt mir eine Fackel«, verlangte er mit nach hinten ausgestreckter Hand. Dacu drückte ihm eine hinein. Isloman zündete sie an. Die anderen sahen nun, daß er an einem Felsrand kniete, hinter ihm nichts als schwärzeste Finsternis. Er beugte sich vor, hielt die Fackel über den Rand und spähte ihrem Lichtschein nach.


  Vorsichtig kamen die anderen zu ihm. Gemurmel und überraschtes Keuchen wurden laut.


  Isloman schwenkte die Fackel hin und her und stellte das Licht heller. Der Lichtschein ließ die Welt um die Gruppe herum sowohl wachsen als auch schrumpfen. Schrumpfen, weil sie das sanfte Schimmern auslöschte, an das die Augen sich gerade gewöhnt hatten, und wachsen, weil er ihnen zeigte, daß sie sich auf der Spitze einer zerklüfteten Steilklippe befanden, die vor ihren Füßen senkrecht in die unergründliche Dunkelheit abfiel.


  Tirke warf einen Stein über den Rand. Hell fiel er durch den Lichtkreis, dann war er verschwunden. Sie lauschten stumm, aber kein Geräusch kündete von seinem Aufprall.


  Tirke schluckte nervös.


  »Sorg dafür, daß deine Fackel immer brennt, mein lieber Junge«, wandte sich Gavor an Isloman und hüpfte an den Rand. Dann stürzte er sich, bevor irgend jemand etwas einwenden konnte, in die Dunkelheit.


  Ein weiteres tiefes Schweigen setzte ein, bis er zurückkam. »Es ist ein langer Weg nach unten, und sehr breit«, erklärte er.


  »Hast du den Boden erreicht?« fragte Tirke begeistert.


  Gavor schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Fledermaus, mein lieber Junge«, ließ er ihn leicht gereizt wissen. »Und Nachtflüge gehören nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«


  Dar-volci beendete den Wortwechsel. »Kommt zurück«, verlangte er. »Und dreht diese Fackel aus.«


  Als der Trupp sich ein Stück vom Klippenrand zurückgezogen hatte, folgte Isloman seiner Bitte, und vorübergehend standen sie erneut in undurchdringlicher Finsternis.


  Langsam kehrten der schwache Lichtschimmer und die zarten Schatten zurück. Mit ihnen kam ein Schwall von Fragen.


  »Schaut jetzt«, sagte Dar-volci in den anschwellenden Lärm. Eine sonderbare Erregung schwang in seiner Stimme mit.


  Alle Augenpaare wandten sich erneut der Dunkelheit jenseits der Felswand zu. Aber sie konnten nichts sehen. Nichts außer noch mehr Schatten inmitten weiterer Schatten, vielleicht tief unten, vielleicht weit weg.


  »Das ist eine Landschaft«, staunte Isloman. »Wir überblicken ein gewaltiges Gebiet. Es ist, als wenn man hoch auf Anderras Darion stünde.«


  Von irgendwo aus der schwarzen Ferne drang ein schwacher Laut herüber, der von einem Tier stammen mochte.


  »Wo sind wir, Andawyr?« fragte Hawklan, und seine Stimme war eine Mischung aus Neugier und Besorgnis.


  »Ich weiß es nicht«, mußte Andawyr zugeben. »Aber wir müssen weiter. Das ist nicht unsere Welt.«


  »Eines Tages ...«, sagte Isloman, bevor Hawklan seine Frage weiter verfolgen konnte.


  »Eines Tages, gut möglich, Schnitzer«, erwiderte Andawyr. »Doch an diesem Tag und bis wir Ihn sterben sehen, müssen wir weiterziehen.«


  Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen; ein schwaches weißes Aufleuchten in der schimmernden Dunkelheit.


  Niemand sagte ein Wort oder rührte sich, bis Andawyr entschied: »Hier entlang«, seine Fackel anzündete und sich wieder in Bewegung setzte.


  Die anderen hielten sich hinter ihm wie zuvor, doch Hawklan holte ihn ein.


  »Was meint Ihr damit, dies sei nicht unsere Welt?« erkundigte er sich. »Ich verstehe nicht.«


  Andawyr legte den Kopf auf die Seite, als lausche er immer noch irgendwelchen Lauten, während er erwiderte: »Es ist einfach nicht unsere Welt«, wiederholte er. »Sie ist ... alt ... unendlich alt. Aus der Zeit vor ...« Wieder diese ohnmächtige Handbewegung. »Dringt nicht weiter in mich, Heiler. Ich kann Eure Frage nicht beantworten, und es ist ... schwer für mich hier ...«


  Hawklan legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter und ging wieder zurück.


  »Dacu«, sagte er. »Ihr alle. Sorgt dafür, daß unsere Route genauestens auf gezeichnet wird.«


  Umschlossen von der Kuppel ihres eigenen Fackellichts, schritten die Kameraden eine Zeitlang stumm weiter. Die Unruhe kam hauptsächlich von Dar-volci, der unablässig vor sich hin schnatterte und pfiff.


  Plötzlich schrie Jaldaric, der die Fackel am hinteren Ende trug, verärgert auf.


  Hawklan wandte sich um und sah den Fyordyn mit den Armen wild um sich schlagen, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen.


  »Löscht die Fackeln!« Der Befehl war laut und dringlich, und es war Dar-volci, der ihn erteilte.


  Er zeigte Wirkung, und wieder fand die Gruppe sich in der Finsternis stehen. Diesmal kehrte das sanfte Leuchten jedoch nicht zurück. Statt dessen fanden sie sich fast augenblicklich unter einer Wolke undeutlicher, flatternder Lichter wieder.


  »Flügler!« schrie Dar-volci, seine Stimme war eine seltsame Mischung aus Verwunderung und Freude, durchzogen von einer Besorgnis, die an Panik grenzte. »Faßt sie nicht an!« rief er. »Legt euch flach auf den Boden. Hinlegen! Ganz herunter und still verhalten!«


  »Tut, was er sagt!« rief Hawklan überflüssigerweise.


  Als er sich hinlegte, schubste ihn jemand, so daß er aus . dem Gleichgewicht geriet, und fiel über ihn, während Hawklan der Länge nach hinschlug. Er hörte scharrende Geräusche und einen erstickten Fluch von Andawyr. Als er den Angreifer wegstoßen wollte, wurde ihm bewußt, daß dieser, wer immer es war, ihn absichtlich mit seinem Körper schützte. Lomans amüsierter Spott fiel ihm wieder ein. »Du hast jetzt eine Leibwache«, zusammen mit dem unausgesprochenen Zusatz: »Ob du willst oder nicht.«


  Er blieb still liegen.


  Ein Blick nach oben zeigte ihm, daß die hin und her flatternden Lichter eine Art von Insekten waren. Er konnte das zischende Trommeln von unzähligen winzigen Flügeln hören, während die kleinen Wesen auf der Suche nach wer weiß welcher Beute über ihn hinwegsummten.


  »Sie sind wie Schmetterlinge«, staunte Yrain.


  »Andawyr ...?« begann Hawklan fragend.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Cadwanwr mit erstickter und gereizter Stimme.


  Plötzlich war in der Nähe ein angestrengtes Grunzen zu hören, und Hawklan erkannte, daß Dar-volci hoch in die Luft sprang; sein geschmeidiger Körper drehte sich vor den flackernden Lichtern. Als er den höchsten Punkt seiner Flugbahn erreichte, schnappten seine Kiefer laut und vernehmlich zusammen, und als er wieder am Boden aufsetzte, kaute er mit hörbarem Genuß.


  Hawklan fiel auf, daß der wogende Schwarm sich zerstreute und nach Dar-volcis Eingreifen ein wenig höher weiterflog.


  »Pffhhlügler!« schmatzte der Felci befriedigt und mit vollem Mund. Dann wieder deutlicher, aber immer noch dringlich: »Bleibt unten. Verhaltet euch ruhig.«


  Zwei weitere Male sprang er, wobei er immer etwas fing, jedesmal mit derselben Auswirkung auf den schwebenden Schwarm. Dann waren sie verschwunden. Hawklan blickte auf und sah eine verschwommene Wolke gelbgoldenen Lichts in der Ferne verschwinden. Er schob seinen Beschützer zur Seite und richtete sich auf die Knie.


  Aus der Dunkelheit ertönte ein lautes Rülpsen. »Hups, Entschuldigung!« sagte Dar-volci reumütig.


  Jemand zündete eine Fackel an.


  »Mach sie aus!« zischte Dar-volci wild.


  Die Fackel erlosch augenblicklich.


  »Ich sag' euch schon, wann ihr sie ungefährdet wieder anzünden könnt, aber wenn, dann haltet sie auf niedrigster Stufe«, fügte Dar-volci hinzu.


  »Dar, was geht hier vor?« fragten Hawklan und Andawyr gleichzeitig.


  Ein weiterer Rülpser, diesmal besser unterdrückt, und eine gemurmelte Entschuldigung gingen der Antwort des Feld voraus. »Das waren Flügler, das waren Flügler, das waren Flügler«, plapperte er, als seine freudige Erregung die Oberhand über seinen Schrecken gewann. Hawklan konnte hören, daß er umherrannte und wahllos gegen andere stieß.


  »Dar!« brüllte Andawyr zornig.


  Ungeachtet der Mahnung des Felci ließ er seine Fackel hell aufleuchten. »Dar!« rief Andawyr ein zweites Mal. Die Schatten meißelten tiefe Furchen in sein bewegtes Gesicht, während er böse die Fackel schwenkte. »Was, in Donners Namen, geht hier vor? Was waren das für Viecher?«


  »Mach das verdammte Ding aus«, rief Dar-vold.


  »Nein!« rief Andawyr ebenso laut, dämpfte aber gleichzeitig das Licht.


  »Schaut, es sind Schmetterlinge«, wiederholte Yrain in den lauten Streit hinein. »Hier liegt einer auf der Erde.«


  Das Fackellicht enthüllte, wie sie sich zu einem zuckenden rötlichen Umriß auf dem Boden hinabbeugte. Sie hatte ihren Handschuh ausgezogen und wollte das Insekt gerade mit einem behutsam ausgestreckten Finger berühren.


  »Nein!« kreischte Dar-volci.


  In der Zeit eines Herzschlags sah Hawklan, wie Yrains Lächeln sich in einen Ausdruck des Entsetzens verwandelte, als der Flügler auf ihren Finger krabbelte und seine Schwingen hingebungsvoll zusammenfaltete; sah, wie Dar-volci vorwärtsstürzte und das ekstatische Insekt mit der Pfote wegwischte; sah dann, wie er das Handgelenk der Frau mit starken Klauen umfaßte und seine furchtbaren Zähne um die Fingerspitze schloß.


  Er spuckte den blutigen Stummel aus und schrie: »Versiegelt die Wunde, versiegelt die Wunde!« bevor Yrains durchdringender Schrei ihre Lippen erreicht hatte.


  Hawklan entriß Andawyr die Fackel, stellte ihr schwaches gelbes Licht zu glühend roter Hitze hoch und preßte sie auf den Finger stumpf, aus dem das Blut hervor sprudelte. Der beißende Geruch verbrannten Fleischs stieg in die kalte unterirdische Luft. Yrains Angst- und Schmerzensschrei überschritt seinen Gipfel und verwandelte sich zu einem Brüllen zügelloser Wut.


  Hawklan, der Andawyr schnell die Fackel in die Hand drückte, wollte den Arm um Yrains Schulter legen, aber sie stieß ihn mit einem Knurren beiseite und riß ein Messer aus ihrem Gürtel. Ihre Augen schossen funkelnd zu Dar-volci hinüber, doch Hawklan, der sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, packte sie am Handgelenk, ließ sich rasch auf die Knie fallen und machte eine Drehung, um sie sanft, aber unerbittlich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu zwingen.


  Yrain leistete kurzfristig Widerstand, doch Hawklan nagelte ihre Schulter mit seinem Knie auf dem Boden fest, und lautlos entglitt das Messer ihrem ohnehin erlahmenden Griff. Einen Moment lang trommelte Yrain frustriert mit der freien Hand auf den Boden, dann blieb sie still liegen.


  »Bist du wieder ruhig, Helyadin?« fragte Hawklan leise.


  »Ja«, erwiderte Yrain mit brechender Stimme.


  Hawklan gab sie langsam frei und half ihr vorsichtig in eine sitzende Position. Sie schob ihn beiseite, kräftig, aber nicht mehr wütend, und begann ihre verletzte Hand zu umklammern. Tränen, glitzernd in dem dumpfen Fackelschein, rannen ihre Wangen hinunter; aber sie schluchzte nicht, und obwohl sie unter Schock stand, zeugte ihr Gesichtsausdruck von Wut und Verblüffung.


  Hawklan zeigte Dar-volci, der neben dem knienden Andawyr stand, einen drohenden Finger. »Erklär das«, verlangte er. Sein eigenes Entsetzen brach sich als Zorn Bahn.


  Unvermutet berührte Yrain seinen Arm. »Nein, nein«, hielt sie ihn zurück, immer schwer atmend. »Es war nicht seine Schuld. Ich glaube, er hat mir das Leben gerettet. An diesem ... Ding ... war irgend etwas, und es hat etwas mit mir gemacht.« Sie schauderte.


  Hawklan schaute sie an und wandte sich dann wieder Dar-volci zu. Andawyr hatte beschützend seinen Arm um den Felci gelegt.


  »Dreh die Fackel herunter, Andawyr«, sagte Dar-volci. »So weit es eben geht. Und ihr anderen haltet die Augen auf, für den Fall, daß sie zurückkommen.«


  Andawyr dämpfte das Fackellicht zu einem stumpfen Glühen, und die Gruppe drängte sich dicht aneinander.


  »Erklär das!« sagte Hawklan noch einmal, aber jetzt ruhiger.


  »Wir müssen hier weg, Hawklan«, drängte Andawyr, bevor Dar-volci eine Antwort geben konnte. »Wir müssen hier weg, solange ich noch einen Hauch von Steinblick hier unten habe.«


  In seiner Stimme klang eine Dringlichkeit, die Hawklan noch nicht gehört hatte. »Kannst du weiter?« fragte er Yrain, stand auf und reichte ihr die Hand.


  Diesmal ergriff sie sie. »Ja«, bestätigte sie. »Es wird schon gehen, wenn ich in Bewegung bleibe.« Hawklan fühlte sie zittern, während er ihr aufhalf, und beim Weitergehen stützte er sie unauffällig. Er spürte einen dankbaren Druck um seinen Arm.


  Die Gruppe marschierte langsam in dem dämmrigen Fackelschein weiter. Auf Andawyrs Bitte schwiegen sie, obwohl Dar-volci noch weiter vor sich hinmurmelte und gelegentlich pfiff.


  Einmal war das Gelände, durch das sie zogen, sonderbar flach, und Isloman beugte sich herunter, um den Boden zu untersuchen. Er machte keine Bemerkung, als er sich wieder erhob, doch Hawklan spürte einen inneren Aufruhr in ihm.


  Schließlich hielt Andawyr an und begann sich hin und her zu drehen wie eine Wetterfahne im böigen Wind. Sein Gesichtsausdruck wirkte besorgt.


  »Alphraan«, sagte er.


  Ein langes Schweigen. Dann antworte die Stimme: »Diese Stätte entzieht sich auch uns, Cadwanwr. Wir folgen dir.«


  Die Stimme war voller Ehrfurcht, und um die Worte wallte eine Aura von tiefem Bedauern und Selbstvorwürfen.


  »In allen Wegen lauern Gefahren«, fuhr sie fort. »Doch fürchte dich nicht vor deinem Zweifel. Du bist besser gerüstet, als du glaubst.«


  Andawyr schaute die Gruppe an, stumme Schatten im schwachen Fackellicht, dann setzte er sich mit ausdrucksloser Miene wieder in Bewegung.


  Der Untergrund wurde zunehmend uneben, und nach einer Weile fanden sie sich vorsichtig über ein Steinfeld klettern. Wieder schaute Andawyr sich um, dann bekam Hawklan ein leises Flüstern der Alphraan mit: »Hier, Cadwanwr«, und eine Andeutung des Leittons, der ihn einst zur Herzstätte der Alphraan geführt hatte.


  Andawyr begann ihm zu folgen, und innerhalb weniger Minuten betrat der kleine Trupp etwas, das wie eine große Höhle aussah. Andawyr spähte hinein und nickte versonnen. Sein Verhalten wirkte viel entspannter.


  Isloman blieb stehen und blickte bedauernd in die trübe Dunkelheit zurück, durch die sie gerade gekommen waren. Dabei stützte er sich mit der Hand gegen die Höhlenwand. Plötzlich zuckte er heftig zusammen. Wieder spürte Hawklan seinen inneren Aufruhr.


  »Was ist los?« flüsterte er.


  Isloman zündete eine Fackel an und hielt sie wortlos dicht an die Wand. Er senkte vielsagend den Kopf, und Hawklan folgte seinem Blick. Die Wand war rauh und uneben, doch hier und da waren, sogar in dem kleinen Lichtkegel, dünne, gerade zusammenhängende Linien zu sehen.


  Er schnappte nach Luft und wandte sich an Andawyr. »Das ist von Menschenhand geschaffen!« sagte er.


  »Wie auch ein Teil jenes Wegs, den wir gekommen sind«, fügte Isloman mit fast bebender Stimme hinzu.


  Andawyr richtete den Blick auf sie. Obwohl er weniger angespannt schien, wirkte sein Gesicht immer noch erregt, und Hawklan konnte spüren, daß er angestrengt seinen eigenen inneren Aufruhr unterdrückte.


  »Ein andermal«, vertröstete er sie schließlich, und sein Gesicht nahm einen starren Ausdruck an. »Ein andermal.«


  Hawklan entging die Doppeldeutigkeit seiner Aussage nicht.


  Dann, bevor jemand etwas sagen konnte, drehte Andawyr sich um und ging in die Höhle, wobei er seine Fackel ein wenig heller stellte.


  »Von den Flüglern droht keine Gefahr mehr, nicht wahr, Dar-volci?« fragte er.


  Der Felci schien in Gedanken vertieft zu sein, und Andawyr mußte seine Frage wiederholen.


  »Nein, nein«, erwiderte Dar-vold, ein bißchen erschrocken. »Keine Gefahr mehr für euch durch die ... Flügler.«


  Er stockte vor dem letzten Wort und begann dann wieder aufgeregt zu schnattern.


  »Wann können wir anhalten und richtiges Licht für Yrains Hand machen?« erkundigte sich Hawklan, da er ahnte, daß Andawyrs Krise vorübergegangen war.


  »Schon bald«, antwortete Andawyr, und nach weniger als hundert Schritten hielt er an und drehte seine Fackel hoch.


  »Setzt euch, alle«, sagte Hawklan. »Ruht euch einen Moment aus.« Er hockte sich neben Yrain und ergriff behutsam die hingehaltene Hand.


  »Erzähl uns, was geschehen ist«, verlangte er von Dar-volci, während er die Verletzung untersuchte.


  Andawyr versetzte dem Felci einen Schubs, so daß er wieder vor Schreck in die Höhe fuhr. Hawklan wiederholte seine Frage.


  »Das waren Flügler, Hawklan.« Dar-vold sprudelte die Antwort fast unkontrolliert hervor. »Es gibt sie immer noch. Nach all dieser Zeit ...«


  »Langsam!« sagte Hawklan streng, ohne aufzusehen. »Erzähl uns der Reihe nach, was passiert ist. Was waren das für Dinger?« Er warf dem Felci einen raschen Blick zu. »Und sag nicht noch einmal ›Flügler‹«.


  Dar-volci trottete zu ihm herüber und stellte sich auf die Hinterbeine, um zu sehen, welchen Schaden er an der Hand der Frau angerichtet hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte er zu Yrain und Hawklan gleichermaßen.


  Yrain streichelte ihm über den Kopf. »Schon gut«, entgegnete sie. »Mir tut es leid, daß ich mein Messer gegen dich gezogen habe, aber -«


  Dar-volci pfiff leise und ließ sich behutsam auf ihren Schoß fallen. Yrain ließ ihre Entschuldigung unvollendet.


  »Es waren Flügler«, sagte Dar-volci zu Hawklan. Seine Stimme klang jetzt wesentlich ruhiger, obwohl ihn das offenbar einige Anstrengung kostete. »Sie gehören zu unseren ... ältesten Überlieferungen. In unseren Spielen wird noch von jenen Zeiten berichtet, als große, wirbelnde Wolken von ihnen hinunter zu den Locklichtern flogen und die Tiefländer voll waren von ihren hüpfenden Verwandten, die alles verschlangen ...auffraßen.«


  Hawklan fiel auf, daß die an- und abfallenden Worte des Felci eigentümlich durch die Höhle hallten. »Alphraan?« fragte er auf eine spontane Eingebung hin. »Was spielt ihr für eine Rolle dabei?«


  Er bekam keine Antwort, doch die Luft vibrierte von einem unsichtbaren Tanz.


  Dar-volci ließ den Blick kreisen und legte den Kopf auf die Seite, als lausche er. »Ja«, erwiderte er wie auf eine unhörbare Frage hin. »Die Wege werden sein wie nie zuvor. Könnt ihr die Neuigkeit nach Hause übermitteln?«


  Die Atmosphäre änderte sich. »Nein«, gab die Stimme traurig zurück. »Wir sind an die Menschen gebunden, und wir sind zu weit weg.« Dann, hoffnungsvoller: »Doch die Wege sind bekannt. Wir werden zurückkehren.«


  »Dar! Alphraan!« sagte Hawklan streng, während er Yrains Hand verband. »Ich verstehe nicht, was ihr da redet, aber meine Geduld ist bald am Ende.«


  Dar-volci schüttelte energisch den Kopf, als wolle er seine Gedanken klären. »Die Flügler waren einst unsere ... Nahrung«, fuhr er fort. »Vor langer, langer Zeit. Vor den Alphraan, vor Ihm, selbst vor ...« Er verstummte.


  » ... Vor ...«, flüsterte er, fast zu sich selbst.


  Eine uralte Stille schwebte in der Höhle.


  Dar-volci kehrte wieder zu seinen Zuhörern zurück. »Dann, später, kam Er. Mit Seinem Graben und Schürfen und seinen faulen Giften, die zuerst durch das Felsgestein sickerten und dann noch tiefer tropften, um die Wege zu zersetzen. Er drang sogar bis zu den Tiefländern vor und zerstörte die großen Brutkolonien der Flügler.«


  Seine tiefe, kräftige Stimme klang so giftig, daß Hawklan seine sorgfältige Bandage unterbrach und ihn mit weiten Augen anstarrte. Auch Andawyr schien die Leidenschaftlichkeit des Felci völlig zu erstaunen.


  »Und zerstörte uns«, setzte Dar-volci fort. »Oder diejenigen, die nicht flohen und die tieferen Wege erkundeten.«


  »Aber ich dachte immer, es seien Seine Geschöpfe gewesen, die euch nach der Ersten Wiederkehr aus euren Heimstätten vertrieben hätten«, platzte Andawyr heraus.


  Dar-volci schnalzte und schüttelte den Kopf. »Ihr wißt, was wir euch erzählen«, sagte er. »Seine Geschöpfe waren der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Der uns zu unserem Schutz in die menschliche Gesellschaft trieb.«


  Eine Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, die Andawyr zusammenzucken ließ. »War das so schrecklich für euch?« fragte er ehrlich betroffen.


  Dar-volci gab zunächst keine Antwort, sondern schien mit seinen Erinnerungen beschäftigt zu sein.


  »Wir lebten aus einem bestimmten Grund in den Tiefländern«, erzählte er fast beiläufig. »Und es war zu unserem Vorteil.« Dann, entschuldigend: »Aber wir sind jetzt alle nicht mehr dieselben. Und keiner von uns hätte sich bessere Gefährten wünschen können als eure Brüder in all den Jahrhunderten.«


  Er schlängelte sich von Yrains Schoß hinunter und begann in die Dunkelheit zu schlendern.


  »Dar«, rief Hawklan. »Wo gehst du hin? Bring deine Geschichte zu Ende. Warum hast du das getan?« Und er hielt ihm Yrains verbundene Hand hin.


  Der Feld drehte sich um und richtete sich auf die Hinterbeine, wobei er seinen Schwanz als Stütze gebrauchte. »Sie weiß es«, stellte er mit einem Nicken in Yrains Richtung fest und kratzte sich gedankenverloren den Bauch. »Der Schmerz allein war Grund genug.«


  Hawklan schaute Yrain an, die nickte. »Aber ...«, fing er an.


  »Kein Aber, Hawklan«, sagte Dar-volci, ließ sich auf alle viere fallen und trottete in die Dunkelheit davon. »Sei froh, daß ich sie erkannt habe und ihr mit so wenigen Verletzungen davongekommen seid. Vertrau mir. Du möchtest gar nicht mehr darüber wissen, was die Flügler eurer Art antun.«


  Hawklan machte Anstalten, aufzustehen, doch Andawyr legte ihm die Hand auf den Arm. »Laßt ihn«, besänftigte er ihn. »Ich habe ihn noch nie so erlebt. Er hat einen massiven Schock davongetragen; etwas, das wir nicht einmal ansatzweise verstehen können. Befolgt seinen Rat und seid froh, daß er bei uns war, was diese Wesen auch immer tun mögen.«


  Hawklan starrte dem Felci hinterher in die Dunkelheit, um dann widerstrebend zu nicken.


  Andawyr nahm ihm Yrains verbundene Hand ab und untersuchte sie fachkundig. »Gute Arbeit, Heiler«, verkündete er schließlich, und sein Tonfall brachte ein bißchen Normalität in die Szene zurück. »Aber Ihr seid immer noch kein großer Weber.«


  »Laßt uns weitergehen«, sagte Hawklan kurz angebunden.


  


  Den restlichen Tag über zogen sie durch Tunnel und Höhlen, wie sie sie schon kennengelernt hatten, und Andawyr führte sie mit zumindest äußerlichem Selbstvertrauen.


  Dar-volci kehrte nach einer kleinen Weile zurück, scheinbar wieder der Alte, obwohl er jetzt gelegentlich einen Stein oder einen Kiesel aufhob und ihn mit einem Knirschen zwischen den Zähnen zermalmte, das jedem in der Gruppe gequälte Proteste entlockte.


  Nichtsdestoweniger fühlte Hawklan, obwohl sie offensichtlich gut vorankamen, noch immer eine Fremdartigkeit, die er sich nicht erklären konnte; und immer noch drangen ferne Laute durch die widerhallenden Tunnel.


  Zu einer Zeit, die ihnen als Abend erschien, erreichten sie eine kleine Kammer mit einem einzigen Ausgang, durch den es, wie Dar-volcis kurze Erkundung bestätigte, ein beträchtliches Stück recht steil nach oben weiterging.


  »Wir schlagen hier unser Lager auf«, entschied Hawklan. »Es war ein höchst sonderbarer Tag, und Yrain braucht Ruhe. Sie hat Schmerzen und steht noch immer unter Schock.«


  Yrains Einspruch wischte er beiseite, noch bevor er über ihre Lippen kam. »Das ist ein Befehl, Helyadin«, erklärte er.


  »Wir können die zusätzliche Rast dazu nutzen, unsere Vorräte zu überprüfen und dafür zu sorgen, daß unsere Reisetagebücher auf dem letzten Stand sind.«


  Während die anderen das Zelt aufschlugen, schlenderte Isloman geistesabwesend durch die Kammer und berührte immer wieder die Wände.


  Hawklan gesellte sich zu ihm. »Das ist doch natürlich, oder?« fragte er leise mit einem forschenden Blick über Wände und Decke.


  Isloman nickte zögernd und zog Hawklan zu dem Tunneleingang hinüber, den sie am nächsten Tag benutzen wollten.


  »Hier sind ein paar seltsame Markierungen«, meinte er. »Schau.«


  Er bückte sich und hielt seine Fackel in Bodennähe. Das Licht enthüllte eine Menge Kratzspuren auf dem Boden. Manche waren ziemlich tief und lang, die Mehrzahl war jedoch flach und kurz. Alle verliefen ungefähr parallel zur Tunnelrichtung.


  »Auf den Wänden und an der Decke sind auch ein paar, aber nicht so viele«, stellte Isloman fest.


  Hawklan fuhr mit dem Finger über eine der Schrammen und zuckte die Schulter. »Das sagt mir nichts«, erwiderte er. »Für was hältst du das?«


  Isloman schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie so etwas gesehen«, räumte er ein. »Meißelspuren sind es keinesfalls, und manche von ihnen sind ziemlich neu.«


  Hawklan erhob sich und spähte in das Dämmerlicht des Tunnels.


  »Ich denke, wir werden heute nacht eine Wache aufstellen«, ließ er seinen Freund wissen. »Die meiste Zeit unserer Reise sind wir alles andere als allein gewesen, und nach diesen Flüglern sollten wir es nicht noch einmal riskieren, überrascht zu werden.«


  Isloman nickte zustimmend.


  Niemand stellte Hawklans Entscheidung in Frage, aber große Begeisterung rief sie auch nicht hervor. Die Höhlen waren immer noch eiskalt; beim Marschieren mochte das erträglich sein, aber es förderte nicht gerade die Lust darauf, lange Zeit unbeweglich herumzustehen.


  Tybek gewann in Folge einer höchst verdächtigen Loswahl, die Tirke organisierte, die erste Wache. Jenna zog die zweite.


  Schließlich, als alle Arbeiten erledigt waren, verließ Tybek mit einem letzten drohenden Blick in Richtung eines unschuldig dreinblickenden Tirke das Zelt, und alle anderen schliefen ein.


  Nur Hawklan hatte Schwierigkeiten mit dem Einschlafen. Nach einigem Herumwälzen legte er sich auf den Rücken, entspannte sich und blickte zum schwach von den Strahlsteinen erleuchteten Zeltdach empor. Yrain war ebenfalls etwas rastlos; sie drehte sich oft herum, murmelte im Schlaf, und Hawklan wußte, daß seine Schlaflosigkeit eine Reaktion auf ihre anhaltenden Schmerzen wegen der plötzlichen, überraschenden Verstümmelung war - und auf die unbekannte Qual, die die kurze Berührung des Flüglers ihr bereitet hatte.


  Er döste unruhig vor sich hin, wachte mehrmals ohne ersichtlichen Grund auf, manchmal schläfrig, manchmal mit einem Ruck.


  Am Rande des Bewußtseins bekam er mit, wie Tybek Jenna weckte, wie das Gewicht der regelmäßigen Schritte draußen vor dem Zelt sich mit der Wachübernahme der jungen Frau änderte.


  Dann lag er irgendwo in Orthlund, atmete die frische Luft ein und schaute in das weiche Licht einer knospenden Sommerdämmerung. Draußen rauschte der Wind durch die Bäume, jemand klopfte an die Tür und rief seinen Namen.


  Dringlich!


  Er war nicht in Orthlund! Er war -


  Das Pochen kam von draußen.


  Es war Jenna. Sie trommelte verzweifelt auf das Zelt und schrie: »Hawklan! Hawklan!«


  Plötzlich hellwach, packte Hawklan sein Schwert und eine Fackel, stieg geschickt über seine erwachenden Kameraden und stürzte zum Eingang.


  Draußen stand Jenna mit gezogenem Schwert und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Durch die Höhle hallte das eigentümliche Rauschen, das in Hawklans Traum gedrungen war. Es wurde beständig lauter.


  »Es hat vor ein paar Minuten begonnen«, berichtete Jenna. »Es kommt aus dem Tunnel.«


  Hawklan schritt vorwärts, der Tunnelmündung entgegen. Die Geräusche waren dort tatsächlich entschieden lauter. Er hielt die Fackel in die Finsternis.


  Zuerst zeigte sich ihm nur der ansteigende Felsboden, aber dann, kurz hinter dem Rand des Lichtkegels, wurde eine wimmelnde Masse roter, funkelnder Augen lebendig.


  Kapitel
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  Die galoppierenden Hufe warfen große Spritzwolken schmelzenden Schnees auf, als die Reiter den Hügel hinunterpreschten. Unten angekommen, verlangsamten sie ihre Geschwindigkeit, da die Straße eine scharfe Kurve machte, bevor sie ins Dorf führte.


  Die einzige Straße, die sich durch die Häuser wand, lag verlassen da. Der Nieselregen trieb jeden in die Sicherheit der eigenen vier Wände, dessen Besorgungen noch einen oder zwei Tage warten konnten..


  Die Reiter hielten an und führten eine kurze, von wärmendem Armschwenken begleitete Unterhaltung. Dann schwang sich der Anführer mit einem gereizten Knurren aus dem Sattel und schritt den kurzen Weg zu einem nahen Haus entlang, um dort heftig gegen die Tür zu klopfen. Eine kleine Schneewehe auf dem Dach gab den ungleichen Kampf gegen das Winterende auf und rutschte plötzlich herunter, um mit einem nassen Platschen einen Schritt von dem Mann entfernt zu Boden zu fallen.


  Er drehte sich nach dem Geräusch um und sprang dann in den Schutz des Eingangs. In dem Augenblick ging die Tür auf und gab den Blick auf einen riesenhaften Mann frei. Er stützte sich mit der Linken gegen den Türrahmen, die Rechte blieb hinter der halb geöffneten Tür verborgen.


  Nachdem er eingehend unter die Kapuze seines Besuchers gespäht hatte, schien sein Benehmen entspannter zu werden. Der Reiter sagte etwas, der Mann nickte, führte den Reiter dann vorwärts und trat mit ihm in den Regen hinaus.


  In seiner rechten Hand hielt er eine gewaltige Axt.


  Er wies mit der nah am Kopf gehaltenen Axt zum anderen Dorfende, wendete sie daraufhin zuerst nach links, dann nach rechts und redete die ganze Zeit über in ernstem Tonfall auf den Reiter ein.


  Der Reiter wiederholte dieselben Anweisungen mit seiner rechten Hand, dankte seinem Führer und ging zurück zu den Pferden. Als die Gruppe sich anschickte, wieder abzureiten, warf er dem Mann einen weiteren knappen Gruß zu und erhielt zur Antwort ein Axtschwenken.


  Eine der Reiter warf einen Blick über die Schulter zurück, während sie ihre Geschwindigkeit auf der verlassenen Dorfstraße erhöhten. Mit eingezogenen Schultern lief der Mann in die Wärme seines Hauses zurück.


  »Ist das so Sitte in diesen Landesteilen, Lord?« fragte er. »Fremde mit dem Schwert in der Hand an der Türschwelle abzufertigen?«


  »Nach Ledvrin ja, fürchte ich, Sirshiant«, gab der Anführer zur Antwort.


  Der Sirshiant zog ein Gesicht.


  Der Lord bekam seine Grimasse mit. »Ihr seid aus dem Westen«, sagte er. »Ich weiß, Ihr hattet auch Eure Last zu tragen, aber Euch ist es nicht so schlimm ergangen wie diesen Menschen hier. Nehmt keinen Anstoß an diesem Verhalten. Mich betrübt es zu wissen, warum sie sich so verhalten, aber es betrübt mich überhaupt nicht zu sehen, daß die Menschen bereit sind, sich selbst zu verteidigen. Außerdem wißt Ihr ja, daß ein Gegenstand nur dann eine Waffe ist, wenn man sie als solche benutzt.« Unvermittelt lachte er auf. »In diesem Fall war die Axt keine Axt, sondern ein Wegweiser.«


  Die Gruppe preschte aus dem Dorf und folgte der Straße durch die regennasse Landschaft, bis sie an eine Wegkreuzung gelangte. Sie bogen rechts ab und ritten ein Stück weiter, bis sie vor einem schmalen Torbogen zögerten. Dahinter begann ein holpriger Karrenweg, der zu einem einsam gelegenen Bauernhof führte.


  Der Lord nickte, und einer der Reiter stieg ab und öffnete das Tor. Die anderen ritten hindurch und galoppierten auf den Bauernhof zu, während der Reiter das Tor schloß und wieder aufstieg.


  Als sie mit klappernden Hufen auf den Hof kamen, ging die Haustür auf, und eine Frau mit hastig über den Kopf geworfenem Umhang tauchte auf.


  »Hier entlang, Lord«, begann sie. »Eure Männer können in die Scheune da drüben gehen. Ich schicke sofort jemanden herüber, der ihnen hilft.«


  Der Lord und einer der anderen Männer stiegen ab und folgten der Frau ins Haus.


  Sie fanden sich in einer geräumigen Eingangshalle stehen, deren Decke von schweren, geschnitzten Holzbalken gestützt wurde; ihre Wände zeigten eine gemütliche Mischung aus Bildern, Kleidungsstücken, verschiedenen Zaumzeugteilen und Geräten. Hinter der Tür hing ein Kurzschwert, die Klinge dunkel und angelaufen - aber frisch geschliffen.


  Die Frau warf ihren Umhang über einen Haken und ging mit einem knappen »Verzeihung« zu einem Raum an der Rückseite der Diele, wo man sie Anweisungen erteilen hörte.


  Während die beiden Männer warteten, bildeten die stetigen Rinnsale, die von ihren Umhängen tropften, große, sich rasch ausdehnende Pfützen auf dem gefliesten Boden. Der Lord trat ruhelos von einem Bein aufs andere.


  Eine Tür öffnete sich, und ein junges Mädchen kam heraus. Als sie die beiden Männer erblickte, blieb sie in der Tür stehen und lächelte liebenswürdig. Der Lord schaute jedoch an ihr vorbei in den dahinterliegenden Raum. Freundlich, aber hastig schob er sie beiseite und trat ein. Der andere streckte zögernd die Hand aus, wie um ihn zurückzuhalten, unternahm jedoch nichts.


  »Lord Eldric«, begrüßte Sylvriss ihn und sah zu der schmutzbedeckten und tropfenden Gestalt auf, die soeben eingetreten war.


  »Majestät ...«, fing er an.


  »Lord!« erklang eine strenge Stimme hinter ihm. Eldric fuhr zusammen. Es war die Hausherrin. »Ihr könnt in diesem Aufzug nicht dort hinein!« sagte sie mit einem vernichtenden Blick. »Ihr müßt sofort aus dieser nassen Kleidung und den durchgeweichten Stiefeln heraus.«


  Sylvriss schlug die Augen nieder und lächelte, als der verlegene Oberste Lord des Geadrol einen höchst ungeordneten Rückzug antrat.


  »Es tut mir leid, Majestät«, sagte die Frau, lehnte sich in den Raum und zog die Tür zu. »Ihr wißt ja, wie Männer sind.«


  Innerhalb weniger Minuten kam die Frau zurück, im Schlepptau ein geringfügig trockeneres und präsentableres Besucherpaar.


  »Lord Eldric, Hylland«, sagte Sylvriss, lächelte hinreißend und hielt den beiden Männern die Hand hin.


  »Majestät, seid Ihr wohlauf?« fragte Eldric, kniete sich neben das Bett und ergriff die ausgestreckte Hand.


  »Ja, Lord Eldric, wir beide sind wohlauf«, erwiderte sie und wies mit einer kleinen Drehung des Kopfes auf die andere Bettseite.


  Eldric schaute über sie hinweg. Hylland beugte sich herab und streckte spielerisch einen Finger in die einfache Wiege. Die winzige schlafende Gestalt, die dort lag, bewegte den Kopf hin und her, runzelte die Stirn und schmatzte zufrieden.


  Eldric erhob sich und ging um die Wiege herum. Erblickte lächelnd auf den Erben von Fyorlund herunter, überwältigt von großväterlichem Staunen und väterlichen Erinnerungen.


  »Wie seid Ihr hierhergekommen, Majestät?« fragte er kurze Zeit später. »Wir kamen, sobald wir die Nachricht erhalten hatten, aber ...«


  »Lord«, unterbrach Hylland ihn. »Würdet Ihr uns wohl entschuldigen? Diese Fragen können noch eine Weile warten. Jetzt müssen Ihre Majestät und ich uns kurz allein unterhalten.«


  Eldric warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, dann nickte er in verlegenem Einverständnis und trat erneut den Rückzug an.


  Er durchmaß die Diele mit rastlosen Schritten und tat so, als betrachte er die Bilder, bis Hylland kurz darauf zurückkehrte.


  »Ist alles in Ordnung?« erkundigte er sich besorgt. »Ihr habt lange gebraucht.«


  Der Heiler lächelte. »Heilerprivileg, Lord«, sagte er. »Als erster mit dem Baby spielen zu dürfen.« Dann legte er Eldric beruhigend die Hand auf den Arm. »Sie sind beide gesund und munter. Mutter und Sohn. Sie ist ein bißchen erschöpft, und er ist ein bißchen klein, aber das war ja auch zu erwarten. Er wird bald aufholen. Die Geburt kam für alle überraschend, verlief dann aber erstaunlich gut. Ich hätte sie im Palast nicht besser versorgen können als diese Leute hier. Wir haben uns unnötig Sorgen gemacht.«


  Eldric atmete tief aus. »Kann ich jetzt hinein?« fragte er und warf unwillkürlich einen Blick in Richtung des Hinterzimmers, das die neue Beschützerin der Königin beherbergte.


  Hylland hielt ihm die Tür auf. »Ja«, antwortete er. »Sie wartet auf Euch. Ich gehe und bringe den Männern die gute Neuigkeit.«


  Eldric nickte und trat ein.


  Als er die Tür hinter sich zuzog, blieb er einen kurzen Moment stehen, um die Atmosphäre des Raums auf sich einwirken zu lassen. Er war sauber und gepflegt, aber kaum wesentlich mehr als sonst, spürte er, und enthielt eine zarte Mischung der verschiedensten Düfte: alte, üppig und schwer, tief in Boden und Wände eingedrungen, das Echo von Generationen; und neuere, süßere, die im Augenblick vorherrschten, aber flüchtig und vergänglich waren wie der schmelzende Schnee draußen.


  Aber vielleicht würden sie nicht ganz vergehen, dachte er. Vielleicht würden auch sie eine dauerhafte neue Note im alten Chor des Raums bilden.


  Er sah die Königin an. Ihr Gesicht erzählte ebenso viele Geschichten wie der Raum. Ein bißchen voller als vorher, schilderte es die Erschöpfung durch alte und neue Prüfungen, und doch wurde es von einer inneren Freude und Kraft erleuchtet, denen eine vorübergehende körperliche Schwäche nichts anhaben konnte.


  Sie war wunderschön. Überraschend merkte Eldric, wie ihm die Knie schwach wurden ...


  Er räusperte sich geräuschvoll und ging auf das Bett zu, vorsichtig auf seinen augenblicklich unsicheren Beinen.


  Sylvriss zeigte auf einen Stuhl, den man neben das Bett gestellt hatte.


  »Nehmt Platz, Lord Eldric«, forderte sie ihn auf. »Ihr seht müde aus.«


  Eldric setzte sich. »Nicht mehr so müde wie noch vor wenigen Minuten, Majestät«, erwiderte er. Er schaute zur Wiege hinüber.


  »Ein prächtiges Baby, hat Hylland mir gesagt«, plauderte er. »Unsere Königin wieder in unserer Mitte, und ein Thronerbe. Das wird dem Volk viel bedeuten.«


  Sylvriss betrachtete ihn schweigend.


  »Es wird uns allen viel bedeuten, Majestät«, fügte er hinzu und begegnete ihrem Blick.


  Sylvriss lächelte und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es bedeutet auch mir viel, zurück zu sein«, sagte sie. »Zurück in meinem zweiten Zuhause. Dem meines Gemahls.«


  Trotz ihres Lächelns hörte Eldric einen Unterton aus ihrer Stimme heraus, der ihn dazu veranlaßte, sie unschlüssig anzuschauen.


  »Ich habe schon all meine Tränen vergossen über sein Fehlen bei diesem besonderen Ereignis«, beantwortete Sylvriss seine unausgesprochene Frage. »Außerdem ist er jetzt mehr bei mir als je zuvor, und ich werde sein Leben würdigen, indem ich meinem und dem unseres Sohnes eine besondere Qualität gebe.«


  Eldric nickte verständnisvoll, dann trat eine leichte Besorgnis in seine Augen. »Ihr seid doch wohlauf, Majestät?« fragte er. »Und das Kind auch? Hylland meinte, es sei ein wenig klein, und es ... er ... sei viel früher gekommen, als wir erwartet hatten.«


  Sylvriss lachte. »Er kam früher, als ich erwartet hatte, Lord«, stellte sie richtig. »Aber das ist kaum verwunderlich nach all dem, was geschehen ist. Doch seid versichert: Wir sind beide wohlauf.« Ihr Gesicht nahm einen mutwilligen Ausdruck an, und sie versetzte seinem Arm einen kleinen Klaps. »Ich habe ihn geworfen wie eine reife Stute«, fügte sie vertraulich hinzu.


  Eldric errötete, räusperte sich erneut und wandte sich von den lachenden Augen der Königin ab.


  Endlich gab sie ihn frei. »Aber wir müssen uns unterhalten, Lord«, sagte sie in ernsthafterem Tonfall. Der Druck ihrer Hand auf seinem Arm wurde entschlossener. »Mir fehlen die Worte, um Euch und all den anderen angemessen dafür zu danken, was Ihr geleistet habt, um Fyorlund von Dan-Tor und seiner Verderbnis zu befreien. Ich hätte mir gewünscht, mit Euch reiten zu können. Zu gegebener Zeit müßt Ihr mir alles berichten, aber im Moment haben wir wichtigere Dinge zu besprechen. Habt Ihr Nachricht von meinem Vater? Gibt es irgendwelche Probleme bei der Zusammenarbeit zwischen Orthlundyn und den Hochgarden? Wann wollt Ihr gegen Narsindalvak ziehen?«


  Eldric hob eine Hand, um die Fragenflut zu unterbrechen.


  »Majestät, Ihr dürft Euch nicht zu sehr mit diesen Dingen belasten«, mahnte er. »Eure Aufgabe ist es, für das Kind zu sorgen, Rgorics Erben. Fyorlunds zukünftigen König.«


  Diese Erklärung war ein Fehler, wie der verstärkte Druck um seinen Arm und das vorgereckte Kinn ihm zeigten.


  »Lord Eldric. Ich werde für mein Kind sorgen, habt keine Angst, doch ich bin Eure Königin, sowohl durch das Recht als auch durch die Akklamation, wie Ihr Euch erinnern werdet, und meine zweite Aufgabe ist es, für mein Volk zu sorgen.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn, und einen kurzen Augenblick lang meinte er Rgoric sprechen zu hören. »Und wenn ich dabei versage, wird es kein Fyorlund mehr geben, das irgend jemand regieren könnte, nicht wahr?«


  Eldric öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Blick der Königin brachte ihn zum Verstummen. »Ich bin nicht in den Hufabdrücken meines Vaters geritten, um die Häuser zusammenzurufen, die Bragalds Geschwätz zersetzt hatte, noch bin ich hinter der orthlundynischen Armee her über die Berge und durch halb Fyorlund gejagt, um nun den Rest meines Lebens umgeben von Zofen und sanften Düften zu verbringen«, erklärte sie. »Wir befinden uns im Krieg, Lord. Meine kleine Eskorte hat den Zug über die Berge überstanden, aber mein Vater hatte keine andere Wahl, als den Weg zu nehmen, den er genommen hat, und er braucht Hilfe, vielleicht gerade in diesem Augenblick. Wir werden Narsindalvak erobern müssen, wenn ...«


  »Majestät, Majestät«, wiederholte Eldric besorgt, denn die Königin sah aus, als wolle sie auf der Stelle aus dem Bett springen und nach Vakloss galoppieren. »Meine Bemerkung war nicht böse gemeint. Ich mache mir nur Sorgen. Zuerst hat der strenge Winter verhindert, daß Neuigkeiten von Euch zu uns durchkamen, dann erhielten wir die Nachricht, daß Creost und die Morlider in Riddin eingefallen waren. Wir haben die längste Zeit Eurer Abwesenheit über in der Angst gelebt, wir hätten Euch möglicherweise direkt in die Gefahr anstatt in Sicherheit geschickt.«


  Sylvriss wirkte ein klein wenig schuldbewußt. »Ich verstehe, Lord«, entgegnete sie mit ruhigerer Stimme. »Doch bis Sumeral und all Seine Agenten zur Rechenschaft gezogen sind, wird es keinen wahren Frieden für Fyorlund geben ... für keinen von uns.« Sie streckte den Arm aus und legte die Hand auf die Wiege. Ihre Stimme wurde hart. »Und ich werde nicht länger müßig herumsitzen wie eine hilflose Stallmagd, während diese Angelegenheiten entschieden werden müssen, wie Rgoric es getan hätte.« Sie verstummte und senkte den Blick. »Und ich mache mir Sorgen um meinen Vater.«


  Eldric hob zustimmend die Hände. »Majestät. In diesem Augenblick bereiten wir die Pläne für den Angriff auf Narsindalvak vor, um Dan-Tors Kräfte abzulenken, während Euer Vater anrückt.« Er schaute sie ernst an. »Doch wir können ihn nicht auf seinem Heerzug durch Narsindal beschützen, Majestät, und wir haben keine Nachricht, wie es bei ihm steht.«


  Sylvriss nickte, und ein besorgter Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Das weiß ich«, sagte sie. »Aber er wußte, was er tat, und er wird in geschlossener Verteidigungsformation reiten.«


  »Außerdem hat er Yengar und Olvric bei sich«, fügte Eldric hinzu. »Sie sind außergewöhnliche Männer und haben beide die Wacht geritten.«


  »Und Oslang«, ergänzte Sylvriss. Dann nickte sie erneut und stieß einen kleinen Seufzer aus. Einen kurzen Moment schien es, als sickere der kalte Nebel Narsindals in den warmen Raum. Das Baby wimmerte ein wenig, und Sylvriss wiegte es sanft in seiner Wiege.


  Die Stimmung ging vorüber, und Sylvriss lächelte angespannt. »Jedenfalls können wir nichts daran ändern«, sagte sie. »Wir dürfen nicht zulassen, daß es uns hier behindert. Unsere Hauptsorge muß Narsindalvak gelten. Bitte umreißt kurz Eure Pläne. Ich fürchte, Hylland hat mir den Sattel noch für eine Weil verboten, so daß ich hier bleiben muß, bis er mir etwas anderes sagt, aber ...«


  »Majestät, eine Kutsche und Eure Kammerzofen folgen«, ließ Eldric sie wissen. »Wir können ...«


  Er hielt mitten im Satz inne, denn Sylvriss' Augen hatten sich in einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit geweitet. »Eine Kutsche!« rief sie aus. Sie faßte sich wieder. »Habt Ihr mich je in einer Kutsche fahren sehen, Lord Eldric?«


  Eldrics Hände zuckten vage herum.


  »Ich bin eine Frau des Aufgebots, Lord«, fuhr Sylvriss fort, ruhig und beherrscht, aber mit unbeugsamer Entschlossenheit. »Der Tradition zufolge steigen wir nur aus dem Sattel, um zu gebären, dann steigen wir wieder auf.«


  Eldric versank schutzsuchend noch ein bißchen tiefer in seinem Stuhl, und Sylvriss setzte hinzu: »Aus Achtung vor Euren Fyordyn-Sitten werde ich mich Hyllands übervorsichtigem Rat fügen, aber ich lasse mich nicht wie einen Mehlsack in einer Kutsche nach Vakloss karren. Sehr bald schon werde ich wieder reiten. Mit meinem Sohn, damit das ganze Volk ihn sehen kann. Und Ihr werdet an meiner Seite reiten. In der Zwischenzeit werdet Ihr mir von Euren Plänen für den Angriff auf Narsindalvak berichten.«


  »Majestät«, sagte Eldric mit einer Verbeugung.


  


  Hawklan stand reglos da, vorübergehend hypnotisiert von der Masse roter Augen, die in der Finsternis vor ihm funkelten. Hypnotisiert, bis ihm klar wurde, daß sie sich auf ihn zu bewegten.


  »An die Wand!« rief er und lief zum Zelt zurück. »Handschuhe und Messer!«


  »Und Fackeln!« fügte Jenna hinzu, während sie ihn überholte.


  Ein kurzes Zögern trat unter den schlaftrunkenen Zuschauern ein, die hinter Hawklan aus dem Zelt gekrochen waren, doch dann, als die Geschöpfe wie eine reißende schwarze Flut aus dem Tunnel quollen, wurde ein Gewirr von Messern, Decken und Kleidungsstücken aus dem Zelt gezerrt, mit weit aufgerissenen, mittlerweile hellwachen Augen und großer Geschwindigkeit.


  Gavor breitete aufgeregt seine Schwingen aus, und Dar-volci zog die Lefzen zurück und bleckte seine furchterregenden Zähne.


  Die Kreaturen glichen Ratten, nur daß sie größer waren; sie hatten funkelnde, runde Augen. Das Zischen, das Hawklan in seinem Traum für das zum Rauschen ferner Bäume gehalten hatte, war eine Kombination aus schrillem Quieken und dem Scharren ihrer klauenbewehrten Füße auf dem Steinboden. Sie wimmelten unter- und übereinander in ihrer Hast, die Kammer zu erreichen.


  In den wenigen Sekunden, die die Reisenden brauchten, um sich bewaffnet an der Wand aufzustellen, bedeckte die schwarze Flut, die der Tunneleingang ausspuckte, mehr als die Hälfte des Fußbodens.


  Alle Gefährten hatten in ihrem Leben schon die unterschiedlichsten und gefahrvollsten Prüfungen erlebt und mutig bestanden, doch keiner von ihnen zeigte bei diesem Anblick etwas anderes als nackte Furcht. Diese brodelnde Hektik wurde durch den Umstand, daß sie tagelang nichts als das reglose Felsgestein um sich herum gesehen hatten, um so furchtbarer. Handschuhe würden übergestreift, Decken hastig um nackte Arme geschlungen, aber ihre wenigen Klingen wirkten erbärmlich unzulänglich gegen eine so wilde, wimmelnde Übermacht.


  Mit trockenem und weit aufgerissenen Mund beobachteten sie, wie die Flut in die Kammer schwappte; kreischend, scharrend, zuckend.


  Sie beobachteten einen endlosen, grenzenlosen Augenblick lang.


  Dann, langsam, dämmerte ihnen die Erkenntnis, daß die Flut achtlos an ihnen vorbeiströmen würde.


  Und dann war es vorbei.


  Als wieder Stille in der Kammer herrschte, löste der Zusammenhalt der Krieger sich auf. Fast alle glitten an der Wand entlang zu Boden, als ihre Beine den ungleichen Kampf zwischen Entsetzen und Standfestigkeit aufgaben.


  Hawklan versuchte sein Schwert in die Scheide zu stecken, doch seine Hände zitterten zu stark.


  »Alles in Ordnung«, gelang es ihm zu sagen. Er fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse Gesicht. »Atmet tief durch. Was auch immer das war, an uns hatte es offenbar kein Interesse.«


  »Diesmal nicht«, sagte Yrain, schlang die Arme um ihren Oberkörper und zitterte. »Und was wäre gewesen, wenn wir gerade durch den Tunnel gegangen wären, als sie durchkamen?«


  Hawklan sah erst sie, dann Andawyr hilflos an.


  »Das ist der Weg, den wir nehmen müssen, Hawklan«, erwiderte der Cadwanwr kopfschüttelnd.


  Hawklan nickte. »Wir denken später darüber nach, wenn der Schreck etwas nachgelassen hat«, entschied er.


  Abwesend trommelte er mit dem Schwert gegen den Felsen. »Hat es irgendeinen Sinn, wenn ich Euch frage, was das war, Andawyr?« meinte Hawklan nicht unfreundlich.


  »Das waren Ratten«, erklärte Tirke mit Nachdruck, bevor Andawyr seine Unwissenheit eingestehen konnte.


  »Ich hab' noch nie eine Ratte mit solchen Augen gesehen«, fuhr Jenna ihn böse an. »Und von dieser Größe.«


  »Frieden!« bat Hawklan gereizt, bevor Tirke etwas entgegnen konnte. »Es ist nicht so wichtig, was es war. Laßt uns lieber über Yrains Problem nachdenken. Was tun wir, wenn wir ihnen morgen, wenn wir durch diesen Tunnel da müssen, mit Rucksäcken vollbeladen begegnen?«


  Er ging zu dem Tunnel und spähte beiläufig hinein, dann richtete er seinen Blick auf den Weg, den die Geschöpfe eingeschlagen hatten.


  Dar-volci klapperte mit den Zähnen. »Es mag nicht so wichtig sein, was es war«, warf er ein. »Aber warum es hier war, könnte wichtig sein.«


  »Warum?« meinte Hawklan. »Das war vermutlich eine Raserei, die mit Fressen oder Paarung in Verbindung stand.«


  Dar-volci stieß einen ablehnenden Laut aus. »Sie rannten weg«, erklärte er kategorisch.


  Hawklan sah ihn zweifelnd an. »Sie rannten weg?« wiederholte er. »Wovor?«


  Er trat einen Schritt nach vorn.


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als zwei lange Arme aus der Tunnelmündung griffen und eine dreifingrige Klaue dort zuschnappte, wo er noch vor Sekundenbruchteilen gestanden hatte.


  Hawklan wirbelte rechtzeitig in Richtung des Geräuschs herum und erblickte einen dreieckigen Schädel, der auf ihn zukam. Er hatte einen flüchtigen Eindruck von großen, hervorstehenden Augen, die ihn fixierten, und zwei hin und her schwankenden Fühlern, doch seine ganze Aufmerksamkeit wurde von dem breiten, klaffenden Maul in Anspruch genommen, das den Schädel mit einem grotesken und boshaften Grinsen in zwei Hälften teilte.


  Er sprang zurück vor der alptraumhaften Erscheinung, doch da streifte ihn einer der mißgestalteten Arme, so daß er der Länge nach hinstürzte.


  Das Schwarze Schwert entfiel klirrend seiner Hand.


  Er nahm einen großen Tumult wahr, als gellende Schreie und Rufe die Höhle erfüllten. Am Rande seines Bewußtseins bekam er verschwommen mit, daß die Gefährten ihm zu Hilfe eilten, doch die beiden Arme, die auf abscheuliche Weise vom Körper abstanden, federten zurück, um ein zweites Mal zuzuschlagen.


  Gavor raste von irgendwo herbei und traf den monströsen Kopf, wurde aber mühelos beiseitegefegt.


  Ein gewaltiger Felsbrocken traf einen der ausgestreckten Arme mit großer Wucht.


  Isloman! Nur Isloman konnte einen solchen Stein so kraftvoll werfen.


  Doch auch er prallte wirkungslos ab, und die Augen des Scheusals ließen nicht einen einzigen Moment von seiner auserwählten Beute ab. Irgendwie konnte Hawklan sich zurückwerfen, als die Arme wieder vorschossen. Er war jedoch nicht schnell genug und hörte sich selbst aufschreien, als die beiden klauenbewehrten Hände sich schmerzhaft um seinen Körper schlossen.


  Schlimmer als der Schmerz jedoch war die gräßliche Kraft der Arme und die beiläufige, emotionslose Gleichgültigkeit des Freßtriebs, als die Arme ihn schnell vorwärts zerrten. Irgendwo wurde sein Name gerufen, und als seine Füße die Bodenhaftung verloren, drückte ihm jemand das Schwarze Schwert in die Hand.


  Ohne nachzudenken ließ er die Klinge herabzischen und traf das Scheusal in der Kopfmitte.


  Die Wucht des gewaltigen Hiebs erschütterte seinen gesamten Körper, und auch das Ungeheuer hielt kurz inne, doch zu seinem Entsetzen sah Hawklan, daß das große Schwarze Schwert von Ethriss dem seltsamen Kopf nahezu keinen Schaden zugefügt hatte.


  Das Wesen war noch unverletzt und verfolgte ohne zu zögern sein schlichtes Ziel.


  Erspürte, wie die Arme ihn erneut umschlangen, um ihn weiter vorwärts zu ziehen.


  Plötzlich war alles von einem gleißenden Licht überflutet. Eine Fackel auf der höchsten Stufe, fiel Hawklan unpassenderweise ein, während er instinktiv die Augen zusammenkniff. Das Geschöpf stieß ein unheimliches Kreischen aus, und große Membranen senkten sich über seine vorgewölbten Augen. Hawklan spürte, daß seine Arme schlaffer wurden, der Griff jedoch veränderte sich nicht. Er ahnte, daß das Ungeheuer sich anschickte zu fliehen - mit ihm!


  Verzweifelt schwang er das Schwert gegen einen der Arme, doch wieder ohne ersichtlichen Erfolg. Dann erblickte er Dar-volci in dem blendenden Licht; seine Hinterbeine hingen in der Luft, mit den Vorderklauen hielt er sich am Arm des Geschöpfs fest. Fast bevor Hawklan die Tatsache zur Kenntnis nehmen konnte, riß der Feld den Mund weit auf, und seine furchteinflößenden Zahnreihen schlossen sich um das knochige Handgelenk.


  Selbst durch den hohl tönenden Krach seines eigenen Entsetzens hindurch hörte Hawklan das schreckliche Bersten der Knochen.


  Das Scheusal stieß ein weiteres gellendes Kreischen aus und ließ ihn abrupt los. Im Sturz wurde Hawklan von dem vorwärtsstürmenden Geschöpf überrannt.


  Er war sich bewußt, daß er ein Stück über den felsigen Untergrund rollte; war sich der Beine und eines langen Körpers bewußt, die über ihn liefen. Dann verblaßte die Helligkeit, und nur die Schreie des fliehenden Ungeheuers waren noch zu hören.


  Ein Kreis sorgenvoller und ängstlicher Gesichter tauchte über ihm auf, dessen herausragende Gestalt ein nüchtern agierender Andawyr mit einem flügelschlagenden Gavor auf seiner Schulter war.


  »Nicht bewegen!« hörte Hawklan Andawyr sagen, eine weit entfernte Stimme, die irgendwo unter dem Rasseln seines eigenen Atems begraben war.


  Helle Augen blickten eindringlich in die seinen, und kundige Hände testeten seinen Brustkorb ab. Er zuckte vor Schmerz zusammen. Die Augen bohrten sich erneut in seine, und die Hände untersuchten seine Arme und Beine. Er erkannte die Technik wieder.


  »Ich bin in Ordnung«, keuchte er mit schwacher Stimme und versuchte aufzustehen.


  Andawyrs Hand hielt ihn am Boden fest. »Ihr seid in Ordnung«, sagte er und tat die korrekte Eigendiagnose des Patienten als reinen Zufall ab. »Hebt ihn vorsichtig hoch und bringt ihn in das Zelt.«


  »Nein«, widersprach Hawklan mit Mühe. »Helft mir einfach auf die Beine.«


  Andawyr schien geneigt, ihm zu widersprechen, und sein Gesicht nahm einen genervten ›Heiler-sind-die-schlechtesten-Patienten-Ausdruck‹ an.


  »Bitte«, sagte Hawklan mit flehend ausgestreckter Hand.


  Widerwillig mit den Augen rollend erteilte Andawyr dem gespannt wartenden Kreis um sie herum die Erlaubnis, und Hawklan wurde behutsam hochgezogen. Gavor landete umsichtig auf seiner Schulter, und Hawklan hob den Arm, um den Schnabel des Raben zu streicheln. Dann hielt er kurz inne, um sein Gleichgewichtsgefühl zu überprüfen, und fuhr sich mit den Händen über die Rippen.


  »Nur gequetscht?« fragte er Andawyr mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Der Cadwanwr nickte. »Ich glaube, ja«, erwiderte er. »Ihr hattet Glück.«


  »Hab' mich schon besser gefühlt«, entgegnete Hawklan säuerlich, während er sich schwankend zum Zelt bewegte. Er sah reihum seine Gefährten an. »Jemand verletzt?« fragte er.


  Allgemeines Kopf schütteln antwortete ihm. »Gut«, meinte er. »Es sieht so aus, als hätten wir alle Glück gehabt. Alphraan, wie steht es mit euch?«


  »Niemand wurde verletzt«, ertönte die körperlose Stimme nach einer kurzen, aber beängstigenden Verzögerung. »Wir sind wohlauf.«


  Hawklan runzelte unbehaglich die Stirn. »Wollt ihr euch nicht doch zu uns gesellen, Alphraan? Nach allem, was vorgefallen ist? Soviel ich gesehen habe, seid ihr klein und zerbrechlich, und ich habe Angst um euch, wenn solche Geschöpfe frei herumlaufen.«


  Ein Hauch dankbarer Erheiterung blitzte durch die kleine Kammer. »Wir können uns nicht zu euch gesellen, Hawklan«, ließ die Stimme ihn wissen. »Doch hab keine Angst um uns. Wir wandern schon unter deinem Schutz, und wir sind bei weitem nicht mehr so schwach wie damals, als du unsere Herzstätte gesäubert hast.«


  Hawklan ließ den Blick durch die Höhle schweifen, bis er auf Dar-volci fiel. Der Felci schwieg, doch seine ganze Haltung sagte: »Akzeptiere sie, wie sie sind, Heiler.«


  Hawklan zuckte resigniert die Achseln. »Was immer ihr wünscht, meine Freunde.«


  Dann streckte er die Hand nach Dar-volci aus. »Danke«, sagte er einfach. »Ich weiß nicht -«


  »Hawklan, seht.« Die ungewöhnliche Unterbrechung stammte von Jaldaric, und in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der ihn sofort verstummen und sich umdrehen ließ. Der Fyordyn hielt ihm das Schwarze Schwert hin. Sein Finger deutete auf die Schneide.


  Hawklan nahm die Waffe mit einem dankenden Nicken entgegen und hob die Klinge dicht vor seine Augen, um besser sehen zu können, was Jaldaric ihm zeigte. Die Schneide war schartig geworden! Die Schneide, mit der er auf dem Gretmearc den Vrwystin a Kaethio getötet, Mandrocs in Orthlund niedergestreckt und gegen die Morlider gefochten hatte und die trotz allem noch ein herabfallendes Haar durchteilt hätte, ohne seine schwebende Bewegung zu stören, diese Schneide war durch einen einzigen Hieb gegen diesen sonderbaren Bewohner dieser sonderbaren Welt schartig worden.


  Er zeigte es Andawyr.


  Der Cadwanwr sah zuerst entsetzt aus, dann zog er eine Grimasse und schaute sich in der Höhle um. »Zu alt«, murmelte er. »Ich hätte mir nie träumen lassen ...« Er ließ den Satz unvollendet, wandte sich zu Dar-volci um und warf ihm einen geheimnisvollen Blick zu. »Wie kam es, daß deine Zähne durch die Knochen der Kreatur drangen, wo diese Klinge versagte?« wunderte er sich.


  Dar-volci stellte sich auf die Hinterbeine und kratzte sich lässig den Bauch. Dann nahm er einen großen Stein ins Maul. Mehrere Zuschauer preßten sich die Hände auf die Ohren, um das markerschütternde Bersten nicht hören zu müssen, als er ihn mit fröhlichem Genuß zermalmte.


  »Wir haben halt den Trick raus«, sagte er und spuckte die Krümel aus. »Das haben wir vor langer Zeit gelernt.«


  Andawyr wirkte fast zornig über diese Antwort und schien geneigt, die Angelegenheit weiter zu verfolgen, doch Dar-volci ließ sich auf alle viere fallen, wandte sich ab und begann auf das Zelt zuzutänzeln. »Was viel wichtiger ist«, sagte er über die Schulter nach hinten. »Ich halte es für besser, wenn wir uns schleunigst davonmachen. Was meinst du? Sieht aus, als verließe uns das Glück.«


  Andawyr schnaubte, nickte dann jedoch zustimmend. Er schaute Hawklan an. »Seid Ihr in der Lage, weiterzugehen?« fragte er.


  »Ich möchte lieber weitergehen als hier bleiben«, antwortete Hawklan. »Wie wir alle vermutlich. Ich möchte mich lieber völlig verausgaben, bis ich mich meinen nächsten Träumen stelle. Und ich stimme mit Dar-volci überein. Wenn es hier unten ein Ding gibt, das Menschen frißt, gibt es vielleicht noch mehr davon. Ich denke, wir sollten sofort aufbrechen.«


  Niemand widersprach seinem Vorschlag, und die Gruppe baute das Zelt mit beispielloser Schnelligkeit ab und verpackte es wieder.


  Als sie sich in Marsch setzten, leuchteten die Fackeln an der Spitze und am Ende heller als zuvor und wurden von je zwei gezückten Schwertern flankiert.


  Eine Weile zogen sie schweigend weiter, und die einzigen Geräusche waren das Rascheln der Kleider, das gedämpfte Aufsetzen ihrer Füße und das schwere Atmen, als sie sich den steilen Anstieg hochquälten.


  Endlich begann die Steigung nachzulassen, und Hawklan trat an Andawyrs Seite. »War das eine Seiner Kreaturen?« wollte er wissen. »Von der Ersten Wiederkehr?«


  Der Cadwanwr schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er bestimmt. »Ich weiß nicht, was es war, aber es war keine von Seinen Kreaturen, dessen bin ich mir sicher. Wäre es so gewesen, hätte das Schwert sie in zwei Hälften zerteilt. Doch so, wie es war, haben nur das Fackellicht und Dar-volcis Zähne eine Wirkung gezeigt.«


  »Es war nicht gut ausbalanciert«, überlegte Hawklan. »Vielleicht war es ein schlechter Hieb.«


  Andawyr schüttelte wieder den Kopf, noch bevor Hawklan ausgesprochen hatte. »Der Hieb war tadellos, Hawklan, und die Kreatur hat ihn auch gespürt, aber ...«


  »Aber was?«


  »Schaut Euch den Knauf der Waffe an«, forderte Andawyr ihn auf.


  Hawklan zog das Schwert und untersuchte den Griff. Die ineinander verwobenen Stränge und das seltsam ferne Universum funkelnder Sterne waren stumpf und schlaff, nicht mehr als ein geschickt angebrachtes Dekorationsmuster, das jeden von Menschenhand gemachten Schwertknauf hätte verzieren können.


  »Was ist geschehen?« fragte er.


  Andawyr sah angespannt aus. »Dieser Ort ist ...« Er stockte, und seine Stimme verlor sich, als wollte er die Worte nicht aussprechen. »Dieser Ort stammt ... aus einer Zeit vor dem Großen Brennen. Aus einer Zeit vor aller Zeit.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Hawklan.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Andawyr ausweichend, als habe er besondere Angst vor dieser Frage. »Wir haben vermutet, daß es solche Tiefen geben könnte. Wir haben sie möglicherweise auf unserer Suche schon einmal unwissentlich berührt. Aber in unseren wildesten Vermutungen haben wir nie gedacht, daß es ...« Seine Stimme wurde noch leiser. »... daß es lebendige Wesen ...«


  Es schien ihm verzweifelt zu widerstreben, fortzufahren.


  »Stammen die Felcis dann von hier?« drängte Hawklan ihn. »Dar-volci wußte über die Flügler Bescheid.«


  Andawyr gab eine Weile keine Antwort, dann sagte er mit einem resignierten Seufzer: »Ich weiß es nicht. Diese Fragen haben uns generationenlang beschäftigt und gequält, Hawklan. Es hätte auch keinen Zweck, Dar zu fragen, von ihm erhaltet Ihr keine vernünftige Antwort. Von keinem von ihnen. Sie lachen nur und rennen weg, wenn man ihnen solche Fragen stellt - wie kleine Kinder.«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er sich von dem Problem befreien. »Diese Frage muß zu einem anderen Zeitpunkt beantwortet werden, Hawklan«, erklärte er schroff. »Doch ich fürchte, selbst dann wird sie unser Verständnis überschreiten. Hier nützt sie uns nichts; sie trübt nur unser Urteilsvermögen mit sinnlosen ... akademischen ... Angelegenheiten.«


  Hawklan sah auf den kleinen Mann herunter, der in leicht gebeugter Haltung die Steigung hinaufstapfte. Nie hatte er ihn so verloren und zweifelnd gesehen.


  »Es beeinträchtigt Euren Glauben an die Alte Macht«, sagte er leise mit plötzlicher Hellsichtigkeit.


  Andawyr schien sich von ihm abzuwenden, als fege ihm eine eisige Bö ins Gesicht. »Glauben ist nichts ohne Zweifel«, entgegnete er und beendete die Diskussion mit einer entschlossenen Handbewegung.


  Hawklan war jedoch geneigt, die Angelegenheit weiter zu verfolgen. Hier lag etwas Wichtiges verborgen, fühlte er, doch er fürchtete die Auswirkungen des inneren Kampfes, den der Cadwanwr augenscheinlich austrug. Er nickte und verstummte, um Andawyr Gelegenheit zu geben, seine Fassung zurückzugewinnen. Behutsam strich er über seine Rippen und zuckte leicht zusammen.


  »Stimmt mit Eurer Atmung alles?« fragte Andawyr. Seine Stimme war lauter als nötig und verriet sein Bestreben, zu den Erfordernissen des Augenblicks zurückzukehren.


  »Ja«, erwiderte Hawklan. »Es tut ein bißchen weh, aber es ist nichts gebrochen, und die Zeit wird es schon heilen. Für mich ist es besser zu gehen, als zu liegen.«


  »Wenn Ihr sicher seid«, gab Andawyr zurück.


  Gavor, dem Andawyrs bemühter Tonfall nicht entging, beugte sich vor. »Mein Flügel zwickt auch immer noch so seltsam von Zeit zu Zeit, mein lieber Junge«, mischte er sich in ihr Gespräch ein. »Mein gezerrter Pektoralmuskel, du weißt schon. Gewisse Leute haben sich diesbezüglich wirklich sehr gleichgültig gezeigt. Außerdem habe ich mir wohl den Schnabel an diesem Vieh ganz schön geprellt.«


  Andawyr maß ihn mit einem schrägen Blick. »Ruhe ist bei einer Schnabelprellung das oberste Gebot«, verordnete er. »Halt ihn zu. Weniger Essen, weniger Reden.«


  Gavor musterte ihn einen Augenblick aus funkelnden Augen, um dann mit einem gekränkten Schnauben wieder seine Wache aufzunehmen und angestrengt in die Dunkelheit vor ihnen zu spähen.


  Sie begegneten keinen seltsamen Lebewesen mehr, während sie ruhig und gleichmäßig den Rest der Nacht über weitermarschierten. Nur gelegentlich drangen Schreie an ihr Ohr, und die Wände und der Felsgrund der zahlreichen Tunnel und Kammern, die sie durchquerten, waren zerkratzt und beschädigt.


  Es wurde nur wenig gesprochen, da jeder sich darauf konzentrierte, möglichst viel Abstand und Zeit zwischen die Gegenwart und die beängstigenden Ereignisse zu bringen, die in so rascher Folge ihre Reise unterbrochen hatten.


  Schließlich sahen Andawyr und Isloman einander an und blieben stehen.


  »Dämmerung«, sagten sie gleichzeitig. »Laßt uns rasten und etwas essen.«


  Niemand hatte etwas gegen diese Anweisung einzuwenden. Während sie sich auf dem harten Boden niederließen und in ihren verschiedenen Rucksäcken herumzuhantieren begannen, sagte Tirke: »Ich glaube Eurem Zwei-Personen- Akt trotzdem nicht› wißt Ihr. Morgendämmerung, Sonnenuntergang und so weiter. Mein Magen sagt, wir haben mindestens sechs Mahlzeiten ausgelassen.«


  Gavor pflichtete ihm bei.


  Andawyr schüttelte lässig den Kopf. »Das denkt Ihr nur, weil Ihr jung und vorschnell seid, Tirke«, meinte er.


  »Im Gegensatz zu Gavor, der alt und gierig ist«, spöttelte jemand. Gavor blickte beleidigt von seiner Mahlzeit auf, konnte den Spötter jedoch nicht unter den lachenden Gesichtern identifizieren, bevor sein Appetit ihn wieder zurückzog.


  »Was Ihr noch begreifen müßt, Tirke«, fuhr Andawyr fort, als die Beifallsbekundungen verebbten, »ist, daß ältere Leute wie Isloman und ich von Natur aus viel weiser sind als rotznäsige Jugendliche wie Ihr. Darüber hinaus verfügen wir über die größere Selbstdisziplin, hoch überlegene Geisteskräfte sowie ...«


  Seine Lobrede wurde abrupt beendet, als mehrere Handschuhe und andere Kleidungsgegenstände in einem spontanen, lauten und weitgreifenden Aufstand im Schein des Fackellichts auf ihn einprasselten.


  Die Fackeln schienen unter dem Gelächter heller aufzulodern, und ein Großteil der Spannung, die sich seit dem Angriff der Flügler aufgebaut hatte, fiel von der Gruppe ab.


  Nach der Mahlzeit ruhten sie sich ein bißchen aus. Hawklan untersuchte Yrains Finger, und während er das tat, kletterte Dar-volci über die ausgestreckten Körper und rollte sich in ihrem Schoß zusammen. Sie legte den freien Arm um ihn.


  Hawklan erklärte sich zufrieden mit der Wunde und verband sie frisch, dann lehnte er sich an die Tunnelwand zurück. Wieder als Heiler zu arbeiten, verschaffte ihm großen Trost.


  Das Gespräch kam zu ihrer augenblicklichen Lage und ihrem Vorwärtskommen.


  Andawyr erzählte ihnen, seinem Gefühl nach hätten sie nun den tiefsten Teil ihrer Reise hinter sich, aber naturgemäß konnte er ihnen keine klaren Anhaltspunkte geben, wo genau sie jetzt waren.


  »Ich glaube, wir sind über den Paß hinaus«, eröffnete er ihnen unter Ausrufen höchsten Erstaunens. »Meiner Ansicht nach befinden wir uns irgendwo unterhalb der südlichen Grenzberge.«


  »Dann müssen wir also so bald wie möglich an die Oberfläche«, stellte Dacu fest. »Noch weiter westlich, und wir könnten in die Reichweite der Sehsteine von Narsindalvak geraten.«


  »Ich weiß«, antwortet Andawyr ein wenig kurz. »Aber mittlerweile suchen wir nicht nur einen Weg hinaus, sondern auch den Vrwystin a Goleg, wie Ihr Euch sicher erinnert. Wenn der frei ist, dürfte jede Erscheinung auf der Oberfläche bemerkt werden.«


  Die Erinnerung an den Grund für ihre übereilte Flucht aus den Höhlen von Cadwanen dämpfte die Stimmung des kleinen Trupps ein wenig.


  »Was ist das für ein Wesen, das sich an einem Ort befindet und seine Augen an anderen Orten hat?« wunderte Dacu sich mit gerunzelter Stirn. »Wie kann es ein solches Geschöpf überhaupt geben?«


  »Und was noch wichtiger ist, wie können wir es in diesem endlosen Labyrinth finden?« fügte Tybek hinzu. »Und wenn wir es finden, woher sollen wir wissen, daß wir damit besser fertigwerden als mit jenen ... Dingen ... da unten?«


  Andawyr schaute Dacu an. »Es ist Sein Geschöpf, Goraidin, ein Greuel, und wie alle Seine Kreaturen muß es einen hohen Preis bezahlen für das, was es tut - an irgend jemanden oder an irgend etwas. Dieses Geschöpf zu töten, bewirkt mehr Gutes, als uns vor ihm in Sicherheit zu bringen.«


  Er wandte sich Tybek zu. »Und wir werden es aufgrund unseres Wissens finden«, teilte er ihm mit.


  Tybek blickte ihn durchdringend an.


  »Nein, aber ich kenne dieses Wesen«, beantwortete Andawyr seine stumme Frage. »Ich habe ihm ins Gesicht geblickt, mit ihm gerungen und ihm das Fürchten beigebracht. Einen zeitlosen Augenblick lang war ich es, und es war ich. Mein Wissen um unsere Not wird mich zu ihm führen, wie sie uns durch diese Höhlen geführt hat.«


  »Ich behaupte nicht, daß ich das verstehe«, meinte Tybek. »Aber ich bin Euch bis hierher blind gefolgt und nehme an, daß ich es auch weiterhin so halten werde.« Er schlug sich zur Bekräftigung auf die Schenkel. »Aber dieses Ding könnte überall sein.«


  Andawyr lächelte. »O nein«, widersprach er. »Nicht überall. Es lebt tief unter der Oberfläche in einer bestimmten Gesteinsart. Eine Gesteinsart, die, wie ich fürchte, Ihr Schnitzer eher fühlen werdet als ich. Und deshalb kann es nur in den südlichen Bergen hier stecken. Was seine Zerstörung angeht, nun, seid versichert, daß wir bessere Chancen haben als gegen die Flügler und gegen die anderen Bewohner dieser Höhlen, denen wir bis jetzt begegnet sind.«


  Hawklan ließ den Blick über Tybek und die anderen gleiten. Keiner von ihnen war völlig zufriedengestellt durch Andawyrs Ausführungen, doch der kurze Austausch hatte sie einfach erleichtert, indem ihre verborgenen Ängste ausgesprochen wurden.


  Nachdem sie noch eine Weile gerastet hatten, faßten sie einhellig den Beschluß, weiterzuziehen und das Lager dann aufzuschlagen, wenn die »Älteren‹ es für Abend erklären würden.


  So setzte der kleine Trupp sich wieder in Bewegung und folgte Andawyr in die Dunkelheit. Den ganzen Tag lang wanderten sie mit gleichmäßiger Geschwindigkeit, trafen weder auf Tiere noch auf große offene Räume. Die Tunnel und Höhlen, durch die sie kamen, hatten jedoch immer noch eine unheimliche Aura, um so mehr, als die Wände nicht selten von zahllosen kleineren Öffnungen durchlöchert waren.


  Der Weg, dem sie folgten, führte generell aufwärts. In der Tat wären einige der Steigungen, die sie zu bewältigen hatten, nicht nur steil, sondern auch zerklüftet, doch die Erleichterung, sich rasch der Oberfläche zu nähern, überwog bei weitem die Unbequemlichkeit der Anstrengung.


  Als sie endlich ihr Lager aufschlugen, geschah es in einer weiten Höhle, durch die geräuschvoll ein kleiner Bach strömte. Sein Wasser war eiskalt, aber auffallend frisch. Alle füllten ihre Wasserschläuche auf, und die Abgehärteteren unter ihnen wagten es sogar, den Schmutz der Reise abzuwaschen.


  Isloman erregte beträchtliches Aufsehen, als er sich bis zum Gürtel entblößte und sich mit rollenden Händen voller kleiner Kiesel, die er mit großer Freude im Flußbett entdeckt hatte, sowohl reinigte als auch trocknete. Hawklan, dem dieser Anblick schon öfter vergönnt gewesen war, lachte unverhohlen über das Unbehagen der anderen. Als er fertig war, glühte Isloman. Strahlend, einen aufmunternden Blick in den Augen, hielt er den gaffenden Zuschauern eine Hand voll Kiesel hin. Wie auf ein geheimes Zeichen hin löste sich der neugierige Kreis kopfschüttelnd auf, und mit einem lauten Kichern und einer eigentümlich zärtlichen Geste gab Isloman dem Bachbett seine Kiesel zurück.


  Als der kleine Aufruhr sich wieder gelegt hatte, fiel Hawklans Blick auf Yrain. Sie trocknete sich die Hände und betrachtete sie eingehend: den verbundenen Finger, kürzer als die anderen, die gesplitterten und abgebrochenen Nägel, die Risse und die rauhe Haut, vor der die Handschuhe sie nicht bewahrt hatten, den Schmutz, den das kalte Wasser des Baches nicht hatte beseitigen können. Es waren die Hände eines Mannes, der sein Leben lang hart auf dem Feld gearbeitet hat. Still entfernte sie sich ein Stück von dem Lager und setzte sich mit gesenktem Kopf auf einen Felsbrocken.


  Nach einer Weile ging Hawklan zu ihr hinüber. Sie sah auf, als er sich näherte; ihr Gesicht war voller Tränen. »Es tut mir leid«, sagte sie und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht.


  »Braucht es nicht«, erwiderte er schlicht. »Möchtest du über irgend etwas reden ... über deine Hand?«


  Yrain streckte die verletzte Hand aus und drehte sie hin und her, während sie sich wieder beruhigte. »Ich würde lieber alles andere in der Welt tun als dies hier«, erklärte sie, obwohl ihre Stimme ruhig und gleichmäßig klang.


  Hawklan neigte den Kopf, Yrain fuhr fort, ihre Hände zu betrachten.


  »Sie haben dieses Mädchen aus Wosod Heath in Stücke gehackt, nicht wahr?« fuhr sie nach einem langen Schweigen fort, leise, fast neugierig, und massierte das Ende ihres verstümmelten Fingers.


  Hawklan runzelte kurz die Stirn, bis ihm die Erinnerung an die vom Pferd gestürzte Plänklerin wieder kam, die sich allein gegen die anstürmenden Morlider geworfen hatte. »Ja«, gab er zur Antwort.


  »Ich möchte nicht, daß mir das passiert«, sagte Yrain.


  Hawklan fand nicht die richtigen Worte, um ihr zu antworten. »Sie war schon tot, als es geschah«, sagte er begütigend.


  Yrains Augen hoben sich bis zu seinen, doch ihr Kopf bewegte sich nicht. Sie waren dunkel vor Verachtung und Zorn. Vorübergehend spürte Hawklan, wie als Reaktion darauf auch in ihm die Wut hochstieg, doch er unterdrückte sie, und da veränderte sich auch Yrains Gesichtsausdruck. »Es tut mir leid«, sagte sie wieder. »Ich stehe wohl unter Schock, nicht wahr?«


  »Ein bißchen, vielleicht«, entgegnete Hawklan. »Aber hauptsächlich kämpfst du mit dem Gefühl der Verlorenheit und der Angst. Es wird dich nur um so stärker machen.« Sie wirkte nicht überzeugt, und Hawklan setzte sich neben sie. »Sieh dir Dacu und Isloman da drüben an«, forderte er sie auf. Der riesige Schnitzer, mittlerweile wieder angezogen, aber immer noch am Glühen, schlenderte mit dem Goraidin umher, zeigte ihm verschiedene Steine und redete ernsthaft auf ihn ein. »Sie wirken so stark - sie sind so stark -, weil sie sich jederzeit ihren Ängsten stellen und wissen, daß nur die Furcht vor der Furcht der wahre Feind ist. Sie schätzen alles und hängen an nichts.«


  Yrain beobachtete die beiden Männer eine Zeitlang, dann wandte sie sich ihm wieder zu: »Und du, Hawklan?« fragte sie.


  »Und ich auch, das hoffe ich zumindest«, erwiderte Hawklan mit einem kleinen Lächeln. »Wie du würde ich lieber alles andere in der Welt tun als dies hier.« Er betrachtete sie und fühlte, daß sie ihren Schmerz ein wenig losließ. »Doch wie sie lasse ich nicht zu, daß dieser Wunsch mich hemmt.« Er stand auf und blickte auf sie hinunter. »Und du wirst das auch nicht, Yrain; das weißt du. Andernfalls gelingt es ihnen, dich in Stücke zu schneiden, stimmt's?«


  Beim Nicken verzog sie das Gesicht; dann streifte sie sich entschlossen die Handschuhe über. »Andawyr will etwas von dir«, teilte sie ihm mit, stand auf und zeigte mit dem Kinn in Richtung des Cadwanwr, der wild von der anderen Seite der Kammer herüber winkte.


  Hawklan schaute sie einen Augenblick an.


  »Geh ruhig«, meinte sie. »Mit mir ist alles in Ordnung. Es war nur die Erschöpfung.« Sie hielt ihre behandschuhte Hand in die Höhe. »Sieh nur, fünf Finger«, sagte sie wehmütig lächelnd.


  Als Hawklan zu Andawyr hinüberging, sah er, daß der kleine Mann auch Isloman Zeichen machte.


  »Was ist los?« fragte Hawklan, als er und Isloman gleichzeitig bei ihm ankamen.


  »Hier«, sagte Andawyr. »Seht selbst, was Euch dazu einfällt.«


  Er stellte seine Fackel ein wenig heller und führte sie vom Lager weg und um einen Felsvorsprung herum. Dahinter lag eine zweite Kammer von ungefähr derselben Größe wie die, in der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  »Hier«, wiederholte er und stieg auf der einen Seite eine kleine Anhöhe hinauf.


  Als die beiden Männer ihm folgten, wichen die Schatten zurück und enthüllten eine Reihe von Wandöffnungen.


  »Was haltet Ihr davon?« fragte er. »Wo entlang?«


  Die beiden Männer blickten ihn unschlüssig an. Mit Ausnahme der Alphraan am tiefsten Punkt ihrer Reise hatte Andawyr nicht ein einziges Mal um Rat wegen des einzuschlagenden Wegs gefragt, und diese Öffnungen sahen nicht anders aus als zahllose andere, zwischen denen er sich bereits entschieden hatte.


  »Nun ...?« drängte er.


  Hawklan wollte gerade seine Unwissenheit eingestehen, als Isloman beiseitetrat und zu einer der Öffnungen schritt. Er blieb kurz vor ihr stehen, ging dann hinein und winkte Hawklan, ohne sich umzudrehen.


  Hawklan geriet ins Stocken. Ganz schwach spürte er etwas; etwas Abstoßendes. Dann war das Gefühl verschwunden wie ein ferner Schrei, den der Sturmwind heranträgt.


  Auch Isloman beugte sich mit konzentriertem Gesicht vor, als wolle er einen kaum hörbaren Laut oder einen schwachen Duft einfangen.


  Hawklan wurde sich des erwartungsvoll, aber schweigend an seiner Seite stehenden Andawyr bewußt.


  Isloman wandte sich an den Cadwanwr: »Dies ist der Fels, in dem das Geschöpf lebt?« fragte er.


  Andawyr nickte.


  Isloman stieß sorgenvoll den Atem aus. »Er singt ein böses Lied. Wenn wir diesen Weg nehmen müssen, dürfen wir nicht trödeln.«


  Andawyr blieb stumm. »Hawklan«, sagte er. »Was fühlt Ihr hier?«


  Hawklan ging wortlos ein kleines Stück durch den Tunnel. Die Empfindungen kamen und gingen noch immer; sie entzogen sich seiner vollen Wahrnehmung, waren aber dennoch unzweideutig. Hier war die Verderbnis, die er in Gestalt einer wahnsinnigen Marionette an der Hand eines Kesselflickers in Pedhavin hatte tanzen sehen; die Verderbnis, die er in der Aura entdeckt hatte, die Oklar in Vakloss, die Creost und Dar Hastuin auf dem Schlachtfeld in Riddin umgeben hatte.


  »Ihn«, sagte er leise.
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  Die Fyordyn hatten den Orthlundyn einen ziemlich begeisterten Empfang bereitet, aber er war nichts im Vergleich zu dem, den sie ihrer Königin bereiteten, als diese mit ihrem kleinen Sohn zurückkehrte.


  Das Wetter war bei ihrer Begrüßung der unangenehmste Gast, der es vorzog, die Menge mit einem kalten, böig auf frischenden Wind und gelegentlichen Schauern von Eisregen zu traktieren, doch auch er konnte sich nicht gegen einen so vorzüglich gerüsteten Gegner wie die echte Freude der Fyordyn durchsetzen.


  Die Straßen der Stadt quollen über von umherwogenden Menschenmengen, die Fähnchen und farbige Bänder schwenkten. Reihen von Hochgardisten hatten sich unter sie gemischt, wieder in der offiziellen Uniform ihrer Lords und mit dem Auftrag, behutsam einen Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten. Von den Häusern und Gebäuden hingen aller erdenklicher Flaggenschmuck und andere farbenfrohe Dekorationen herunter, die fröhlich in dem übellaunigen Wind schwankten und wehten.


  »Die Stadt sieht aus, als sei sie mitten im Frühlings-Fest«, bemerkte Arinndier, als er aus einem der Palasttürme hinaussah.


  Darek leistete ihm Gesellschaft und überblickte ebenfalls das fröhliche Schauspiel. »Sie ist es«, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln. »Das ist der Anfang der Wiedergeburt unseres Landes. Das Volk begreift das besser als wir.«


  Arinndier zog spöttisch eine Braue hoch angesichts dieser ungewohnt poetischen Anwandlung seines Freundes, aber da verblaßte Dareks Lächeln auch schon wieder. »Laß uns hoffen, daß der kommende Frost nicht zu viel für uns alle ist«, sagte er.


  Sylvriss weinte manchmal ohne Hemmungen, während sie mit Eldric an ihrer Seite durch die jubelnde Menge ritt, ihren Sohn warm und behaglich im traditionellen Schultertuch der Aufgebot-Frauen geborgen.


  Ihre Tränen waren jedoch hauptsächlich Freudentränen, und sie wurden von vielen anderen in der Menge geteilt. Nur, als sie die noch nicht beseitigten Reste der Verwüstungen von Oklars Zorn erblickte, nahm ihr Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck an, doch selbst da wurde das von ihr ausgehende Strahlen durch ihre Wut eher verstärkt als geschmälert.


  Dein Lächeln wirft Licht über die gesamte Stadt, dachte Dilrap, der zusammen mit dem offiziellen Empfangskomitee am Palasttor stand. Der Blick auf die gedrängt vollen Straßen rief ihm die Erinnerung an andere Massen ins Gedächtnis, die noch vor wenigen Monaten die Straßen gesäumt hatten; die gespannte Menge, die darauf gewartet hatte, daß Eldric Dan-Tor zur Rechenschaft rief; die widerwärtigen, nahezu hysterischen Massen, die sich im rauchgeschwängerten Dämmerschein der lodernden Fackeln versammelt hatten, um Dan-Tors gebrüllte Lügen zu bejubeln und seiner gewalttätigen, stampfenden Musik zu applaudieren; und, der tragischste Fall, die Menge, die er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, die Hawklan, dem Orthlundyn, gefolgt war, um vom Zorn des entfesselten Uhriel zermalmt zu werden.


  Waren das dieselben Menschen? fragte er sich mit einem Blick in die erhobenen Gesichter. Die meisten von ihnen bestimmt, schloß er. Wie konnte es auch anders sein? So viele Menschen gab es nicht in dieser Stadt, daß Ansammlungen dieser Größenordnung von Grund auf verschieden sein konnten. Neugier und Sorge hatten die Menschen zu Eldrics Rechenschaft gebracht; Furcht hatte sie zu Dan-Tors Haßtiraden getrieben - und üblere, dunklere Charakterzüge, soviel wußte er; hatte nicht sogar er selbst mit all seinem Wissen sich von Dan-Tors protzend martialischem Theater beeindrucken lassen? Und selbstgerechte Wut schließlich hatte sie in Hawklans Kielwasser zum Palast geführt.


  Die Menge war ein furchtbares Lebewesen mit einem unberechenbaren eigenen Willen; fähig zu jedem Exzeß und jenseits der Kontrolle der einzelnen Menschen, aus denen sie sich zusammensetzte ...


  »Was für ein wunderbarer Tag, Dilrap, ich bin so aufgeregt. Es ist großartig, sie wieder daheim zu haben - und auch noch ein Baby!«


  Alaynor war verantwortlich für alle weiblichen Bediensteten und Beamten des Palastes; ihre vergnügte Stimme schnitt durch Dilraps finstere Tagträume. Dilrap wandte sich ihr mit einem nachsichtigen Lächeln zu, doch nur, um herauszufinden, daß ihre hemmungslose Begeisterung unmittelbar ansteckend wirkte und auch er nun ein Teil der Menge war.


  Später unternahm die Königin einen stilleren, traurigeren Pilgerzug durch den Palast; ihr Kind fest an sich gedrückt, stellte sie sich der schrecklichen Macht der Erinnerungen, den einst mit ihrem Gatten geteilten Gegenständen und Orten. Seit ihrer Flucht aus dem Palast hatte sie diese Reise unzählige Male in ihrem Herzen unternommen, und sie weinte nur wenig, doch ihr Gesicht war blaß und verhärmt, als sie schließlich in die kleine Versammlungshalle gelangte.


  Sie quoll über von Fackeln und farbenprächtigen Dekorationen, doch ihre wenigen Gäste verfielen beim Eintritt der Königin sofort in Schweigen. Sie schaute sie wortlos einen Augenblick an, dann glitt die Anspannung von ihrem Gesicht, und sie lächelte warmherzig.


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich nicht ganz ich selbst bin«, begann sie. »Ich fürchte, daß meine Rückkehr in den Palast und besonders in unsere alten Gemächer ... strapaziöser war, als ich es mir vorgestellt hatte. Man sollte die Fähigkeit selbst des geringsten Gegenstands, Erinnerungen wachzurufen, nicht unterschätzen.«


  Sie bedeutete allen, sich wieder zu setzen, um dann selbst in dem Sessel Platz zu nehmen, den Rgoric immer benutzt hatte.


  Als das Stühlerücken und Füßescharren verebbte, wurde Sylvriss zum Brennpunkt aller gespannt wartenden Augenpaare. Als sie das Wort ergriff, klang ihre Stimme kraftvoll und entschlossen.


  »Wir haben viel zu tun, meine Freunde, also erlaubt mir bitte, ein Hindernis von vornherein auszuräumen«, sprach sie. Dann fuhr sie fort, ohne auf diese Erlaubnis zu warten: »Ich kenne Euer aller Gefühle für meinen verstorbenen Gemahl. Doch ich möchte keinen mit meiner ganz besonderen Trauer um ihn belasten. Ihr alle werdet diese Empfindung irgendwann in Eurem Leben kennengelernt haben; sie muß ihren Lauf nehmen, wie Ihr wißt. Während der kommenden Tage und Wochen werde ich Euch von einem Teil Eurer Aufgaben entlasten, indem ich mich um viele Staatsangelegenheiten selbst kümmere, sowohl in Verbindung mit dem Wiederaufbau von Fyorlund als auch mit den Vorbereitungen für den Krieg gegen den Urheber all dieser Schrecken. Der Name meines Gemahls wird häufig fallen, ebenso Erinnerungen an seine eher fehlgeleiteten Taten.« Sie ließ den Blick in die Runde schweifen. »Ich möchte, daß Ihr diese Dinge offen und geradeheraus zur Sprache bringt und nicht aus mißverstandener Rücksicht auf meine Gefühle unbehaglich darum herumredet. Unter Freunden ist dafür weder Zeit noch Notwendigkeit.« Sie sah zu Loman und Gulda hinüber. »Und Euch zähle ich zu meinen Freunden, auch wenn ich Euch heute erst kennengelernt habe.«


  Beide nickten zustimmend.


  »Also dann«, fuhr sie fort, »an die Arbeit ...«


  


  Loman kicherte später, als er und Gulda in die kalte Nacht hinaustraten und durch den teilweise wieder aufgerichteten Torbogen des Palasteingangs schritten. »Ich glaube, Ihr wart beeindruckt, Memsa«, unterstellte er ihr.


  Ohne ihren unerbittlichen Schritt zu verlangsamen, warf Gulda ihm einen Blick von der Seite zu und nickte dann.


  »Ja«, gab sie zu. »Sie erinnert mich an jemand, die ich einmal kannte; vor langer Zeit.«


  Wie es oft der Fall war, schien ihr Tonfall jede weitere Frage zu verbieten.


  »Sie ist klug, geschickt und ungeheuer rachsüchtig«, fuhr Gulda fort.


  Loman fuhr scharf herum. »Rachsüchtig?« fragte er ungläubig. »Niemals! Selbst wenn ich Islomans Lobgesänge nicht kennen würde, könnte ich beschwören, daß sie nicht einen rachsüchtigen Knochen in ihrem Leib hat. Nebenbei bemerkt, Rache ist nicht Frauenart.«


  Gulda blieb abrupt stehen. Ihr Stock beschrieb einen Bogen und hinderte Loman am Weitergehen. Er stolperte leicht gegen dieses scheinbar unbewegliche Hindernis und schaute sie ängstlich an. Ihr Gesicht zeigte jedoch einen Ausdruck, der wesentlich tiefere Empfindungen verriet als die launischer Gereiztheit, und nicht den geringsten Tadel gegen ihn..


  »Weder du noch irgendein Mann kann die leiseste Ahnung von Sylvriss' Kummer haben«, sagte sie. »Zugegeben, du kannst vermutlich ihren Haß auf die Mörder ihres Gemahls begreifen. Vielleicht kannst du sogar ihren Kummer verstehen, daß sie den größten Teil ihres erwachsenen Lebens ohnmächtig Zusehen mußte, wie ihr Geliebter langsam seiner Würde beraubt und zerstört wurde. Doch solche Gefühle sind nichts gegen ihren wahren Haß. Der Haß, der Sylvriss die Kraft zu ihrem geheimen Widerstand gegen Oklar, den Uhriel, gegeben hat. Er hat Sylvriss eine Sichtweise gegeben, die ihr selbst nicht einmal bewußt ist, die aber jede ihrer Handlungen bestimmt.«


  Lomans Augen verengten sich. War da eine Andeutung von Unsicherheit in Guldas Stimme? Ihm fiel ein, wie Sylvriss sie prüfend gemustert hatte, als sie einander das erste Mal begegnet waren, und daß Gulda dem sanften Blick jener braunen Augen nicht hatte standhalten können.


  »Mit Dilrap ist es genauso«, fuhr Gulda fort. Plötzlich nahmen ihre Augen einen abwesenden, nachdenklichen Blick an. »Und so ist es mit jedem, der dicht an Sei...« Sie brach mitten im Wort ab.


  Dann war der Moment vorbei, und ihre Augen wandten sich wieder Loman zu. »Solche Menschen haben Seine wahre, üble Absicht durchschaut und kennen das Schicksal, das alle Geschöpfe Ethriss' ereilen wird, wenn Er nicht vernichtet wird. Und jetzt hat Sylvriss, um die Schärfe ihres Willens über jedes menschliche Begriffsvermögen hinaus zu stählen - ein Kind!«


  Sie unterstrich jedes ihrer letzten Worte mit einem kräftigen Stockstich in Lomans Magen. Zu seiner eigenen Überraschung geriet er aus dem Gleichgewicht; das war wieder die alte Gulda.


  »Hör auf solche Menschen wie Sylvriss und lerne von ihnen, Schmied«, schloß sie. »Hör zu und lerne.«


  Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte auf der immer noch belebten Vaklosser Straße davon.


  Während er hinter ihr herrannte, um sie einzuholen, vermischte sich die Erinnerung an Guldas und Sylvriss' erste Begegnung mit der ihres ersten Abschieds vor wenigen Minuten.


  Die Lords hatten sich mittlerweile an Guldas Art gewöhnt und sagten ihr lediglich Lebewohl, als sie Anstalten machte, in das orthlundynische Lager zurückzugehen. Sylvriss hingegen, bestürzt über diese scheinbare Unhöflichkeit, hatte ihr ein Pferd angeboten.


  »Ich kann eins aussuchen, das ein sanftes Wesen hat«, schlug sie vor.


  Die Lords hatten höchst erschrocken den Atem angehalten, aber Gulda hatte nur eigentümlich gelächelt und gesagt: »Ein Pferd wird sich finden, wenn es erforderlich ist, Majestät.«


  Sylvriss hatte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck angesehen; Verwunderung und ... Erkennen ..., als sei ihr plötzlich etwas zutiefst Verborgenes und doch Offensichtliches klar geworden. Dann hatte auch sie gelächelt und mit leicht geneigtem Kopf würdevoll die Ablehnung entgegengenommen.


  Das klare Licht der seit kurzem wieder aufgestellten Straßenfackeln glänzte auf dem nassen, abgetretenen Pflaster, als Loman wieder neben Guldas gebückter, schwarzer Silhouette auf tauchte. »Hör zu und lerne«, dachte er.


  Die darauffolgenden Tage hatte er jedoch wenig Gelegenheit, dies bewußt zu tun, da sie mit hektischer Aktivität angefüllt waren. Irgendwie hatte die Ankunft der Königin wie das Einfügen des Schlußsteins in ein Gewölbe gewirkt; alles schien nun vollständig und stabil zu sein.


  Ein Problem, mit dem sie sich befaßte, bevor es noch aufkam, war der Oberbefehl über die vereinten Streitkräfte der Orthlundyn und Fyordyn. Die verantwortlichen Befehlshaber hatten das Thema bisher stillschweigend, aber mit einem gewissen Unbehagen vermieden; sie hatten sich damit zufriedengegeben, sich auf die Bewältigung der rein praktischen, handhabbaren Unterschiede zwischen den beiden Armeen zu konzentrieren.


  »Die Armee gehört mir«, erklärte Sylvriss ohne Vorrede. »Ich herrsche über die Fyordyn, und es waren die Fyordyn, die von Ethriss mit der Wacht über Narsindal und dem Schutz Orthlunds betraut wurden.«


  »Dies entspricht zweifellos dem Gesetz, Majestät«, war Darek ihr hastig beigesprungen, bereit, seine Königin mit gelehrten Argumenten zu unterstützen, sollte sie Hilfe brauchen.


  Doch Sylvriss brauchte keine solche Hilfe.


  »Es gibt kein Gesetz für ein Volk, das in den Krieg zieht, Lord«, erwiderte sie ruhig. »Außer dem des Überlebens.«


  Ein grimmiges Schweigen verbreitete sich unter den Zuhörern, die um einen Tisch herum saßen. Da diese Erklärung von der Königin kam, besaß sie eine erschreckende Sachlichkeit, die kein Kriegsherr ihr hätte verleihen können.


  »Aber«, fuhr sie fort, »unser Gesetz enthält große Weisheit und will nur wenige Einschränkungen auferlegen, die ein aufrechter Mensch für unnötig halten oder gelockert sehen wollte, und solange wir dazu in der Lage sind, werden wir es mit uns führen. Unter Waffen zu stehen erfordert einige grausame Notwendigkeiten, gewährt uns jedoch keine Berechtigungen.«


  Sie schaute ihre Zuhörer an, offenbar jedoch eher, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu vergewissern, als um zu Fragen aufzufordern. Dann senkte sie kurz den Kopf. Ihre Miene war gequält, als sie wieder hochblickte. »Dann können wir wenigstens zu einem zukünftigen Zeitpunkt vor uns selbst Rechenschaft ablegen wie vor einer fremden Autorität.«


  Die Atmosphäre in dem Raum lockerte sich ein wenig. »Was meinen Oberbefehl angeht, keine Angst«, fuhr sie fort. »Ich werde befehlen, wie ich zu regieren beabsichtige; in Übereinstimmung und nach Anhörung des Rats all meiner unterschiedlichen Freunde.«


  Sie wandte sich an Loman. »Loman, Ihr sollt der zweite Befehlshaber nach mir sein. Ihr werdet meine ganze Autorität haben, außer daß Ihr mir Gehorsam schuldet: Bei Euch wird die tatsächliche Verantwortung für die Kriegsführung liegen.« Sie lächelte. »Ich bin eine gewöhnliche, ein wenig aus der Übung gekommene Reiterin, kein Stratege.«


  Ein kleiner Schrei unterbrach ihre Ausführungen. Sylvriss streckte die Hand aus und schaukelte sanft die nahe Wiege.


  »Lord Eldric, Ihr seid der nächste in der Befehlskette«, fuhr sie fort. »Davon abgesehen könnt Ihr eigenmächtig entscheiden.«


  Sowohl Loman als auch Eldric machten den Mund auf, um etwas einzuwenden, doch Sylvriss ließ die Wiege los und gebot ihnen mit erhobener Hand Schweigen.


  »Loman, Ihr tut so, als wärt Ihr nichts als ein friedliebender Pferdebesohler aus einem stillen orthlundynischen Dorf«, erklärte sie. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für Bescheidenheitsrituale. Ihr seid Goraidin; Ihr habt Orthlunds Heer erfolgreich gegen die Morlider geführt; und Ihr habt den Pfeil geschmiedet, der den Folterknecht meines Gemahls niedergestreckt hat. Das allein würde bereits als Qualifikation ausreichen, doch es kommt noch etwas hinzu, was Euch keine andere Möglichkeit läßt: Ihr seid Hawklans Wahl, und er hätte alle befehligt, wenn er es gewollt hätte.«


  Bevor Loman etwas erwidern konnte, wandte Sylvriss sich an Eldric. »Lord, kränkt Euch meine Entscheidung?« fragte sie.


  Eldric, verblüfft über diese unverblümte Frage, antwortete offen: »Um ehrlich zu sein, Majestät, ich vermute, es verletzt meine ... Eitelkeit ... ein wenig«, erwiderte er nach kurzem Zögern.


  Sylvriss lächelte, um dann leise aufzulachen. »Ich finde es erfrischend, daß Ihr noch so jugendliche Züge besitzt, Lord Eldric«, sagte sie. »Ich vertraue darauf, daß Ihr auch andere besitzt. Seid versichert, ich möchte keine grimmigen alten Männer um mich haben.«


  Ihr ungezwungenes Lachen verbreitete sich um den Tisch wie Wellen auf einem stillen Teich und fegte einen großen Teil des Unbehagens beiseite. Eldric räusperte sich energisch, lief leicht rosa an und tat sein Bestes, um das Kompliment würdevoll entgegenzunehmen. »Meine Eitelkeit wird den Schlag überleben, Majestät«, versicherte er. »Besonders, wenn es sich um ein Erfordernis meines fortgesetzten Dienstes für Euch handelt.«


  Nur Loman schien es Probleme zu bereiten, sich der gelockerten Stimmung anzupassen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte leeren Blicks zu Boden.


  Sylvriss legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, Loman«, sagte sie. »Wirklich. Wir werden Euch helfen, Eure Bürde zu tragen, doch keiner von uns kann sie von Euren Schultern nehmen; das wißt Ihr genau, wie ich fürchte. Daß Ihr Euch nicht nach dem Oberbefehl gedrängt habt und ihn nun gar abgeben wollt, ist ein Beweis für die Richtigkeit meiner Entscheidung.«


  Ein überraschendes zustimmendes Murmeln wurde bei dieser Bemerkung laut, das Loman dazu veranlaßte, die Äugen zu heben. Er sah Eldric anerkennend nicken, und dann begannen alle Fyordyn rhythmisch auf den Tisch zu klopfen. Er schaute die Königin an und flüchtete hastig in praktische Dinge.


  »Was ist mit dem Befehl über das Aufgebot, Majestät?« erkundigte er sich.


  Sylvriss lächelte. »Zuerst laßt uns einmal dafür sorgen, daß es unbehelligt eintrifft«, antwortete sie ihm. »Dann überlaßt mir meinen Vater.«


  Danach wandte sich die Aufmerksamkeit den letzten Vorbereitungen für die Erstürmung von Narsindalvak zu.


  Jede Form von Überraschungsangriff war von vornherein ausgeschlossen. »Im Umkreis von vielen Tagesreisen bleibt den Sehsteinen von Narsindalvak nichts und niemand verborgen«, teilte Eldric Loman mit. »Besonders im Tal. Sie kennen unsere Stärke bis zum letzten Mann, bevor wir die Turmfestung auch nur zu Gesicht bekommen.«


  Doch Lomans Hauptsorge konzentrierte sich schon bald auf Dan-Tor selbst. »Nach allem, was ich über die Zerstörung Eurer Stadt gehört und gesehen habe, säßen wir in einem Tal in der Falle und hätten noch nicht einmal die zweifelhafte Möglichkeit des Ausschwärmens und Zerstreuens gegen eine solche Waffe.«


  Er blickte Gulda an, die nickte.


  »Als er uns das letzte Mal gegenübertrat, war er auf irgendeine Weise gebunden ...«, gab Eldric in skeptischem Tonfall zu bedenken.


  Loman sprach es offen aus: »Die Zeiten ändern sich, Lord. Ich war Schmied, jetzt bin ich etwas anderes.«


  Er wandte sich fragend an Ryath, den Ältesten der Cadwanwr, die mit den Orthlundyn aus Riddin zurückgekommen waren. »Wir haben das Meer auf gehalten, das Creost gegen das Riddinvolk geschickt hat«, antwortete der Cadwanwr. »Und unser Atelon hier hat viel dabei gelernt, Andawyr in seiner direkten Auseinandersetzung mit Creost zu unterstützen. Wir können Euch Schutz gegen Oklar geben.«


  »Seid Ihr sicher?« drängte Loman.


  »Daß wir ihn bekämpfen können, ja«, fuhr Ryath fort. »Ob siegreich, natürlich nicht. Doch ebenso wie Ihr haben wir eine Schlacht über standen und daraus gelernt. Unsere Bedenken sind die gleichen wie die Euren bezüglich Eurer Armee; geradeheraus und ehrlich und nicht so, daß sie zermürbend oder behindert wirken.«


  Loman neigte den Kopf zum Dank für Ryath' Offenheit.


  So kam es, daß die Menschen, die noch vor wenigen Tagen freudig erregt auf die Straßen geströmt waren, um ihre Königin willkommen zu heißen, ein zweites Mal dieselben füllten. Diesmal war ihre Stimmung jedoch düsterer, da sie die ersten Kompanien der vereinten Armee aus Hochgarden und Orthlundyn verabschiedeten; sie zogen ab, um die Regimenter zu verstärken, die bereits die Grenzen von Dan-Tors nördlichem Herrschaftsgebiet bewachten.


  Widerwillig blieb Sylvriss im Palast. Trotz ihres Versprechens, zu bleiben und beim Wiederaufbau des Landes zu helfen, hatte sie spontan ihren Sohn ins Tragetuch wickeln und mit den ausrückenden Truppen davonreiten wollen.


  Nach einer stürmischen Auseinandersetzung mit Hylland hatte dieser jedoch die Oberhand behalten.


  »Ihr, Madam, könnt meinetwegen in einem Handkarren nach Narsindal ziehen«, hatte er auf dem Höhepunkt des Streits wutentbrannt verkündet. »Aber Euer Sohn kann das nicht. Er ist zu früh auf die Welt gekommen. Er ist zwar jetzt kräftiger, als zu erwarten war, aber er braucht eine Zeitlang sowohl Euch als auch ruhige, zivilisierte Lebensumstände. Das Letzte, was er gebrauchen kann, ist stundenlang auf dem Pferderücken durchgerüttelt zu werden und den Rest der Zeit ein rauhes Leben in einem Heerlager zu führen. Besonders bei diesem Wetter.« Er machte eine heftige Armbewegung auf das Fenster zu, gegen das der Regen prasselte.


  Sylvriss kniff die Augen zu einer letzten Gegenattacke zusammen, doch Hylland machte einen weiteren Vorstoß, um seinen geschwächten Gegner vollends in die Knie zu zwingen. »Ich weiß sehr wohl, was die Frauen des Aufgebots traditionsgemäß zu tun pflegten, Majestät«, fuhr er fort. »Ihr Kind hinter einem Strauch werfen, auf steigen und weiterreiten! Aber ich möchte wetten, daß es schon einige Zeit her ist, daß eine Aufgebot-Reiterin sich tatsächlich so verhalten hat. Und auf jeden Fall seid Ihr kein zähes altes Aufgebot-Weib mit ...«


  »Danke, Heiler«, sagte Sylvriss kalt und endgültig zwischen zusammengepreßten Zähnen. »Wir haben Euren Rat erwogen und uns entschlossen, zum Wohle unseres Sohnes noch eine Weile im Palast zu bleiben. Ihr seid fürs erste entlassen.«


  Hylland verbeugte sich steif und trat den Rückzug an, siegreich und doch geschlagen und einigermaßen verwirrt.


  Die Armee hatte weniger Probleme als der Heiler der Königin, während sie durch Dan-Tors ehemalige Ländereien zog. Die neuen Goraidin, von Yatsu und den anderen Veteranen ausgebildet, hatten schon seit einiger Zeit ein Fehlen jeglicher Feindaktivität gemeldet. Beim Vorrücken traf die Armee nur auf aufgegebene Lager und verlassene Dörfer.


  Der Marsch durch den langen, klaustrophobischen Paß nach Narsindalvak verlief ähnlich ereignislos, auch wenn sie vorsichtig vorrückten und ihre Nachtlager aus Furcht vor einem Hinterhalt befestigten. Mehrmals wurden sie auch durch die Notwendigkeit aufgehalten, sich in immer noch vom Schnee bedeckten Gebieten zu orientieren.


  Zu guter Letzt jedoch begann die Spitze der gewaltigen Turmfestung sich hin und wieder durch die Gebirgsbewölkung zu zeigen.


  Loman suchte Ryath und Atelon auf. »Ihr haltet jetzt besser Eure Leute bereit«, warnte er. »Vermutlich kann Oklar dort, wo er sieht, auch handeln.«


  Die beiden Cadwanwr blickten einander an und lächelten. »Nein«, widersprach Ryath und schüttelte seinen Kopf. »Es dürfte leicht für ihn sein, zugegeben, aber er hätte längst etwas gegen uns unternehmen können, wenn er gewollt hätte. Wir haben uns schon seit einiger Zeit auf ihn eingerichtet.«


  Loman nickte entschuldigend.


  Nichtsdestoweniger fand er es trotz dieser Versicherung schwer, seine Blicke daran zu hindern, immer wieder zu der lauernden Festung hinüberzuschweifen, während sie sich ihr näherten.


  »Warum haben sie nicht versucht, uns mit Störmanövern zu attackieren?« überlegte er während einer der nächtlichen Lagebesprechungen mit den Lords. Ihr beständiger, durch nichts behinderter Vormarsch bereitete ihm wachsende Sorgen. »Das Gelände wäre ideal dafür. Kleine berittene Einheiten in der Nacht oder gute Bogenschützen oben entlang der Talflanken. Sie könnten trotz unserer Sicherheitsvorkehrungen eine Menge Schaden anrichten.«


  Eldric zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich will er seine kostbaren Mathidrin nicht in Gefahr bringen«, schlug er ohne rechte Überzeugung vor.


  »Vielleicht hofft er, uns näher an der Festung mit einer größeren Streitmacht entgegenzutreten?« warf Arinndier ein.


  »Die Goraidin haben von keinerlei Vorbereitungen seinerseits berichtet«, hielt Loman kopfschüttelnd dagegen.


  Es gab noch ein, zwei weitere zögernd vorgebrachte Vorschläge, dann wurde es still im Versammlungszelt.


  »Vielleicht sind sie schon gegen das Aufgebot ausgerückt«, sagte Hreldar mit ruhiger Stimme.


  Das war ein finsterer Gedanke. Loman nickte langsam. Hreldar, so hatte er gehört, war einmal fett und fröhlich gewesen. Jetzt war er zwar immer noch schwer, aber fest und hart. Die Veränderung hatte Furchen in sein Gesicht gegraben, die ihm ein strenges Aussehen verliehen; wenn er jedoch lächelte, verschwand es wie Nebelschwaden in der Sonne. Loman hatte bereits herausgefunden, daß Hreldar zwar nicht viel redete, immer jedoch etwas zu sagen hatte, wenn er das Wort ergriff.


  »Ich fürchte, Ihr könnt recht haben, Lord«, antwortete Loman nach einer gedankenvollen Pause. »Das ist sicher die wahrscheinlichste aller Möglichkeiten.« Er schlug sich auf die Knie. »Wenn Ihr keine Einwände habt, meine Freunde, schlage ich vor, morgen sehr früh das Lager abzubrechen und uns darauf einzustellen, loszumarschieren, sobald die Lichtverhältnisse es gestatten. Wir können eine Schutztruppe beim Troß lassen, und der Rest von uns kann mit erhöhtem Tempo vorrücken. Falls Dan-Tor abgerückt ist, um das Aufgebot anzugreifen, kann man die verminderte Besatzung des Turms leicht überwältigen, und wir können seiner Armee in den Rücken fallen. Falls er noch im Turm ist, können wir verhindern, daß er ausrückt, und den Paß für uns und das Aufgebot freihalten.«


  Nachdem die Versammlung sich aufgelöst hatte, wandte Loman sich an Gulda. »Ihr seid so still«, wunderte er sich. »Ihr habt auf den Besprechungen bisher kaum ein Wort gesagt.«


  Gulda schaute ihn an und lächelte leicht. »Ich bin nur die Lehrerin, junger Loman«, sagte sie. »Und ich kann keinem von euch noch allzuviel beibringen. Ich vermute, ich werde im Verlauf des Feldzugs eher noch stiller werden.«


  Loman betrachtete sie wortlos und kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, wer oder was Ihr seid, Memsa Gulda, Fluch und Schrecken meiner frühen Kindheit, aber Ihr seid mit Sicherheit mehr als nur eine Lehrerin.« Er stieß sich mit dem Finger auf die Brust. »Ich mag ja nicht den Blick derjenigen haben, die in der Nähe des Uhriel gestanden haben, doch ich weiß, daß ich Euch selbst jetzt, wenn ich Euch anblicke, nicht richtig sehe. Nie richtig gesehen habe.«


  Guldas Lächeln steigerte sich überraschend zu einem Lachen. Ein glücklicher Laut, der das Zelt mit seiner reichen, widerhallenden Freude erfüllte. Einen flüchtigen Augenblick lang erblickte Loman erneut das stolze und gutaussehende - nein, schöne - Gesicht, das er gesehen hatte, als er sie auf Anderras Darion überrascht hatte, damals, als Chaos und Entsetzen in seinen Gedanken getobt hatten, nachdem das Labyrinth ihn zurückgestoßen hatte. Er hätte fast den Arm hochgerissen, wie um sich gegen diese Vision zu schützen, doch da war sie auch schon wieder vorüber, verschwunden in einem zeitlosen Moment, so eigenartig, wie sie aufgetaucht war. Er schüttelte seinen Kopf, als wolle er sie zurückrufen.


  Guldas Gelächter verebbte. Sie erhob sich. »Verzeih mir, Loman«, bat sie und legte ihm liebevoll die Hand auf den Arm. »Ich fürchte, die Umstände meines Lebens haben mich gezwungen, einen gewissen ... Umgang ... mit Männern zu entwickeln; ich lasse sie zu ihrem eigenen Vorteil in ihrem eigenen Licht strahlen.« Der letzte Rest des Gelächters brach als kehliges Glucksen hervor.


  »Wer bist du, Frau?« fragte Loman sehr ruhig und sehr ernst.


  Die Hand drückte seinen Arm kraftvoll. »Jemand, die entweder das Ende einer langen, langen Reise erreicht hat oder gerade dabei ist, eine neue zu beginnen, Schmied«, erwiderte sie. »Erst in Derras Ustramel werde ich wissen, welches von beiden.«


  »Keine Rätsel, Memsa«, bat Loman fast flehentlich.


  Gulda schaute ihn wieder an. »Was du sehen willst, ist das, was ich bin, Loman. Mehr kann ich dir wirklich nicht sagen.«


  Und dann stapfte sie aus dem Zelt, bevor Loman weiter in sie dringen konnte.


  Kurzfristig zog er in Erwägung, ihr nachzugehen, verwarf die Idee jedoch fast augenblicklich. Sie würde irgendwo irgendeine notwendige Aufgabe verrichten, und wenn er sie verfolgte, würde sie ihn entweder schändlich wegjagen oder ihn zwingen, ihr wie eine Marionette bis zur Erschöpfung hinterherzulaufen.


  Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß er bei ihrer nächsten Begegnung »Danke« sagen sollte.


  Nichts lag ihm allerdings ferner, als ihn am nächsten Tag Guldas Stock aus einem bleiernen Schlaf weckte.


  »Kommt schon, Kommandant«, sagte ihn eine absichtlich boshafte Stimme. »Zeit, ein gutes Beispiel zu geben.«


  Als Loman sein Zelt verließ, trat er in eine naßkalte, neblige Düsternis, angefüllt mit dem Krach des erwachenden Lagers und den gemischten Düften von feuchten Bergen und Feldküchen.


  Mit der flüchtigen Lebhaftigkeit, die nur ein Duft vermitteln kann, war Loman wieder zusammen mit Isloman in den Bergen Orthlunds, auf einer ihrer jugendlichen Zeltexpeditionen, voll von albernem Lachen in einer unendlich größeren Welt und lange, bevor sie zu Männern heranwuchsen und beide in den Bann derselben blonden Locken und derselben blauen Augen gezogen wurden; lange bevor sie sich stritten und versöhnt wurden; und noch länger vor Hawklans Ankunft und der Öffnung von Anderras Darion ...


  »Keine besonderen Vorfälle heute nacht.« Arinndiers Stimme vertrieb seine Erinnerungen, aber es blieb eine angenehme Wärme zurück, die Loman lächeln ließ. Wie immer die Zukunft aussehen mochte, die Gegenwart war auch nicht übel, und die Vergangenheit war gut gewesen.


  »Gut«, sagte er, womit er gleichzeitig seine Gedanken aussprach und Arinndier eine Antwort gab. »Schärft allen noch einmal ein, heute besonders wachsam zu sein. Je schneller wir vorrücken, desto mehr müssen wir auf passen.«


  Die Aufforderung erwies sich jedoch als überflüssig. Loman schickte die gesamten Goraidin und Helyadin der Hauptstreitmacht voraus, nicht um einen heimlichen Angriff auf die Turmfestung zu unternehmen, sondern um die felsigen Talflanken von einem möglichen Hinterhalt zu säubern. Sie fanden jedoch nichts und signalisierten nach wenigen Stunden zurück, daß Narsindalvak selbst verlassen zu sein schien.


  »Sagt ihnen, sie sollen auf keinen Fall näher herangehen«, riet Ryath dringlich. »Wir können sie von hier aus nicht schützen, falls Oklar sie angreifen sollte.«


  Loman nickte, dann schickte er die ersten Kompanien mit doppelter Geschwindigkeit los, während er und einige der Cadwanwr zusammen mit der Kavallerie vorausritten.


  So erreichten die ersten Einheiten Narsindalvak noch vor Tagesende. Loman starrte zu dem gewaltigen Fyordyn- Wachtturm empor. Seine breiten, ausladenden Fundamente schienen wie bei Anderras Darion geradewegs aus dem Felsen emporzuwachsen, bevor sie in sanftem Schwung in den eigentlichen Turmkörper übergingen und sich hoch über die angrenzenden Berge erhoben. An der Spitze breiteten die Mauern sich wieder aus, um die Basis der von einer hohen Kuppel überwölbten Wachthalle zu bilden. Um den ganzen Turm herum, in jedem Stockwerk, starrten Fensterkränze leer und unheilverkündend über das Gebirge. Der Anblick war schwindelerregend, und Loman wurde bewußt, daß er sich beim Hochsehen im Sattel zurücklehnte.


  Fyndal, einer der Helyadin, kam hinter einem heruntergestürzten Felsbrocken hervor.


  »Sieht verlassen aus«, sagte er. »Wir haben nicht die geringste Bewegung entdeckt, seit wir eingetroffen sind.«


  Loman wandte sich zu Ryath.


  Der Cadwanwr schnüffelte, schloß dann halb die Augen und blickte an dem Turm hoch. »Ich vermag keine Präsenz zu spüren«, eröffnete er ihnen. »Oklar ist nicht hier.«


  Loman musterte ihn eindringlich. »Er ist nicht hier«, bestätigte der Cadwanwr überzeugt.


  Loman verzog das Gesicht. Wenn Oklar fort war, konnte er genau in diesem Augenblick seine Mathidrin gegen das Aufgebot ins Feld führen. Konnte Oslang den Uhriel allein abwehren? Konnte Urthryn seine Reiterei in dem unbekannten und gebirgigen Gelände richtig einsetzen? Fragen ohne Antworten, drängende Fragen, und doch konnte er nicht einfach auf der Suche nach Antworten fortgaloppieren, bevor er nicht die andere Frage beantwortet hatte: Wie viele Männer lagen noch in dieser scheinbar leeren Festung? Wieder richtete er den Blick nach oben. Sie konnte Tausende enthalten, bereit zu einem Ausfall, um einen Keil in seine Armee zu treiben oder ihr in den Rücken zu fallen, während sie dem Aufgebot zu Hilfe eilten.


  »Wir werden diese Stätte säubern müssen, bevor wir weiterziehen können, Lord«, wandte -er sich an Eldric. »Und zwar so schnell wir können.«


  Eldric nickte und ergriff die Initiative. »Das da ist der Haupteingang«, erläuterte er und zeigte auf eine breite Rampe, die zu einem großen Flügelportal hochführte. »Aber er läßt sich nur von innen öffnen. Sichert die Rampe mit einer Schildreihe und Bogenschützen mit Speerträgern im Rücken, dann schicken wir die Goraidin durch diese beiden kleineren Seitentüren herein. Wir haben die Schlüssel dazu, und sie sind die einzigen anderen Zugänge.«


  »Ich gehe mit ihnen«, erklärte Atelon und riß mit spaßhafter Aufregung die Augen auf, um dann ernster fortzufahren: »Möglicherweise sind dort Fallen ausgelegt, die Eure Männer nicht sehen können.«


  Eldric sah Ryath an, der, wenn auch ziemlich mißbilligend, nickte.


  Eldric gab nach, aber ohne Überzeugung. »Das ist kein Spiel, Cadwanwr«, entgegnete er streng. »Das da sind harte, zähe Kämpfer, die Risiken eingehen müssen, um Euch zu schützen. Ihr könnt mitgehen, wenn Ihr gebraucht werdet, aber tut genau, was man Euch sagt. Und seid vorsichtig.«


  Loman verfolgte den Wortwechsel stumm. Er war damit einverstanden, den Fyordyn die gesamte Operation zu überlassen; es war ihre Festung, und sie kannten ihre Anlage.


  Bald duckten sich die Bogenschützen hinter den Schilden in Erwartung aufgerissener Portaltüren und eines wilden Feindes, der in Massen herausströmte.


  Die Goraidin schlichen zu den Seitentüren.


  Eine plötzliche Stille trat ein, und dann stießen die Goraidin auf ihr eigenes Zeichen hin die Türen auf und stürmten hinein.


  Loman beobachtete, wie sie außer Sicht verschwanden; er konnte sie abwechselnd nach rechts und links hasten sehen, während sie mit verteidigungsbereit erhobenen Schilden durch die Türen rannten. Er sah Atelon stolpern und von einer rauhen Hand hochgerissen werden.


  Von drinnen waren Rufe zu hören, dann trat wieder Schweigen ein. Loman wurde zum erstenmal bewußt, wie der Wind um die gewaltige Festung heulte. Sein Pferd bewegte sich ein bißchen, und seine Hufe klapperten leicht auf dem felsigen Untergrund.


  Dann begann das Flügelportal langsam aufzuschwingen. Die Bogenschützen machten sich feuerbereit, und eine wellenförmige Bewegung lief durch die wartenden Speerträger, aber in dem sich rasch vergrößernden Spalt tauchte nur eine einsame Gestalt auf. Es war einer der Goraidin. Er hob den Schild, schwenkte ihn und rief etwas. Nur das Wort »... leer ...« erreichte Lomans Ohr.


  Die Bogenschützen aber jubelten und begannen vorzurücken.


  Loman schaute sich bewundernd um, während er mit den anderen durch die beiden Seitenpforten in die gigantische Vorhalle ritt. Große, geriffelte Wände wölbten sich hoch über seinem Kopf, umwunden von mehreren Balkonstockwerken. Die Halle schien die gesamte Armee zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen zu lassen.


  Ein rauher Schrei ließ Loman zusammenzucken, doch es waren nur die Goraidin, die sich systematisch ihren Weg durch die Balkonreihen und die angrenzenden Gänge bahnten.


  Als die übrige Armee eintraf, war der untere Teil des Turms bereits durchsucht und für leer befunden worden, und die Goraidin, nun begleitet von den Helyadin, arbeiteten sich rasch durch die verschiedenen Stockwerke des gewaltigen Gebäudes nach oben vor.


  Schließlich gelangten sie zur Wachthalle selbst und fanden auch diese verlassen vor. Ihre Erleichterung darüber wurde jedoch getrübt durch das, was sie dort entdeckten.


  In den Kasernen und Amtsstuben der unteren Stockwerke des Turms zeugten nur noch Schmutz und Verkommenheit von den ehemaligen Bewohnern. Doch in der Wachthalle hatten sie einen entschlossenen Versuch unternommen, alles zu zerstören, was zerstört werden konnte.


  Viele der kleineren Sehsteine und ihre verzierten Fassungen waren zerschmettert worden, die größeren angeschlagen und beschädigt.


  Eldric ging mit wutentbrannter Miene durch die Halle. »Damit sind wir blind«, rief er verbittert. »Wir haben nicht die Handwerker, um diesen Schaden zu beheben. Und jetzt müssen wir Männer und Material für Beobachtungsketten verschwenden.«


  Loman schaute ihn besorgt an, dann all die anderen Fyordyn, die ziellos durch die Halle wanderten. Die mutwillige Zerstörung schien sie alle zutiefst betroffen zu machen.


  Abrupt bückte Eldric sich und hob ein großes Bruchstück eines Sehsteins auf, um es dann heftig gegen eine behelfsmäßig installierte Leuchtkugel zu schleudern. »Und schafft diese verdammten Dinger hier raus!« brüllte er. »Jede einzelne!«


  Die Kugel zerbarst geräuschvoll, wobei eine kleine Wolke unangenehm riechenden Rauchs freigesetzt wurde und glitzernde Scherben über den Boden glitten. Kurzfristig flackerte sie zornig auf, um dann mit einem letzten Spucken zu ersterben.


  Eldric suchte Lomans Aufmerksamkeit. Erzürnt machte er eine weitausholende Armbewegung über die Szene. Dann schien ihn der Zorn abrupt zu verlassen, und er sank ein wenig in sich zusammen. »Tut mir leid, Loman«, entschuldigte er sich. »Ein kindischer Wutanfall. Doch dieser Ort ist das zentrale Symbol unserer Pflichtvergessenheit. Seine Zerstörung verkörpert sie in noch höherem Maße als das geschändete Zentrum von Vakloss. Wenn wir doch nur erkannt hätten, daß Dan-Tor bei der Aufgabe der Wacht seine Finger im Spiel hatte. Wenn wir uns doch nur denjenigen widersetzt hätten, die diesen Ort verschließen und vergessen lassen wollten. Wenn, wenn, wenn ...« Er hob ein weiteres Stück des zerbrochenen Sehsteins auf, aber diesmal drehte und wendete er es beinah zärtlich in seiner Hand. »Es ist, als hätten wir es selbst getan.«


  Loman versuchte gar nicht erst, ihn zu trösten. Er wußte, daß er den Kummer des Fyordyn nicht wörtlich verstehen konnte. So ignorierte er ihn und wandte sich einer großen Wandkonsole zu, die übel verbogen war. Er legte seine starken Hände um sie herum und versetzte ihr einen leicht gedrehten, langsamen Ruck, der sie nahezu perfekt in ihre ursprüngliche Form und Stellung zurückbrachte.


  Danach machte er dasselbe mit ihrem Gegenstück und trat dann einen Schritt zurück, um sein Werk mit kritischem Blick zu begutachten. Eldric beobachtete ihn, und sein unmittelbarer Kummer wurde durch diese erstaunliche Demonstration von Kraft und Geschicklichkeit verdrängt.


  Während Loman sich daran machte, weitere beschädigte Metallgegenstände wieder zu richten, warf er dem in seiner Nähe stehenden Fyndal das Bruchstück eines Sehsteins zu. »Als Steingutachter bin ich nicht geeignet, Fyn«, sagte er. »Aber wir sollten in der Lage sein, etwas gegen das alles zu tun. Zeig das einigen der älteren Gildemitgliedern und hol sie schnell hier herauf.«


  »Möglicherweise können wir auch helfen«, meldete Atelon sich zu Wort, immer noch atemlos und erhitzt von seinem Eilmarsch mit den Goraidin durch die Festung.


  Mit einem Knurren bog Loman eine weitere Stütze gerade. »Eure Schmiede können den größten Teil hiervon beheben, Eldric«, erklärte er. »Inzwischen beherrschen wir die Anhöhe ringsherum, und wir haben die orthlundynische Schattensicht und unsere einfachen, tragbaren Sehsteine. Stellt Männer für eine schlichte, altmodische Wache auf und laßt uns die Goraidin und Helyadin ausschicken; sie sollen herausfinden, welchen Weg Dan-Tor genommen hat, solange wir noch ein bißchen Tageslicht haben. Wenn diese Festung leer ist, bedeutet das, daß er in voller Stärke gegen das Aufgebot ausgerückt ist; Mathidrin, Milizen und Eure abtrünnigen Lords mit ihren Hochgarden.«


  Lomans brutale Zusammenfassung riß Eldric und die anderen aus ihrer Versunkenheit, und vor Ablauf einer Stunde füllte sich die Wachthalle mit Stein- und Metallhandwerkern, die emsig damit beschäftigt waren, die Zerstörungsorgie der Mathidrin wieder rückgängig zu machen. An den großen Fenstern standen einige der scharfäugigsten Orthlundyn und spähten mit Sehsteinen in die hereineinbrechende Dämmerung Narsindals hinaus.


  Draußen auf einem hohen Felsvorsprung erwartete Loman die Rückkehr der Kundschaftertrupps, die auf die Suche nach Dan-Tors Armee gegangen waren.


  Es fiel ihm schwer, Geduld zu bewahren. Unablässig schlug er die Hände zusammmen und wanderte auf und ab. Nun, da sich seine Vorsicht bei der Durchquerung des Tals als unnötig erwiesen hatte, begann er sich Vorwürfe wegen der Verzögerung zu machen und darüber zu grübeln, welche Verluste das Aufgebot durch Dan-Tors Streitmacht erleiden mochte.


  Daß er keine andere Wahl gehabt hatte, tröstete ihn wenig, obwohl eine zaghafte Stimme in seinem Innern es beständig wiederholte und hinzufügte: Und du bist jetzt sowieso zu müde zum Nachdenken.


  Ich hätte an meiner Esse bleiben sollen, erfolgte der Gegenschlag.


  Er trat einen Stein weg. Wo steckt diese Patrouille? dachte er erneut. Sie sollten eigentlich nicht so lange brauchen, um die Spur einer ganzen Armee zu finden. Womit vertrödelten sie nur ihre Zeit? Waren sie womöglich in einen Hinterhalt geraten?


  Er schüttelte den Kopf. Nein, nicht diese Einheiten, das war unmöglich. Doch nach diesem Gedanken folgte ein zweiter, noch dunklerer: War vielleicht dieses ganze Unternehmen nur eine geschickte List Dan-Tors, um die vereinte Armee nach Narsindalvak zu locken und dort zu vernichten?


  Er hörte mit dem Umherwandern auf, und der Magen drehte sich ihm um. Der Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen. So wie er bereit gewesen war, Dan-Tors Heer hier festzusetzen, konnte Dan-Tor auch das seine hier festsetzen! Dann hätte er freie Hand, das Aufgebot zu attackieren und die Kontrolle über das Tal für eine künftige Invasion Fyorlunds zu behalten.


  Unter sich konnte er das fast chaotische Treiben um die Füße der gewaltigen Festung brodeln sehen, als die Armee ihr neues Quartier bezog. Sein Blick glitt nach oben über die zahllosen Fenster, die nun hell und erleuchtet im Dämmerlicht schwebten. Auch hinter ihnen herrschte geschäftiges Treiben.


  Die Armee war über das ganze Gebäude und um die Zugänge zur Turmfestung verstreut. Sie war nicht in der Lage, einen Überraschungsangriff abzuwehren.


  Ein entschlossener Angriff durchs Tal würde die meisten der Soldaten draußen versprengen und die übrigen hinter die Mauern treiben.


  Loman verzog das Gesicht. Er konnte doch unmöglich so sorglos gewesen sein? Er hatte Wachtposten und Ausgucke auf den besteigbaren Felszacken in der Umgebung aufgestellt, aber ...?


  Ferne Rufe begannen in seine rasenden Gedanken zu dringen.


  Die Beobachtungsposten!


  Ihre Nachricht erreichte ihn.


  »Bewaffnete Kolonne nähert sich schnell!«


  Kapitel
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  Hawklan blieb eine Weile regungslos in dem zerklüfteten Tunnel stehen. Dann zog er langsam das Schwert. Der Knauf in seiner Hand war wieder zum Leben erwacht. Die ineinander verwobenen Stränge glitzerten und wanden sich aus seinem Blickfeld heraus in das funkelnde Sternenmeer.


  Andawyr kam an seine Seite. »Wir sind wieder in den Tiefen unserer eigenen Zeit«, sagte er. »In Gefahren, die wir wenigstens begreifen können.«


  »Der Vrwystin a Goleg verbirgt sich hier irgendwo?« fragte Hawklan leise und wies mit dem Kinn in den Tunnel hinein.


  Andawyr nickte. »Etwas von Ihm ist hier, und Isloman hat das Gestein gehört, in dem er lebt.«


  »Dann nehmen wir morgen diesen Weg«, entschied Hawklan. »Was wissen wir über dieses Geschöpf?«


  Andawyr schaute ihn betrübt an. »Eine ganze Menge und sehr wenig«, antwortete er. »Eine ganze Menge aus unserer Bibliothek über das, was es kann und wie es die Alte Macht benutzt. Aber sehr wenig - nichts - ist über sein ... Herz, sein Zentrum bekannt, nicht einmal, wie es aussieht. Und diese Kreaturen sind wie die Uhriel, sie existieren auf uns nicht zugänglichen Ebenen.«


  »Wißt Ihr, wie wir es vernichten können?« fragte Hawklan.


  Die Frage trug nicht gerade dazu bei, Andawyrs Schuldbewußtsein zu lindern.


  »Wie Sumeral selbst ist es sterblich und wird durch die richtige Waffe fallen - oder wenn die Kraft groß genug ist«, sagte er.


  »Dann wird es durch diese hier fallen«, versicherte Hawklan und hielt das Schwarze Schwert hoch.


  »Oder durch Islomans Pfeile«, warf Andawyr nickend ein. »Oder durch die Alte Macht. Es fürchtet die Alte Macht, wenn sie gegen es eingesetzt wird; soviel weiß ich seit der Begegnung auf dem Gretmearc.«


  »Aber ...?« bohrte Hawklan, dem der Vorbehalt in Andawyrs Tonfall nicht entging.


  »Aber ich wage die Macht aus Furcht vor Ihm nicht einzusetzen«, gestand Andawyr. »Auch wenn wir uns hier tief unter der Erde befinden.«


  Hawklan nickte. »Ich verstehe«, meinte er. »Wir müssen vorsichtig vorgehen und dürfen keine festen Pläne schmieden?«


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte Andawyr.


  Hawklan wandte sich Isloman zu. »Dieses Gestein, das du hörst, Isloman, wie gefährlich ist es? Ist es dasselbe, von dem die Lords in ihren Minen gesprochen haben?«


  Isloman nickte. »Ich kenne es nur aus unseren Überlieferungen«, erwiderte er. »Und von einem schwachen Murmeln in einigen Steinen, die ich selbst gefunden habe. Ich weiß nicht, wie gefährlich es ist, aber ich weiß, daß man seine Macht weder sehen noch fühlen kann und daß seine Ausstrahlungen uns schließlich umbringen werden, wenn wir zu lange in seiner Nähe verweilen.«


  Hawklan schob sein Schwert in die Scheide, drehte sich um und ging zu den anderen im Lager zurück. »Also müssen wir vorsichtig vorgehen, keine festen Pläne schmieden und uns beeilen«, stellte er kläglich fest.


  Am folgenden Tag brachen sie jedoch gutgelaunt auf. Die Aussicht, sich dem Ende ihrer unterirdischen Reise zu nähern und in gewisser Weise auch dem Ende ihrer Befürchtungen bezüglich des Geschöpfs, das sie jagten, verlieh ihren Schritten eine neue Entschlossenheit.


  Das Vorwärtskommen gestaltete sich dagegen nicht einfach. Als ob sie sich der zerklüfteten Oberfläche der Berge näherten, waren die unterirdischen Gänge und Tunnel, durch die Andawyr sie führte, von Geröllmassen versperrt. Oft mußten sie sich durch enge Öffnungen quetschen und auf dem Bauch unter Felsdecken hindurchkriechen, die sie mit ihrem bloßen Gewicht zu erdrücken schienen.


  Und es war feuchter. Kleine Bäche sickerten an einigen der Gänge hinunter, und nasse Flecken glänzten im Fackelschein wie große Augen in der Tunnelwand.


  Allmählich wurde Hawklan klar, daß er Andawyr nicht mehr folgen mußte. Die Aura der Verderbnis, die ihn am letzten Abend umgeben hatte, zog ihn vorwärts, als habe sie ihm ein Seil um den Leib geschlungen.


  Isloman hingegen wurde, wie auch die anderen Orthlundyn, trotz größter Bemühungen immer nervöser.


  »Entweder ist es nur meine Einbildung, oder diese Felsen werden tatsächlich immer böser«, erklärte Athyr schließlich. »Solche Steinlieder habe ich noch nie vernommen. Es ist fast ... beängstigend.« Tybek und die beiden Frauen nickten zustimmend.


  »Es ist nicht Eure Einbildung«, stimmte Isloman zu. »Und ich glaube, es wird immer schlimmer. Geht einfach weiter.«


  Der kurze Wortwechsel sagte den Fyordyn rein gar nichts, auch wenn die wachsende Beunruhigung ihrer Kameraden ihnen nicht verborgen blieb und ansteckend wirkte.


  Dann kletterten sie plötzlich in einen langen, geraden Gang.


  »Das ist nicht natürlich«, verkündete Isloman sofort mit schmerzverzerrter Miene.


  Er machte Andawyr ein Zeichen, seine Fackel auf die Tunnelwand zu richten. Stirnrunzelnd fuhr er mit der Hand über die rauhe Oberfläche. »Dies ist vor langer Zeit von nachlässigen Händen aus dem Stein gehauen worden«, erläuterte er. Er schlang die Arme um sich, als fröstele es ihn plötzlich. »Welche Qual. Selbst nach so langer Zeit.«


  Hawklan nahm seinen Arm.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, beruhigte ihn Isloman. »Es ist dieselbe Qual, die ich bei den Minen spürte, doch nun kann ich sie akzeptieren.« Er wandte sich zu den anderen Orthlundyn um, die entschieden unglücklich auszusehen begannen. »Und ihr könnt es auch. Vertraut mir. Ich weiß, ihr hört es nur schwach, aber ihr hört genug, um die Wahrheit zu ahnen.«


  Plötzlich ganz der Erste Schnitzer der Gilde, breitete Isloman seine starken Arme aus, als wolle er die vier Orthlundyn wie verängstigte Kinder an seine Brust drücken. Dann beugte er sich vor und redete leise auf sie ein. Hawklan und die anderen spürten, daß ihre Anwesenheit sie möglicherweise störte, und gingen ein Stück zur Seite. Trotzdem bekam Hawklan gelegentlich ein Wort aus der hoch spezialisierten Sprache mit, in welche die Schnitzer verfielen, wenn sie über ihre Arbeit diskutierten.


  Als Isloman fertig war, schienen seine Schützlinge zwar noch ein wenig nervös, aber sehr ermutigt zu sein. Er schaute Hawklan an und lächelte aufmunternd.


  »Hier entlang«, sagte er.


  »Ich weiß«, antwortete Hawklan. »Dämpft die Fackeln und bewegt euch leise weiter.«


  »Wir gehen vor.« Die Stimme der Alphraan ließ Hawklan zusammenschrecken. Sie hatten so lange geschwiegen.


  »Ich komme mit euch«, erklang Dar-volcis Stimme, und bevor jemand etwas einwenden konnte, sprang der Felci in die Dunkelheit davon.


  »Ich bleibe hier bei dir, mein lieber Junge«, versicherte Gavor Hawklan.


  Schweigend marschierten sie eine lange Wegstrecke den Tunnel entlang. Er war unerbittlich gerade und stieg ganz leicht an. Nach einer Weile schien es Hawklan, als hinge die Verderbnis in dicken Schwaden in der Luft und behindere jede Bewegung. Auch Andawyr schien auf irgendeine Weise zu leiden. Mit einem gelegentlichen Blickwechsel ermutigten sich die beiden Männer zum Weitergehen.


  Auch den Orthlundyn wurde es zunehmend unbehaglich zumute, auch wenn Islomans Worte sie aufzurichten schienen. Nur die Fyordyn waren nicht betroffen, doch auch sie waren sich der wachsenden Schwierigkeiten ihrer Gefährten bewußt, die sie nicht teilen konnten.


  »Löscht Eure Fackeln und wartet«, ertönte mit einemmal die Stimme der Alphraan.


  Nach kurzem Zögern gab Hawklan den beiden Fackelträgern ein Zeichen, und wieder einmal wurde die Gruppe in jene undurchdringliche Finsternis getaucht, die in dieser unterirdischen Welt herrschte.


  Während sie lautlos warteten, tauchte in der Ferne allmählich ein schwacher Schimmer auf.


  »Jetzt geht leise weiter«, sagten die Alphraan.


  Die Gruppe folgte der Bitte, schlich vorsichtig durch die verwirrende Dunkelheit und hielt die Augen fest auf den fernen Schimmer gerichtet.


  Als sie näher kamen, begann das Licht langsam größer zu werden und Umrisse anzunehmen. Bald erkannten sie, daß es eine scharfe Tunnelbiegung markierte und von der gegenüberliegenden Seite kam.


  Das Gefühl von Verderbnis begann in Hawklans Schädel zu dröhnen. Er legte die Hand auf den Schwertknauf.


  »Nein«, sagten die Alphraan. »Sieh zuerst hin ... genau.«


  Widerwillig ließ Hawklan seine Waffe los und bedeutete den anderen, zu warten. Sie legten ihre Rucksäcke ab, schlichen lautlos zur inneren Wand der Biegung und spähten vorsichtig um die Ecke.


  Ein paar Schritte weiter endete der Tunnel, indem er offenbar in einen gut erleuchteten Raum mündete. Zuerst war das Licht zu grell für Hawklans Augen, so daß er nichts unterscheiden konnte, doch als die Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnten, erkannte er, daß der Fußboden des Tunnels abrupt aufhörte und das Licht von irgendeiner Quelle unterhalb davon kam.


  Er winkte den anderen und schlich wachsam zum Ende des Tunnels weiter. Er öffnete sich auf einen schmalen Felssims, und Hawklan blieb stehen und sah sich schnell um, bevor er sich auf die Knie sinken ließ und über den Rand spähte.


  Mit einem scharfen Atemzug zog er seinen Kopf zurück und machte ein hastiges Zeichen für absolute Stille. Dann winkte er Andawyr zu sich.


  Als der Cadwanwr sich vorsichtig vorbeugte, zuckte er leicht zusammen, zeigte jedoch keine anderen Anzeichen von Überraschung.


  Der Tunnel mündete ungefähr auf halber Höhe in eine große, annähernd runde Kammer. Sie war offenbar natürlichen Ursprungs, auch wenn ihre Wände von verschiedenen anderen Gangöffnungen unterbrochen und mit Simsen ähnlich demjenigen, auf dem sie lagen, gesäumt waren. Zu ihnen führten manchmal Steinstufen, dann wieder unsicher mit Stricken aneinandergeknüpfte Holzleitern. Rundherum verbreiteten Reihen von Dan-Tors Leuchtkugeln ihr garstiges Licht.


  Die gesamte Szenerie wurde jedoch von den Vögeln beherrscht. Hunderte von ihnen hockten stumm und reglos auf den unteren Simsen und den Felsbrocken, die verstreut auf dem Boden der Kammer lagen. Ihre gelben Augen waren leer und tot und dennoch irgendwie wachsam.


  Hawklan beachtete die Vögel jedoch kaum. Sein Blick wurde unerbittlich zur gegenüberliegenden Wand der Kammer gezogen. Dort quoll eine formlose, verwesende gelbe Masse eklig aus dem Gestein. Um sie herum war der Fels schwarz und besudelt und wurde durch bleiche, weißgeränderte Risse in unregelmäßige Blöcke aufgeteilt, was ihm ein besonders krankes Aussehen verlieh. Ein dichtes Netz feinster Ranken, im Gestein rundherum verwurzelt, breitete sich über die Masse. In seinem Mittelpunkt hing ein einziger Auswuchs wie eine geschlossene Knospe.


  In Hawklans Augen schien sich das ganze Ding brutal seinen Weg in die Realität zu bahnen, genau wie Oklar, Creost und Dar Hastuin. Ihm war übel.


  Während Hawklan und Andawyr hinsahen, erbebte die Masse leicht, und Hawklan wurde sich des widerwärtigen Getöses bewußt, das seinen Geist erfüllt hatte, als er den Vogel über den Gretmearc verfolgt hatte. Es war wie eine Myriade fremdartiger Stimmen voller Haß und tödlichem Gift und steigerte sich zu einem Höhepunkt, der Hawklan die Hände auf seine Ohren pressen ließ, obwohl er wußte, daß das nichts nützen würde. Dann brach es unvermittelt ab, und Hawklan spürte jetzt ein anhaltendes Beben voller Abscheu und Haß, das aus einer anderen Quelle kam. Es waren die Alphraan, wie ihm sogleich klar wurde. Auch sie reagierten auf das Scheusal, und ihre Reaktion war so stark, daß sie dem Geschöpf nicht verborgen bleiben konnte.


  Langsam begann sich die Knospe zu winden, und Hawklan sah, daß sie sich öffnete. Mit jedem Herzschlag ging sie ein Stücken weiter auf, bis sie schließlich voll erblüht war;


  obwohl die Vollendung ihrer Gestalt irgendwie abstoßend wirkte, wo sie hätte schön sein sollen.


  In ihrem Mittelpunkt lag zusammengerollt eine kleine, braune Masse. Plötzlich und ohne weitere Bewegung öffneten sich zwei gelbe Augen in der Masse, und mit einem heftigen Schlängeln rollte sie sich auseinander, um einen von den Vögeln freizugeben. Hawklan fröstelte, als er fühlte, daß der Vogel nichts von der tapsigen Orientierungslosigkeit eines neugeborenen Lebewesens an sich hatte. Mit seinen weit aufgerissenen Augen schien er vielmehr auf obszöne Weise fertig zu sein. Dann sprang sein Schnabel auf, und mit einem nervenzerrenden Schrei flog er auf einen nahen Felsen.


  Irgendwo in der Kammer setzte eine flatternde Bewegung ein, und Hawklan wußte, daß einer der Vögel aufgeflogen war, als dieser hier seine Position unter den anderen eingenommen hatte.


  Andawyr kroch von dem Sims zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Er winkte die anderen hinter die Tunnelbiegung zurück. Sie schauten ihn erwartungsvoll an, doch er schüttelte nur den Kopf.


  »Ich weiß nicht, was zu tun ist«, flüsterte er mit hilflosem Gesichtsausdruck. »Ich muß nachdenken.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, drängte Isloman. »Dies ist ein übler Ort.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Andawyr verstimmt.


  »Ich glaube, ich könnte es mit einem Pfeil treffen«, schlug Hawklan vor, doch Andawyr schüttelte den Kopf.


  »Ich denke, daß diese ... Ranken ... es mit dieser Welt ... verbinden«, überlegte er. »Wir müssen sie durchtrennen, um es zu töten, aber wie sollen wir bis dahin Vordringen, wenn all diese Vögel ...«


  »Wir werden helfen«, erklang die Stimme der Alphraan. »Dies ist ein alter Feind, und viele alte Schulden sind hier zu begleichen.«


  Obwohl klar und deutlich, war die Stimme doch von einer Aura der Wut durchdrungen, die alle Anwesenden zittern ließ. Hawklan aber entdeckte auch große Furcht.


  »Was wollt ihr tun?« fragte Andawyr zögernd.


  »Beobachtet uns und haltet euch zum Zuschlägen bereit, wenn wir es euch sagen«, entgegnete die Stimme ohne weitere Erläuterung, obwohl ihre Worte wieder voll von Bedeutungsgehalt waren. Über ihren augenscheinlichen Sinn hinaus; diesmal war er unmißverständlich gebieterisch. »Wir müssen in es eintreten, um es zu verstehen.« Dann eine Warnung. »Nur Hawklan darf gehen. Nur er kann das Schwert richtig führen. Benutze es, wie der Cadwanwr gesagt hat: Durchtrenne die Ranken, die es an den Felsen binden.«


  Andawyr nickte resigniert und winkte die anderen wieder zu dem Sims vor.


  »Keine abrupten Bewegungen«, flüsterte er überflüssigerweise.


  Zuerst schien überhaupt nichts zu passieren, und Hawklan kniff die Augen zusammen, um in-dem unangenehmen Licht der Leuchtkugeln einen Überblick über die Treppen und Leitern zu gewinnen, die ihn am schnellsten auf den Boden der Kammer bringen würden. Er richtete seine Handschuhe. Ein oder zweimal glaubte er aus dem Augenwinkel winzige Gestalten durch die Kammer flitzen zu sehen, aber wenn er direkt hinsah, war nichts mehr da.


  Dann begann die Masse wieder zu erbeben, und Hawklan fühlte die Vorboten des Getöses in seinem Kopf. Doch diesmal veränderte es sich, als es lauter wurde. Es war derselbe und doch anders auf eine Weise, die er nicht genau bestimmen konnte. Der Haß in ihm war irgendwie befriedigt und einer tiefen, satten Lethargie gewichen. Das Zittern hörte auf, aber das Getöse hielt unvermindert an wie ein verzerrtes, gräßliches Wiegenlied.


  Andawyr tippte ihn mit dem Finger an und wies mit einer Kopfbewegung auf die Vögel. Ihre Augen schlossen sich langsam. In aller Eile prägte er sich noch einmal den Weg ein, den er nehmen mußte, wenn die Alphraan ihn brauchten.


  Dann waren alle Augen geschlossen, und Hawklan wartete gespannt.


  »Die Bande, die ihn halten, sind dünn«, sagten die Alphraan ganz leise. »Und nehmen uns stark in Anspruch. Schlag zu, Hawklan. Ihr anderen haltet euch still.«


  Bevor die Stimme ausgeredet hatte, war Hawklan auf den Beinen und rannte lautlos über den schmalen Sims. Er erreichte die erste nach unten führende Leiter und rutschte sie beinah hinunter.


  Dacu atmete gepreßt und ballte die Fäuste.


  Bei der Landung rollte Hawklan über den Rand des Simses.


  Trotz der Warnung des Alphraan stieg ein Keuchen von der Gruppe auf.


  Aber Hawklan ließ sich nur auf den Sims darunter hinab. Das würde ihm kostbare Sekunden sparen.


  Andawyr schloß die Augen.


  Dann trennte ihn nur noch eine einzige lange Leiter vom Boden. Hawklan nahm lautlos und geschickt vier Sprossen auf einmal.


  Als er landete, drehte er sich um und nahm den kurzen Rest seines Wegs zum abscheulichen Herzen des Vrwystin a Goleg in Angriff. Er zog das Schwert, während er behutsam über die offensichtlich schlafenden Vögel stieg.


  Als er zu der formlosen Masse gelangte, wurde er von der schrecklichen Ausstrahlung der Kreatur beinah überwältigt, und obwohl die Alphraan das Getöse zu einem unheimlichen Schlaflied umgewandelt hatten, erfüllte der schnatternde Chor des Vrwystin noch immer seinen Geist. Hawklan sah sich gegen eine fast lähmende Anwandlung von Wut und Furcht ankämpfen, als er das Schwert zum Angriff hochzureißen versuchte.


  Schlagartig und lautlos platzte die Blüte auf, die den Vogel hervorgebracht hatte, und warf sich wie eine blinde Schlange gegen ihn. Hawklan zauderte, hypnotisiert von dieser augenlosen Intelligenz.


  Der Chor in seinem Kopf veränderte sich. Er fühlte die Alphraan nachlassen, doch aus dem Getöse trieb eine schwache, geflüsterte Warnung zu ihm herüber, und ohne nachzudenken wirbelte er herum und preßte sich flach an die Wand. Gleichzeitig öffnete sich die Knospe und spuckte einen Strahl dunkelgelber Flüssigkeit hervor.


  Entsetzt beobachtete er, wie die Flüssigkeit auf dem Boden landete. Sie zischte und warf Blasen und versank dann durch das Loch, das sie in den Felsen geätzt hatte. Er umfaßte sein Schwert fester und sah wieder zu der Knospe hinüber. Sie war erneut zugegangen, wand sich aber hin und her, als sei sie auf der Suche.


  Der Gesang des Vrwystin veränderte sich erneut, und Hawklan registrierte leise Bewegung unter den Vögeln.


  Immer noch an die Wand gepreßt, hob er das Schwert, um die Knospe abzuschlagen. Da schoß eine feine Ranke aus der Wand und schlang sich um seine andere Hand. Er zuckte unter der plötzlichen Berührung zusammen und wollte gerade sein Schwert herabsausen lassen, um sie zu durchtrennen, als er spürte, wie sie sich zusammenzog.


  Mit einem panischen Ruck zog er die Hand aus dem Handschuh. Die Ranke verschwand wieder in der Wand. Der Handschuh fiel in zwei Teilen zu Boden.


  Hawklan sprang mit einem verzweifelten Satz weg von der Wand, doch als er sich umdrehte, sah er sich in den Schlund der Knospe blicken. Sie hatte etwas ekelhaft Wollüstiges an sich, das ihn sowohl abstieß als auch lockte.


  Er wußte, daß sie sich öffnete, doch er wußte auch, daß seine Wahrnehmung weit schneller war als die Reaktionsfähigkeit seines Körpers. Er würde nicht schnell genug reagieren können. Das Bild des Blasen werfenden, sich auflösenden Gesteins trübte seinen Blick und lähmte ihn vor Entsetzen.


  Plötzlich vibrierte die Knospe und bewegte sich von ihm fort. Irgend etwas hielt sie gepackt. Hawklan konnte das vertraute Geräusch zuschnappender Kiefer hören.


  Dar-volci!


  Hawklans Gedanken klärten sich wieder. Der Felci hatte seine kräftigen Vorderpfoten um den Stengel geschlungen und versuchte, ihn auszureißen und zu zerbeißen. Sein Fell war gesträubt, die Augen blickten wild, und seine Lippen waren zurückgezogen und enthüllten seine schrecklichen Zähne, wie Hawklan es nie zuvor erlebt hatte. Ein furchteinflößender Anblick.


  Trotz seiner scheinbaren Schläfrigkeit war der Vrwystin alles andere als hilflos. Der Stengel wand sich aus dem mörderischen Griff des Felci heraus, und die Knospe versuchte sich ihm zuzuwenden. Die Bewegung riß Dar-volci von den Füßen; es war klar, daß die Reaktion wesentlich heftiger ausgefallen war, als er erwartet hatte.


  »Die Ranken, Hawklan«, rief er, während er ein zweites Mal versuchte, nach dem sich windenden Stengel zu schnappen. »Schneide die Ranken durch!«


  Die Knospe spie einen weiteren Strahl hervor, dem Dar-volci nur ausweichen konnte, indem er den Stengel losließ und einen hohen Satz in die Luft machte. Beim Landen packte er den Stengel erneut, gerade, als der sich in den Körper des Vrwystin zurückziehen wollte. Wild zerrte er an ihm, doch als er sich umdrehte, um ihn zu durchbeißen, glitten seine Klauen ab, und der Stengel zog sich wieder zurück.


  Hawklan hob das Schwert, um ihm in dem darauffolgenden Kampf zu helfen, doch der Felci drehte und wand sich mit unglaublicher Schnelligkeit. Seine Kiefer schnappten wild zu, während die Knospe sich krümmte und ihn in boshaften Gegenattacken anspie und er der Flüssigkeit zu entgehen versuchte. Der Kampf wurde von instinktiven animalischen Reaktionen bestimmt und war bei weitem zu schnell, als daß Hawklan hätte eingreifen können, ohne Gefahr zu laufen, den Felci zu verletzen.


  »Die Ranken, Mann!« brüllte Dar-volci ihm während einer kurzen Atempause wütend zu.


  Plötzlich stieß die Alphraan-Stimme einen jammernden Schrei aus. »Unsere Kräfte erlahmen, Hawklan«, sagte sie. »Er ist zu stark. Wir können seinen schrecklichen Traum nicht länger aufrechterhalten. Schlag zu, im Namen der Barmherzigkeit -«


  Hawklan hob das Schwert, um die zuckenden Ranken zu durchtrennen, doch da änderte sich das Getöse des Vrwystin erneut, und plötzlich stiegen die schlafenden Vögel in einer wirbelnden, kreischenden Wolke zur Kammerdecke auf, die leeren gelben Augen weit aufgerissen, aber eigenartig blicklos.


  Auch die Knospe schien neue Kraft zu schöpfen, und Dar-volci, der verzweifelt den Stengel umklammerte, wurde unerbittlich auf den Körper des Vrwystin zugezogen. Einige der Ranken lösten sich von der Wand und begannen hin und her zu schwingen, als suchten sie etwas.


  Hawklan schlug zu. Das Schwarze Schwert schnitt durch mehrere Ranken, doch Hawklan spürte einen Widerstand, der in keinem Verhältnis zu ihrer Dicke und Anzahl stand.


  Er hackte einen weiteren Strang durch. Das Gekreische der Vögel um ihn herum verstärkte sich, obwohl er darin verwoben jetzt den Gesang der Alphraan heraushören konnte. Irgend etwas in ihm sagte Hawklan, daß sie das Geschöpf immer noch auf irgendeine Weise zurückhielten, einen furchtbaren Preis zahlten und schon bald am Ende ihrer Kräfte angelangt wären.


  Die Vögel begannen auf ihrem blinden, unkontrollierten Flug schmerzhaft gegen ihn zu prallen.


  Dar-volci biß immer noch auf den zurückweichenden Stengel ein und fluchte wüst. Plötzlich riß der Stengel sich los, und er taumelte zurück. Während er noch sein Gleichgewicht wiederzufinden versuchte, schoß der Stengel erneut vor und wickelte sich um ihn.


  Gleichzeitig stießen mehrere Vögel auf Hawklan herab und brachten ihn ins Schwanken.


  Dar-volci schrie auf, als die Schlinge sich zuzuziehen begann.


  »Zieh, Dar!« kam ein heiserer Schrei von oben. Hawklan hob den Blick, während er sich wieder aufrichtete und mit um sich schlagenden Armen die Vögel abzuwehren versuchte. Von dem Sims hoch oben stürzte Gavor sich herab. Er schien wie ein zerzaustes schwarzes Bündel herunterzufallen, und selbst inmitten des Kampfgetümmels bewunderte ein Teil von Hawklan die vollendeten Flugkünste des großen Raben, als sein scheinbar haltloser Sturz ihn ungehindert durch die wimmelnde Masse gelbäugiger Vögel trug.


  Mit einem gewaltigen Wut- und Schmerzensschrei stemmte Dar-volci seine Hinterbeine in den nun pulsierenden Leib des Vrwystin und zerrte in einem letzten verzweifelten Anlauf ruckhaft an dem Stengel. Langsam glitt der Stengel heraus. Schlagartig wurde Gavors Kopfüber-Sturz zu einem eleganten Gleitflug. Die schwarzen Schwingen weit ausgebreitet, flog er eine steile Kurve, um der Felswand auszuweichen, und glitt mit vorgestreckten Füßen wie der Wind über Dar-volci hinweg.


  Seine funkelnden schwarzen Sporen durchtrennten den Stengel mühelos.


  Dar-volci stürzte zu Boden und warf sich mit einem Aufschrei zur Seite, um dem Giftschwall zu entgehen, der aus dem abgeschnittenen Stengel hervorschoß. Doch plötzlich war die Kreatur in ihrer Todesqual hellwach. Ihr abstoßender Wille durchdrang die Kammer. Ein gräßlicher Schrei der Alphraan wurde laut, und dann waren die Augen der Vögel klar, schrecklich und konzentriert, und ihr hektisches Chaos wurde boshaft zielstrebig.


  Einen furchtbaren Moment lang stand Hawklan regungslos da, gelähmt von dem entsetzlichen Krach jener haßerfüllten Sprache, die nun in seine Gedanken flutete. Doch als die Vögel auf ihn zukamen, schien diese Bewegung ihn aus seiner Erstarrung zu reißen, und mit einem gewaltigen Brüllen durchschlug er die restlichen Ranken mit einem einzigen, pfeifenden Schwerthieb.


  Die Vögel flatterten zur Kammerdecke hinauf, als versuche jeder Teil der abscheulichen Kreatur einzeln dem Tod zu entfliehen, der aus seinem Herzen kam. Das Geräusch ihrer panisch gegen den unnachgiebigen Felsen schlagenden Flügel füllte die Kammer aus. Dann herrschte Stille, sowohl in dem Raum als auch in Hawklans Geist, und die Vögel begannen wie ein ekelhafter, dumpf prasselnder Hagel durch das grelle Licht der Leuchtkugeln herabzufallen.


  Hawklan glitt zitternd zu Boden.


  Langsam durchdrangen andere, vertraute Geräusche die Stille. Hawklan blickte hoch und sah Dacu und die anderen über Simse und Leitern auf ihn zurennen.


  Gavor landete auf seiner Schulter. »Tolles Material, mein lieber Junge«, prahlte er und stieß ihn energisch mit seinem Holzbein an. »Hast du das gesehen?« Er breitete die Flügel aus und rief übermütig: »Mann ... Und das mit einem gezerrten Pektoralmuskel.« Er beugte sich vor. »Alles in Ordnung, Dar?«


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Dar-volci, erhob sich und fuhr sich tastend mit der Vorderpfote über den Körper. »Du bist keinen Moment zu früh gekommen, Krähe.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Ratte«, erwiderte Gavor im Überschwang der Gefühle. »Ein außergewöhnlicher Tulpenringkampf, den du da aufgeführt hast, aber gegen Ende dachte ich mir dann trotzdem, ich helfe jetzt lieber, denn da sah es doch ziemlich eng aus.«


  Dar-volci stieß ein grunzendes Kichern aus, zuckte jedoch zusammen, als er sich wieder auf alle viere fallen ließ. Hawklan schob sich zu ihm hinüber und tastete ihn sanft ab.


  Kurz darauf drückte Dar-volci seine Schnauze gegen seinen Arm und begann vor Wonne zu schnurren. Hawklan lächelte. »Du hast dasselbe wie ich«, erklärte er. »Prellungen am Brustkorb. Macht keinen großen Spaß, aber in ein oder zwei Tagen bist du wieder hergestellt.«


  Dann waren die anderen bei ihnen, zuletzt ein keuchender Andawyr. »Bist du verletzt, Dar?« fragte er besorgt, hockte sich neben den spitzen Kopf des Felci und nahm ihn behutsam in seine Hände.


  Dar-volci bleckte statt einer Antwort seine massiven Zahnreihen zu einem vergnügten und triumphierenden Grinsen, kletterte dann an dem Cadwanwr hinauf und legte sich um seinen Hals.


  »Versetze dem Ding den Todesstoß, Hawklan«, verlangte Andawyr mit wilder Stimme und deutete auf die auslaufenden Überreste des Vrwystin. »Ich mag mir gar nicht vor stellen, welcher Preis gezahlt werden mußte, um es zu schaffen und am Leben zu erhalten, doch jetzt wird es niemandem und nichts mehr schaden.«


  Mit wenigen Hieben hackte Hawklan die Überreste in Stücke.


  Tybek betrachtete sich die narbenübersäte Felsoberfläche. »Diese Wurzeldinger kommen geradewegs aus dem Stein«, staunte er. »Kann es daraus wieder nachwachsen?«


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Nein«, beruhigte er ihn. »Das sind keine Wurzeln. Es ist keine Pflanze. Es ist ein lebendiges, intelligentes Lebewesen. Oder besser: war es. Jetzt ist es tatsächlich tot, und Oklars allumfassende Sicht ist eingeschränkt. Ich bezweifele, daß er sich die Mühe macht, ein zweites zu züchten. Jetzt haben wir nur noch gewöhnliche sterbliche Augen zu fürchten, die unsere Mission ausspähen können.«


  »Ah ...« Der schwache Laut hallte durch die Kammer, mitgenommen, aber auch voller Erleichterung über diese eindeutige Versicherung des Cadwanwr. Hawklan verzog schuldbewußt das Gesicht wegen seiner Vergeßlichkeit. »Alphraan«, rief er aus. »Ihr seid verletzt. Laßt mich euch helfen.«


  Selbst durch die Schwäche der Stimme hindurch war eine Spur von Erheiterung herauszuhören. »Du kannst uns nicht mehr helfen, Hawklan«, antwortete sie dankbar. »Wir ziehen Trost aus deinem Triumph über den Vrwystin. Ein alter Fehler ist damit wiedergutgemacht, eine winzige Vergeltung für deine Befreiung unserer Herzstätte geleistet. Doch wir waren zu wenige, und die Schlacht gegen den Willen dieses Wesens in seinem üblen Traum hat uns völlig entkräftet. Wir müssen in den Großen Gesang eingehen, der diese Berge erfüllen wird, wenn die Familien sich ausbreiten.«


  Die Worte waren jedoch nur ein schwacher Abglanz des wahren Gehalts der Alphraan-Rede. Die Laute waren voll von Trauer und Glück, tiefer Dankbarkeit für vollbrachte Taten und mitreißender Erregung über unbekannte Dinge, die noch eintreten würden. Für die Zuhörer war es fast unerträglich rührend.


  »Verdammt sollt ihr sein, Alphraan, nein«, schrie Hawklan und rannte auf die Mitte der Kammer zu. »Ihr dürft nicht sterben. Laßt mich euch helfen.«


  »Das kannst du nicht«, entgegnete die immer schwächer werdende Stimme. »Geh nun, um Ihn zu vernichten, Heiler, uns kannst du nicht mehr helfen. Unser Abschied hier ist nicht dein Sterben, obwohl es ebenso traurig wie freudig ist. Wir müssen nun gehen und sicherstellen, daß der Weg richtig gekennzeichnet wird.«


  Noch schwächer.


  »Wir hätten ohnehin die Berge nicht verlassen können, Hawklan. Gräme dich nicht. Das Lied wird verbreitet. Lebewohl, Hawklan, Ethriss' Erwählter ... Lebewohl, Himmelsfürst... Feld... gesegneter Felci ... das Licht sei mit euch ... allen.«


  Und mit einem Laut wie dem in die Unendlichkeit verhallenden Klang einer ganz sanft geläuteten Glocke waren sie fort. Hawklan stand da und schaute in der stillen Kammer umher. Seine Augen schimmerten feucht in dem grellen Licht, und sein Gesicht wirkte niedergeschlagen und gequält von der schmerzenden Leere, die ihr Verschwinden in seinem Innern hinterlassen hatte.


  Niemand sagte etwas. Im Augenblick wäre jedes Wort einer Entweihung der zarten Stille gleichgekommen, die die Alphraan hinterlassen hatten.


  Isloman bewegte sich als erster wieder. Er ließ den Blick durch die Kammer schweifen und rieb sich nervös die Arme. »Wir müssen gehen«, flüsterte er mit rauher, kehliger Stimme. »Das ist ein übler Ort.«


  Hawklan nickte, schob langsam das Schwert in die Scheide und schaute Andawyr an. Der Cadwanwr wischte sich mit der Hand über die Augen und rieb dann seine Stirn. Er sah zu den finster klaffenden Schlünden der Tunneleinmündungen in den Wänden der Kammer empor.


  »Keiner dieser Gänge ist natürlichen Ursprungs«, sagte er schließlich. »Sie verlaufen ohne Rücksicht auf Theowarts Willen. Es ist schwer, den Weg zu begreifen.«


  »Dann laßt uns einfach nach oben gehen«, drängte Tybek.


  Hawklan warf ihm einen gereizten Blick zu, doch Andawyr zuckte nur die Achseln. »Das muß genügen«, erwiderte er. »Es liegt mir fern, den Nutzen solcher Eingebungen zu leugnen. Ihr seid schon zu lange Zeit unter der Erde.«


  Sie brauchten ziemlich lange, um in einen der höhergelegenen Tunnel zu klettern, da sie zuerst ihre Ausrüstung wieder aufnehmen und dann mehrere Leitern bewältigen mußten, die alles andere als sicher waren. Außerdem gab es verschiedene Simse, die Andawyr sich wesentlich breiter gewünscht hätte, nun, da sie nicht mehr von jener Mischung aus Erregung und Besorgnis beflügelt wurden, die sie so schnell nach unten gebracht hatte.


  »Laßt mich einen Moment ausruhen«, keuchte er vor Erleichterung und Anstrengung, als sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten. »Ich glaube, ich finde den Weg besser, wenn ich nicht mehr im Licht dieser verfluchten Kugeln stehe.« Er schaute Isloman an. »Ihr sagtet, er habe ganz Vakloss mit diesen Dingern ausgestattet?«


  Isloman nickte.


  Andawyr schüttelte mit schmerzlicher Ungläubigkeit den Kopf. »Armes Volk«, sagte er zu Dacu.


  »Ich verstehe nicht«, gab Dacu ein wenig verblüfft zu.


  »Ich auch nicht richtig«, sagte Andawyr, während er sich grunzend hinsetzte. »Das ist eine der vielen Fragen, über die ich nachdenken muß, wenn das hier vorüber ist.« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Nur Er käme auf den Gedanken, Licht als Waffe zu benutzen.« Dann, überzeugter: »Jedenfalls seid Ihr sie jetzt los. Ich glaube nicht, daß ihre Auswirkungen lange anhalten.«


  Dacu verfolgte die Angelegenheit nicht weiter, und ein kurzes Handzeichen brachte Tirke zum Verstummen, bevor er den Mund auf machen konnte. Was immer Andawyr nicht wußte, er konnte es ihnen nicht erzählen. Jede weitere Frage war daher sinnlos.


  Nach einer kurzen Rast setzten sie sich wieder in Bewegung. Einmal aus dem Lichtschein der Kugeln heraus, wurde Andawyrs Führung in der Tat sicherer, auch wenn sie ihm offensichtlich immer noch schwerer fiel als vorher. Obwohl es weniger Abzweigungen und Kreuzungen gab, blieb er jedesmal viel länger stehen.


  Die Verzögerungen zehrten an den Nerven der Gruppe, die begierig darauf war, an die Oberfläche zu kommen, nun, da sie nicht mehr so leicht entdeckt werden konnte.


  »Ich kann es nicht ändern«, sagte Andawyr schließlich in die Atmosphäre unausgesprochener Vorwürfe hinein. »Diese unterirdischen Gänge folgen der Logik der Menschen, die sie gemacht haben, und sie brüllen vor Schmerz.


  Ich brauche Eure Unterstützung, nicht Eure ungeduldige Kritik. Wenigstens Ihr Orthlundyn solltet -«


  Sein Protest verstummte vorzeitig, da eine massive Erschütterung, gefolgt von einem rumpelnden Grollen, plötzlich durch den Tunnel hallte. Staub wirbelte vom Boden auf, und kleine Brocken fielen von der Decke.


  Instinktiv griff jeder nach den soliden Felswänden, um sich festzuhalten, doch auch sie bebten, und als das Rumoren nach ein paar Sekunden verhallte, war es einem oder zwei aus der Gruppe schlecht geworden.


  »Was war das?« fragte Hawklan atemlos mit einem Blick zu Isloman.


  Bevor Isloman etwas erwidern konnte, fegte ein warmer, ätzender Windstoß durch den Gang, der noch mehr Staub und Gesteinsbrocken mit sich führte.


  Als der merkwürdige Wind vorüber war, wandte Hawklan sich erneut an Isloman.


  »Wir müssen in der Nähe einer Stätte sein, die in Betrieb ist«, erklärte Isloman. »Das war eine Explosion, aber ... ich habe damit gerechnet, Leute bei der Arbeit zu hören.« Er schüttelte den Kopf. »Und sie war so heftig ...«


  Weitere Erschütterungen unterbrachen seine Vermutungen, doch waren sie nicht so heftig wie die erste.


  »Egal, was es ist«, drängte Tirke. »Laßt uns hier rausgehen.«


  Dieses Anwandlung wurde von allen geteilt, aber Andawyr zeigte in die Richtung, aus der die Erschütterung gekommen war. »Dorthin müssen wir.«


  Mit gemischten Gefühlen brachen die Gefährten auf. Von Zeit zu Zeit traten weitere Erschütterungen und warme Luftströmungen auf, keine jedoch so heftig wie die erste.


  »Was immer es ist. Was hier vor sich geht, ist kein Gesteinsabbau«, stellte Isloman nach einer Weile fest. »Etwas Böses geschieht.«


  Mit diesen Worten erreichten sie das Ende des unterirdischen Gangs und fanden sich in einem offenen Raum stehen. Das Fackellicht zeigte ihnen, daß er rechteckig und ganz offensichtlich von Hand ausgehauen war. Mehrere vollkommen kreisförmige Tunnel mündeten in ihn. Die Luft war stickig von dem frisch aufgewirbeltem Staub, und die Fackeln schnitzten eigentümlich solide Schatten in sie.


  Andawyr wanderte nachdenklich umher, wie er es auch an den bisherigen Abzweigungen getan hatte. Zwei weitere, schwache Erschütterungen ließen die Kammer erbeben, doch ihr starkes Echo machte es unmöglich zu unterscheiden, aus welchem der Gänge sie kamen.


  »Kommt weiter!« sagte Tirke drängend, fast wie zu sich selbst. »Dieser Ort preßt mir langsam das Leben heraus.«


  »Halt den Mund!« fuhr Andawyr ihn an. »Ich versuche ...«


  Hawklan trat plötzlich vor und brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Hört«, sagte er. »Schritte. Rennend.«


  Die Worte hatten kaum seinen Mund verlassen, als eine Gestalt aus einem der Tunnel auf der gegenüberliegenden Seite auf tauchte.


  Es war ein Mandroc. Hinter ihm strömten weitere Gestalten in den staubgeschwängerten Fackelschein.
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  »Bewaffnete Kolonne nähert sich schnell!«


  Die laut gebrüllte Nachricht erschien ihm ein Echo seiner eigenen Befürchtungen. Loman drehte sich zu dem Ausguck um.


  »Bestätigen!« signalisierte er.


  Der Ausguck signalisierte zurück: »Bestätigt. Bewaffnete Kolonne nähert sich von Osten.« Der nach oben weisende Finger besagte, daß die Nachricht ursprünglich von der Wachthalle hoch oben gekommen war.


  Loman atmete aus. Wer immer da ankam, mußte zumindest noch ein Stück entfernt sein. Es war kein Hinterhalt.


  Aus dem Osten, überlegte er. Das mußte Dan-Tor sein, der von seiner Begegnung mit dem Aufgebot zurückkehrte. Er verfluchte sich noch einmal wegen der Zögerlichkeit, mit der er durch das Tal marschiert war. Welchen Schaden hatte dieses Ungeheuer angerichtet?


  Er unterdrückte den Gedanken gewaltsam. Was immer Dan-Tor dem Aufgebot angetan haben mochte, man würde ihm einen herzlichen Empfang bereiten. Er würde einsehen müssen, daß er keine Basis mehr hatte, zu der er zurückkehren konnte.


  Er spähte in das Tal hinunter. Hreldar ritt dort mit einigen seiner Hochgardisten entlang. Loman steckte sich einen Finger zwischen die Lippen und ließ einen durchdringenden Pfiff ertönen.


  Der Lord hob sofort den Blick.


  »Verdoppelt Eure wachhabenden Kompanien entlang des Tals«, signalisierte Loman ihm. »Stellt einen Speerwall auf und Bogenschützen, um die anrückende Heerkolonne zu begrüßen. Verstärkung folgt.«


  Hreldar bestätigte das Signal und erteilte seinen Gardisten entsprechende Anweisungen. Loman nickte zufrieden. Hreldars Hochgarde war nicht die beliebteste unter den Regimentern der vereinten Armee, aber angefeuert durch den außergewöhnlichen Haß ihres Lords auf Dan-Tor, waren sie wilde und zornige Krieger.


  Er wandte sich um und sah, daß der Ausguck von einem anderen Signalgeber weitere Nachrichten erhielt. Er fing sie ab. Die Kolonne war außer Sicht der Beobachtungsposten in der Wachthalle geraten. Er fluchte leise vor sich hin. Bis man die Sehsteine dort oben repariert hatte, waren auch diejenigen auf den angrenzenden Bergen wirkungslos. Man konnte nur geradlinig nach vorn beobachten.


  Er gab dem Ausguck Zeichen, herauszufinden, welche Kompanien einsatzbereit waren, und sie zu Hreldars Verstärkung entlang des Tals aufzustellen. »Und auch ein paar von den Cadwanwr!« fügte er in einem fast panischen Nachsatz hinzu. Dann kletterte er den Felsen herunter, beschlagnahmte das Pferd eines verblüfften Soldaten und ritt davon.


  Er brauchte nicht lange, um Hreldar und seine Männer an einem schmalen Engpaß ein Stück ins Tal hinein zu erreichen. Der Lord ließ seine Männer gerade Verteidigungsstellung einnehmen.


  »Was ist passiert?« erkundigte er sich.


  Loman sagte es ihm. »Ich weiß nicht, ob es sich um seine gesamte Armee oder nur um einen Teil handelt«, meinte er. »Oder in welchem Zustand sie sich befinden. Außerdem sind sie jetzt außerhalb unserer Sichtweite. Wir müssen also mit dem Schlimmsten rechnen. Ist das der einzige Talzugang von dieser Seite?«


  Hreldar nickte. »Wenn ich mich recht entsinne, ja«, erwiderte er. »Aber ich stelle Beobachtungsposten oben auf, um sicherzustellen, daß sie uns nicht umgehen.«


  Loman sah anerkennend hinauf. »Verstärkungen werden bald eintreffen«, sagte er.


  Hreldar runzelte etwas die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn«, überlegte er. »Sie müssen gesehen haben, daß der Turm erleuchtet ist, sie müssen wissen, daß wir hier sind, mit einer zahlenmäßig überlegenen Streitmacht. Sie müssen sich darüber im Klaren sein, daß wir sie erwarten.«


  Loman zuckte mit den Schultern. »Ich werde nicht einmal versuchen, darüber nachzudenken, Hreldar, uns bleibt keine Zeit. Bei der Unordnung da hinten könnte selbst eine Kompanie Kadetten verheerende Auswirkungen haben. Wir müssen einfach abwarten und schauen. Wir können nicht viel falsch machen, wenn wir eine verteidigungsbereite Stellung einnehmen.«


  Hreldar nickte, dann ritt er fort, um die fortgesetzte Verteilung seiner Männer entlang des Tals zu überwachen. Während Loman wartete, kam Atelon angaloppiert. »Ryath und ein paar der anderen kommen mir nach«, erklärte er atemlos. »Glaubt Ihr, Dan-Tor kommt zurück?«


  Loman wollte soeben die Antwort wiederholen, die er schon Hreldar gegeben hatte, als ein dringlicher Pfiff von oben ertönte.


  Loman riß den Mund auf. Er konnte es nicht fassen. Die Kolonne war bereits da?


  Er betrachtete Hreldars Gardisten. Sie würden sich teuer verkaufen, aber sie waren nur wenige, selbst an diesem schmalen Engpaß. Das würde übel ausgehen, wenn die Verstärkungen nicht rechtzeitig eintrafen.


  Er winkte Atelon, ihm zu folgen, zog sein Schwert und ritt vorwärts. Hreldar preschte herbei.


  Als sie die kleine Reihe aus Speerträgern und Bogenschützen erreichten, kam ein zweiter Pfiff von oben, und abrupt kam die Kolonne in Sicht.


  Sie bestand aus Reiterei und bewegte sich sehr schnell vorwärts.


  Die Speere senkten sich, die Bögen wurden gespannt.


  Loman spähte in die einsetzende Dämmerung. Mit seinem Orthlundyn-Blick versuchte er verzweifelt, die anrückende Masse besser zu unterscheiden.


  Plötzlich trieb er sein Pferd vorwärts.


  »Waffen runter!« brüllte er den Wachen zu. »Nehmt die Waffen runter! Es sind Fyndal und die anderen mit dem Aufgebot.«


  Später, als die ranghöchsten Offiziere der verschiedenen Heere sich in einem der spartanischen Säle der Turmfestung versammelten, fand Loman sich als Zielscheibe beträchtlichen Spotts wieder.


  »Ein außergewöhnlicher Empfang, Orthlundyn«, sagte Urthryn lachend, während er sich auf einen Stuhl fallen ließ. »Wir reiten unbehindert durch den Paß von Elewart und durch das ganze südliche Narsindal, um dann von unseren Verbündeten mit Speeren und Bögen begrüßt zu werden!«


  Loman hob die Hände. »Nehmt meine Kapitulation entgegen, Ffyrst«, entgegnete er mit breitem Grinsen. »Aber ich werde mich nicht schon wieder entschuldigen. Seit Eurer Ankunft habe ich nichts anderes getan. Ich begreife nun, daß es sich offensichtlich um eine Kasernenvariante Eures Helangai handelt; den unglücklichen Verlierer von einem Reiter zum anderen zu zerren.«


  Wieder lachte Urthryn auf und klatschte sich auf die Schenkel. Loman erkannte Sylvriss' Züge im Gesicht ihres Vaters.


  »Dann also Frieden, Loman«, sagte Urthryn. »Ich gestehe, daß Ihr mir einen schönen Schrecken eingejagt habt, als ich in der Finsternis die Speere auf und ab wogen sah. Ich dachte, Dan-Tor habe Euch bei einem Nickerchen überrascht und in Eurer eigenen Festung eingeschlossen.«


  »Ihrer Festung«, berichtigte ihn Loman mit einem Kopfnicken in die Richtung von Eldric und den anderen.


  Urthryn winkte ab. »Jedenfalls hätte mir die Vorstellung nicht gefallen, daß unsere Gefährten in diesem Abenteuer so sorglos sein sollten, uns unbemerkt näherkommen zu lassen.«


  Er wurde nachdenklicher. »Eine gute Reaktion, in der Tat«, sagte er anerkennend. »In den letzten Wochen überstürzen sich die Ereignisse nur so. Gute und schlechte. So viele meiner Leute durch die Hinterlist dieser ... Kreatur getötet. Meine Landsleute, die sich in ihrem Kummer wie kleine Kinder zanken. Eine große Schlacht geschlagen, um unsere Heimaterde zu verteidigen und unsere Gefallenen zu rächen, und wir nicht dabei.« Er schüttelte den Kopf. »Doch auf der anderen Seite ziehen wir unversehrt durch diesen verfluchten Paß und durch Feindesland. Meine Tochter ruft mein Volk zu den Waffen und galoppiert dann übers Gebirge, um ihr Fohlen in einem Fyordyn-Bauernhaus zu werfen.« Er kicherte düster. »Es klingt wie eine Begebenheit aus unseren alten Erzählungen.«


  Dann nahm sein Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck an. Er beugte sich vor, streckte die Hände aus und legte sie zusammen, als wolle er jemandem in den Sattel helfen. »Ich akzeptiere die Entscheidung meiner Tochter ohne Vorbehalte, Loman«, erklärte er. »Das Aufgebot wird unter Eurem Befehl reiten.«


  Loman neigte den Kopf.


  Urthryn entspannte sich und sank in seinen Stuhl zurück. »Wenn es möglich wäre, würde ich gern nach Vakloss reiten und meine Tochter und meinen Enkel sehen.«


  »Es ist nicht möglich, Ffyrst.«


  Gulda nahm Loman die Entscheidung ab. Er warf ihr verstohlen einen dankbaren Blick zu.


  »Es würde zu lange dauern, nach Vakloss und wieder zurück zu reiten«, setzte sie hinzu. »Wir wissen nichts über die Beschaffenheit und Absichten der feindlichen Kräfte, doch wir wissen, daß die drei Uhriel sich wieder gemeinsam in Narsindal aufhalten und daß Oklars Streitmacht vor einiger Zeit von hier abgezogen ist. Sumeral gewinnt nur durch Verzögerung; uns schwächt sie. Wir müssen so schnell gegen Ihn zu Felde ziehen, wie wir das Aufgebot und die Armee hier integrieren können. Das bedeutet harte, detaillierte Arbeit. Arbeit, die nicht ohne Euch geleistet werden kann. Wir können uns keine Verzögerung leisten.«


  Urthryn senkte den Blick und fuhr sich kurz mit der Hand über das Gesicht. »Ja«, antwortete er kurze Zeit darauf leise. »Ich verstehe. Ein andermal.«


  Gulda beugte sich vor und legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. Im Raum wurde es still.


  »Erzählt uns von Eurem Ritt«, forderte sie ihn auf. »Seid Ihr wirklich auf keinen Widerstand gestoßen?«


  Urthryn tauchte aus seiner Versunkenheit auf. »Ja«, erwiderte er nickend und leicht verwundert. »Der Paß war hart und unangenehm. Ein unheimlicher Ort. Ich bin vorher noch nie durch ihn geritten. Ich hatte die Geschichten über den Wind immer für - Geschichten gehalten. Aber er heult und stöhnt fast unablässig. Solche Laute habt Ihr noch nicht gehört! Ich kann jetzt verstehen, warum man es den Streit zwischen Sumeral und Elewart nennt ...« Er verstummte und versank wieder in Gedanken. »Das Geräusch scheint dein ganzes Sein auszufüllen. Selbst jetzt noch höre ich es beim Einschlafen. Wahrscheinlich werde ich es nie ganz loswerden. Und ab und zu tritt dann diese unvermittelte Stille ein, und man weiß, daß einer der Seufzer Gwelaynes kommt. Das ist ein unbeschreibliches Geräusch « Seine Augen weiteten sich. »Was für ein Leid. Was für eine Reue. Was für eine Sehnsucht. Ein übler Ort.«


  »Übel?« wiederholte Gulda, als wolle sie ihm soufflieren.


  Urthryn runzelte ein wenig die Stirn. »Nein«, gab er nachdenklich zu. »Vielleicht ist traurig das passendere Wort, aber auch das ist furchtbar unzureichend.« Er blickte Gulda an. »Kennt Ihr die Geschichte von Elewart und Gwelayne, Memsa?« fragte er.


  Gulda lächelte. »Ja«, sagte sie einfach. »Ich kenne die Geschichte Eures ersten Königs, Urthryn. Ich kenne sie sehr gut. Ich kenne viele alte Geschichten. Ich bin Lehrerin.«


  Ihr Blick wurde abwesend, und ihre Stimme nahm die Getragenheit eines Geschichtenerzählers an. »... Und Gwelaynes Vater, schon längst an Seine Verderbnis gebunden, erkannte Sumerals Begierde und flößte seiner Tochter Tränke ein, auf daß ihr Seine wahre Natur verborgen blieb und sie nur Seine Schönheit sah - denn sie war kein dummes Kind mehr. Und solcherart berauscht, verließ sie ihren wahren Geliebten Elewart und ging zu Ihm. Und gemeinsam herrschten sie generationenlang, denn Seine Macht wuchs und verbreitete sich über die Erde. Und sie wurde eine hochmütige und schreckliche Königin. Und als Belohnung erfüllte Er ihrem Vater seine Begierde und machte ihn zum Uhriel, band ihn auf immer und ewig an Sich. Und dem trauernden Elewart gab Er, wie man sagt, ein langes Leben, obwohl das von einigen bestritten wird. Doch wie zarte Samenkörner Wurzeln schlagen und zu gewaltigen Bäumen heranwachsen, so erwachte Gwelaynes wahres Ich und gewann über die Jahre hinweg ihre Seele zurück. Und auch wenn ihre Lust sie noch immer an Ihn fesselte, wußte Er doch, daß sie Sein wahres Ich erkannt hatte und Ihn für immer haßte und verabscheute. Und in Seinem Zorn spürte Er Elewart auf und erschlug ihn. Als Gwelayne das erfuhr, wandte sie sich in ihrem Kummer und ihrer Reue endgültig von Ihm ab, und trotz all Seiner furchtbaren Macht konnte Er sie nicht zurückhalten, denn sie kannte Seine Seele. Und Gwelayne ...«


  » ... irrte durch das öde und verfluchte Tal, wo sie Elewart ihre Treue geschworen hatte, und während sie ständig die im Streit erhobenen Stimmen ihrer wahren Liebe und ihrer sengenden Lust um die Berggipfel tosen hörte, verzehrte sie sich vor Gram und starb. Und Sphaeera erbarmte sich und nahm ihre Seufzer und gab sie den Bergen, damit sie eine kurze Atempause von dem ewigen Streit Sumerals und Elewarts haben mochten.« Urthryns musikalischer Riddin- Akzent beendete Guldas Geschichte.


  Gulda nickte und hob freundlich mahnend den Finger. »Und Gwelayne wanderte umher ... und ihr Schicksal ist unbekannt«, sagte sie langsam und gab der Geschichte ihren eigenen Schluß.


  Urthryn verneigte sich übertrieben. »Ich würde es nie wagen, einer so begnadeten Geschichtenerzählerin zu widersprechen, Meisterin. Doch ich bin ein Romantiker, und ich ziehe den romantischen dem rätselhaften Schluß vor.«


  Gulda lächelte und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Aber das enthebt uns nicht der Notwendigkeit, Kriegspläne zu schmieden, nicht wahr?« sagte sie. »Wenn wir zwischen hier und Derras Ustramel nur auf seufzende Winde treffen, dürfen wir uns mehr als glücklich schätzen. Erzählt uns von Eurem Ritt durch Narsindal, Ffyrst.«


  Urthryn antwortete achselzuckend: »Da gibt es wenig zu erzählen. Er war weniger aufwühlend als unsere Reise durch den Paß. Yengar und Olvric haben uns geführt. Oslang hat auf der Jagd nach Dämonen dauernd mit der Nase gezuckt.« Er zwinkerte dem Cadwanwr zu. »Wenn er nicht gerade aus dem Sattel rutschte. Das Wetter war kalt und unwirtlich. Die Pferde waren unglücklich, und das Land fühlte sich schlecht an. Abgesehen von unserem letzten kleinen Galopp sind wir langsam geritten, teils aus Rücksicht auf unsere Gäste, teils, weil die Furcht vor einem Hinterhalt uns in Verteidigungsformation zu reiten zwang; aber wir sind auf keinen gestoßen und sind niemandem begegnet, geschweige denn attackiert worden.« Wieder lachte er. »Außer natürlich am Ende.«


  Gulda zog die Augenbrauen hoch. »Ein bewundernswert knapper Bericht«, sagte sie. »Yengar, Olvric, habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen?«


  Die beiden Goraidin verneinten kopfschüttelnd. »Das Land jagt mir immer noch Schauer über den Rücken«, ergriff Yengar das Wort. »Außer daß wir die Straße entdeckt haben, verlief der Ritt, wie der Ffyrst sagte, ereignislos.«


  »Straße?« fragte Gulda nach.


  »Sie war neu«, führte Yengar aus. »Sie wand sich aus dem Gebirge heraus und über die Steppen, aber wir haben niemanden auf ihr gesehen. Ich vermute, es handelt sich um dieselbe, die Hawklan und die anderen entdeckten, als sie von Lord Evisons Burg nach Norden ritten. Die, die zu den Minen führt. Eine große architektonische Leistung, wer immer sie gebaut hat.«


  Gulda legte die Stirn in Falten. »Sklaven haben sie gebaut, Goraidin, Sklaven. Sie dürfte der Grabstein für viele von ihnen gewesen sein«, sagte sie, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Für viele arme Seelen kommen wir bereits zu spät.«


  Sie schwieg vorübergehend, um sich dann an Oslang zu wenden. »Was habt Ihr herausgefunden, Cadwanwr?«


  Oslang verzog das Gesicht und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Ich habe herausgefunden, was ich schon wußte«, antwortete er. »Daß ich ein miserabler Pferdekenner bin und erst recht kein Aufgebot-Reiter.« Sein klägliches Verhalten rief einige Heiterkeit hervor, doch Gulda warf ihm einen warnenden Blick zu, und er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Eine üble Präsenz durchdringt das ganze Land«, sagte er in ernstem Ton. »Seine Präsenz zweifellos. Aber sie verhielt sich ... passiv ... uns gegenüber nahezu gleichgültig. Als zählten wir nicht. Es war nicht das, was ich erwartet hatte.«


  Atelon schaute ihn an. »Hast du die Alte Macht überhaupt eingesetzt?« wollte er wissen.


  »Nein«, erwiderte Oslang. »Ich hätte es getan, wenn es nötig gewesen wäre. Wir waren die ganze Zeit auf Überraschungsangriffe gefaßt, darauf, daß Dan-Tor uns mit Waffengewalt angreifen würde, aber um die Wahrheit zu sagen, ich hatte zu große Angst, um sie unnötig anzuwenden.«


  Atelon nickte verständnisvoll und sank in seinen Stuhl zurück.


  Die Diskussion wandte sich praktischen Dingen zu.


  »Wir müssen herausfinden, wo Oklar hingegangen ist«, entschied Arinndier. »Falls er irgendwo im Westen lauert, könnte er uns umgehen, den Nachschub abschneiden und uns in den Rücken fallen.«


  »Oder Orthlund und Fyorlund angreifen, während wir im Nebel herumirren«, warf Hreldar ein.


  Andere Stimmen begannen zu sprechen.


  Loman hob schnell die Hand, um Schweigen zu erbitten. »Meine Freunde«, sagte er. »Unserem Feind stehen grenzenlose Möglichkeiten offen, und alle entziehen sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt unserer Einflußnahme. Es sieht so aus, als habe er überhaupt nichts dagegen, daß wir nach Narsindal Vordringen, aber ob er das will, um uns zu umzingeln, uns durch die Notwendigkeit eines Verteidigungskriegs zu zermürben oder uns zu einer Schlacht zu zwingen, zu umflanken und die Länder im Süden anzugreifen -« Er breitete die Arme aus. »Wie sollen wir das wissen?«


  Er beugte sich vor. »Hawklans Rat lautete, wir sollten offen und geradlinig vorgehen, weil wir es mit Sumeral, dem Ränkeschmied, nicht aufnehmen können. Wir dürfen Ihn nicht mit Seinen Waffen bekämpfen.«


  »Wir können nicht darauf verzichten, mögliche Entwicklungen zu diskutieren«, hielt Eldric dagegen. »Wir müssen Pläne für alle Eventualitäten vorbereiten.«


  »Natürlich«, beschwichtigte Loman ihn. »Aber unser Ziel hier ist es, gegen Derras Ustramel zu ziehen und die Festung, ihren Besetzer und alle, die freiwillig an Seiner Seite kämpfen, zu vernichten. Ein ehrlicher, gerader Schlag gegen das Herz des Feindes. Das vor allem anderen müssen wir jederzeit in unseren Gedanken bewahren.« Eldric sah besorgt aus.


  Loman wandte sich Urthryn zu. »Ffyrst, Sylvriss hat mich wissen lassen, daß sie den Paß von Schwadronen kontrollieren läßt. Können Eure Leute ihn gegen eine große Armee halten?«


  Urthryn schürzte die Lippen. »Ich sehe keinen Grund, warum nicht«, entgegnete er. »Aber wenn einer der Uhriel bei dem Angriff mitwirken sollte ...«


  »Die Cadwanol haben in letzter Zeit vielfältige Verteidigungsvorkehrungen entlang des Passes getroffen«, teilte Oslang ihnen mit. »Er ist besser vor den Uhriel geschützt als wir hier.«


  »Dann ist Riddin also so sicher, wie es unter diesen Umständen sein kann?« fragte Loman.


  Die beiden Männer nickten, und Loman wandte sich wieder Eldric zu. »Kann eine große Armee über das Gebirge in Fyorlund einfallen, Lord?«


  »Ihr seid über das Gebirge nach Riddin gezogen, als es notwendig war«, entgegnete Eldric knapp und immer noch etwas unbehaglich wegen Lomans offensichtlicher Eile. »Und Mandroc-Überfälle in den nördlichen Grenzregionen sind nichts Ungewöhnliches.«


  »Ganz zu schweigen von dem Angriff auf Lord Evison«, fügte Arinndier grimmig hinzu.


  Loman atmete laut aus. »Ihr kennt Euer Land, Lords«, sagte er geduldig. »Erlaubt mir, daß ich Eure Mutmaßungen unterbreche. Was ist das Wenigste, das wir unternehmen müssen, um zu verhindern, daß eine große Streitmacht durch die Berge an einen Ort ihrer Wahl zieht?«


  »Die Instandsetzung der Wachthalle«, erklärte Darek, bevor Eldric wieder das Wort ergreifen konnte. »Das würde uns zumindest in die Lage versetzen, eine solche Streitmacht zu erblicken. Was nötig wäre, um sie aufzuhalten, hängt von ihrem Umfang ab - offensichtlich.«


  »Offensichtlich«, wiederholte Loman nachdenklich. »Otaff, wie geht die Arbeit an der Halle voran?«


  Otaff war das ranghöchste Gildenmitglied auf der Versammlung. »Wir machen gute Fortschritte«, berichtete er. »Und die Cadwanwr sind uns eine große Hilfe. Um ehrlich zu sein, wir sollten lieber dort oben arbeiten, statt hier zu debattieren und Euch zuzuhören, wie Ihr Logistik- und Strategieprobleme besprecht.«


  Loman war ganz seiner Meinung, und Otaff machte sich auf den Weg, begleitet von Atelon und weiteren Orthlundyn und Cadwanwr.


  Loman wandte sich erneut an Eldric. »Wenn diese Arbeit abgeschlossen ist, wird auch Fyorlund so sicher sein, wie wir es machen können«, erklärte er. »Haben wir damit die größten Unsicherheiten beseitigt?«


  Eldric nickte. »Das war ein eiliges Sammeln, Loman, aber, ja«, antwortete er.


  Loman fuhr fort: »Wenn das erledigt ist, sollten wir uns meiner Meinung nach unverzüglich anschicken, nach Norden zu ziehen und unseren Rücken mit einer Kette bemannter Forts, mit Patrouillen und Botenreitern sichern.«


  Er sah seine Zuhörer der Reihe nach an, um zu sehen, welche Reaktionen dieser Vorschlag hervorrief.


  »Wenn wir direkt gegen Sein Herz losschlagen wollen, dann würde ich die Armee lieber als Speer einsetzen, den man zurückziehen kann, nicht als einen Pfeil, der nur einmal abgeschossen wird«, überlegte Darek. »Doch ich sehe ein Problem darin, all diese Forts zu bemannen. Wenn wir hier eine Garnison zur Bewachung zurücklassen und wer weiß wieviele Kompanien in Forts weit über das feindliche Territorium verstreuen, bleiben uns möglicherweise zu wenige an der Front.«


  »Das bedarf ernster, eingehender Überlegungen«, räumte Loman ein. »Doch wozu wir uns auch jetzt entschließen, wir können unsere Truppenaufstellung immer noch ändern, wenn die Goraidin und Helyadin uns genauere Angaben über die feindlichen Kräfte beschafft haben.«


  Er verstummte und sah wieder seine Zuhörer an, erhob sich dann und begann zwischen ihnen herzugehen. »Ich weiß, daß wir hier eine starke Armee haben, aber trotzdem habe ich das Gefühl, daß wir dem Feind zahlenmäßig weit unterlegen sind, ganz gleich, welche Form der Kampf annehmen wird. Ich glaube, wir müssen das jetzt einfach akzeptieren und dabei immer im Kopf behalten, daß Zahlen allein nicht ausschlaggebend sind.« Er hielt kurz inne. »Selbst mit einer viel zu kleinen Kavallerie haben Taktik und Disziplin uns den Sieg über die zahlenmäßig hoch überlegenen Morlider verschafft. Nicht weniger wichtig, sie haben uns nahezu keine Verluste zugefügt.« Er trommelte im Takt seiner Ausführungen mit den Fingern auf einen geschnitzten Adlerkopf, der einen der Stühle zierte. »Und, da alles sich wiederholt, werden auch jetzt Taktik und Disziplin uns den Sieg verschaffen, nicht zahlenmäßige Überlegenheit.«


  »Aber wird sich tatsächlich alles wiederholen?« warf jemand inmitten des weisen Kopfnickens ein, das Lomans Behauptung begleitete. Es war Urthryns Berater Hiron, und er sprach einen tiefsitzenden Vorbehalt aus. »Die Cadwanwr können vielleicht die Uhriel binden, aber wer bindet Ihn, Loman? Können wir davon ausgehen, daß Hawklan und die anderen Ethriss rechtzeitig finden und erwecken?«


  Loman drehte sich zu ihm um. »Nein«, erwiderte er kurz und bündig und ohne das geringste Zögern. »Aber es macht keinen Unterschied bei dem, was wir tun müssen. Falls Ethriss da wäre, würde er Sumeral auf die Weise angreifen, wie solche Wesen einander eben angreifen; die Cadwanwr würden den Uhriel Widerstand leisten; und wir werfen uns gegen die wie auch immer geartete sterbliche Armee, die Er um Sich geschart hat. Und wir alle müssen siegen. Falls Ethriss nicht da sein wird, werden wir und die Cadwanwr so lange wie möglich standhalten und soviel Schaden wie möglich anrichten, immer in der Hoffnung, daß wie in vergangenen Zeiten Sein Aufstieg verlangsamt wird und inzwischen andere in dieser Welt in der Lage sind, sich gegen Ihn zu rüsten.« Er stellte sich dicht vor Hiron. »Wir haben keine Wahl«, sagte er langsam und musterte ihn eindringlich. »Aus Gründen, die sich uns entziehen, ist dieses Wesen emporgekommen und mächtig geworden. Er hat bereits den Tod in all unsere Länder gebracht und darüber hinaus zum Drienvolk, zu den Morlidern. Wenn wir uns Ihm jetzt nicht entgegenstellen, wird Er wiederkehren, immer wieder, um uns zu verderben und zu töten, so oder so.«


  Hiron schlug unter seinem festen Blick die Augen nieder und nahm seine Worte widerwillig hin. Die Frage, die er gestellt hatte, war notwendig gewesen, doch es war das letzte Mal, daß die Notwendigkeit des Kriegführens unter den Führern der drei Völker und der Cadwanwr zur Sprache kam.


  Zwei Tage später verkündeten Otaff und Atelon, die Wachthalle sei so gut wiederhergestellt, wie es unter den Umständen möglich sei, und die Fyordyn lobten die ausgezeichnete Arbeit. Es gab gewisse Gegenden, die sich der noch immer eingeschränkten Sicht des Turms entzogen, doch zur allgemeinen Freude gab es auch Gegenden, die besser als zuvor beobachtet werden konnten.


  Die unterschiedlichen Offiziere der Armee und des Aufgebots verbrachten viel Zeit damit, alles über einander in Erfahrung zu bringen und ihre Taktik aufeinander abzustimmen. Falls es Rivalitäten gab, waren sie gutmütig und schweißten sie nur um so enger zusammen.


  In den Mannschaftsrängen jedoch gab es anfänglich zornige Wortwechsel, als einige der jüngeren Riddinwr sich über die Fyordyn-Kavallerie lustig machten. Urthryn griff bei solchen Gelegenheiten unbarmherzig durch.


  »Vor zwanzig Jahren, als ihr kaum einen Steigbügel erreichen konntet, sind diese Menschen über die Berge gekommen, um an unserer Seite zu kämpfen und zu sterben«, donnerte er die angetretenen Schuldigen an. »Vor wenigen Monaten mußten sie in massiver Infanterie gegen ihre eigenen Landsleute vorgehen, um Oklar aus ihrem Land zu jagen.« Er stieß den Finger gegen die Brust desjenigen, den er für den Rädelsführer hielt. »Du mußt lernen, was eine Ehrenschuld ist, junger Mann, und damit dir das leichter fällt, erde ich dich bis auf weiteres.« Die Kinnladen klappten herunter, doch Urthryns strenger Blick verbot jede andere Form des Protestes. Das Erden galt im Aufgebot als ziemliche Schande und wurde normalerweise gegen diejenigen verhängt, die ihre Pferde schlecht behandelt hatten. »Du und deine ähnlich unvernünftigen Freunde hier werden einen Tag oder länger beim Troß helfen, und dann dürft ihr ein paar Tage bei den Hochgarden verbringen«, fuhr er fort, »in ihren Infanterieregimentern. Dann wollen wir einmal sehen, ob eure Einstellung sich verbessert hat.«


  »Ein bißchen hart, Ffyrst«, meinte Agreth hinterher. »Sie haben doch nur ...«


  »Ich hätte sogar Sylvriss geerdet, wenn sie sich unter diesen Umständen so auf geführt hätte«, unterbrach ihn Urthryn, bevor er aussprechen konnte. »Im günstigsten Fall verachte ich dieses ... kindische Benehmen.«


  »Sie sind doch nur jung«, protestierte Agreth behutsam.


  »Dann sollten sie sowohl Demut als auch wahren Stolz von ihren Pferden lernen - wenn sie Vorhaben, älter zu werden«, sagte Urthryn erbost. »Das hier ist kein Pferdejahrmarkt. Die prächtigste Rosette, die wir davontragen können, ist, mit dem Kopf auf den Schultern zurückzukommen. Daß ich diese Narren geerdet habe, wird bald die Botschaft unter den Reihen verbreiten, daß alle Aufmerksamkeit nach Norden zu richten ist.«


  Agreth verbeugte sich und ließ das Thema auf sich beruhen.


  Dann wurden die letzten Kriegspläne ausgearbeitet. Die Goraidin und Helyadin waren ausgeschickt, die Wachthalle war bemannt, und die Armee stand abmarschbereit.


  Es gab allerdings kein übermütiges und rauhbeiniges Ausrücken. Dafür sorgte der stetige Niederschlag. Flaggen und Wimpel klebten naß an ihren Stangen, Pferde und mit Kapuzen vermummte Gestalten warteten unschlüssig und tropfend, während Loman ein letztes Mal die lange Kolonne inspizierte, die sich außer Sicht durchs Tal erstreckte, dann das Schwert zog, es hoch über seinen Kopf hielt und rief: »Wacht im Dienst, vorwärts.«


  Seine Stimme hallte von den Felsen und den Turmmauern wider. Eldric richtete sich im Sattel auf und warf einen Blick zu seinen Freunden hinüber. Auch sie ließen sich nichts anmerken, doch er wußte, daß sie von Lomans Geste tief gerührt waren. Es war lange her, daß der traditionelle Marschbefehl der Wachtpatrouillen vor Narsindalvak erklungen war.


  Von der Verteidigungsgarnison beobachtet, setzte das Heer sich langsam in Bewegung und nahm den ersten Abschnitt seiner Reise in Angriff, der es in das öde, trostlose Herz von Narsindal und ihrem gräßlichen Feind entgegen bringen würde.


  Kapitel


  28


  


  Sylvriss stand in der halb geöffneten Tür des Kinderzimmers und schaute zu ihrem Sohn in der schlichten Wiege hinüber. Die Arme hatte er über den Kopf gehoben, und er lag ganz still da.


  Die Königin hielt die Luft an, bis sie die leichte Bewegung unter den Laken entdeckte, die ihr zeigte, daß ihr Sohn noch atmete.


  Dann schaute sie sich ziemlich verlegen um, schloß behutsam die Tür, zog einen Umhang über und schritt den breiten Korridor entlang.


  Während sie an den Wandbehängen und üppig geschnitzten Paneelen entlangkam, die den Korridor schmückten, holte sie noch einmal die Nachricht hervor, die sie aus Narsindalvak erhalten hatte, und las sie erneut. Ihr Vater war in Sicherheit, aber obgleich er nicht viel Aufhebens davon machte, schimmerte sein Bedauern, nicht nach Vakloss kommen und seinen Enkel sehen zu können, wie ein Leuchtfeuer durch jede Zeile seiner einfachen, offenherzigen Sprache.


  Sie lächelte nachsichtig, wie Kinder es angesichts der Narrheit ihrer Eltern tun, steckte den Brief dann in die Tasche zurück und bog auf eine breite, gewundene Treppe ab.


  Draußen erwiderte sie den Gruß der Wachtposten und begab sich in ihren Privatstall.


  Wie damals während ihres bitteren Kampfes, Rgoric aus Dan-Tors schädlichem Einfluß zu ziehen, ritt sie jeden Tag aus. Manchmal in den Straßen und Parks der Stadt, manchmal in den ausgedehnten Palastgärten.


  Ihre Ausritte dienten jetzt allerdings nicht mehr dazu, die brodelnden Emotionen zu unterdrücken, die in jenen Zeiten in ihr aufgewallt waren, sondern sollten die stilleren, tieferen Sorgen beschwichtigen, die sie nun überfielen, da ihre Nation sich von ihrer schweren Prüfung erholte und sich anschickte, ihrem wahren Feind ins Auge zu blicken.


  Als sie sich den Ställen näherte, vernahm sie unregelmäßigen Hufschlag und eine ängstliche Stimme, die zwischen Fluchen und gutem Zureden schwankte. Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Nachdem sie um die Ecke gebogen war, erreichte sie einen ebenmäßigen, beflaggten, auf drei Seiten von Gebäuden umgebenen Hof, den Rgoric in einen Stall umgewandelt hatte, der ihrer prachtvollen Riddin-Pferde würdig war. Die oberen Stockwerke der Gebäude ragten hervor und gingen in gewölbte Säulengänge über, die einen überdachten Wandelgang bildeten. Der Urheber des bescheidenen Tumults kam hinter diesen Säulen hervor und verschwand wieder hinter ihnen. Ein Hochgardistenkadett versuchte die Zügel eines großen Pferdes zu fassen zu bekommen, doch das Tier warf unruhig den Kopf hoch und entriß sie ihm wieder, um dann entweder um die Säulen zu gehen oder seinen Möchtegern-Fänger sanft zur Seite zu schieben.


  Das Gesicht des Jungen war rot angelaufen vor Frustration und Ärger, und während er weiterhin auf das Pferd einredete, flössen immer mehr Flüche in seine Worte ein. Sylvriss lächelte; der Junge sollte das Pferd für sie satteln und hatte dann offenbar versucht, heimlich auf ihm zu reiten. Dann erlosch ihr Lächeln. Gelassen kam das Pferd aus dem Schatten, um einem weiteren Angriff des Jungen zu entkommen.


  Es handelte sich unmißverständlich um ein Aufgebot- Pferd, doch es war ungepflegt und dünner, als es hätte sein sollen, und es gehörte ihr nicht.


  Der Kadett entdeckte sie und ließ von seiner ergebnislosen Verfolgung ab, um zu salutieren; sein Verhalten war kein bißchen schuldbewußt.


  »Tut mir leid, Majestät«, jammerte er. »Es war schon hier, als ich eintraf. Ich weiß nicht, wo es herkommt oder wem es gehört, und ich kann es einfach nicht halten.«


  »Ist schon gut«, beruhigte ihn Sylvriss und schritt auf das Pferd zu. Es beobachtete sie regungslos.


  »Es ist ein Aufgebot-Pferd wie Eure, nicht wahr, Majestät?« fragte der Kadett.


  Sylvriss nickte abwesend, während sie das Pferd betrachtete. Ihre Augen weiteten sich, als sie es erkannte. »Es ist mehr als ein Aufgebot-Pferd«, sagte sie leise, fast zu sich selbst.


  »Du bist Hawklans Pferd, nicht wahr?« flüsterte sie, während sie die Hand auf den Hals des mächtigen Hengstes legte. »Du bist Serian.«


  Serian senkte den Kopf und schüttelte ihn.


  Die Frage »Wo ist Hawkland?« kam Sylvriss plötzlich in den Sinn, doch sie schob sie wegen praktischer Erwägungen beiseite. »Und du bist hungrig und schmutzig«, fuhr sie fort.


  Sie machte dem Kadett ein Zeichen. »Öffne den großen Stall, verleg die anderen Pferde, besorg Wasser und Futter und hol mir einen Kamm und eine Bürste«, sagte sie. Der Junge starrte sie offenen Mundes an. »Schnell!« trieb sie ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Eile.


  Als der Junge forthastete, ließ die Flut von Fragen sich nicht länger zurückhalten. Eldric zufolge war Hawklan mit Andawyr und einer kleinen Gruppe fortgegangen. Aber was tat er jetzt, ohne sein Pferd? Und wo steckte er? Sie musterte Serian eingehend. Obwohl ungepflegt und offenbar hungrig, ließ das Pferd doch keinerlei Verletzungen erkennen und wirkte auch nicht sonderlich angespannt. Seine Augen waren vielmehr ruhig und wachsam. Einen Augenblick lang spürte sie ein Aufwallen ungestümer Entschlossenheit, das, wie sie wußte, der Wille des Pferdes sein mußte.


  »Du bist über die Berge gekommen, nicht wahr?« stellte sie fest. »Du suchst nach ihm! Nein. Du wirst ihn Wiedersehen!« Sie ballte frustriert die Fäuste. Wenn sie doch hur mit dem Tier reden könnte, wie Hawklan es immer tat.


  Sie wollte Serians Zügel ergreifen, ließ dann jedoch die Hand wieder sinken. »Komm mit«, sagte sie und ging vor. »Der große Stall hat breite Tore, und ich lasse sie offenstehen, keine Angst.« Sie blickte lächelnd über ihre Schulter zurück. Selbst in seiner augenblicklichen Verfassung war Serian ein prächtiges Tier. Hab' keine Angst! spottete sie über sich selbst. Du würdest diese Tore doch mit einem einzigen Tritt zertrümmern, nicht wahr?


  Serian senkte den Kopf und trottete hinter ihr her. Sylvriss begann erneut zu reden. »Ich bürste dich und such dir ein Geschirr heraus - wenn du willst -, und wenn du gefressen hast, kannst du ungehindert deine ... Suche ... fortsetzen.« Serian stupste sie sanft in den Rücken. Sie mußte lachen.


  Eine Weile später, nachdem sie den Kadetten entlassen hatte, legte sie letzte Hand an Serians Fell. Er begann bereits, ungeduldig den Kopf hin und her zu werfen.


  »Schon gut, schon gut, sei nicht so ungeduldig«, rief sie und gab ihm einen kleinen Klaps mit dem Striegel. »Ich weiß, du fühlst dich dann besser, aber du würdest dich noch besser fühlen, wenn du mich zu Ende arbeiten läßt.«


  Serian warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Sylvriss lachte. »Mach mir keine Kuhaugen, Pferd«, sagte sie. »Ich bin eine Reiterin des Aufgebots, kein weichherziger Heiler, den du dir um den Huf wickeln kannst. So. Jetzt bist du fertig.«


  Serian beugte sich vor und beschnüffelte sie liebevoll. Sylvriss streichelte ihn. »Oh, du böses Pferd«, lachte sie wieder, und ihr melodiöser Riddin-Akzent setzte sich durch. Dann wurde sie wieder ernst. »Auf, Serian. Finde Hawklan. Und danke, daß du mich hast helfen lassen.«


  Sie tätschelte ihn noch einmal und ging dann durch die weit geöffneten Stalltore in den Hof hinaus. Sie sah sich nicht um, verlangsamte aber ihren Schritt und senkte leicht den Kopf, als sie seine Hufe hinter ihr herklappern hörte.


  Als sie eine kleine Treppe erreichte, rannte sie hoch und drehte sich auf dem oberen Absatz um, in der Erwartung, das Pferd fortgaloppieren zu sehen.


  Serian aber rührte sich nicht. Statt dessen stellte er die Vorderhufe auf die unterste Stufe und sah zu ihr hoch. Sie starrte ihn verwirrt an.


  »Was willst du?« fragte sie nach einem Moment. Serian scharrte mit den Hufen, sah sie jedoch unverwandt weiter an. In seinen Augen lag ein eigenartiger Blick, fast als sei er ungehalten, daß man ihn warten ließ.


  Sylvriss musterte ihn eindringlich. »Du suchst doch Hawklan, oder?« fragte sie unschlüssig und begann die Eingebung in Zweifel zu ziehen, der sie diese Idee verdankte. Doch sie war unverändert da. Das Pferd befand sich auf der Suche, hatte hier nur wegen Futter und Pflege Halt gemacht und wollte jetzt wieder weiter, dessen war sie gewiß.


  Sylvriss streckte ihre Hand aus. »Serian, du kannst gehen. Du bist frei, du kannst ...«


  Ihre Stimme brach ab, als ein überraschender und nicht ganz unwillkommener Gedanke von ihr Besitz ergriff. Sie stieg die Treppe hinunter und umfaßte den Kopf des Pferdes. »Du willst, daß ich mitkomme, nicht wahr?« fragte sie ein wenig ängstlich. Serian senkte den Kopf und stupste sie zärtlich an.


  »Aber ...«


  Sylvriss sah sich um. Hier und da lagen noch Schneereste auf dem Rasen und den Dächern einiger angrenzender Gebäude. Die vertrauten Mauern des Palastes ragten beschützend über ihr empor, grau und väterlich vor dem fahlen, sonnigen Himmel. Sie hatte hier noch so viel zu tun, im Palast, in Vakloss ... aber sie war auch eine Frau des Aufgebots, und das Aufgebot zog in den Krieg ... und sie war die Oberbefehlshaberin der vereinten Armee.


  Aber ihr Sohn ...?


  Serian scharrte erneut mit den Hufen, und Sylvriss vernahm einen Ruf in ihrem Innern, dem sie sich nicht entziehen konnte.


  »Warte«, sagte sie, drehte sich um und rannte die Treppe wieder hinauf.


  Minuten später wanderte Hylland auf ihren Fersen durch ihre Gemächer.


  »Nein«, sagte sie mit einem kritischen Blick auf ihren Kleiderständer. »Ihr hattet damals recht, aber jetzt muß ich gehen.«


  »Majestät -«protestierte Hylland.


  Sylvriss schaute ihn an, und der Blick aus ihren braunen Augen nahm ihm allen Mut. »Alles wird gut«, beruhigte sie ihn. »Wir werden beide mit jedem Tag kräftiger.«


  »Majestät, Ihr könnt doch das Baby nicht in einen Krieg mitnehmen!« gelang es Hylland schließlich zu stammeln. »Ihr könntet getötet werden. Der Kleine könnte getötet werden. Es wird alle möglichen Entbehrungen geben; Seuchen gar.«


  Sylvriss hielt inne und sah von ihrer Packerei zu ihrem Kind auf, das trotz des Streits noch schlummerte.


  »Verdammt sollt Ihr sein, Hylland«, fuhr sie ihn an. »Das weiß ich auch. Aber es macht keinen Unterschied. Wenn der Krieg verlorengeht, kommen wir möglicherweise alle um.« Sie begab sich zu der Wiege. »Oder schlimmer noch«, murmelte sie geistesabwesend. »Er könnte zu einer vergifteten Marionette herabgewürdigt werden wie sein Vater, und wer würde ihn dann retten? Ich möchte ihn lieber tot sehen als so.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, und Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie weinte nicht.


  Sie wandte sich wieder ihrer Beschäftigung zu und schob Hylland beiseite, der vor einem großen Schrank im Weg stand.


  »Hawklan braucht dieses Pferd, wo immer er sich befindet, und das Pferd braucht mich - vermutlich nur, um es zu versorgen -, aber es braucht mich nichtsdestoweniger«, fuhr sie fort. »Bei den wenigen Aufgaben, die ich hier übernommen habe, können Dilrap und sein Stab mich wie schon zuvor leicht ersetzen, aber niemand anders kann Serian helfen.« Ihr kam wieder ihre stürmische erste Begegnung in den Sinn, als er Isloman und den besinnungslosen Hawklan auf der Flucht vor Oklars Zorn getragen hatte und sie auf Rgorics Bitte nach Osten geritten war, um die Lords zu den Waffen zu rufen. »Er und ich sind schon einmal zusammen gewesen, wenn auch nur kurz«, fügte sie hinzu.


  Die beiden Streitenden maßen einander mit Blicken.


  »Na schön, Majestät«, resignierte Hylland mit gesenktem Kopf. »Aber gebt mir ein paar Minuten.«


  Sylvriss' Augen verengten sich. »Wofür?« fragte sie mißtrauisch.


  »Ich muß meine Reisetasche packen«, erwiderte Hylland mit ausdrucksloser Stimme.


  Sylvriss' Gesicht nahm einen sowohl besorgten als auch verzweifelten Ausdruck an.


  »Ihr werdet nicht gebraucht«, entgegnete sie hastig nach kurzem Zögern.


  Hylland neigte wieder seinen Kopf. »Wie Eure Majestät wünscht«, erklärte er. »In diesem Fall muß ich zu meinem Lord zurückkehren.«


  Sylvriss atmete geräuschvoll ein, doch Hylland fuhr förmlich fort, bevor sie sprechen konnte: »Ich bin Lord Eldrics Oberster Heiler, Majestät«, erklärte er. »Ein Offizier seiner Hochgarde. Offiziell bin ich zum Palastdienst abgestellt, um Euch und den Prinzen zu behandeln, doch wenn mein Dienst nun beendet ist, muß ich ...«


  Sylvriss zeigte grimmig mit dem Finger auf ihn. »Zehn Minuten, Soldat. Und ich werde persönlich Eure Reiseausrüstung überprüfen - und Euer Pferd aus wählen. Ihr reitet unter Aufgebot-Disziplin, wenn Ihr mit mir reitet.«


  


  Gavor erhob sich in die Luft. Seine Flügelschläge warfen tanzende Schatten durch das staubgeschwängerte Fackellicht.


  Das Geräusch gezogener Schwerter zischte hinter ihm her.


  Hawklan wollte sich dem ersten Mandroc stellen, aber Dacu und Isloman vertraten ihm den Weg, flankiert von Jaldaric und Tirke. Athyr, Jenna, Tybek und Yrain machten sich bereit, Andawyr zu schützen. Dar-volci klapperte furchterregend mit den Zähnen.


  Der Mandroc stieß einen überraschten Schrei aus, zog dann sein Schwert und duckte sich drohend. Die Gestalten hinter ihm traten aus der Dunkelheit heraus und nahmen an seiner Seite Aufstellung. Es handelte sich um drei Männer in Mathidrin-Uniform, und auch sie schwangen entschlossen ihre Schwerter.


  Hawklan fühlte, wie sich ein kalter Klumpen in seinem Magen bildete, wußte er doch nur zu genau, was er jetzt zu tun hatte. Er schob sich zwischen Dacu und Isloman hindurch. »Keine Gefangenen«, sagte er heiser.


  »Warte!« rief Isloman in dringlichem Tonfall und packte ihn am Arm. Hawklan warf ihm einen raschen Blick zu. Seine Augen waren zusammengekniffen, sein Gesicht unschlüssig verzogen.


  Auch die Mathidrin blieben auf dieses Kommando hin stehen, dann hob einer die Hand und nahm seinen Helm ab. Die anderen beiden folgten seinem Beispiel.


  Ein ungläubiges Keuchen entfuhr Dacu und den anderen Fyordyn.


  »Yatsu?« staunte Isloman und trat vor. »Lorac? Tel-Odrel? Was ...?«


  Doch seine Fragen gingen in einem plötzlichen Schwall gegenseitiger Begrüßungen unter, als die Fyordyn ihre Landsleute umarmten.


  »Was macht ihr denn hier?« war die gemeinsame Frage beider Trupps, doch bevor man sie beantworten konnte, schnitt eine harsche, gutturale Stimme durch den Raum.


  »Wir müssen gehen. Dies ist ein böser Ort. Zu nahe an den tötenden Steinen.« Es war der Mandroc, und er sprach zu Yatsu. Seine Augen weiteten sich voller Angst, als er in den Tunnel deutete, aus dem Hawklan und die anderen gekommen waren. Seine Stimme sank zu einem entsetzten Flüstern. »Und Amrahls .., Geschöpf ... ist da unten. Beeilt euch, beeilt euch.«


  »Dann führe uns«, willigte Yatsu ein und bat mit erhobener Hand um Ruhe. Der Mandroc hastete durch eine der Gangöffnungen, und Yatsu winkte den anderen, ihm zu folgen.


  »Dem da?« empörte sich Jaldaric. Hawklan erschrak über den knurrenden Ton in der Stimme des jungen Mannes. Als er ihm den Blick zuwandte, fiel ihm jedoch ein, wie Jaldaric allein in der Frühlingssonne gestanden hatte und Aelang und dem singenden Mandroc-Mob entgegensah, der seine Freunde niedermetzeln sollte.


  Hawklan nahm ihn am Arm, und sofort sprangen der furchtbare Zorn und die Wut auf ihn über. »Yatsu hat das Kommando«, sagte er einfach. »Wir unterhalten uns unterwegs.«


  Jaldaric drehte sich zu ihm um, das Gesicht qualvoll verzerrt. Hawklan schob ihn vorwärts. »Unterwegs«, betonte er.


  Sie sagten jedoch eine Weile kaum etwas, da der Weg anstieg und der Mandroc trotz seines schwerfälligen Gangs einen schnellen Schritt vorlegte. Die Erschütterungen und Luftzüge nahmen mit der Zeit ab und entfernten sich, und allmählich wurde er langsamer. Gleichzeitig erhoben sich die Fragen wieder.


  »Was tut ihr hier, und warum folgen wir dem da?« fragte Jaldaric mit einem Kopfnicken in Richtung des Mandroc- Rückens.


  Yatsu hob beschwichtigend die Hand. »Das ist Byroc«, erwiderte er. »Er gehört zum Ivrandak Garn-Stamm, und er haßt Sumeral mehr als wir.«


  Andawyr musterte Yatsu eingehend, während er sprach, und warf Hawklan dann einen Blick anerkennender Verwunderung zu.


  »Nenn es, wie du willst«, erwiderte Jaldaric.


  »Ilm, Hauptmann«, berichtigte Yatsu ihn streng. »Ihn. Er ist genausowenig ein Ding wie Ihr.«


  Jaldarics Augen funkelten kurzfristig auf, doch Yatsus strenger Blick unterband jeden weiteren Protest.


  »Warum folgen wir dann also ihm?« stieß Jaldaric hervor.


  »Weil er uns schon ein halbes Dutzend Mal das Leben gerettet hat, und weil er, falls es nicht irgend jemand besser weiß, der einzige ist, der uns hier herausbringen kann.« Yatsus Stimme klang zornig.


  Hawklan stellte sich zwischen die beiden. »Haben diese Explosionen etwas mit euch zu tun?« fragte er Yatsu.


  Ein breites Grinsen, das seine weißen Zähne zeigte, ersetzte den Ärger im grimmigen Gesicht des Goraidin. »Das haben sie«, erwiderte er. »Das ist die Totenglocke dieser stinkenden Minen.«


  Minen! dachte Hawklan überrascht. Andawyr hatte recht behalten, sie waren ein gutes Stück westlich des Passes angelangt.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  Yatsu beschränkte sich auf eine knappe Zusammenfassung. »Wir haben sie schon seit Wochen beobachtet«, berichtete er. »Ein- oder zweimal konnten wir sogar hineingelangen. Als Lord Eldric uns den Befehl zu ihrer Zerstörung gab, haben wir zur Ablenkung einen Überfall inszeniert, um die Wachen herauszulocken, und eine als Mathidrin verkleidete Gruppe eingeschleust, um die Sklavenverschläge zu öffnen ...« Er stockte, und sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. » ... dann haben wir einfach die Lagersilos in Brand gesteckt. So etwas habt ihr noch nicht gesehen. Dieses Zeug ist ekelhaft.«


  »Wir?« bohrte Hawklan. »Ihr drei und Byroc hier?«


  Yatsus Grinsen wurde zu einer Grimasse. »Nein«, sagte er. »Wir waren insgesamt vier Kompanien. Veteranen und die Jüngeren, die wir ausgebildet haben. Als wir uns zurückzogen, kam es zu kleineren Kampfhandlungen mit den Wachen, die nicht im Dienst waren, und wir wurden getrennt. Die anderen entkamen, aber wir, die wir ihren Rückzug deckten, wurden durch das Feuer abgeschnitten.«


  »Und Byroc?« erkundigte sich Hawklan.


  Yatsu runzelte die Stirn. »Ihn haben wir in einem eigenen Spezialkäfig gefunden, als das Feuer uns unter die Erde trieb.« Er senkte die Stimme, als wolle er nicht, daß der Mandroc ihn hörte. »Ich glaube, sie hatten ihn für etwas besonders Abscheuliches aufbewahrt; er fiel einfach auf die Knie und kroch auf dem Boden herum, als wir ihn befreiten, und er ist kein Feigling, glaubt mir.«


  »Und Ihr vertraut ihm?« meinte Hawklan.


  »Er hat uns zu drei unterirdischen Lagereinheiten geführt, von deren Existenz wir nicht das geringste wußten, und uns dabei geholfen, sie gefahrlos in Brand zu stecken und zu fliehen«, erwiderte Yatsu. Seine Augen weiteten sich. »Und ihr hättet sehen sollen, was er mit dien Mathidrin angestellt hat, die uns aufzuhalten versuchten! Ja, ich bin auf dem besten Wege, ihm zu vertrauen «


  Hawklan nickte. »Wird er mit mir reden?« fragte er.


  »Geht und fragt ihn«, erwiderte Yatsu. »Er hat seinen eigenen Kopf, um es gelinde auszudrücken.«


  Hawklan ging zu dem Mandroc vor. Er spürte vielfältige Empfindungen von der kraftvollen Gestalt ausstrahlen, als er neben ihr Schritt hielt; Mißtrauen, Furcht, Wut.


  Er bemerkte Narben im Gesicht des Mandrocs, die ihm aus einem Buch in den Höhlen von Cadwanen bekannt waren.


  »Warum hilfst du uns, Byroc, Häuptling des Ivrandak Garn-Stamms, Läufer der Steppen, Springer der Schluchten und Erwählter Jäger?«


  Die widersprüchlichen Emotionen des Mandrocs gingen in einer Aufwallung von Überraschung unter, doch außer eines kurzen Seitenblicks ließ er sich nichts anmerken.


  »Weil sie es wünschen«, gab er zur Antwort und wies mit einem Kopfnicken auf Yatsu und die anderen. »Aber halt den Jungen von mir fern. Er haßt wie die Schwarzen.« Seine Stimme klang rauh und unangenehm, doch Hawklan nahm an, das sei darauf zurückzuführen, daß er sich in einer fremden Sprache ausdrücken mußte.


  »Der Junge ist Jaldaric«, erklärte Hawklan. »Sohn eines großen Kriegers und Häuptlings. Seine Freunde wurden von deinesgleichen erschlagen, er selbst vom Anführer der Mathidrin - der Schwarzen - gefangengenommen. Er trägt großes Leid in sich, wie du.«


  »Gefangengenommen?« fragte Byroc nach langem Schweigen.


  Hawklan nickte. »Warum wurdest du gefangengenommen, Byroc?« erkundigte er sich.


  Byroc sah über die Schulter zurück, seine Augen wurden größer, dann öffnete er seinen Mund und stieß ein gewaltiges, bellendes Angstwimmern aus, das durch den Tunnel hallte und Hawklan durch seine Heftigkeit zusammenfahren ließ.


  »Warum wurdest du gefangengenommen?« drang Hawklan in ihn. »Und was hat dich da hinten so in Angst versetzt? Du würdest nur vor wenigen Dingen fliehen.«


  »Ich würde vor Amrahls Kreatur fliehen«, entgegnete Byroc, beschleunigte seinen Schritt und sprach weiter, als entrisse man ihm jedes einzelne Wort: »Dem All-Sehenden.«


  »Die Kreatur, die durch ihre gelbäugigen Vögel sieht?« vergewisserte sich Hawklan.


  Byroc nickte und legte noch einen Schritt zu.


  »Sie ist tot«, sagte Hawklan ruhig. »Der Rabe, der Felci, die Lautschnitzer und dieses Schwert haben sie getötet. Amrahls Blick ist nun wie deiner.«


  Byroc blieb abrupt stehen, was einen kleinen Aufruhr hinter ihm hervorrief. Er sah erst Hawklan, dann Gavor und Dar-volci an, der auf die Hinterbeine aufgerichtet neben Hawklan stand. Zögernd streckte der Mandroc die Hand nach dem Schwarzen Schwert aus. Hawklan zog es langsam und hielt es ihm mit dem Griff voran hin. Dacu und Isloman rückten näher.


  Byroc berührte jedoch das Schwert nicht, sondern zog seine Hand weg und wich ein Stück zurück, den Mund geöffnet und die gewaltigen, hundeähnlichen Zähne gebleckt. Dann schaute er Hawklan nochmals an. »Du ... und diese da ... habt Amrahls Kreatur erschlagen?« fragte er. Ehrfurcht milderte die Schroffheit seiner Stimme.


  Andawyr trat vor. »Ja«, bestätigte er.


  Byroc starrte den Cadwanwr an, um dann mit unverhüllter Furcht zurückzuweichen. »Du bist einer von Seiner Art«, sagte er. »Du teilst das Große Übel aus, und das Schwert besitzt es auch.«


  »Nein, Byroc«, entgegnete Andawyr. »Ich kann dieselbe Macht wie Er benutzen, doch sie ist wie ... Feuer und Wasser. Ob ich sie zum Guten oder zum Bösen benutze, ist meine Entscheidung ...« Er verzog das Gesicht vor Konzentration und begann stockend, in einer rauhen, gutturalen Sprache zu reden.


  Der Mandroc antwortete zunächst unsicher in derselben Sprache, und ein kurzer Wortwechsel entwickelte sich. Als er zu Ende war, wandte er sich an Hawklan zurück.


  »Ich begreife all diese Dinge nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Hast du wirklich Seine Kreatur getötet? Bist du wirklich gekommen, um Amrahls Macht Widerstand zu leisten?«


  »Ja«, erwiderte Hawklan. »Die Kreatur ist wirklich tot. Und nicht nur wir, auch viele andere sind ausgezogen, um Ihm Widerstand zu leisten.«


  Ein leises Knurren stieg in Byrocs Kehle hoch. »Ich sollte ihr gegeben werden«, sagte er. »Mein Geist sollte mir langsam entzogen werden, und ...« Seine Stimme wurde zu einem leisen, klagenden Heulen. Hawklan warf Andawyr einen Blick zu.


  »Der Vrwystin existiert auf vielen Ebenen«, erläuterte Andawyr. »Selbst wir können Byrocs Furcht fühlen. Jene Bestandteile des Vrwystin, die anderswo sind, zehren von solchen Gefühlen.«


  Hawklan zog eine Grimasse. »Und der Teil, der hier war?« fragte er.


  »Der ernährte sich von Fleisch und Blut«, erwiderte Andawyr widerwillig.


  Hawklan entsann sich der Ranke, die sich um sein Handgelenk geschlungen und den Handschuh in zwei geteilt hatte. Er schauderte.


  »Ich schulde euch Blutschuld für immer«, erklärte Byroc plötzlich mit fester Stimme. »Ich werde mit euch gehen bis vor Amrahl selbst und euer Schild sein.«


  Hawklan sah ihn an. Hier war eins der Geschöpfe - der wilden Tiere -, die Jaldarics Streife, die Evisons ganze Garnison grausam niedergemetzelt hatten, die er selbst wie Unkraut im sonnenhellen orthlundynischen Wald erschlagen hatte. Hier war eins der Geschöpfe, die während der Ersten Wiederkehr den Kern von Sumerals furchtbarem Heer gebildet hatten; Geschöpfe jenseits aller Erlösung, die schließlich von der Großen Versammlung aufgegeben und zu einem Leben in Narsindal unter der Aufsicht der Fyordyn verurteilt worden waren. Und doch gab es hier Würde und eine Form von Ehrgefühl und vor allem eine Form von Widerstand gegen Sumerals Herrschaft über das Land.


  Vieles gerät in Bewegung, tönte eine Stimme in seinem Innern.


  »Ich entbinde dich von aller Schuld, Byroc«, sagte er. »Ich will keine Sklaven, und deine Bürde ist dieselbe wie unsere. Wenn es dein freier Wille ist, so folge uns und kämpfe an unserer Seite und sei willkommen. Aber jetzt erbitte ich nur von dir, daß du uns von hier wegführst. Auch wir haben schon lange den Himmel nicht mehr gesehen.«


  Byroc stand für einen langen Atemzug regungslos da, den Kopf leicht geneigt, dann stieß er ein eigentümliches Heulen aus, bleckte die Zähne und begann, durch den Tunnel weiterzumarschieren .


  Die Gruppe schloß sich ihm an, doch das Ende ihrer langen Pilgerschaft unter Tage war näher, als sie gedacht hatten. Innerhalb weniger Minuten sahen sie sich auf einen schwachen grauen Schimmer zugehen, der nur das Tageslicht sein konnte.


  Beim Näherkommen wurde das Licht abwechselnd stärker und schwächer, als zögen Wolken vor der Sonne entlang.


  Und dann bahnten sie sich schweigend ihren Weg zu der zerklüfteten Tunneleinmündung. Vorsichtig kroch Isloman an den Rand und spähte hinaus. In der Ferne konnte der scharfe Blick des Schnitzers gerade noch Gruppen von winzigen Gestalten ausmachen, die die Felsabhänge hinunterrannten, der grauen, nebelumwallten Ödnis Narsindals entgegen. Über ihren Köpfen trieb eine finstere Wolke nach Norden.


  Er gab den anderen ein Zeichen, noch zu warten. Ein langes Schweigen trat ein, und alle standen bewegungslos da und sogen gierig die kalte Gebirgsluft ein und kniffen die Augen zusammen, weil selbst die Helligkeit des stumpfgrauen Himmels beinah unerträglich war.


  Yatsu kroch auf dem Bauch zu Isloman, der warnend mit dem Finger auf die fernen Gestalten zeigte. Yatsu nickte, hob dann den Blick zu den dichten Rauchwolken und lächelte.


  »Entkommene Sklaven und die Reste der Minen«, erklärte er, kroch vom Eingang zurück, setzte sich auf und lehnte sich gemütlich an die Felswand.


  Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Yatsu nickte. »Und jetzt«, sagte er an Hawklan gewandt, »erzählt uns, warum Ihr hier seid.«


  »Sofort«, erwiderte Hawklan und drehte sich zu Byroc um. »Aber erst muß ich erfahren, wieso der Häuptling des Ivrandak Garn-Stamms, zu einem hilflosen Bündel zusammengeschnürt, zur Mahlzeit für die Kreatur des großen Führers bestimmt wurde und dann Seine Soldaten bekämpft und getötet hat und dabei mitwirkte, Seine Minen zu zerstören.«


  »Er ist nicht mein Führer«, entgegnete Byroc prompt, und seine hundeähnliche Mundpartie verzog sich gefährlich. »Die Ivrandak Garn kennen keinen Führer außer dem, den sie wählen. Und ich bin ihr Erwählter, auch wenn sie zerstreut und zerschlagen sind.«


  Hawklans Augen verengten sich angesichts des Schmerzes und der Verbitterung in der Stimme des Mandrocs, auch wenn sein barscher Tonfall sie verdecken sollte.


  »Was ist deinem Stamm widerfahren?«


  »Wir wollten Ihn nicht anbeten«, antwortete Byroc. »Wie unsere Väter Ihn nicht anbeten wollten, als sie Ihn erweckten.«


  »Sie?« unterbrach Andawyr ihn.


  »Die Dowynai Vraen.« Byroc riß die Augen auf, und die Haare um sein Gesicht stellten sich bei diesen Worten auf. Es war ein furchterregender Anblick. »Sie waren schon immer verderbt und verräterisch, ein Stamm von Dieben und Lügnern, die sich am Entsetzen der Schwachen und Törichten weideten und in den Wegen herumpfuschten, die besser vergessen werden ...«


  Hawklan hob freundlich die Hand, um den wachsenden Ärger des Mandrocs zu besänftigen. »Sie haben Ihn erweckt?« fragte er.


  »Sie haben diejenigen geweckt, die Ihn erweckt haben«, präzisierte Byroc mit immer noch zorniger Stimme. Er knurrte haßerfüllt einige harsche Worte in seiner eigenen Sprache.


  »Die Uhriel«, übersetzte Andawyr.


  Ein Grollen stieg in Byrocs Kehle hoch, doch als Schmerzensschrei kam es über seine Lippen. »Aber trotz all ihrer Zaubertricks wollten wir Ihn nicht anbeten. Die Ivrandak Garn beten niemanden an. Nicht die Berge, nicht die Flüsse, nicht den Donner. Sie haben unsere Furcht und unsere Achtung, aber nicht unsere Geister.«


  Er überblickte seine Zuhörer. »Würdet ihr ein sterbliches Wesen anbeten?« knurrte er. »Oder sein Wort über alles andere stellen?«


  Niemand entgegnete etwas.


  »Und die anderen Stämme?« fragte Hawklan.


  »Sie beten Ihn an. Sie haben ihr wahres Selbst verloren und ihre Hände unter die Füße der Dowynai Vraen gelegt«, erwiderte Byroc voller Verachtung. »Sie sind von einer großen Tollheit besessen. Sie werfen sich sogar vor den Schwarzen zu Boden und rufen Seinen Namen. Sie vergessen die Weisheit und die Wege ihrer Väter, die Wege der Steppen und der Berge und des Nebels.«


  »Aber werden sie in Seinem Namen nicht zu großen Kriegern?« warf Andawyr zaghaft ein.


  Byroc knurrte und schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Große Krieger kämpfen mit Furcht vor dem Ende des Lebens und sind doch bereit, sich ihm zu stellen«, sagte er. »Er erzählt Seinen Kriegern, es gebe ein wunderbares Land jenseits des Todes für diejenigen, die in der Schlacht fallen, wo jeder Wunsch erfüllt wird und man ohne Mühe und Kampf lebt. Und sie glauben Ihm und beeilen sich in ihrer Blindheit, dorthin zu kommen.« Sein Tonfall zeugte von höchster Verachtung.


  »Und dein Volk?« fragte Hawklan.


  Byroc drehte sich um und blickte in das graue Tageslicht. »Im Laufe der Jahreszeiten wurden unsere Hütten niedergebrannt, unsere Jagdreviere vergiftet und unsere Frauen und Kinder in die Sklavenlager verschleppt«, fuhr er fort. Er wirkte bedrückt, als sei sein Leid zu groß für alle Worte. »Dann wurde ich verraten und wie ein Tier gefangen, und die Krieger, die bei mir waren, wurden niedergemetzelt, während ich gefesselt zusehen mußte, obwohl jeder zehn der anderen mit sich nahm.«


  Hawklan warf einen Blick zu Jaldaric herüber und bemerkte, daß selbst er beeindruckt war von der unerwarteten Ausführlichkeit des Mandrocs.


  »Eine schlimme Geschichte, Byroc«, sagte Hawklan nach langem Schweigen. »Eine, die in letzter Zeit in vielen anderen Ländern erzählt worden ist.«


  »Wenn Er nicht getötet wird, dann wird es nicht aufhören, bis sie in jedem Land erzählt worden ist, Schwertträger, bis die Meere ausgetrocknet, die Berge eingeebnet und der Himmel ausgelöscht ist - selbst die Sterne.«


  Hawklan fühlte, wie es ihm kalt ums Herz wurde, als der Mandroc seine grimmige Prophezeiung aussprach.


  »Wohin wirst du nun gehen, Häuptling?« fragte er in ruhigem Tonfall.


  Byroc sah ihn an. »Mit dir«, sagte er. »Auf deine Reise, um Ihn zu erschlagen.«


  Eine unbehagliche Bewegung ging über die Zuhörer, und Byroc stieß einen Laut aus, den man schließlich als Kichern identifizieren konnte. »Dachtest du, der Häuptling der Ivrandak Garn könne einen Jäger nicht erkennen, wenn er vor ihm steht?« meinte er. »Und das da wurde zu einem einzigen Zweck geschmiedet.« Er deutete auf das Schwarze Schwert.


  Hawklan gab keine Antwort, sondern wandte sich an Yatsu. »Geht Ihr drei zurück übers Gebirge zu Eurer Kompanie?« wollte er wissen.


  Yatsu schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant von dieser Seite«, sagte er. »Wir haben nicht die entsprechende Ausrüstung und fast keine Vorräte mehr. Außerdem werden sie nicht auf uns gewartet haben. Sie können nicht wissen, daß wir nicht in dem Feuersturm umgekommen sind.« Erblickte Hawklan an und fügte dann halbherzig hinzu: »Ich vermute, wir könnten uns westwärts nach Narsindalvak durchschlagen. Die Armee dürfte mittlerweile dort sein.«


  Hawklan sah Dacu an. »Wie sieht es mit unseren Vorräten aus?«


  »Für uns ausreichend«, antwortete Dacu. »Aber nicht so gut mit vier weiteren Männern. Wir werden uns schon früher vom Land selbst ernähren müssen. Und im Zelt dürfte es ein bißchen eng werden, um es vorsichtig auszudrücken.«


  Hawklan überlegte einen Moment und nickte dann. »Sehr gut«, entschied er. »Wir gehen alle. Yatsu, Lorac und Tel- Odrel sind zu wertvoll, um sie zurück zum Hauptheer zu schicken, und Byroc kennt das Land.«


  »Nein!« Das war Jaldaric. »Um Himmels willen, wir können doch keinen Mandroc mitnehmen, sie sind ...« Er stockte, erinnerte sich an Byrocs Geschichte; doch der Anblick und der nasse Fellgeruch des Mandrocs weckten Erinnerungen in ihm, die mächtig in ihm emporwallten und sich selbständig machten. »Sie sind Seine Geschöpfe. Sie haben meine Freunde getötet. Er wird uns verraten«, stieß er hervor.


  Isloman zog sein Messer und bot es dem jungen Mann dar, ein spätes Echo seiner Begegnung mit den Goraidin vor vielen, vielen Jahren, einst in einem schneebedeckten Riddin.


  »Dann bring du ihn um. Jetzt«, sagte er tonlos.


  Jaldaric sah ihn an, dann wandte er sich mit einem Fluch ab.


  Hawklan griff ein. »Wenn Ihr weiterhin in Gedanken auf dieser orthlundynischen Straße steht, Aelang gegenüber, werdet Ihr uns verraten, Jaldaric«, erklärte er kurz und bündig. »Und wenn Ihr dem Mann jemals begegnet, wird er Euch töten - aus demselben Grund; er wird hier sein, und Ihr seid immer noch dort.«


  Jaldaric funkelte ihn wütend an, doch Hawklan bot seinen Vorwürfen und seiner Wut keinerlei Angriffsfläche, und Jaldaric merkte, wie sie auf ihn selbst zurückfielen. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Hawklan beobachtete ihn stumm.


  Er fuhr fort. »Wir leben vom Land, wann immer die Gelegenheit sich dazu bietet, und wir fangen jetzt damit an«, verkündete er. »Nachtwachen werden das Problem des überfüllten Zeltes lösen.« Er sah seine Gefährten der Reihe nach eindringlich an. »Seid vorsichtig, ihr alle, jederzeit, wie nie zuvor. Wir sind dem Ende sehr nah.«


  Nach einer kurzen Rast und der Umverteilung ihres Gepäcks setzte die Gruppe sich wieder in Marsch. Endlich von der Einschränkung durch die unterirdischen Gänge befreit, breitete Gavor heftig schlagend seine Flügel aus und erhob sich ohne ein Wort in die Lüfte. Hawklan lächelte, während er verfolgte, wie sein Freund sich stetig in den fahlen Himmel hochschraubte. Bald war Gavor nur noch ein winziger kreisender Punkt.


  »Was weißt du über Derras Ustramel und den See Kedrieth?« fragte Hawklan Byroc, während sie den Abstieg den Felsabhang hinunter in Angriff nahmen.


  Der Mandroc knurrte. »Nur, daß es ein übler Ort ist«, antwortete er. »Der See ist so tief wie der Himmel hoch, und die Sümpfe an seinen Ufern sind trügerisch und vergiftet und voller tanzender Feuer. Und diejenigen, die Seinen Bau erblicken, sind für ihr ganzes Leben verändert.«


  »Kennst du irgendeinen Pfad durch die Sümpfe?« wollte Hawklan wissen.


  Byroc schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Pfade«, erwiderte er. »Die Tümpel, wandern und verändern sich. Es gibt nur die Straße. Seine Straße.«


  Er zeigte nach vorn. Hawklan folgte der Handbewegung. Weit vor ihnen erblickte er ein schmales weißes Band, das sich streckenweise durch die Landschaft schlängelte, um sich dann zu einer schnurgeraden Linie zu straffen und nach Norden im Nebel zu verschwinden.


  »Hier brauchen wir sie noch nicht, aber am Ende«, sagte Byroc. »Nur so kommen wir zum See. Wenn wir aus irgendeinem Grund getrennt werden, folgt der Straße.«


  Der Reiseabschnitt von der Höhle den Berg hinab verlief für den kleinen Trupp in eigentümlich euphorischer Stimmung. Es wurde wenig gesprochen, und jeder schien sich nur mit großen, glücklichen Augen umzuschauen, als sei er überrascht, nicht mehr nur Felswände und Decken um sich zu sehen, die sie so lange bedrückt hatten, und unschlüssig, wie er mit der Weite und dem beständig blasenden kalten Wind umgehen solle.


  Sie kamen jedoch gut vorwärts, und gegen Abend lagen die Berge hinter ihnen. Finster und unheilverkündend gegen den düsteren Himmel, reckten die zerklüfteten Bergketten und Gipfel sich abweisend empor, um ihnen unmißverständlich den Rückweg nach Süden zu verweigern.


  Mit dem Licht verblaßte auch die Hochstimmung, und das anhaltende Unbehagen Narsindals, das die Euphorie zunächst eingedämmt hatte, begann sich in die Gruppe einzuschleichen.


  Sie waren gedrückter Stimmung, als sie schließlich das Nachtlager im Windschatten eines jener großen Flecken verkrüppelten Unterholzes aufschlugen, die die Felslandschaft sprenkelten.


  Byroc verfolgte, wie sie das Zelt auspackten und aufschlugen. Ein- oder zweimal rieb er den Stoff zwischen seinen Fingern und roch an ihm. Als der Unterstand fertig war, spähte er mißtrauisch hinein und kräuselte die Lippen.


  »Was ist los?« fragte ihn Hawklan, der neben ihm stand.


  »Schlechte Gerüche«, antwortete Byroc. Und ohne weitere Erklärung stapfte er schwerfällig in das dichte Unterholz davon. »Ich bin in der Nähe«, sagte er noch.


  Hawklan wollte ihm hinterherrufen, als er plötzlich die überwältigende Einsamkeit des Mandrocs spürte. Einen Augenblick lang empfand er das Zelt als fremdartig und widernatürlich, seine Gefährten als flachgesichtige, undurchschaubare Wesen, die sich an zornige und beängstigende Erinnerungen klammerten.


  »Wie du möchtest, Byroc«, sagte er. »Doch das Zelt ist deins, wenn du es brauchst.« Der Mandroc gab aber keine Antwort, und unter Hawklans Blick verschwand er lautlos im Unterholz.


  Im Zelt erzählte Hawklan Yatsu und den anderen die Geschichte ihrer Reise von den Höhlen von Cadwanen hierher und von seiner Absicht, sich Sumeral entgegenzustellen. Sie rief kaum Überraschung hervor.


  »Ich habe Euch schon einmal gesagt, daß Ihr dem Spieler in diesem Spiel nahe seid, Hawklan«, warf Yatsu ein. »Ich bin froh, daß Ihr die richtige Entscheidung getroffen habt.«


  Die Bemerkung erforderte keinen weiteren Kommentar.


  Hawklan wandte sich Andawyr zu. »Dieser Ort fühlt sich böse an«, sagte er und wiederholte damit unwissentlich die Worte von Generationen von Fyordyn, die die Wacht in Narsindal geritten hatten.


  Andawyr nickte. »Nur wenige Lebewesen haben jemals gerne in Narsindal gelebt«, erwiderte er. »Die Furcht von Seiner Ersten Wiederkehr umklammert noch immer das Herz von allem hier. Jetzt ...« Er hielt inne. »... Er ist wieder in allem und überall. Stärker als noch vor einigen Monaten, als ich hierherkam. Er beobachtet, wartet, horcht.«


  »Beobachtet?« fragte Hawklan und nahm das Wort einigermaßen erschrocken auf.


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Nein, Er kann uns jetzt nicht sehen«, beruhigte er ihn. »Er hält nach Ethriss Ausschau ... nach den kaum merklichen Anzeichen, die Ihm sein Erwachen verraten könnten.« Er wandte Hawklan seinen Blick zu. »Wenn ich auch nur einen Hauch der Alten Macht benutzen würde«, fuhr er fort, »wäre es, als hätte ich in eine Posaune gestoßen.«


  »Das wußten wir von Anfang an«, meinte Hawklan.


  Andawyr nickte. »Ja«, stimmte er ihm zu. »Aber jetzt geht es richtig los. Ich werde Eurer aller Hilfe brauchen. Ich muß meine Fühler ausstrecken und mich vor Ihm verbergen, ohne ihm Widerstand zu leisten, nicht einmal mit der Kraft eines fallenden Blatts. Bitte bewahrt in Euren Herzen soviel Ruhe, wie Ihr könnt, und schützt mich, wenn Ihr mich geistesabwesend oder abgelenkt vorfindet.« Es gelang ihm, zu lächeln. »Behandelt mich wie einen trotteligen Großvater.«


  Das kurze Aufblitzen von Humor hielt jedoch nicht lange an, und die meisten von ihnen schliefen unruhig in dieser Nacht voller seltsamer tierischer Schreie, um noch vor der Morgendämmerung aufzuwachen, widerwillig und nicht sonderlich erfrischt.


  Nachdem sie ein schweigsames, spärliches Frühstück zu sich genommen hatten, brachen sie das Lager ab. Gavor kam aus dem grauen Himmel heruntergeglitten. »Es gibt hier einige fremdartig aussehende Wesen, aber keine Menschen, soweit ich das erkennen kann, was aber in all diesem Nebel nicht einfach ist«, begrüßte er sie und ließ sich auf Hawklans Schulter nieder. »Ich schlage vor, du hältst dich in dieser Richtung, mein lieber Junge«, fuhr er fort und beugte sich vor wie ein Helmschmuck. Hawklan warf einen Blick zu Byroc hinüber, der nickte.


  Beim Marschieren fiel ihnen auf, daß der Nebel nach eigenen Gesetzmäßigkeiten zu kommen und zu gehen schien, geheimnisvollen Gesetzmäßigkeiten, die nichts mit dem feuchten Wind zu tun hatten. Manchmal konnten sie bis zum Horizont sehen, manchmal war ihre Sichtweite auf zwanzig oder dreißig Schritt beschränkt. Dann hob Byroc immer seine Schnauze in die Luft und schnüffelte schnell und vernehmlich in regelmäßigen Abständen.


  Die Vegetation um sie herum war verkümmert und offensichtlich deformiert, als habe sie einen gewaltigen Kampf geführt, nur um an die Erdoberfläche vorzustoßen. Die dichten Gestrüppflecken, die die Felsebene sprenkelten und gelegentlich plötzlich aus dem Nebel auftauchten, bestanden hauptsächlich aus verfilzten Brombeersträuchern mit manchmal baumstammdicken Zweigen und gefährlichen Dornen.


  Von Zeit zu Zeit brachen verschiedene Tiere plötzlich und unvermutet aus dem Unterholz hervor, was eine Mischung aus Erschrecken und Erheiterung hervorrief. Hawklan runzelte die Stirn; überwiegend waren die Tiere von der Art, die man in solch einem unzugänglichen Gelände erwartet hätte, aber sie waren eigentümlich verändert. Zähne, Klauen und Augen verrieten eine beständige, wachsame Aufmerksamkeit. Gelegentlich bekam er einen kurzen Sprachfetzen mit, und auch der bestand immer aus einer Mischung von Furcht und Drohung.


  »Gibt es hier denn nichts, was Sein fauler Atem nicht berührt hat?« wandte er sich leise an Andawyr.


  »Nein«, gab der zur Antwort und fügte geheimnisvoll hinzu: »Uns eingeschlossen.«


  Hawklan blickte in den grauen Himmel empor. Hoch oben zog Gavor seine Kreise, gespornt und wachsam. Neben ihm bewegten sich lautlos die Goraidin und Helyadin vorwärts, gerüstet und wachsam.


  Dachtest du, der Häuptling der Ivrandak Garn könne einen Jäger nicht erkennen, wenn sie vor ihm stehen? kamen ihm Byrocs Worte wieder in den Sinn,


  Wieder sah er zu Gavor empor. Wenigstens haben wir jetzt Augen, dachte er insgeheim. Der Gedanke tröstete ihn. Die vereinten Fähigkeiten und Kenntnisse der Gruppe würden sie vor Menschenaugen verstecken, und Andawyrs Stille würde sie vor Seinem Blick verbergen. Ihre Anwesenheit war nicht bekannt und wurde daher auch nicht erwartet.


  


  Dan-Tor entließ den erschöpften und zitternden Mandroc- Boten. Schweigend blieb er eine Weile sitzen, und eine seltsame Empfindung regte sich in ihm. Als sie hochstieg, identifizierte er sie als Heiterkeit, schwarz und heftig. Sie erblühte, um die Vision einzuhüllen, die ihn heimsuchte, seit das Auge des Vrwystin in seiner Hand aufgekreischt hatte und - eigentlich unmöglich - gestorben war; die flüchtige, aber lebhafte Vision von Hawklan, der das Schwarze Schwert von Ethriss schwang und sein kostbares Geschöpf zerstörte.


  Und nun erhielt er zum selben Zeitpunkt, da der Vrwystin erschlagen war, die Nachricht, daß die Minen von unbekannten Streitkräften angegriffen worden seien, jeder weitere Abbau unmöglich sei und die Schächte und Stollen durch eine schreckliche Feuersbrunst zerstört und verschüttet waren.


  Dan-Tor schwelgte in dieser Ironie des Schicksals. Du schleichst dich schon wieder heimlich in mein Reich, Hawklan, dachte er. Hast versucht, mit deinem heimtückischen Verrat meine Augen und die Rohstoffe für meine Waffen zu vernichten und bist nun selbst von deinen eigenen Männern umgebracht worden.


  Ein dröhnendes Gelächter nahm in ihm Gestalt an. So strauchelten und stürzten Seine Feinde. Selbst der kleinste Erfolg von ihnen war doch nur eine versteckte Niederlage. Bald würde der Rest von ihnen lärmend über die Ebenen Narsindals stürmen - in ihren Untergang. Cadwanol, Fyordyn, Orthlundyn und Riddinvolk: Die alten Feinde sollten dieses Mal gleich zu Beginn zerschmettert werden.


  Doch durch sein gehässiges Vergnügen blitzte ganz schwach ein kalter, scharfer Zweifel.


  Hawklan war so oft der Gefangennahme oder dem Tod entronnen; war an Orten aufgetaucht, wo er gar nicht hätte sein dürfen; hatte auf geheimnisvolle Weise dort zugeschlagen, wo sein Arm gar nicht hätte hinreichen dürfen.


  »Kommandant Aelang«, sagte er.


  Aelang tauchte aus dem angrenzenden Raum auf und salutierte.


  »Ihr habt die Nachricht gehört, Kommandant?« wollte Dan-Tor wissen.


  »Über die Minen? Jawohl, Ffyrst«, antwortete Aelang.


  Dan-Tor erhob sich. »Nehmt eine Kompanie der Tiefenvorstoßpatrouille, begebt Euch zu den Minen und vernichtet alle Angreifertruppen, die sich möglicherweise nach Norden durchgeschlagen haben«, sagte er.
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  »Ihr reitet besser, als ich gedacht habe, Hylland«, sagte Sylvriss anerkennend, während sie stetig durch das Tal in Richtung Narsindalvak trabten.


  Hylland neigte den Kopf. »Ich folge einfach Eurem Beispiel, Majestät«, erwiderte er.


  Sylvriss warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Eure Sattelsitten sind höfischer als Eure Krankenbettsitten«, lächelte sie.


  Hylland nickte verständnisvoll. »Ach Majestät«, meinte er, »hier sonne ich mich in der Gegenwart meiner schönen und verehrten Königin. Anderswo muß ich mich andauernd mit absichtlich widerspenstigen und schwierigen Patienten abgeben.«


  Sylvriss lachte, und der Klang vermischte sich mit dem klappernden Hufschlag, der von den hochaufragenden Felswänden um sie herum widerhallte.


  Das Tal war ein trostloser Ort, gesäumt von drohenden Felszacken, die der stumpfgraue, düstere Himmel noch finsterer wirken ließ, doch Sylvriss fand sich immun gegen solche Einflüsse. Sie tätschelte Serians Kopf. Es war eine eigenartige Erfahrung, ein solches Tier zu reiten, zugleich beruhigend und begeisternd. Der Hengst reagierte prompt auf ihren Willen, stand aber zugleich darüber. Sie wußte, daß er früher oder später, zu einem Zeitpunkt, den er selbst bestimmen würde, auf seine eigene Suche nach Hawklan gehen würde, doch daß er im Augenblick völlig der ihre war, wie er dann der seine wäre.


  Bei einer Gelegenheit wurde ihr klar, daß sie mit einem inneren Frieden und einer Bewußtheit ritt, die sie nie zuvor erlebt hatte. Da bemerkte sie plötzlich, daß Serian sie reiten lehrte; er erteilte ihr Lektionen, die zu begreifen und zu akzeptieren nur ein vollendeter Reiter die Demut haben konnte.


  Die Erfahrung trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Hylland sah die Tränen, erahnte aber, wenn auch nur undeutlich, ihre Ursache und schwieg. Später bot er ihr ein Taschentuch an, das sie entgegennahm, und eine Zeitlang ritten sie einfach weiter und teilten ein tiefes, kameradschaftliches Schweigen.


  Als sie sich der Turmfestung näherten, kam ihnen eine Abteilung Reiter entgegen. An ihrer Spitze befand sich Lord Oremson, ein alter und verläßlicher Freund Eldrics, der sich den Haß Dan-Tors durch seinen passiven Widerstand nach der Auflösung des Geadrol zugezogen hatte und der nach Eldrics unglückseligem Versuch, eine Rechenschaft von dem Ffyrsten einzufordern, eine Zeitlang gefangengesetzt worden war.


  »Majestät«, rief er. »Ich konnte die Nachricht zunächst gar nicht glauben, die wir erhielten. Ihr solltet nicht allein hier draußen herumreiten, das ist viel zu gefährlich. Und auch noch mit Eurem kleinen Kind.«


  Sylvriss lächelte über das väterlich strenge Gebaren des Lords. »Ach kommt, Lord, die Gefahr liegt hinter, nicht vor Narsindalvak. Und wie könnte ich überhaupt in Gefahr geraten, solange Eure Beobachtungsposten und Ausgucke jeden meiner Schritte verfolgen?« Wieder lächelte sie und beschrieb eine weit ausholende Geste in Richtung der Felsgipfel um sie herum.


  Oremson wollte etwas erwidern, doch sie brachte ihn freundlich zum Schweigen.


  »Hylland und ich werden heute nacht auf dem Turm bleiben, dann müssen wir mit Tagesbeginn aufbrechen, um die Armee einzuholen«, verkündete sie.


  Oremson blieb der Mund offenstehen. »Majestät, ich kann nicht erlauben -«


  »Lord«, unterbrach sie ihn. »Dies ist meine unumstößliche Absicht, kein Vorschlag, über den sich diskutieren läßt. Habt keine Angst. Ich werde mir eine angemessene Eskorte auswählen, und auch ich selbst bin nicht völlig hilflos « Ihr Lächeln verschwand, und ihr Verhalten duldete keinen Widerspruch.


  Oremsons Blick wanderte vom entschlossenen Gesicht der Königin zu dem kleinen Prinzen in ihrem Schultertuch und von dort zu Schwert und Reiterstab an ihrer Seite. Mit Mühe und einem vorwurfsvollen Blick in Hyllands Richtung, der mit einem Schulterzucken seine wortlose Zustimmung bekundete, kapitulierte der Lord unter dem Willen seiner Kommandantin.


  »Und ich wünsche keinerlei Zeremonie, Lord«, fügte Sylvriss hinzu, als sie wieder anritten. »Ich bin hier als Eure Oberste Befehlshaberin und möchte mich über den Stand des Feldzugs informieren.«


  Als sie jedoch an der Turmfestung ankamen, sah Sylvriss bereits eine offizielle Begrüßungseskorte und eine große, jubelnde Menge auf sich warten. Der Anblick flößte ihr ein paar Gewissenbisse ein, und sie gestattete sich einen glücklichen Einzug in die grimmige Festung.


  Den Abend brachte sie so zu, wie sie versprochen hatte; die Möchte-gern-Zecher sahen sich mit ihrer Kommandantin in geheime Besprechungen vertieft und über den unterschiedlichen Botschaften und Berichten brüten, die die vorrückende Armee zur Festung zurückgeschickt hatte.


  Am folgenden Morgen hatte Oremson beinah jeden Versuch auf gegeben, die Königin von ihrer Reise abzubringen. Zusätzlich zu ihrer eigenen Entschlossenheit sollte sie eine mehr als angemessene Eskorte erhalten: eine Kompanie berittener Hochgardisten, die routinemäßig die Forts verstärken sollten, sowie eine Aufgebot-Schwadron, die nach ihrem Ffyrsten eingetroffen war. Er kämpfte jedoch bis zum Letzten.


  »Majestät, Ihr habt alle Berichte und Botschaften studiert«, flehte er. »Es hat in regelmäßigen Abständen Störangriffe auf die Armee gegeben. Und ernsthafte Angriffe auf wenigstens zwei Forts. Ich bitte Euch, überdenkt es noch einmal, und sei es auch nur wegen Eures kleinen Sohns.«


  Sylvriss schaute auf ihr Baby hinunter, dann in Lord Oremsons besorgtes Gesicht. »Lord«, erklärte sie. »Ich reite auf eine Mission, die ich mir nicht selbst ausgesucht habe. Wenn sie erfüllt ist, werde ich erleichtert zurückkehren. Doch bis dahin bin ich an meine Pflicht gebunden wie Ihr an die Eure; die Pflicht der Krone und die Pflicht meinem Sohn gegenüber.«


  Oremson gab widerstrebend nach. »Wir werden Euch im Auge behalten, solange es geht, Majestät«, erklärte er. »Und ich werde Männer abstellen, die Euch im Notfall umgehend zu Hilfe eilen können.«


  Sylvriss lächelte und salutierte, bestieg Serian und gab den Befehl zum Losreiten.


  Sie blickte nicht zurück, als sie durch das Tal von der Turmfestung fortritt.


  


  »Setzt Euch, Lord, Ihr seht müde aus«, sagte Loman, als er und Eldric das Zelt betraten.


  Eldric nahm das Angebot an und ließ sich geräuschvoll auf einen nahen Stuhl fallen. »Nach unserer Flucht aus dem Westtrakt habe ich geschworen, mich nie wieder über eine körperliche Unbequemlichkeit zu beklagen«, begann er. »Aber dieser Ort hier ist ebenso schlimm wie meine Erinnerung. Es ist, als sei selbst die Luft irgendwie verpestet.« Er hob den Blick zum Zeltdach. »Mich verfolgt die Erinnerung an meinen Lieblingssessel und die Schnitzereien in meinen Gemächern, an das friedliche, gemütliche Licht der Strahlsteine ...«


  Er versank in Schweigen und starrte eine Weile zu Boden, um sich dann mit einem selbstkritischen Seufzer wieder zu straffen.


  »Tut mir leid«, sagte er brüsk.


  Loman lächelte. »Das will ich auch hoffen, Lord. Noch ein bißchen mehr Gejammer, und ich unterwerfe Euch einem Disziplinarverfahren wegen Unterwanderung der Truppenmoral.«


  »Nein, nein«, sagte Eldric. »Für eine offizielle Anklage reichen die Beweise nicht. Ich habe meine Moral nur vor Euch unterwandert. Draußen bin ich immer sehr zuversichtlich.«


  Das Eintreffen von Arinndier, Hreldar und Darek verhinderte jede weitere Diskussion.


  »Eine gute Tagesleistung«, stellte Arinndier fest.


  Loman nickte beiläufig. »Habt Ihr den Verteidigungswall überprüft?« fragte er.


  »Zweimal«, lautete Arinndiers Antwort. »Und wir können uns nicht über einen Mangel an Freiwilligen für die Nachtwachen beklagen.«


  Loman runzelte die Stirn. Er wünschte, es wäre anders, aber die Mandroc-Angriffe in der Nacht waren ihnen schon fast zur Routine geworden und konnten, obwohl sie nur wenig Wirkung zeigten, doch nicht einfach ignoriert werden. Die ersten Male hatten sie einige Aufregung verursacht, da die Mandrocs eine rücksichtslose Wildheit an den Tag gelegt hatten; eine Wildheit, die sich für die Orthlundyn völlig von derjenigen der Morlider unterschieden hatte und die für die Fyordyn-Veteranen ebenfalls ganz anders war als bei den wenigen Begegnungen, die sie hatten, als sie die Wacht geritten waren.


  Die Moral war anfangs ein wenig ins Wanken geraten, doch die Erdwälle, die jede Nacht unter großem Murren ausgehoben wurden, hatten auf bewundernswerte Weise ihren Zweck erfüllt. Loman und den Lords war es gelungen, aus diesen eigentümlich verzweifelten Überfällen des Feindes nützliche Übungen zu machen.


  Infolgedessen erlitten die Mandrocs schwere Verluste, gewannen jedoch nichts. Dennoch hielten die Überfälle an und nahmen sogar an Wildheit noch zu, während die Armee weiter nach Norden vorstieß. Eine solche Entschlossenheit und Gleichgültigkeit gegenüber dem eigenen Leben auf seiten des Feindes erwies sich als grimmiges Omen, das Loman zutiefst beunruhigte. Mit einem Blick auf seine Gefährten sprach er seine Sorgen zum ersten Mal offen vor ihnen aus.


  Anschließend trat ein befangenes Schweigen ein, und Loman gewann den Eindruck, daß diese vier Fremden auf stumme Weise miteinander kommunizierten.


  »Urthryn sieht es nicht gerne, daß seine Leute die Befestigungen bemannen. Er brennt darauf, tagsüber Vergeltungsangriffe gegen die Mandrocs zu unternehmen. Und die Helyadin wollen ihre Lager ausfindig machen und einen Präventivangriff gegen sie führen«, erzählte Hreldar schließlich. »Laßt ihnen ihren Willen.«


  In Hreldars Stimme schwang ein Unterton mit, den Loman zunächst nicht identifizieren konnte. Dann war seine düstere Vorahnung plötzlich verflogen; ohne es zu wissen oder zu wollen, hatten diese vier alten Freunde Bedenken, ihre Armee von einem Ausländer führen zu lassen.


  »Nein«, teilte er ihnen unmißverständlich mit. »Wenn wir Soldaten ins Land hinausschicken, verschaffen wir dem Feind einen Vorteil. Sie finden möglicherweise das eine oder andere Lager und können ein wenig Schaden anrichten, aber um welchen Preis?« Er blickte die Lords der Reihe nach an. »Wir sind übereinstimmend zu der Meinung gelangt, daß wir in diese Auseinandersetzung gelockt worden sind, damit Sumeral einen Verteidigungskrieg führen und Seine mächtigsten Feinde auf einen Schlag vernichten kann. Wir sind mit diesem Wissen losmarschiert. Wenn Er uns jetzt angreift und uns den Vorteil eines Verteidigungskriegs überläßt, dann ist das nur gut - wir werden das Beste aus diesem Vorteil machen.«


  Er verzog das Gesicht, als sich die nächsten Worte in seinen Gedanken abzeichneten, doch immer genauer wußte er nun, daß er sich über die persönlichen Leiden der einzelnen Soldaten hinwegsetzen mußte, ebenso wie über den Preis, den sie jetzt und in Zukunft für diesen Schrecken zu bezahlen hatten. Er mußte sich mit den weiterreichenden grausamen Tatsachen befassen, um sicherzustellen, daß diese Soldaten eine Zukunft hatten. Darüber hinaus mußte er Abstand zu diesen vier kampferprobten Führern wahren, wenn er ihre uneingeschränkte Unterstützung gewinnen wollte.


  Er fuhr fort und sprach, wie Hawklan gesprochen hätte: »Die schlichte Tatsache ist doch die, daß jeder Mandroc, der hier stirbt, uns später nicht mehr bekämpfen kann. Und, um es unverblümt zu sagen, es ist wichtig, daß unsere Soldaten soviel Übung wie möglich im Töten und Siegen bekommen; das gilt auch für das Aufgebot. Darum habe ich sie an die Verteidigungswälle beordert. Nach den Ereignissen in Riddin haben sie das Gefühl, versagt zu haben, wie einen nassen Umhang um sich getragen, und das hat ihre Moral zersetzt.«


  Die Stimmung in dem Zelt lockerte sich merklich auf.


  Loman schickte sich an, seine Aufgabe zu vollenden: »Ich habe nichts gegen Eure Skepsis, Lords«, sagte er, und seine Stimme klang unvermittelt streng. »Ich fasse sie als einen Beweis Eures Vertrauens und Eurer Zuneigung auf. Und entgegen der Ansicht Eurer Königin und Hawklans wären Führer wie Ihr Narren, wenn sie sich keine Sorgen über einen dahergelaufenen Pferdeschuster aus dem verschlafenen Orthlund machten, der plötzlich ihre gewaltige Armee anführt. Doch in Zukunft verhaltet Euch so, wie auch ich es halte, sprecht Eure Bedenken aus, sobald sie auftreten. Ich weiß, daß ich hier vor Euch frei über die vage Dunkelheit sprechen könnte, die in meinem Geist lauert, und daß man mir Gehör schenken und helfen würde. Auf diese Weise werden wir den Krieg gewinnen.«


  Eldric schlug die Augen nieder, und für eine Weile senkte sich ein unbehagliches Schweigen über das Zelt.


  »Es tut mir leid - es tut uns leid«, erklärte er, als er wieder auf sah. »Ihr beschämt uns.«


  Loman machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, Lords«, widersprach er. »Manchmal treten Zweifel auf, weil man die Unwägbarkeiten deutlicher sieht, und es ist keine Schande, die Wahrheit zu erkennen und zu akzeptieren.«


  Er beugte sich vor, bevor einer von ihnen etwas entgegnen konnte. »Erfahrt denn diese Wahrheit, Lords«, sagte er ruhig, aber mit beängstigender Kraft. »Während wir dem Bau dieses Geschöpfs näherkommen und Seine Soldaten tot am Wegesrand stapeln, verfolge ich unseren ursprünglichen Plan entschlossener als je zuvor. Wir marschieren geradewegs auf Ihn zu, direkt vor Seinen Thron und zu Seinem verderbten Herzen. Wenn sich uns irgend etwas in den Weg stellt, vernichten wir es; so vollständig, wie wir können, und mit so wenig Verlusten, wie unsere vereinte Intelligenz und unser vereinter Erfindungsreichtum es zulassen. Das ist nicht mehr, als Er mit uns zu tun beabsichtigt, und nichts weniger auf unserer Seite wird genügen.«


  


  Flach auf einer kleineren Anhöhe ausgestreckt, überschaute Hawklan die ferne Gebäudeansammlung, die farblos und eintönig in der grauen Dämmerung lag. »Ich wußte nicht, daß deine Leute in Dörfern leben«, sagte er zu Byroc.


  Byroc schüttelte den Kopf. »Das ist eines Seiner Sklavenlager«, antwortete er. »Wo Waffen und andere Geräte hergestellt werden. Wir müssen uns vorsichtig vorbeischleichen. Es dürfte viele Schwarze da unten geben und wahrscheinlich stinkende Dowynai Vraen-Priester.« Hawklan warf ihm einen Seitenblick zu. Der Mandroc bebte vor Zorn, und es schien, als könne er jederzeit auf springen und ins Lager stürmen, um so viele wie möglich niederzumetzeln, bevor er selbst unterging. Auf solche Reaktionen mußte er aufpassen.


  »Bezähme deinen Zorn, Byroc«, sagte er mit einer Stimme wie Eis. »Oder geh deine eigenen Wege.«


  Byrocs Augen wurden zu boshaften Schlitzen. »Das verstehst du nicht«, knurrte er kurz darauf.


  »Ich vor allen anderen verstehe den Verlust eines Volks«, erwiderte Hawklan. »Spar dir deine Wut für den wahren Urheber dieses Übels auf.«


  Dacu mischte sich ein. »Wollt Ihr, daß ich einen Weg um das Dorf herum finde?« bot er an.


  Hawklan nickte, und Byroc grunzte. »Ich kenne den Weg«, sagte er. »Folgt mir.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, schlängelte er sich rückwärts den Hang hinunter, bis er sich aufrichten konnte, ohne vom Sklavenlager aus entdeckt zu werden. Hawklan und die anderen folgten ihm.


  Eine Zeitlang schlugen sie einen weiten Bogen um das Lager, der sie in zunehmend feuchtes Gelände brachte. Nachdem sie über mehrere ranzig riechende Gräben gesprungen waren, blieb Byroc mit vor Abscheu gerümpfter Nase stehen. »Dieser Ort hat sich verändert«, sagte er. »Es stinkt nach Seinem Werk. Wir müssen umkehren.«


  Hawklan untersuchte den unangenehmen Schlamm, der an seinen Stiefeln klebte. Er war schwarz und mit weißen Streifen durchzogen, anders als alles, was er je kennengelernt hatte.


  »Laß uns noch ein Stück weitergehen«, schlug er vor. »Vielleicht wird es vorne trockener.«


  Widerwillig zeigte Byroc sich einverstanden, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Sie mußten jedoch schon bald anhalten, da sie sich unvermittelt am Rand eines ausgedehnten, sumpfähnlichen Geländes wiederfanden, das größtenteils mit einer schwarzen Flüssigkeit angefüllt war. Mehrere Ansammlungen von Kriechpflanzen wuchsen um die Flüssigkeit, doch sie waren geschwärzt, als seien sie versengt, und die wenigen Bäume, die man sehen konnte, waren nicht nur blattlos und gekrümmt, sondern auch von einer ekelhaft weißlichen Farbe.


  »Wie die Hände von Ertrunkenen«, sagte jemand in das plötzliche Schweigen hinein.


  Hawklan bückte sich leicht und ließ den Blick über die schwarze Oberfläche wandern. Sie glänzte irisierend.


  Vorsichtig ging er näher heran, doch er hatte keine vier Schritte zurückgelegt, als sein Fuß einsank und er ins Stolpern geriet.


  Mehrere Hände packten ihn gleichzeitig und zogen ihn zurück, bevor er hinfallen konnte. Der Untergrund gab seinen Fuß mit einem lauten, schmatzenden Geräusch frei, und ein fauliger Gestank stieg auf.


  Hustend und nach Luft schnappend zog die Gruppe sich ungeordnet zurück. Als sie wieder stehenblieben, hatte Hawklan eine Gänsehaut. »Was ist das?« fragte er Andawyr mit weit aufgerissenen Augen.


  Der Cadwanwr schüttelte den Kopf, nickte aber in Byrocs Richtung. »Sein Werk«, wiederholte er die Bemerkung des Mandrocs. »Haltet Euch fern davon.«


  Die Warnung war überflüssig. Jeder war totenbleich und entsetzt. »Das ist obszön«, sagte Athyr und hielt sich unsicher den Magen. »Wer kann so etwas tun, bei einer so verfluchten Gegend wie dieser?«


  Byroc gab ihm seine Antwort. »Das ist das Werk des Erderschütterers«, sagte er. »Es stammt aus den Arbeiten, die sie in den Sklavenlagern verrichten müssen. An anderen Orten ist es sehr schlimm.«


  »Schlimmer als das?« fragte Athyr entsetzt.


  »Vor Seinen größeren Sklavenlagern, ja«, erwiderte Byroc. »Die Luft brennt, und in der Nacht glühen die Gewässer. Selbst der Wind von diesen Orten nimmt dir die Luft und macht dich blind - manchmal für immer.« Er zog die Oberlippe weit zurück und entblößte seine kräftigen Zahnreihen. »Es entstellt und tötet selbst die Ungeborenen.« Hawklan wandte sich von der Qual des Mandrocs ab.


  »Dann nichts wie weg von hier«, sagte er und brach auf. »Wir müssen uns auf der anderen Seite des Sklavenlagers einen Weg suchen, wie schwer das auch werden mag.«


  »Das würde bedeuten, daß wir bis zum Nachteinbruch warten müssen«, gab Dacu zu bedenken und blickte den kleinen Hügel hoch, der sie vor dem Lager verbarg.


  Hawklan blickte finster. »Wir können nicht den ganzen Tag untätig hier herumsitzen. Die Zeit arbeitet gegen uns«, erklärte er. »Und ich habe auch nicht die geringste Lust, in der Dunkelheit umherzuirren, wenn Überraschungen wie die vorhin auf uns warten. Wir schleichen uns heute drumherum, und wenn wir den ganzen Weg auf dem Bauch robben müssen.«


  Sie gingen die Strecke zurück, die sie gekommen waren. Vorsichtig halfen sie einander über die Gräben, über die sie vorher so sorglos gesprungen waren. Schließlich wurde der Boden trockener und die Luft besser, auch wenn sie für Hawklan immer noch einen Hauch dieses merkwürdigen Makels trug. Allen fiel es schwer, sich von dem Gestank zu befreien, der aus diesem vergifteten Morast aufgestiegen war.


  Langsam krochen sie auf die Anhöhe, bis sie das Lager wieder überblicken konnten.


  »Es sieht verlassen aus«, stellte Isloman nach einer Weile fest.


  Hawklan sah Byroc an. »Wie viele Leute würden normalerweise in einem solchen Lager sein?« fragte er.


  Byroc schlug seine muskulösen Hände mehrmals in kurzer Folge zusammen. »Ein paar zehn mal zehn«, sagte er. »Und viel Lärm, Qualm und Gestank.«


  »Ich sehe nichts«, meinte Isloman.


  »Man kann sich drauf verlassen, daß Gavor nicht da ist, wenn er gebraucht wird«, sagte Tirke.


  »Er wird da sein, wenn er gebraucht wird«, entgegnete Hawklan in scharfem Tonfall. »Ich glaube, wir können einen solchen Ort selbst erkunden. Isloman, krieche du voraus. Dacu, begleite ihn.«


  Wortlos machten die beiden Männer sich auf den Weg.


  Trotz seines Körpergewichts war es der große Schnitzer, der mit seiner Goraidin-Ausbildung und seinem subtilen Schattenwissen als erster aus ihrem Blick verschwand. Ein anerkennendes Pfeifen war von einem der Zuschauer zu hören.


  Dann trat ein langes, nervöses Schweigen ein, während die Gruppe auf ein Signal von den jetzt unsichtbaren Kundschaftern oder auf einen verzweifelten Alarm aus dem Lager wartete.


  »Sie sind da«, sagte Yrain plötzlich und zeigte nach vorne. Hawklan spähte durch das hohe, rauhe Gras und folgte ihrer Hand, bis er die beiden Männer vorsichtig auf das Lager zuschleichen sah, graue Schatten vor dem grauen Hintergrund der Gebäude.


  Was machen sie denn da? dachte er bestürzt, sprach es aber nicht aus. Dann waren sie verschwunden, irgendwo außer Sicht zwischen den Gebäuden, und für die Zuschauer brach eine weitere Spanne gespannten, stummen Wartens an.


  Schließlich tauchten sie beide wieder auf und winkten die anderen herbei.


  Trotz der beruhigenden Signale hasteten Hawklan und die anderen jedoch geduckt durch das offene Gelände bis zum Lager.


  »Es ist völlig verlassen«, erklärte Isloman, bevor Hawklan fragen konnte. »Ich glaube, daß hier seit Tagen niemand mehr gewesen ist.«


  Hawklan wandte sich fragend an Byroc, doch der Mandroc machte einen verwirrten und nervösen Eindruck. »Das ist ein böser Ort«, sagte er. »Alle Seine Orte sind so. Wir dürfen nicht hier bleiben.«


  »Diese Gebäude erinnern mich an die Abscheulichkeiten, die Dafi-Tor am Stadtrand von Vakloss errichten ließ«, erklärte Yatsu.


  Hawklan ließ den Blick über die grauen, trostlosen Bauten wandern. Sie waren offensichtlich nicht alt, machten aber einen baufälligen und vernachlässigten Eindruck, was besonders bedrückend wirkte. Außerdem merkte er, daß seine Unfähigkeit, weit in die Ferne zu sehen, ihn aus der Fassung brachte.


  »Laßt uns gehen«, drängte er. »Meine Instinkte sagen dasselbe wie Byroc. Wir haben hier schon genug Zeit verloren.«


  Schnell und lautlos bewegten sie sich durch das unheimlich stille Lager. Sie teilten sich in zwei Gruppen und liefen an beiden Seiten der langen Straße entlang, die mitten hindurch führte. In der Mitte erhob sich ein Gebäude, das auf seiner Spitze einen Wachtturm zu tragen schien. Als sie daran vorbeikamen, blieb Byroc knurrend stehen. »Stinkendes Priesterloch«, stieß er hervor, erläuterte seine Bemerkung jedoch nicht weiter, als Hawklan ihn fragend ansah.


  Ohne Zwischenfälle durchquerten sie das restliche Lager, doch als sie die letzten Gebäude erreichten, kam Gavor aus der Straße hinter ihnen angeflogen. »Achtung ...«, begann er, doch seine Warnung wurde vom plötzlichen Auf tauchen eines Reiters unterbrochen, der aus dem an die Straße grenzenden Gestrüpp kam, kurz vor dem Ausgang.


  Es handelte sich um einen Mathidrin, und er hatte eine Truppe von etwa zwanzig Mandrocs hinter sich.


  »Hupps«, machte Gavor, als er kurz auf Hawklans Schulter landete, um sofort wieder abzuheben.


  »Sklavenfänger aus den Minen«, erklärte Byroc. »Sie werden nach einem Entflohenen suchen.«


  »Yatsu, Lorac, Tel-Odrel, auf die Seite. Tut so, als wärt Ihr die Anführer«, sagte Hawklan eilig. »Ihr anderen tut so, als gäbt Ihr Euch geschlagen. Die hinteren spannen unauffällig ihre Bögen. Wir müssen durch diesen Haufen durch, ob es uns gefällt oder nicht, und wir müssen so viele wie möglich von ihnen kampfunfähig machen, bevor wir mit ihnen ins Handgemenge geraten.«


  »Sie werden uns kaum für Sklaven halten, bis an die Zähne bewaffnet, wie wir sind«, wandte Yatsu ein, während er und die anderen an die Seite der Gruppe gingen und die typisch arrogante Pose der Mathidrin-Offiziere annahmen.


  »Eure Mathidrin-Uniformen und Byroc hier werden sie lange genug verwirren«, erwiderte Hawklan. »Seid Ihr da hinten bereit?«


  Er erhielt eine geknurrte Rückmeldung.


  »Auf mein Kommando kommt Ihr vor und beginnt mit dem Beschuß. Kümmert Euch nicht um den Mann, er wird keine Probleme machen. Nehmt die Mandrocs aufs Korn, sie sind eine unbekannte Größe. Die übrigen spannen ihre Bögen so schnell sie können, wenn der Kampf losgeht.« Er warf Andawyr einen raschen Blick zu. »Wenn sie bei uns sind, bleibt zusammen. Andawyr muß beschützt werden, koste es, was es wolle.«


  Im Augenwinkel bekam er Dacus Handsignal mit. »Und Hawklan auch.«


  »Ja, und ich auch«, bestätigte er widerwillig.


  Andawyr berührte ihn am Arm. »Gebraucht Schwert und Bogen nicht, Hawklan«, riet er. »Ich weiß nicht, ob ich sie vor Ihm geheimhalten könnte.«


  Hawklan runzelte die Stirn. »Ich verstehe«, erwiderte er.


  Plötzlich erstarrte Byroc, und sein Mund verzog sich zu einem erschreckenden Gaffen. »Dowynai Vraen!« zischte er wild.


  Hawklan ahnte die Absicht des Mandrocs und versuchte ihn mit ausgestrecktem Arm zurückzuhalten, doch Byroc entwand sich seinem Zugriff und brach mit einem wütenden Schrei aus der Reihe; nicht, um sich auf die näherrückende Patrouille zu stürzen, sondern um in einer schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden zu verschwinden.


  Hawklan spürte einen Anflug von Verwunderung über diesen Akt offenkundiger Feigheit, doch er hatte keine Zeit, sich weiter damit zu beschäftigen. Die plötzliche Bewegung aktivierte die zaudernde Streife, und der Mathidrin bellte einen Befehl. Dasselbe tat Hawklan.


  Als der Mandroc wegzulaufen begann, waren Tirke, Jaldaric, Jenna und Yrain vor ihre Kameraden getreten und hatten ihre vier Pfeile abgeschossen. Drei trafen ihr Ziel. Die getroffenen Mandrocs hatten noch nicht den Boden berührt, als die vier Bogenschützen auch schon die zweite Salve abfeuerten und der Rest der Gruppe sich schußbereit machte.


  Kurzfristig zögerten die angreifenden Mandrocs, um dann mit einem feurigen »Amrahl! Amrahl!« ihre Attacke zu beginnen, scheinbar ungeachtet des Pfeilhagels, der auf sie niederging.


  Die gedankenlose Wildheit ihres Angriffs überraschte die Verteidiger völlig, so daß ihnen kaum Zeit blieb, die Bögen wegzuwerfen und die Schwerter zu ziehen, bevor die Mandrocs über ihnen waren. Mehrere der rhythmisch singenden Geschöpfe waren bereits tödlich verwundet, doch die Wucht des Angriffs zerstreute die Gruppe, bevor sie eine geordnete Verteidigungslinie aufbauen konnte.


  Hawklan zerrte Andawyr grob zur Seite, preßte ihn gegen eine Hauswand und stellte sich schützend vor ihn.


  Ein Mandroc griff ihn mit vor sich ausgestrecktem Schwert an. Hawklan wich dem Schlag mit einem seitlichen Schritt nach vorn aus. Seine Rechte umfaßte das Handgelenk des Schwertarms und lenkte die Klinge über seinen Gegner ab, so daß der sich umdrehte. Gleichzeitig legte er seine linke Hand in einer nahezu zärtlichen Geste auf den Nacken des Mandrocs. Dann senkte er mühelos die Hand, und der Mandroc krachte schwerfällig zu Boden.


  Hawklan folgte ihm und tötete ihn auf der Stelle mit einem einzigen Schmetterschlag. Gleichzeitig nahm er das Schwert.


  Es fühlte sich primitiv und ungeschlacht an in seiner Hand, doch seine mangelnde Ausgewogenheit hinderte ihn nicht daran, im Aufrichten einen zweiten Mandroc mit einem mächtigen Aufwärtshieb zu durchbohren.


  Er zog das Schwert aus dem Körper und warf das sterbende Geschöpf in ein drittes, welches das fürchterliche Blitzen in Hawklans Augen mitbekam, plötzlich zu singen aufhörte und sich zur Flucht wandte. Der Aufprall von Hawklans gegen seinen Rücken geschleudertem Schwert ließ ihn der Länge nach und mit dem Gesicht nach unten auf den harten Steinboden stürzen.


  Hawklan informierte sich mit einem raschen Blick über den Zustand der anderen. Mit einer Mischung aus Begeisterung und tiefster Betrübnis sah er, daß die wundervollen und gräßlichen Kampftechniken der Goraidin und Helyadin mit einer Wildheit zum Einsatz kamen, die der der Mandrocs in nichts nachstand. In geschickten Sprüngen und Drehungen hackten und stachen die Gefährten sich eine tödliche Schneise durch ihren wilden, singenden Feind. Gavors schwarze Gestalt mischte sich unter das Gefecht und ließ blutüberströmte Mandrocs hinter sich.


  Die trostlose graue Straße hallte wider von der Wildheit des Kampfs der Männer und Frauen, die sich ihm angeschlossen hatten, um Sumeral Widerstand zu leisten, die genau wußten, daß sie dazu Seinen Wegen folgen und die daraus erwachsenden Folgen hinnehmen mußten.


  Als Hawklan innehielt, ließ ihn ein Stoß von hinten vorwärtstaumeln. Im Umdrehen sah er, wie Andawyr einem riesigen Mandroc einen kraftvollen Schlag in die Lendengegend versetzte, der, weniger lautstark und erfahrener als der Rest, sich stumm und geschwind an der Wand entlanggedrückt hatte. Die Kreatur wirkte über den Treffer eher erstaunt als verletzt, doch als Hawklan sie angreifen wollte, tauchte Dar-volci hinter Andawyrs Rücken auf und kletterte flink auf den zögernden Mandroc.


  Hawklan hatte sich erst halb herumgedreht, als sich die steinzermalmenden Zähne des Felci um die Kehle des Mandrocs schlossen.


  Dann erhob sich ein anderer Laut über das Getöse. Es war ein schrilles, hohes, fast wahnsinniges Kreischen. Von der Aussicht auf einen möglichen weiteren gefährlichen Feind entsetzt, griff Hawklan instinktiv nach seinem Schwert.


  Andawyrs Hand legte sich um sein Gelenk, und bald wurde die Ursache des Lärms offenbar. Es war Byroc. Er kam, eine riesige Eisenlatte schwingend, zwischen zwei Gebäuden hervorgestürmt. Das Ziel seines Angriffs war jedoch nicht das allgemeine Handgemenge, sondern zwei Mandrocs, die sich etwas abseits hielten. Sie trugen im Unterschied zu den groben Ledertuniken der anderen lange Roben und merkwürdige Kopfbedeckungen.


  Beide rissen die Arme hoch und vollführten herrische, hochmütige Gesten im Angesicht der auf sie zustürmenden Erscheinung, doch das machte Byroc, der offensichtlich völlig außer sich war, nur noch wütender, und mit einer raschen Folge schneller und schrecklicher Schläge streckte er die beiden blutig zu Boden. Er hielt kurz inne und stieß ein gewaltiges Heulen aus, warf dann die Eisenstange von sich, zog sein Schwert und machte sich über die restlichen Kämpfer her.


  Fast schlagartig war das Gefecht zu Ende. Die letzten beiden Mandrocs glitten zu Boden, und die Sieger standen stumm inmitten der klaffenden Wunden und abgetrennten Glieder ihres Gegners.


  Nur ihr rauhes Keuchen war zu hören.


  Doch die Stille hielt nur kurz an.


  »Der Reiter. Der Mathidrin. Wo ist er?« Hawklans Stimme klang gepreßt, als er auf die Straßenmitte vorrannte. »Gavor, finde ihn ...«


  Doch Gavor hatte sich kaum in die Lüfte erhoben, als Dacu schon seinen Bogen ergriff und ans Ende der Straße lief. Hawklan und die anderen hasteten hinter ihm her.


  Als sie bei ihm waren, spannte er gerade seinen Bogen, um zu feuern. Der Mathidrin-Offizier galoppierte in die Ferne davon.


  »Du triffst ihn nie ...«, begann jemand.


  Hawklans Hände schossen mit gespreizten Fingern vor und geboten absolutes Schweigen.


  Dacu, blutbedeckt und immer noch heftig keuchend, wurde plötzlich völlig still. Dann wollte es Hawklan scheinen, als gebe es in der ganzen Welt nur noch das Geräusch des lossurrenden Pfeils.


  Der Pfeil hatte jedoch kaum die Sehne verlassen, als in Dacus Augen eine Erkenntnis aufblitzte; der Schuß war mißlungen. Ohne eine Spur von Selbstbezichtigung und ohne das geringste Zögern in der flüssigen Bewegung zog Dacu den zweiten Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an, spannte die Sehne, schloß langsam die Augen und ließ ihn fliegen.


  Der ganze Vorfall hatte sich so blitzartig abgespielt, daß man deutlich beide Pfeile wie ein Paar Jagdhunde in hohem Bogen hinter dem fliehenden Mathidrin herzischen sah.


  Alle Zuhörer hielten die Luft an.


  Der erste Pfeil traf das Pferd, doch bevor es noch ins Straucheln geriet, traf der zweite den Reiter. Als Pferd und Reiter zu Boden stürzten, stieß Gavor aus dem Himmel auf sie hinunter.


  Es gab ein kurzes Flügelschlagen und Umsichtreten, dann erhob er sich wieder in die Luft und flog wieder zu den Zuschauern zurück.


  Behutsam legte Hawklan die Hand auf Dacus Schulter.


  »Danke«, sagte er leise. Dacu blieb unbeweglich stehen. Er gab keine Antwort.


  Hawklan wandte sich an die anderen. »Ist irgend jemand verletzt?«


  Da der Kampf noch so nah war und die meisten der Gefährten von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt waren, gab es darüber zunächst erhebliche Zweifel, doch ein bißchen behutsames Abtasten zeigte schon bald, daß keiner ernsthafte Verletzungen erlitten hatte.


  »Gut«, meinte Hawklan. »Ihr habt Euch gut gehalten. Laßt uns die Leichen irgendwo verstecken und uns dann aus dem Staub machen. Irgendwann wird jemand nach ihnen Ausschau halten, und es ist besser, man hält sie für verschollen, als daß man weiß, sie wurden durch den Feind getötet.«


  Eine Weile später, als die freudlose Aufgabe vollendet war, ließen sie das Lager hinter sich und folgten Byroc durch die rauhe Landschaft.


  »Waren diese beiden Seine Priester?« erkundigte sich Hawklan bei dem Mandroc.


  Byroc knurrte und machte eine Geste, die jene nachahmte, mit der er die beiden Robenträger erledigt hatte. »Priester!« stieß er haßerfüllt hervor. »Dowynai Vraen. Mit solchem Auswurf besudele ich meine Klinge nicht. Wir hätten sie schon vor Generationen ausrotten sollen.«


  Hawklan runzelte unschlüssig die Stirn, doch Andawyr lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich und schüttelte kaum merklich den Kopf. Das war eine tief verwurzelte Stammesangelegenheit, die er vermutlich nicht richtig begreifen konnte. Zunächst mochte es genügen, daß der Mandroc auf ihrer Seite gefochten hatte, tapfer und wild.


  Er warf einen Blick zu den anderen hinüber. Sie befanden sich in verschieden heftigen Schockzuständen. Die Jüngeren mit Ausnahme von Jaldaric wirkten am niedergedrücktesten.


  Er konnte ihnen keinen subtilen Rat erteilen. »Das ist unglücklich gelaufen«, sagte er. »Aber Ihr habt gut gekämpft, und wir haben es mit nur ein paar Schnittwunden und Prellungen überlebt. Ich werde Euch nicht raten, es zu vergessen, sondern immer daran zu denken, daß Ihr keine Wahl hattet und daß jetzt Eure ganze Aufmerksamkeit gefragt ist, wenn wir auch weiterhin am Leben bleiben wollen. Behaltet auch im Gedächtnis, daß die Geschöpfe immer weiter angegriffen haben, selbst als sie schon im Sterben lagen.«


  »Gräm dich nicht«, sagte Isloman später zu ihm. »Gulda und Loman haben sie vorzüglich vorbereitet. Ihr Blick ist ungetrübt.«


  Hawklan nickte. »Vielleicht habe ich für mich, nicht für sie gesprochen«, gab er zu. »Nur über Jaldaric mache ich mir ein wenig Sorgen. Er wirkt fast freudig erregt.«


  »Das ist er«, pflichtete Loman ihm bei. »Seine Bürden werden leichter.«


  Hawklan runzelte die Stirn.


  Leise erklärte Isloman ihm Jaldarics Probleme. »Er hat mit Tirilens Entführung seinen Hochgardenschwur gebrochen. Dann wurde er in seinem eigenen Zelt von nur dreien von uns gefangengenommen; schließlich hat er sich einer Mandroc-Streife gegenübergesehen.« Er schaute Hawklan vielsagend an. »Erinnere dich bitte, welchen Schock uns das versetzt hat, geschweige denn ihm. Dann wurde er von diesem Mathidrin«  er suchte nach dem Namen - »Aelang überwältigt. Ohne Gerichtsverfahren in den Kerker geworfen und mit der Hinrichtung bedroht. Und als all das vorüber war und er langsam wieder zu sich selbst fand, mußte er ohnmächtig Zusehen, wie Aelang und die Miliz die Dorfbewohner in Ledvrin niedermetzelten.«


  Hawklan preßte kurz die Hand gegen seine Schläfe und stieß einen gedehnten Atemzug aus. »Ich glaube, ich fange mit dem Schnitzen an, wenn wir wieder in Pedhavin sind«, scherzte er. »Du übernimmst dann das Heilen.«


  Isloman lächelte. »Keine Sorge«, sagte er. »Selbst ich kann manchmal den Stein vor Augen nicht sehen. Außerdem hast du ihm schon weit mehr geholfen, als du ahnst, du und Anderras Darion und Gulda und die Helyadin-Ausbildung.«


  »Ich behalte ihn in Zukunft besser im Auge«, erwiderte der Heiler, während der Krieger in ihm kaltblütig den Nutzen der Qual des jungen Mannes als Ansporn für seine Kampffähigkeit abschätzte. Der Widerspruch bereitete ihm allerdings keine Probleme mehr; sowohl Heiler als auch Krieger kannten ihre Rolle und ihren Wert.


  Nachdenklich ließ er sich ein Stück zurückfallen und fand sich neben Andawyr hergehen. Der Anblick des Cadwanwr, um den Dar-volci herumflitzte, rang ihm wider Willen ein Lächeln ab. Der kleine Mann sah nach ihrer langen Reise ungepflegter denn je aus. Es war nahezu unmöglich, ihn sich als ihren einzigen Schutz gegen das forschende Bewußtsein des schrecklichen Feindes vorzustellen, dem sie die Stirn bieten wollten.


  Andawyr bekam seinen prüfenden Blick mit und musterte ihn seinerseits scharf. In dem Maße, wie Hawklans Lächeln breiter wurde, vertiefte sich Andawyrs finsterer Blick.


  »Verzeiht«, sagte Hawklan. »Ich muß nur an diesen Tritt denken, den Ihr dem armen Mandroc verpaßt habt. Ich hatte ja keine Ahnung, daß Ihr zu ... körperlicher Gewalt fähig sein seid.«


  Andawyrs finsterer Blick wurde zu jenem verzweifelten Schulmeisterblick, den Hawklan so oft bei Gulda gesehen hatte. Er verzagte ein wenig vor dem fälligen Verweis.


  Andawyr schnaubte und hob seine Hand an die gebrochene Nase. »Ihr seid doch nicht blind, Heiler«, entgegnete er. »Woher, dachtet Ihr denn, habe ich die wohl?«


  


  Aelang sah auf den zappelnden Mandroc hinunter und mahnte sich zur Geduld. Es fiel ihm schwer. Von all den Mandrocs, die er verabscheute, waren diesen geifernden, schwachsinnigen Fährtenleser und ihre Wärter die schlimmsten.


  Der Anblick veranlaßte ihn, nach oben zu sehen. Hoch über der Patrouille erhoben sich drohend die Berge, finster und grimmig, und der Scheiterhaufen der Minen würgte immer noch dichten schwarzen Rauch hervor. In der Nacht wurde er zu einer Masse züngelnder Flammen. Auf dem letzten Abschnitt ihrer Fahrt hatte es ihnen als Leuchtfeuer gedient, und jetzt loderte es über ihnen wie ein Riesenfinger, der nach Norden deutete.


  Bei seiner Ankunft an den Minen hatte Aelang sie vollständig zerstört vorgefunden. Den Informationen zufolge, die er aus den wenigen überlebenden Mitgliedern der Garnison herausbekommen hatte, war die angreifende Streitmacht sehr groß gewesen. Seine eigene Vermutung lautete jedoch, daß sie einfach nur gut organisiert gewesen und entschlossen vorgegangen war. Dem Rauch und den Flammen nach zu schließen, die ungehindert aus jedem bekannten Schacht und Stollen und darüberhinaus aus zahllosen bisher unbekannten schossen, vermutete er, daß dieses Scheusal und seine Vögel in den Tiefen der Minen ebenfalls tot sein mußten.


  Kein großer Verlust, dachte er wieder, als er den Blick von den Bergen nahm und ihn erneut dem Mandroc-Fährtenleser zuwandte. Was dieses Scheusal den Lebewesen antat, war nur bis zu einem gewissen Grad unterhaltsam, selbst für ihn. Darüber hinaus wollte dieser nagende Zweifel nicht verstummen, daß er denselben Weg nehmen konnte, wenn es Dan-Tor so gefiel. Er unterdrückte den Schauder und wandte sich wieder den Erfordernissen des Augenblicks zu.


  Nachdem Aelang herausgefunden hatte, daß die Angreifer nach Süden in Richtung Fyorlund geflohen waren, hatte er den Gedanken einer Verfolgung auf gegeben. Wozu auch? Ihre ganze Armee zog ohnehin schon nach Narsindal. Warum sich Ärger einhandeln, indem man eine Truppe durch unwegsames gebirgiges Gelände verfolgte, die aller Voraussicht nach aus Eliteeinheiten bestand?


  Er hatte eigentlich vorgehabt, mit dieser Nachricht zu Dan-Tor zurückzukehren und sich dann zu dem Heer zu begeben, das auf die Fyordyn und ihre Verbündeten wartete, doch jetzt hatte dieser schnüffelnde Fährtenleser eine Witterung aufgenommen und veranstaltete einen Aufruhr. Er verspürte einen mächtigen Drang, das Geschöpf zu treten, das halb von Sinnen war, doch er bezähmte sich, wußte er doch, daß eine solche Tat gegen einen ihrer ›Sehenden‹ die sonst allumfassende Furcht der Mandrocs vor Amrahls schwarzgekleideten Dienern aufheben konnte.


  »Was will es?« fuhr er den Wärter des Fährtenlesers an. »Wir haben keine Zeit, entlaufenen Sklaven hinterherzujagen.«


  »Er sagt, etwas sei hier entlanggekommen«, erwiderte der Wärter. »Ganz schwache Spur. Keine Sklaven. Leise Läufer.«


  Aelang runzelte die Stirn. Leise Läufer. Das war ein ungewöhnlicher Ausdruck; einer, den die Mandrocs für ihre geschicktesten Jäger benutzten.


  »Wie viele?« fragte Aelang.


  Der Wärter unterhielt sich mit dem Fährtenleser, der eine unverständliche Antwort hervorknurrte.


  »Einer und ein halber Zehner«, antwortete der Wärter, während er die Hände in einer schneidenden Bewegung zusammenschlug. »Alles leise Läufer.«


  Also etwa fünfzehn »geschickte Jäger‹! Aelangs Aufmerksamkeit war geweckt. Das war keine kleine Einheit. Der Rückzug einer größeren Truppe übers Gebirge mußte eine Finte gewesen sein. Vielleicht war der ganze Überfall eine Finte gewesen. Das war wieder eine dieser hinterlistigen, lautlosen Aktion hinter den Linien wie die, die sie Vakloss und damit ganz Fyorlund gekostet hatte.


  Er lächelte, und seine vorstehenden, hundeähnlichen Eckzähne blitzten auf. Dan-Tor hatte ihm befohlen, jeden aus dem Überfallkommando zu töten, der nach Norden entkommen war, aber das unter der stillschweigenden Voraussetzung, daß es sich um versprengte Nachzügler handelte. Wer immer diese Leute waren, das waren sie bestimmt nicht. Aber sie würden nicht so schnell wie diese Patrouille sein, und sie würden nicht in der Lage sein, sich wirkungsvoll gegen eine solche Übermacht zu verteidigen. Ihm fiel ein, daß der Ffyrst es zu schätzen wissen würde, wenn er eine solche Gruppe zu seinem Vergnügen lebend gefangennehmen könnte; und daß es nun, da der Sieg unmittelbar bevorstand und in Fyorlund, Riddin und Orthlund gigantische Reichtümer zur Verteilung anstanden, durchaus erstrebenswert war, sich die Gunst des Ffyrsten zu erhalten.


  »Bring die anderen Fährtenleser her«, trug er seinem Sirshiant auf. »Sag ihnen, wir verfolgen diese ›leisen Läufer ‹. Sie sollen für den Erderschütterer gefangen werden.«
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  Loman erschrak, als der Alarm erklang. Die nächtlichen Mandroc-Überfälle hielten unvermindert an; sie wurden, wenn überhaupt, noch wilder. Mit Sicherheit ließen sie nicht nach, trotz der entsetzlichen Verluste, die die Mandrocs hinnehmen mußten. Es war, als wolle Sumeral ihnen sagen: Ich verfüge über solche Ressourcen, daß ihr töten könnt, bis ihr vor Erschöpfung umfallt. Es wird euch dennoch nichts nützen. Aber sie würden doch nicht so früh am Abend angreifen, wenn noch genug Licht vorhanden war, damit das Aufgebot sie mit Leichtigkeit verfolgen und ihre Verluste allumfassend machen konnte?


  Er ging zu seinem Zelteingang und blickte hinaus, doch da änderte sich der Ton des Alarms auch schon. »Freunde kommen näher«, besagte er.


  Einer der Wachen machte ihm ein Zeichen.


  »Aufgebot-Reiter.«


  Lomans besorgte Miene verwandelte sich in ein Lächeln. Dank Sylvriss' Bemühungen waren noch wesentlich mehr Schwadronen losgeritten, um sich Urthryn anzuschließen, als er ursprünglich nach dem Rückzug der Morlider bei sich gehabt hatte. Ein Teil von ihm machte sich jedoch immer noch Sorgen über den Aufruhr unter seinem Volk, den er ungelöst hatte zurücklassen müssen. Er machte zwar kein großes Aufheben davon, doch wenn jetzt noch mehr seiner Landsleute eintrafen, würde ihn das zweifellos aufmuntern. Loman setzte sich begeistert in Richtung des Südeingangs in Bewegung, um die Reiter willkommen zu heißen.


  Während er durch das geschäftige Lager schritt, änderte sich der Lärm erneut; die Leute jubelten.


  Verwirrt legte er das letzte Stück des Wegs im Laufschritt zurück und kam gerade rechtzeitig, um das Tor aufschwingen zu sehen, durch das man die Reiter einlassen wollte.


  Der Grund des Jubels wurde sofort ersichtlich. An der Spitze des Reitertrupps befand sich Sylvriss. Das Baby trug sie in einem schlichten Umschlagtuch um den Nacken und stützte es mit einer Hand, während sie mit der anderen die Jubelrufe des Riddinvolks und der Fyordyn erwiderte.


  Loman trat vor, als sie aus dem Sattel stieg. Sein Gesicht verriet gemischte Gefühle. Wo immer Sylvriss war, über wog die Zuneigung, aber dennoch ...


  »Lady ... was ... was tut Ihr hier?« platzte er heraus. »Und mit Eurem Kind?«


  »Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Kommandant«, erwiderte Sylvriss mit hochgezogenen Brauen, als setze sie diese seltsame Begrüßung in Erstaunen.


  Loman stammelte auf der Suche nach einem neuen Anfang herum, doch Sylvriss entließ ihn aus seiner Verlegenheit. »Nur eine kurze Zaumzeugkontrolle, Kommandant«, sagte sie lächelnd. »Nichts Ernstes.«


  »Wir haben Euch gar nicht erwartet«, stotterte Loman, nachdem er sich ein wenig gefaßt hatte.


  Sylvriss nickte, ernster jetzt. »Ich habe Lord Oremson gebeten, keine Nachricht zu schicken«, fuhr sie fort. »Ich wollte nicht, daß irgendeinem Botenreiter auf einem überflüssigen Auftrag etwas geschah, und ich wollte auch nicht das Risiko eingehen, daß der Feind von meiner Reise erfuhr.«


  Loman nickte anerkennend, kam aber umgehend auf seine ursprüngliche Frage zurück. »Lady, warum seid Ihr gekommen? Es ist ...«


  Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, als sein Blick zufällig auf ihr Pferd fiel.


  Seine Augen weiteten sich, und seine Stimme senkte sich zu einem fast ehrfürchtigen Flüstern. »Das ist ja Serian«, sagte er, wich einen Schritt zurück und ergriff dringlich ihren Arm. »Hawklans Pferd. Was ...?«


  »Später, Loman«, erklärte Sylvriss mit fester Stimme. »Alles zu seiner Zeit. Zuerst laßt mich ihn versorgen« - sie rümpfte die Nase und schaute auf ihren Sprößling herab -, »und auch seine königlichste und duftendste Majestät, dann unterhalten wir uns weiter.«


  Die Pflege von Roß und Sprößling nahm sie nicht lange in Anspruch, doch als Sylvriss das Kommandozelt betrat, sah sie sich einem strengen, besorgt dreinblickenden Befehlshaber und ihren vier ranghöchsten Lords gegenüber.


  Sie setzte ein entwaffnendes Lächeln auf. »Meine Herren«, begann sie. »Wozu diese sorgenvollen Mienen? Ich habe das Baby nur gewickelt, nicht geboren.«


  Der kleine Scherz rief allerdings mehr Ärger als Heiterkeit hervor. Er verhinderte aber den vereinten Protest ihrer Gegenspieler lange genug, daß sie Platz nehmen konnte.


  »Majestät, was tut Ihr hier? Und mit Hawklans Pferd?« brachte Loman schließlich hervor.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sylvriss, plötzlich ernst geworden. »Das Pferd tauchte schmutzig und verhungert im Palast auf und brauchte meine Hilfe. Es hat mich hierhergetragen. Nun habe ich es freigegeben und die Wachen angewiesen, es passieren zu lassen, wenn es fort möchte.«


  Loman schüttelte den Kopf, als versuche er, endlich wach zu werden. Eine wilde Flut von Fragen kämpfte um den Vorrang, doch bevor er etwas sagen konnte, legte Eldric ihm die Hand auf den Arm.


  »Vergebt mir, Loman«, begann er freundlich. »Doch stellt Eure Fragen zurück. Ihr seid nicht mit unserer Art vertraut. Was Ihr gerade zu hören bekommen habt, ist alles, was Ihre Majestät weiß.« Er schaute die Königin an, die zustimmend den Kopf neigte. »Wenn Ihr ein wenig überlegt, werdet Ihr es einsehen «


  Loman musterte ihn eindringlich, und die wenigen Worte der Königin hallten durch seine Gedanken. Er wußte, daß die vier Lords ebenso verblüfft über diese seltsame Geschichte sein mußten wie er, und er wußte auch, daß sie ihre eigenen bohrenden Fragen stellen würden, wenn sie der Meinung wären, die Königin könne sie beantworten. Sie waren auf ihre Weise ebenso geschickte Handwerker wie er mit seinem Eisen oder Isloman mit seinem Stein. Er mußte ihr Urteil akzeptieren; es würde zutreffend sein.


  Als er sich zu diesem Entschluß durchgerungen hatte, fielen kleine Puzzlestücke an ihren Platz. Hawklan, welche Route er auch genommen hatte, würde mittlerweile in Narsindal sein. Und jetzt hatte die Königin, auf Serians Wunsch, das Pferd ebenfalls nach Narsindal entlassen.


  Das war ein bedeutungsvolles Ereignis, das ihn nur allzu deutlich daran erinnerte, daß in dieser Auseinandersetzung Kräfte am Werk waren, die selbst er nicht erkennen, geschweige denn begreifen konnte. Es erinnerte ihn aber auch daran, daß er sich mit ganzem Herzen der Sache verpflichten mußte, soweit sie innerhalb seines Einflußbereichs lag.


  »Danke, Lord«, erwiderte er. »Ich will nicht so tun, als fiele es mir leicht, aber ich verstehe und akzeptiere, was Ihr sagt. Dieses Ereignis entzieht sich unserem Zugriff, und wir würden nur Zeit verschwenden, wenn wir es weiter verfolgten. Alles, was wir tun können, ist, glücklich darüber zu sein, daß die Königin und ihr kleiner Sohn wohlbehalten hier angekommen sind, und uns mit der Frage zu befassen, wie wir sie nach Narsindalvak zurückgeleiten.«


  »Wir machen noch einen Sammler aus Euch, Loman«, kicherte Darek.


  »Es besteht keine Notwendigkeit, meine Rückkehr zu planen, meine Herren«, unterbrach Sylvriss diesen kleinen Heiterkeitsausbruch. »Ich fürchte, der Rückweg wäre zu gefährlich. Ich habe Eure Berichte in Narsindalvak gelesen und muß Euch mitteilen, daß die Lage im Rücken der Armee sich mit jedem Augenblick verschlechtert. Die Forts werden Nacht für Nacht heftig bedrängt; zweimal wurden wir auf der Straße von Mandrocs angegriffen und entdeckten Horden von ihnen im Nebel, die in Sichtkontakt mit uns blieben.« Die Männer wechselten besorgte Blicke. »Wir haben keine ernsthaften Verluste erlitten«, fügte sie beruhigend hinzu. »Aber wir waren auch eine große Truppe. Ich würde zum jetzigen Zeitpunkt keine leicht eskortierten Boten zu den Forts zurückschicken, noch auf Unterstützung von dort hoffen. Sie schienen zuversichtlich darüber, daß sie standhalten würden, doch ich fürchte, daß jede Einheit angegriffen wird, die sich zwischen ihnen bewegt. Der Weg führt also nur nach vorn - für uns alle.« Sylvriss blickte auf die Wiege neben sich hinab. »Es ist nicht gerade das, was ich beabsichtigt oder erhofft habe, aber ich hatte keine Wahl. Das Pferd hat es verlangt. Und jetzt sitzen wir beide hier in der Falle.«


  Die Neuigkeiten der Königin und ihr Schluß waren erschreckend. Eine plötzliche Bewegung draußen beendete jedoch wie immer jede weitere Diskussion, und plötzlich wurde die Zeltklappe zurückgeworfen, und Urthryn stand im Eingang; hinter ihm folgte Oslang.


  Der Ffyrst machte keine großen Umstände, sondern stapfte durch das Zelt auf die Wiege zu. Dort angekommen, schaute er mit fast übertriebener Sanftheit hinein und zog vorsichtig mit einem Finger die Decke zurück, um seinen schlafenden Enkel zu betrachten. Er lächelte und nickte, richtete dann die geweiteten Augen auf seine Tochter. »Fein, fein«, sagte er langsam. »Wo ist denn das kluge Mädchen?«


  Sylvriss stand auf, und Vater und Tochter umarmten einander herzlich. Als sie sich wieder losließen, schüttelte Urthryn nachdenklich den Kopf. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin«, meinte er. »Deine Mutter wäre ...« Er brach ab, doch kurz darauf wurde er geschäftsmäßig.


  »Aber was, in aller Welt, hat dich dazu veranlaßt, hierherzukommen, Kind?« wunderte er sich. »Wir müssen euch beide so schnell wie möglich wieder aus der Gefahrenzone bringen.« Er sah die anderen Zustimmung erbittend an.


  »Setz dich, Vater«, forderte Sylvriss ihn auf, legte ihm die Hand auf den Arm und deutete auf einen Stuhl.


  Obwohl ihr Verhalten liebevoll war, duldete es doch keinen Widerspruch, und Urthryn folgte seiner Tochter kommentarlos.


  Sylvriss gab ihre Geschichte ein zweites Mal zum Besten. Urthryn hörte schweigend zu. Die Neuigkeit über Serian nahm er mit wenig Überraschung zur Kenntnis, nickte nur verständnisvoll, doch er drehte sich erschrocken zu Loman um, als er von den Mandroc-Angriffen bei Tageslicht auf die Eskorte hörte.


  »Laßt mich ein paar Schwadronen zurückschicken«, bat er mit geballten Fäusten. »Wir werden ihnen schon beibringen, ihre Hundevisagen am hellichten Tag zu zeigen. Mein Volk brennt darauf, loszureiten. Sie sind es müde, diese Geschöpfe hinter einem Zaun zu bekämpfen!«


  »Nein!« lehnte Loman schroff ab. »Die Mandrocs kümmert es nicht, ob sie leben oder sterben, und wer immer sie dazu treibt, den kümmert es noch weniger. Ihr könntet jede mögliche Anzahl von Schwadronen verlieren und würdet doch nichts erreichen außer einem Haufen Toten.«


  Urthryn öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch Loman brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Ihr wißt, daß es stimmt, Ffyrst«, fuhr er fort. »Sie sind von einer unheiligen Kraft besessen. Ihr habt sie kämpfen sehen. Euer Volk auch. Das ist einer der Gründe, warum ich ihnen einen so großen Anteil an den Nachtwachen überlassen habe. Es gibt keinen Schutz vor so einem rücksichtslosen Feind, der sein eigenes Leben achtlos wegwirft, außer ihn zu töten, bevor er uns zu nahe kommt ...«


  »Oder denjenigen zu töten, der ihn anführt«, mischte Oslang sich ein.


  Loman nickte zustimmend. »Wir tun beides«, erklärte er. »Und ich habe nicht vor, dabei einen einzigen Soldaten zu verlieren.«


  »Es wäre möglich, daß Ihr Euer Ziel zu hoch gesteckt habt«, mahnte Eldric, den dieser seltsame Ehrgeiz nervös machte.


  »Ich weiß«, gab Loman gelassen zu. »Trotzdem ist es das, was wir anstreben müssen. Weniger zu versuchen hieße, mehr zu verlieren, und ich weigere mich, hochmütig mit dem Leben unserer Leute umzugehen, nur weil es uns an Willenskraft mangelt, unsere Beschlüsse einzuhalten.«


  Lomans Persönlichkeit schien das ganze Zelt auszufüllen, und niemand sagte etwas, während er den Blick über seine Zuhörer schweifen ließ.


  »Wir haben Bögen, Speere und vor allem Disziplin«, fuhr er fort. »Wir werden alle drei bis zum Äußersten nutzen, um zu vermeiden, daß wir unsere Schwerter und Muskeln im Nahkampf gegen diese Wesen einsetzen müssen.«


  »Das bestreite ich ja gar nicht«, warf Urthryn ein. »Wir haben es bereits lang und breit besprochen. Doch wir können nicht zulassen, daß der Feind unsere Nachschublinien durchtrennt und in unserem Rücken die Oberhand gewinnt.«


  Loman beugte sich vor. »Das wäre die Tradition«, entgegnete er. »Doch mein Gefühl - mein wachsendes Gefühl - sagt mir, daß wir am besten mit unseren Ressourcen haushalten, indem wir zusammenbleiben, um mit nachhaltigem Druck das Herz all dessen anzugreifen, statt uns dadurch zu verausgaben, daß wir eine immer längere Nachschublinie verteidigen. Ich glaube, je mehr Kräfte wir für eine solche Strategie einsetzen, desto mehr Störmanöver wird Er ins Werk setzen, bis wir auseinandergezogen wie ein Speerschaft ohne Spitze sind. Ich vermute, Er wird sich uns sehr bald zur Schlacht stellen, und dann müssen wir unsere volle Kampfstärke haben. Wenn wir Ihn besiegen, dürfte der Widerstand auf unserem Rückzug minimal sein.«


  »Das ist nicht das, was wir uns zu Beginn vorgenommen hatten«, sagte Eldric. »Aber ich gebe zu, mit so hartnäckigen und selbstmörderischen Angriffen hatten wir nicht gerechnet. Es geht mir gegen den Strich, eine Nachschublinie nicht zu verteidigen, doch ich fürchte, Ihr habt recht.«


  »Es wird uns einen weiteren Vorteil verschaffen«, erwiderte Loman.


  »Jeder wird wissen, daß es kein Zurück gibt, es sei denn über einen Sieg.« Hreldars Stimme klang kalt.


  Loman nickte. »Wenn wir Sumeral gestatten, uns den Nachschub abzuschneiden, dann schränken wir selbst unsere Wahlmöglichkeiten ein. Er wird bald herausfinden, wie gut wir Seine Lektionen gelernt haben.«


  Nach dieser grimmigen Bemerkung herrschte Schweigen in dem Zelt.


  Das Baby bewegte sich, schlug dann die Augen auf und begann zu weinen. Sylvriss nahm es auf den Arm. Die kindliche Hilflosigkeit des jungen Thronerben stach lebhaft von den entschlossenen Gesichtern der versammelten Erwachsenen ab. Sylvriss lächelte. »Du bist noch viel zu klein, um dich mit einer so bösen Gesellschaft abzugeben«, sagte sie und wiegte das Kind in ihren Armen. Nach einer Weile wurde es wieder still.


  Urthryn sah von seinem Enkel zurück zu Loman, die Miene besorgt, aber gefaßt. »Ich nehme an, Ihr habt recht«, räumte er ein und legte unbewußt die Hand auf den Schwertknauf. »Aber vom Nachschub abgeschnitten zu sein, ist eine Sache, und den Feind im Rücken zu haben, eine andere.«


  Loman nickte. »Die Königin und ihr kleiner Sohn werden eine besondere Leibwache erhalten«, beantwortete er Urthryns unausgesprochene Befürchtung. »Und die Goraidin und Helyadin werden nach jeder größeren Truppenansammlung in unserem Rücken Ausschau halten. Wir werden unsere Schlachtaufstellung gemäß ihren Berichten planen, wenn Er sich zum Kampf stellt. Eine Attacke von hinten ist nur gefährlich, wenn man nicht mit ihr rechnet.«


  Ein Trompetenstoß unterbrach ihre Diskussion. Sylvriss zuckte leicht zusammen. »Nur das Signal für die Nachtwachen, Lady«, beschwichtigte Loman sie. Dann an die anderen gewandt: »Die Pflicht ruft, meine Herren. Zu Euren Runden.«


  Als Urthryn und die Lords gegangen waren, wandte Loman sich an Oslang. »Was spürt Ihr in der Luft, Cadwanwr?« fragte er.


  »Ihn«, erwiderte Oslang: »Seine Gegenwart durchdringt alles in immer höherem Maße. Diese feuchten Wälder, durch die wir gekommen sind, die Flüsse, die wir überquert haben, diese naßkalte, scheußliche Wildnis, die wir erreicht haben.«


  »Aber Er greift uns nicht an«, wandte Loman ein.


  Oslang schüttelte seinen Kopf. »Und die Uhriel auch nicht«, antwortete er. »Sie warten nur. Wir glauben dasselbe wie Ihr. Er hat vor, uns auf einen Schlag zu vernichten.«


  Unvermittelt lächelte Loman. »Das zumindest ist nicht allein Seine Entscheidung«, sagte er. »Das heißt, wir entscheiden, indem wir nicht auf Seine Störmanöver reagieren und statt dessen unerbittlich auf Seinen Bau zumarschieren. Wenn Er es vorzieht, nicht dort zu stehen, werden wir ihn Stein für Stein auseinandernehmen.«


  Oslang machte eine nervöse Handbewegung. »Das ist reine Rhetorik, Loman, gut für die Truppe«, warf er ein. »Aber fangt nicht an, es selbst zu glauben. Ich stimme Eurer Vorgehensweise zu. Wenn wir uns ausgerechnet hier verzetteln und ablenken lassen, wird Er uns Schritt für Schritt allein mit Seiner Armee vernichten. Doch wenn wir Derras Ustramel angreifen, macht Euch bitte keine Illusionen. Dann wird Er Seine Macht einsetzen, und wenn Ethriss nicht da ist, um uns zu schützen, dann werden wir sterben - oder Schlimmeres.«


  Loman ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Ja, ich weiß«, seufzte er. »Aber mit den Verlusten ist es so, wie ich sagte. Welches Ziel wir uns auch setzen, wir werden es nie vollständig erreichen. Ich muß in meinem Herzen dieses Bild haben von Ihm unter meinem Schwert, von Seiner Burg, die in Trümmern in den See stürzt. Das nützt uns mehr, als wenn wir nur daran denken, Seine Armee zu bekämpfen und auf Hawklan zu warten, daß er ...« Er stockte. Er hätte beinah die Wahrheit über Hawklans Mission ausgeplaudert. »... Ethriss weckt und uns alle rettet.«


  Oslang entging sein Zaudern nicht. »Ich habe Euch noch nie gefragt«, sagte er, »aber wohin sind Hawklan und Andawyr auf der Suche nach Ethriss gegangen?«


  »Ihr wißt genausoviel wie ich«, log Loman. »Sie haben niemanden von ihren Plänen erzählt, damit niemand sie unabsichtlich verraten kann.«


  Oslang wirkte nicht restlos überzeugt. »Wenn ich es wüßte, könnte ich ihnen möglicherweise irgendwie helfen.«


  Loman sah ihm direkt in die Augen. »Eure Aufgabe besteht darin, die Armee vor den Übergriffen der Uhriel zu schützen«, erklärte er. »Konzentriert Euch darauf und nur darauf. Ich vermute, allein das wird uns in absehbarer Zeit die ganzen Kraftreserven abfordern. Ihr habt bei der Konfrontation mit Creost einen Mann verloren, wenn ich mich recht erinnere. Laßt mich das Kämpfen besorgen und Hawklan und Andawyr ihre Aufgabe, wo immer sie stecken mögen. Ich weiß nichts über die Macht, über die Ihr verfügt, aber ich nehme an, Ihr würdet mehr schaden als nützen, wenn Ihr sie wahllos in Seinem Land einsetzen würdet.«


  Oslang neigte den Kopf. »Ich nehme den Tadel an«, sagte er. »Vergebt mir. Es ist nur, daß ich ... wir ... so wenig zu tun scheinen. Und Seine Präsenz ist so stark. Ich habe ...« Er verstummte.


  »Ihr habt Angst«, sagte Loman nicht unfreundlich.


  Oslang blinzelte. »Ja«, gab er nachdenklich zu. »Ja. Ich habe Angst.«


  Loman lächelte und tätschelte den Arm des Cadwanwr. »Laßt mich Euch sagen, was Ihr bereits wißt, Oslang«, schlug er vor. »Sagt es laut zu Euch selbst von Zeit zu Zeit. Ihr fürchtet Euch dann nicht weniger, habt aber weniger Angst vor Eurer Angst.«


  Oslangs Brauen zogen sich zusammen. »Ich bin hier der Weise, Soldat«, entgegnete er.


  »Tut mir leid«, erwiderte Loman ohne ein Zeichen von Reue. »Geht und sprecht mit Euren Freunden. Ihnen geht es wahrscheinlich nicht anders. Schon für uns ist dieses Land bedrückend genug, und es macht mich schaudern, wenn ich mir vorstelle, welche Empfindungen es bei Euch hervorrufen muß. Sagt ihnen, sie sollen das schärfen, was auch immer Euer Volk anstelle eines Schwerts führt; es dauert nicht mehr lange.«


  »Ich sehe, daß ich einen guten Kommandanten ausgesucht habe«, erklärte Sylvriss, nachdem Oslang das Zelt verlassen hatte.


  Loman sah sie an. »Dann sagt mir auch, ob Ihr findet, daß mir meine Arbeit Freude macht«, gab er zurück.


  Sylvriss erwiderte seinen Blick. »Laßt mich Euch sagen, was Ihr bereits wißt, Weiser», fuhr sie halb spöttisch, halb ernsthaft fort. »Es macht Euch Freude, und das sollte es auch, selbst wenn die Arbeit hart ist und noch härter wird. Ihr habt Gelegenheit, Eure beträchtlichen Fähigkeiten einzusetzen, um die weniger Begnadeten und die Schwachen und Schutzlosen vor einem Feind zu schützen, der nicht nur sie, sondern alles Leben in unseren drei Ländern und darüber hinaus ausrotten würde. Nehmt es hin und freut Euch darüber, Mann.«


  Loman gelang es zu verhindern, daß ihm der Mund offenstehen blieb. »Jawohl, Lady«, entgegnete er unbeholfen.


  »Gut«, meinte Sylvriss. »Und jetzt: Wo ist Gulda?«


  Ein Bote betrat das Zelt. Seine Augen glitten von Loman zur Königin und wieder zurück. Loman nickte.


  »Das Pferd hat sich aus den Ställen entfernt, Majestät«, berichtete er.


  Unerwartet wandte Sylvriss sich rasch ab und wickelte ihr Baby in das Tragetuch. Loman beobachtete sie. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß sie ihr Gesicht absichtlich verbarg.


  »Sorg dafür, daß meine Anordnungen genau verstanden werden«, sagte sie, während ihre Hände ungeschickt an den Schlaufen des Tuchs nestelten. »Das Pferd soll sich ungehindert bewegen können, wohin es will. Wenn es fort will, sollen die Tore geöffnet werden. Ist das klar?«


  »Jawohl, Majestät«, sagte der Bote, verneigte sich und ging.


  Sylvriss drehte sich um, und ihre Augen schimmerten im Fackellicht feucht auf. Loman betrachtete sie hilflos, bestürzt über diese unvermittelte Zurschaustellung ihres Kummers.


  Sie griff in ihre Tasche und holte eine kleine Steinscheibe hervor. »Euer Bruder hat das für mich geschnitzt, als wir uns auf Eldrics Bergfestung aufhielten«, begann sie. Loman betrachtete den Stein. Er zeigte Hawklan, der Serian ritt, und es war unzweifelhaft Islomans Werk. Sylvriss' Hand zitterte. »Roh hat er es genannt. Aber sagt mir, Loman, wie kommt es, daß ein orthlundynischer Steinschnitzer mehr über die wahre Natur eines Pferdes weiß als das Riddinvolk?«


  Sie erwartete keine Antwort, verstaute die kleine Scheibe und wiederholte ihre Frage »Wo ist Gulda?«, bevor Loman etwas einwenden konnte. »Warum ist sie nicht hier und sorgt für Ordnung?«


  Loman geriet ein wenig ins Schwimmen und räusperte sich. »Sie wird in ihrem Zelt sein«, gab er zur Antwort. »Sie ist ... in letzter Zeit ... etwas seltsam geworden. Zurückgezogen. Als werde sie nicht mehr gebraucht. Ich war so beschäftigt, daß ich gar keine Zeit hatte ...«


  »Ich besuche sie«, verkündete Sylvriss und schlang das Tragetuch behutsam um ihren Hals. »Zeigt mir einfach den Weg, ich brauche keine Eskorte.«


  Lomans Hinweisen folgend, bahnte Sylvriss sich einen Weg durch das geschäftige, dämmernde Lager. Trotz der Lichter und der vertrauten Akzente von Fyordyn und Riddinvolk überall um sie herum war es ein seltsam unbehaglicher Ort. In der Luft lag eine ungesunde Feuchtigkeit, so daß sie ihr Kind fest an sich drückte. Selbst der Boden, über den sie ging, schien unangenehm an ihren Stiefeln zu kleben.


  Nach wenigen Minuten gelangte sie zu einem kleinen Zelt, das ein Stück abseits von den anderen stand. Als sie sich ihm näherte, ging der Eingang auf, und die charakteristische Silhouette von Gulda zeichnete sich schwarz vor dem Fackelschein des Zeltinnern ab.


  »Kommt herein, meine Liebe«, lud sie die Königin ein.


  Es schien Sylvriss, als fiele mit dem Betreten des Zelts die Aura Narsindals von ihr ab. An ihre Stelle trat, wie ihr kurz darauf bewußt wurde, eine Aura, wie sie den schlafenden Hawklan umgeben hatte.


  Sie maß mit einem einzigen-Blick das saubere, ordentliche Quartier und setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Gulda ließ sich ihr gegenüber nieder und streckte sofort die Arme nach dem Baby aus. Sylvriss lächelte und reichte ihr das Kind behutsam herüber.


  Guldas Arme schlangen sich beschützend um den kleinen Jungen, und Sylvriss spürte einen eigentümlichen, beruhigenden Frieden. Die kleine Person in ihren weißen Windeln hob sich deutlich von Guldas tief schwarzer Robe ab.


  Seine Augen öffneten sich, und er sah neugierig zu Gulda hoch. Dann verzog sein Mund sich zu einem Lächeln, und es stieß einen kleinen Rülpser aus. Sylvriss lächelte, und Gulda lachte leise. Zärtlich hob sie das Kinn des Kleinen an.


  Sylvriss betrachtete Guldas Hände. Sie waren ziemlich groß, aber sehr weiblich - eher die Hände einer jungen als die einer alten Frau, dachte Sylvriss. Und doch schienen sie trotz aller Zartheit muskulös und kräftig zu sein.


  »Die Linie der Lords vom Eisernen Ring ist also ungebrochen«, sagte Gulda bedeutungsvoll.


  Sylvriss zog spöttisch eine Braue hoch. »Das ist zweifellos Rgorics Sohn«, erwiderte sie. »Aber vor ihm  wer kann schon sagen, wer sich zu den Stuten geschlichen hat?«


  Die beiden Frauen kicherten verschwörerisch.


  »Warum seid Ihr hier, Memsa, und helft nicht mit, diese Armee zu führen?« fragte Sylvriss.


  Gulda hob den Blick nicht von dem Kind. »Dafür wird meine Hilfe nicht mehr gebraucht«, entgegnete sie. »Die Lords und Euer Vater sind mehr als ausreichend in der Lage, das Notwendige zu tun, und Lomans Orthlundyn-Blick leitet sie. Ich hantiere nur noch im Krankenzelt herum, helfe Tirilen und blicke den jungen Männern hinterher.«


  Sylvriss brach in Gelächter aus und konnte kurzfristig nichts erwidern. »Ihr habt offensichtlich nicht genug zu tun«, konstatierte sie dann, während sie sich mit dem Handrücken über die Augen wischte. »Aber Ihr macht mir nichts vor, Memsa Gulda, Ihr versteckt Euch vor mir, aber ich kann Euch sehen, wer immer Ihr seid.«


  Die Tränen waren plötzlich eine Mischung aus Lachen und verwirrtem Kummer.


  »Warum seid Ihr hier, Königin?« fragte Gulda ohne Umschweife. Sylvriss Bemerkung überhörte sie. »In diesem schrecklichen Land, mit dem Erben Fyorlunds?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Sylvriss zu. »Hawklans Pferd wollte hierherkommen. Warum ich es brachte ...«


  Gulda hob den Blick. »Serian hat Euch hergetragen?« staunte sie, ohne Sylvriss ausreden zu lassen.


  Sylvriss nickte und erzählte in aller Kürze die Geschichte von Serians mysteriösem Auftauchen im Palast und ihrem darauffolgenden Ritt nach Narsindal.


  »Schön, schön«, meinte Gulda gleichgültig, als Sylvriss fertig war. »Wie seltsam.«


  Mit einem Lächeln reichte sie Sylvriss das Baby zurück. »Ein prachtvolles Kind«, sagte sie. »Ich freue mich aufrichtig für Euch.« Dann begann sie unvermittelt, Sylvriss zum Ausgang zu drängen. »Ich muß Euch bitten, mich zu entschuldigen, meine Liebe, ich fürchte, diese Marschiererei hat mich ermüdet. Ich muß ein bißchen Schlaf bekommen. Wir brechen wie gewohnt morgen bei Tagesanbruch auf.«


  Als sie die Zeltklappe aufhielt, schaute sie Sylvriss noch einmal eindringlich an. »Du hast gut daran getan, dem Pferd zu vertrauen, Mädchen!« sagte sie. »Aber laß den Waffenschmied eine Rüstung hierfür anfertigen.« Sie nestelte an dem Tragetuch herum. »Und schlaf in Stiefeln und Reitkleidung mit dem Schwert an deiner Seite, bis alles vorüber ist. Wir sind fast am Ziel, aber noch stehen uns harte Zeiten bevor.«


  Nachdem sie die Zeltklappe hinter der Königin geschlossen hatte, drehte sich Gulda nachdenklich um. Dann ging sie zu einer länglichen Truhe neben ihrem Bett, zog einen Schlüssel aus ihrem Gewand und schloß sie auf.


  


  Als Sylvriss sich von dem Zelt entfernte, tauchten vier hochgewachsene Männer unauffällig aus dem Schatten auf. »Majestät, Loman hat uns aufgetragen, Euch zu beschützen«, erklärte einer von ihnen. Sylvriss erwog kurz, zu protestieren, doch abgesehen davon, daß der Kleine Schutz brauchte, wußte sie, daß sie ohne Leibgarde wesentlich mehr ihrer Untertanen und Landsleute als diese vier von ihrer Pflicht ablenken würde, die dann dieser Aufgabe heimlich nachgehen würden.


  Sie lächelte. »Danke, Hauptmann«, sagte sie. »Das ist sehr beruhigend.«


  Der Mandroc-Überfall in dieser Nacht war schlimmer als gewöhnlich, und Sylvriss war froh über die vier stummen Gestalten vor ihrem Zelt, als die Luft vom rhythmischen Kriegsgesang der Mandrocs und den gebrüllten Befehlen der Verteidiger widerzuhallen begann. Schließlich nahm sie das Baby aus seiner Wiege, obwohl der Lärm ihm nichts anzuhaben schien, und bettete es in ihre Arme. Sie starrte zum sanft vom Fackelschein angestrahlten Zeltdach empor und lauschte auf das Getöse draußen, bis es wie ein ferner, rollender Ozean mit ihren Träumen verschwamm. Irgendwo in diesem Meeresrauschen schwebte die Erinnerung an eine ehrfürchtige Bemerkung, die sie einmal gehört hatte: »Die Memsa schläft nie.«


  Aelang stieg ab und ließ den Blick über das verlassene Sklavenlager schweifen. Er brauchte keine Fährtenleser, um ihm zu sagen, daß hier ein Gefecht stattgefunden hatte. Der Kampfplatz war gesäubert worden, doch die dunklen, kreuz und quer über das Steinpflaster verlaufenden Spuren waren eindeutig Blutflecken. Außerdem roch es irgendwie danach.


  »Findet die Leichen«, sagte er. »Wir wollen doch einmal sehen, wie gut diese Leute tatsächlich sind.«


  Innerhalb weniger Minuten hatte man die Leichen der unglücklichen Mandrocs in einem fensterlosen Raum eines der Gebäude gefunden. Aelang zeigte sich leicht überrascht über ihre Anzahl, machte sich dann jedoch leidenschaftslos daran, sie zu untersuchen. »Sklavenhalter aus den Minen«, schloß er. »Den Wunden nach zu urteilen mit Pfeilen und Schwertern getötet. Wirklich geschickte Jäger, unsere Beute - wir müssen uns vor einem Hinterhalt vorsehen.«


  Als er sich zum Gehen wandte, stieß der Mandroc neben ihm einen durchdringenden Schrei aus. Im Bewußtsein seiner eigenen Warnung wirbelte Aelang herum und zog noch in der Drehung sein Schwert. Er machte sich auf einen Angriff gefaßt.


  Doch es gab keinen Angriff. Der Mandroc zeigte auf den Leichenhaufen. Aelang runzelte die Stirn; worüber heulte es denn schon wieder? Sie alle hatten schon Schlimmeres gesehen, das ihrer eigenen Art zugefügt worden war.


  Dann erblickte er die Leichen der beiden von Byroc getöteten Priester mit ihren zertrümmerten Schädeln. Er fluchte vor sich hin. Das war die Tat eines ketzerischen Mandrocs, und sie konnte selbst seine Elitetruppen hier in unkontrollierte Raserei verfallen lassen, wenn er nicht sofort etwas unternahm.


  Der Mandroc begann mit den Augen zu rollen und mit den Füßen zu stampfen. Ohne Zögern tötete Aelang ihn mit einem einzigen Schwertstreich. Als er die Klinge aus dem Körper zog, stieß er ihn mit der anderen Hand auf die beiden toten Priester. Dann drehte er sich wild zu den übrigen Mandrocs um.


  »Raus hier und Formation annehmen!« donnerte er sie an und hielt ihnen drohend die dampfende Klinge entgegen.


  Kein Widerspruch regte sich. Aelangs grausame und willkürliche Disziplin war unter den Mandrocs genauso legendär wie unter den Mathidrin. Er würde keine Erklärung für diese Tat abgeben; der Mandroc hatte ihn auf irgendeine Weise beleidigt und war zu Recht bestraft worden. Die Handlungsweise des Kommandanten in Frage zu stellen, hieße, dasselbe Schicksal zu erleiden.


  Aelang knallte die Türen hinter sich zu und marschierte zum Rand des Lagers. Er machte den Fährtenlesern ein Zeichen, nach vorn auszuschwärmen.


  Innerhalb weniger Minuten kamen sie zu ihm zurück. »Sie ziehen nach Norden, auf Seine Zitadelle zu. Groß ist Sein Name, Sein Wille geschehe.«


  Aelang hörte auf, sein Schwert zu säubern. Er warf den kleinen, blutgetränkten Grasbüschel weg, schaute dann nach Norden und lächelte. Seine hundeähnlichen Zähne blitzten scharf im grauen Tageslicht auf. »Gut«, meinte er. »Dann müssen wir ja nur nach Westen gehen.«


  Am nächsten Tag, als das Lager abgebrochen wurde, verschaffte Sylvriss sich einen Überblick über die Verwüstungen. Vor der provisorischen Palisade lagen Dutzende getöteter Mandrocs. Arbeitskommandos schleiften sie weg und bargen Speere und Pfeile. Gelegentlich wurde ein Messer gezückt, um einem Schwerverwundeten den Gnadenstoß zu geben. Beim ersten Mal, als sie so etwas sah, wollte Sylvriss losstürmen, doch Loman hielt sie zurück.


  »Wir können sie nicht pflegen«, sagte er traurig. »Wir haben es zuerst versucht, aber sobald sie wieder einen Funken Lebenskraft haben, versuchen sie alles umzubringen, was in ihre Nähe kommt.«


  Sylvriss verzog das Gesicht, erwiderte jedoch nichts. Für die dazu Abgestellten war die Aufgabe unangenehm genug, ohne daß sie es mit ihrem Unbehagen noch schlimmer machte.


  Sie bestieg ihr Lieblingspferd. Das Tier war treu mit den Reservepferden mitgetrabt, solange sie Serian geritten hatte, und reagierte nun höchst erfreut, als sie sich wieder in seinen Sattel schwang. Sylvriss fühlte sich wie eine treulose Geliebte, während sie liebevoll seinen Hals tätschelte. Auch wenn ihre Zuneigung zu diesem Tier echt war, war ihr Geist doch noch erfüllt von dem Mysterium, Hawklans nun verschwundenen schwarzen Hengst zu reiten.


  Anfangs nahm sie mit gut verborgenem Widerwillen ihren Platz im Troß ein, Hylland und ihre vier Leibwächter als Eskorte. Nach einer Weile trabte sie jedoch die lange Marschkolonne auf und ab, unterhielt sich, lachte, sprach Mut zu.


  Loman drehte sich lächelnd um, als sie näherkam, »Lady«, sagte er. »Ihr seid bisher das einzige, was ein wenig Licht in dieses trostlose Land bringen konnte. Seht es Euch nur an.«


  Sylvriss ließ den Blick in die Weite schweifen. Wie immer verdunkelte Nebel den Horizont, doch er hatte nichts von der weichen Verschwommenheit an sich, die man erwartet hätte. Manchmal war er dünn, grau und kühl und verblaßte kalt in den trüben Himmel; dann war er wieder dicht und weiß oder, schlimmer noch, gelb und klebte am Boden, als wolle er alles ersticken oder eine näherkommende Bedrohung verbergen. Und er schien nach seinen eigenen unheimlichen Gesetzen auf- und abzuwallen. Tentakel krochen vor und zogen sich wieder zurück oder griffen wie augenlose Spione nach dem Himmel.


  Das Gelände selbst war rauh und uneben, mit Felsen und Findlingen übersät, mit stehenden Tümpeln und brackigen Flüssen. Zerklüftete, farblose Flecken sprenkelten das Land wie Pockennarben; sie sahen aus, als habe dort etwas gestanden, was die Erde für immer besudelt hatte.


  Bäume und Sträucher wuchsen in wehrhaften, feindselig wirkenden Gruppen, als fürchteten sie einen Angriff, und selbst das Gras schien sich zu ducken.


  »Ein übles Land, das dieses Geschöpf besitzt«, schauderte Sylvriss. »Wenn wir uns früher mehr darum gekümmert hätten, vielleicht ...«


  Sie ließ den Satz unvollendet. Oslang warf ihr einen Blick zu. »Unsere ganze Reise ist mit ›Wenns‹ gespickt, Lady«, sagte er. »Vielleicht schenken wir ihm in Zukunft größere Aufmerksamkeit.«


  »Befaßt Euch mit der Gegenwart, Cadwanwr«, riet Loman freundlich. »Oder es gibt keine Zukunft für uns.«


  Es begann zu regnen. Kalter, schnurgerade niederprasselnder Regen. Loman fuhr sich mit der Hand über den Mund. Selbst der Regen schien ölig und vergiftet zu sein. Er zog sich die Kapuze über den Kopf.


  Vor ihnen gerieten die großen, verstreuten Infanterieeinheiten, die als Kundschafter dienten, allmählich außer Sicht, da der Regen seinen eigenen Nebel schuf. Loman drehte sich im Sattel um und überblickte die Kolonne. Auch sie verschwand im Nebel.


  »Begebt Euch wieder zum Troß, Lady«, wandte er sich an Sylvriss. »Das ist das richtige Wetter für Hinterhalte.«


  Sylvriss nickte und machte kehrt.


  Als sie fort war, gab Loman Oslang ein Zeichen, und sie ritten gemeinsam zu Eldric hinüber.


  »Werden wir die zentrale Tiefebene vor Einbruch der Nacht erreichen?« wollte Loman wissen.


  Eldric nickte zögernd. »Ich glaube, ja«, antwortete er. »Es muß Generationen her sein, daß irgend jemand die Wacht so weit nördlich geritten ist, aber unsere alten Karten waren bisher recht verläßlich ...«


  Loman gestattete sich ein trockenes Lächeln. »Mit Ausnahme des einen oder anderen Flusses oder Waldes«, meinte er.


  »Ich wollte eben hinzufügen: was die Hauptlandmarken betrifft«, verteidigte sich Eldric. »Sollte das so bleiben, dürften wir die Ausläufer der Tiefebene vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Danach, muß ich gestehen, werden die Karten zu vage, um uns wirklich weiterzubringen.«


  Bevor Loman etwas entgegnen konnte, tauchte ein Reiter neben ihnen auf. Es war Fyndal, einer der Helyadin, der ausgeschickt worden war, Sylvriss' Beobachtungen folgend die Bedrohung der Nachschublinien im Auge zu behalten. Trotz des kalten Regens schwitzten er und sein Pferd.


  »Große Mandroc-Einheiten sammeln sich in unserem Rücken«, berichtete er Loman ohne Umschweife. »Wir werden eine beträchtliche Streitmacht benötigen, um da durchzubrechen. Sie schneiden uns von Narsindalvak ab, es sei denn, wir drehen um und liefern ihnen ein Gefecht.«


  »Ich verstehe«, antwortete Loman. Dann, als ein schwacher Pfiff sein Ohr erreichte, legte er den Kopf zur Seite. Es war eine von vorn durchgegebene Nachricht.


  »Die Goraidin kommen zurück«, erklärte er und gab seinem Pferd die Sporen. »Laßt uns sehen, was vor uns liegt, nun, da wir wissen, was hinter uns liegt.«


  Yengar, Olvric und Tel-Mindor wirkten noch wesentlich erschöpfter als Fyndal. Sie hatten sich völlig verausgabt und sahen zerzaust aus, und auch ihre Pferde dampften in der kalten Luft. Sie waren eine Zeitlang hart geritten. Man mußte nicht besonders scharfsichtig sein, um zu sehen, daß sie schlechte Nachrichten brachten.


  »Sprecht, dann ruht Euch aus, Goraidin«, sagte Loman einfach anstelle einer Begrüßung.


  »Zwei Tagesmärsche entfernt lagert eine Armee in der Tiefebene«, berichtete Yengar.


  »Von Mathidrin angeführte Mandrocs?« fragte Loman.


  Yengar nickte .


  »Wie umfangreich?« fuhr Loman fort.


  Yengar warf seinen Gefährten einen kurzen Blick zu. »Weitaus umfangreicher als unsere«, sagte er. Dann, zögernd: »Drei-, vielleicht viermal so viele wie wir.«
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  Hawklan betrachtete das Fleischstück auf Dacus Messer. Er zog es ab, kaute darauf herum und versuchte, anerkennend auszusehen.


  »Ihr seid noch nicht hungrig genug«, meinte Dacu mit einem kleinen Kichern.


  Gavor war nicht so zurückhaltend. »Eß es auf, oder du bekommst es zum Frühstück wieder vorgesetzt«, ahmte er Gulda nach und lachte unbändig.


  Hawklan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Danke, Dacu«, erwiderte er würdevoll. »Und dir auch, Byroc, für deine Jagd.« Gavor hörte nicht auf zu lachen.


  »In der Tat, Byroc«, unterstützte Dacu Hawklans Bemerkung. »Ich habe noch nie so scheues Wild gesehen. Wenn du uns nicht geholfen hättest, müßten wir noch lange auf Nahrung warten.«


  Byroc knurrte. »Nein«, widersprach er. »Du bist ein guter Jäger. Sehr still. Du wirst schnell lernen.«


  »Gibt es denn hier keine Wurzeln oder Pflanzen, die wir essen könnten?« fragte Hawklan fast flehentlich.


  »Wenn du sterben willst, ja«, gab Byroc zur Antwort. »Dies ist ein übler Ort.« Er schwenkte einen halb abgenagten Knochen vor Hawklans Nase. »Voll von Seinem Gift. Nichts Gesundes wächst hier. Selbst das. Wir essen es jetzt, weil wir müssen, aber zu oft dürfen wir das nicht.«


  Hawklan besah sich den Rest, den er in der Hand hielt. Dann begann er wieder zu kauen. Er war kein großer Fleischesser, doch er wußte, daß der Mandroc nur die Wahrheit sagte. Er hatte die Vegetation um sie herum teilweise begutachtet; sie hatte eine entschieden unangenehme Aura. Er blickte zu Byroc hinüber. Der Mandroc hatte sich als unschätzbarer Verbündeter erwiesen, und seine Kenntnis des Landes hatte sie viel schneller vorankommen lassen, als sie es allein geschafft hätten.


  »Wie weit ist es noch zum See Kedrieth?« erkundigte sich Hawklan.


  Byroc schaute ihn an. »Wir können nicht weiter auf diesem Weg gehen«, stellte er fest. »Wir müssen uns jetzt auf der Straße halten.«


  Plötzlich stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. »Im Norden sind Sümpfe«, erklärte er. »Sie wandern. Es gibt keinen Weg hindurch.«


  Die Straße schien jedoch von allen Seiten einsehbar und schlecht zu verteidigen zu sein.


  »Können wir nicht eine Art Floß zimmern?« schlug Tirke vor.


  Byroc zermalmte geräuschvoll einen Knochen. »Alles versinkt in dem Schlamm«, sagte er. »Alles. Byroc weiß das. Schwarze, stinkende Dowynai Vraen.« Er machte ein bedrohlich schmatzendes Geräusch. »Sie versinken alle. Und das Wasser steht in Flammen, die Luft brennt und läßt einen ersticken. Wenn ihr zu Seiner Stätte wollt, müßt ihr Seine Straße nehmen.«


  Ein langes Schweigen senkte sich über das kleine Zelt. Auf ihrer Reise waren sie an mehreren verlassenen Sklavenlagern vorbeigekommen, und wenn sie die Straße erblickt hatten, war sie ihnen ebenfalls verlassen vorgekommen. Es war, als sei ganz Narsindal leer bis auf sie. Aber dennoch waren sie einer Streife begegnet, und es gab mit Sicherheit noch weitere. Die Straße war zu exponiert. Die Gefahr, entdeckt zu werden, während sie sie benutzten, war bei weitem zu hoch.


  Doch jetzt ließ Byroc ihnen keine Wahl.


  Hawklan blickte in die Runde. Seine Gefährten waren allesamt nicht in der besten Verfassung. Andawyr, der Älteste und Untrainierteste von ihnen, litt am meisten, nicht zuletzt, weil er offensichtlich immer schwerer an einer unsichtbaren Last zu tragen hatte, je näher sie Derras Ustramel kamen. Die anderen litten hauptsächlich an Erschöpfung, hervorgerufen durch die reduzierten und zweifelhaften Rationen, ihre lange Reise und die grimmige, deprimierende Umgebung. Die Zeit arbeitete gegen sie.


  »Wir müssen auch schnell sein«, ergriff Andawyr unvermittelt das Wort. Er schien Hawklans Gedanken auszusprechen. »Irgend etwas geht hier vor.«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Hawklan, besorgt über einen Unterton in der Stimme des Cadwanwr.


  Andawyr kniff die Augen zusammen und reckte den Hals vor, als versuche er eine einzelne Stimme in einem Gewirr zu hören. »Die Kräfte sammeln sich«, sagte er.


  »Was meint Ihr damit?« wiederholte Hawklan.


  Andawyr schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Sein Wille ... ist ... jetzt ... in Bewegung geraten. Ich denke, die Armee rückt näher.« Er sah Hawklan eindringlich an. »Wir müssen Ihn vernichten, bald, sehr, bald. Oder Er wird alles vernichten. Wir müssen sofort aufbrechen.«


  Hawklan fühlte, wie Andawyrs helle Augen sich tief in die seinen brannten. Es schien, als werde der Pfad vor ihm enger und enger.


  »Na gut«, sagte er langsam. »Dafür seid Ihr schließlich alle ausgebildet worden. Jetzt müssen wir uns wirklich als Goraidin und Helyadin erweisen. Wir müssen mitten durch die Reihen unserer Feinde ziehen, ohne daß sie uns entdecken, und Ihn in Seinem Eigenen Bau erschlagen.«


  Byroc zog das Mathidrin-Schwert, das er sich während der Kämpfe in den Minen besorgt hatte, kniff ein Auge zu und blinzelte an seiner Klinge entlang. »Amrahl gehört mir«, sagte er. »Wenn Er Häuptling aller Stämme sein will, dann muß Er sich mir stellen.«


  Ein oder zwei der Gefährten wollten etwas entgegnen, doch Hawklan hielt sie mit einem Kopfschütteln zurück. »Wer immer bis zu Ihm vordringt, muß Ihn erschlagen«, sagte er. »Wer weiß schon, welche Rolle jeder von uns am Ende spielen wird? Aber nehmt mein Schwert für diese Tat. Benutzt eure eigenen Waffen nur gegen geringere Feinde.« Er streckte die Hand nach Byrocs Schwert aus. Der Mandroc schaute ihn kurz an, um es ihm dann auszuhändigen. Hawklan gab es mit einem Hinweis auf seine verbogene und schartige Schneide an Isloman weiter.


  Der nickte und zog einen Wetzstein hervor. Innerhalb weniger Minuten funkelte und glänzte die Klinge wieder in dem dämmrigen Fackelschein, genau wie Byrocs Augen, als er sie zurückerhielt. Als er das Schwert drohend in der Hand wog, bleckte er die Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen.


  »Fast so gut, wie Loman ein solch armseliges Material wieder hinbekommen hätte«, meinte Isloman. »Auch wenn ich das nicht sagen sollte. Sonst noch jemand?«


  Als die Gruppe ihr Lager abbrach, gab es keine scharfe Waffe mehr unter den Gefährten, die nicht mit der Hand in Berührung gekommen war, welche die Meißel von Orthlunds Meisterschnitzer geschärft hatte.


  Sie ließen das Zelt und alles Überflüssige liegen und brachen, immer noch Byrocs Führung folgend, lautlos in den feuchten, grauen Nebel auf.


  Es war ein kalter, grauer Morgen, der zwei Tage, nachdem die Goraidin die Nachricht von der gegnerischen Armee gebracht hatten, über dem Lager der Verbündeten dämmerte. Sie hatten noch am selben Tag die zentrale Tiefebene erreicht und sie am nächsten Tag durchquert. Bis auf gelegentliche Flecken dorniger, stachelbewehrter Vegetation war es eine konturlose, öde Gegend, die trotz ihrer Weite keine Erleichterung von der naßkalten Witterung brachte, die ihre Reise bis zu diesem Zeitpunkt beherrscht hatte.


  »Noch ein Grund mehr, uns zu beeilen«, meinte Loman zu Eldric. »Ein zu langer Feldzug in dieser Umgebung würde die Moral selbst der besten Soldaten untergraben.«


  Eldric stimmte ihm zu. »Es erforderte keine große Zersetzungsarbeit von Dan-Tor, uns von der Aufgabe der Wacht zu überzeugen«, sagte er reumütig.


  In den zwei Nächten, die sie auf der Ebene gelagert hatten, fanden keine Mandroc-Überfälle statt, doch in der zweiten Hälfte der letzten Nacht tauchte eine lange Kette blinkender Lichter am nördlichen Horizont auf.


  Eldric atmete gedehnt und zischend ein, während er sie beobachtete. Yengars Worte fielen ihm immer wieder ein. »Drei-, vielleicht viermal so viele wie wir.« Ein Zweck der Mandroc-Überfälle wurde ihm nun klar: Bisher waren sie nur Schreckensgestalten aus der Legende gewesen. Jetzt hatten sie sich als solche aus Fleisch und Blut erwiesen. Oslang hatte behauptet, ihre Gleichgültigkeit dem eigenen Leben gegenüber sei vermutlich die Folge eines religiösen Wahns, von dem sie besessen seien, doch das änderte nichts an der erschreckenden Aussicht, ihnen in offener Feldschlacht begegnen zu müssen. Und so viele!


  Schlimmer noch war die Frage, die in den dunkelsten Tiefen von Eldrics Gedanken lauerte: Wieviel mehr Feinde mochten sich noch in den undurchdringlichen Nebelschwaden dieses verdammten Landes verbergen?


  Bewußt wiederholte er sich Lomans an Urthryn gerichteten Worte. »Wir haben Bögen, Speere und vor allem Disziplin.« Eine Weile vor Anbruch der Morgendämmerung schwankte seine Stimmung zwischen ängstlicher Niedergeschlagenheit und freudiger Erregung. Scheinbar zufällig berührte seine Hand das kleine Schnitzwerk, das Isloman ihm geschenkt hatte, als er und Sylvriss sich zum Verlassen von Eldrics Bergfestung bereitgemacht hatten.


  Er setzte sich hin und betrachtete es in dem gedämpften Fackelschein seines Zelts in aller Ruhe. Es hatte eine erstaunliche Tiefe, und wenn er es leicht drehte, schien sich auch das Abbild Hawklans, der auf Serian ritt, zu bewegen, oder besser, lebendig zu werden. Und doch waren es nur ein paar Kratzer auf einem Stein. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder Isloman auf Serian reiten, wie er den bewußtlosen Hawklan vor sich festhielt. »... und ich hatte nur meine Messerspitze ...«, hatte der Schnitzer sich entschuldigt.


  Ein paar Kratzer, und doch ... so viel; die Weisheit und das Können von Generationen.


  Er ließ die Scheibe wieder in seine Tasche gleiten. Da wurde ihm bewußt, daß er in Gedanken ganz bei der Schlacht um Vakloss war; als die Armee nach einem Gewaltmarsch durch Fyorlund wie ein Pfeil in das Herz des Feindes gezogen war und wie er und seine Reiterei wie die Spitze jenes Pfeils durch die aufgelösten Milizreihen direkt auf die ferne Gestalt Dan-Tors zugeprescht waren.


  Seine schwankenden Sorgen verblaßten, und er wurde ruhig, obwohl er immer noch Angst hatte. Er trat vor sein Zelt und gesellte sich zu Loman auf einen kleinen Wachtturm. Gemeinsam standen sie da und blickten auf die Lichterkette am fernen Horizont.


  Da wandte Loman sich zu ihm um. »Seid Ihr bereit?« fragte er unumwunden.


  Eldric nickte und holte den geschnitzten Stein hervor. »Ja«, bekräftigte er. »Ich habe gerade meine härteste Schlacht gewonnen. Jetzt stürmen wir ihr Zentrum.«


  Loman nahm die Scheibe und betrachtete sie eine Weile.


  »Eines Tages, denke ich, wird sich mein Bruder diese hier und die der Königin ansehen und sagen, daß sie trotz aller Schlichtheit seine besten Werke sind«, erklärte er lächelnd. »Aber auf der anderen Seite bin ich kein Experte im Beurteilen von Steinschnitzereien«, fügte er mit milder Selbstironie hinzu. »Uns mag es genügen, daß er uns auf diese Weise sagt, er ist bei uns, und Hawklan und Serian auch.«


  Dann wurde es lebendig im Lager, und ein geschäftiges Treiben setzte ein.


  Die Goraidin und Helyadin kamen und gingen mit ihren Informationen über den Feind in ihrem Rücken und den Feind vor ihnen.


  Die Kavallerie-Aufgebot, Hochgarden und Orthlundyn- überprüften ihre Bewaffnung und ihre Pferde und wurden eins - mehr oder weniger.


  Tirilen ging zwischen den Heilem im Krankenzelt umher und fand irgendwo die Kraft und die innere Ruhe, sie auf die bevorstehende blutige Prüfung vorzubereiten, die sich nicht vermeiden ließ. Gavors Feder, abgewetzt und verblichen, schmückte noch immer ihr grünes Gewand.


  Die Quartiermeister wirkten gestreßt.


  Handwerker überprüften die Palisade und die Erdwälle um das Lager.


  Sehnen wurden auf Bögen gezogen und ausprobiert, zusätzliche Sehnen sicher verstaut, zusätzliche Pfeile den Läufern anvertraut. Die Schleuderer lockerten ihre Handgelenke und steckten sich » ... nur ein paar Schuß extra, Sirshiant« in die Tasche. Vorsichtig fuhren zahllose kalte Daumen über zahllose scharfe Schneiden; Schwerter, Messer,


  Äxte. Langspeere wurden adjustiert, Rüstungen zurechtgezerrt, bis sie einigermaßen bequem saßen.


  Manche aßen, andere nicht. Manche saßen stumm da, andere fluchten, wieder andere weinten - kurz. Manche lachten - zuviel. Andere überprüften ihre Ausrüstung - noch einmal.


  Alle hatten Angst, aber alle wollten vorwärts gehen.


  Loman stand lange Zeit mit Eldric auf dem Wachtturm und verfolgte das Treiben. Unerbittlich versuchte er, der gewaltigen Ansammlung mit purer Willenskraft seine Entschlossenheit zu vermitteln. Und tatsächlich machten in den Rängen viele seiner Ermahnungen immer wieder die Runde: »Denkt an eure Ausbildung ... eure Befehle ... seht hin, hört zu ... bewahrt einen kühlen Kopf und benutzt ihn ... Disziplin und Vertrauen in deinen Nachbarn werden uns den Sieg bringen ... Disziplin und Vertrauen in deinen Nachbarn werden dich aufrechthalten, selbst wenn dir der Mut vorübergehend sinkt ... habt keine Angst vor der Angst, sie wird euch am Leben halten ...«


  Er staunte beim Zusehen. Das Riddinvolk und die Fyordyn hatten ihre militärischen Traditionen, aber irgendwie waren es die Orthlundyn und ihre unvorhergesehene neue Berufung, die das Herz der Armee bildeten.


  Eine Armee, deren Mitglieder entweder wie ein Mann oder in Gruppen oder als Individuen kämpfen konnten. Eine Armee, in der jeder einzelne wußte, warum er oder sie hier war.


  Ein feines Werkzug hast du da geschmiedet, Schmied, dachte er sowohl im Ernst als auch mit bitterer Ironie. Jetzt benutz es, wie du es benutzen mußt; wie es benutzt zu werden verdient.


  Schließlich ging er ins Kommandozelt. Die letzten taktischen Absprachen wurden im Licht der Informationen getroffen, die Goraidin und Helyadin beschafft hatten. Es gab wenig zu überdenken; man hatte endlos Strategie und Taktik besprochen, und sie waren auf jeder Ebene der Armee verstanden worden. Es gab keinen anderen Weg; die Kommunikation, wie gut sie auch geplant sein mochte, würde auf dem Schlachtfeld höchstwahrscheinlich unterbrochen werden, wenn die Armeen einmal aufeinandergetroffen waren. Befehlshaber und Offiziere konnten getötet, ganze Kompanien abgeschnitten werden. »Trefft Eure eigene Entscheidung, wenn es nötig ist. Habt keine Furcht; sie wird dieselbe sein, die ich getroffen hätte«, hatte Eldric vor der Schlacht um Vakloss gesagt. Nun wiederholte Loman seine Worte.


  Nachdem die verschiedenen Offiziere gegangen waren, wandte Loman seine Aufmerksamkeit den versammelten Cadwanwr zu.


  »Seid Ihr bereit, meine Freunde?«


  »Ja«, erwiderte Oslang ruhig.


  Loman zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich Euch sagen soll«, begann er. »Wir beschützen Euch vor den Kampfhandlungen, soweit wir uns selbst schützen können ...« Wieder zuckte er die Schultern.


  »Wir danken Euch«, erwiderte Oslang. »Mehr könnt Ihr nicht für uns tun, und es ist sehr wichtig für uns.« Er lächelte und legte Loman mit überraschender Entschlossenheit die Hand auf die Schulter. »Habt keine Furcht vor uns«, sagte er. »Wie die Orthlundyn sind auch wir nicht mehr die, die wir noch vor wenigen Monaten waren. Auch wir sind jetzt Soldaten. Und wir haben uns fest vorgenommen, sowohl den Feind zu besiegen als auch mit heiler Haut davonzukommen.«


  Loman lächelte zurück und kam auf ihr vorheriges Gespräch zurück. »Ich bin hier der Krieger, Weiser«, sagte er.


  »Tut mir leid«, behauptete Oslang ohne Reue, und die beiden Männer prusteten vor Lachen.


  Schließlich ritt Loman mit Sylvriss und ihrem Vater die gesamte Front ab. Das dauerte einige Zeit, und als sie ins Zentrum zurückkehrten, hallte die feuchte, unangenehme Luft Narsindals wider von einem Jubel, der seit zahllosen Generationen nicht mehr gehört worden war.


  Als die Königin und ihr Sohn mit ihrer Eskorte ins Lager zurückgekehrt waren, setzte Loman sich den grimmigen Helm auf und ritt langsam vorwärts.


  Befehle wurden die Linie entlanggebrüllt, und die große Armee setzte sich in Bewegung.


  Es begann wieder zu regnen.


  


  Serian reckte den Hals vor und musterte die gerüstete Gestalt vor sich eingehend. Dann tänzelte er ein bißchen, unschlüssig.


  »Willst du mich tragen?« fragte die Gestalt.


  Serian tänzelte erneut und neigte dann den Kopf. »Ja«, antwortete er und wußte, daß die Gestalt ihn wirklich hören konnte.


  


  Aus der Deckung eines kleinen Hains aus verkrüppelten und sterbenden Bäumen spähte Isloman die Straße entlang. Dann trat er aus seinem Versteck auf die Straße und blickte erneut in beide Richtungen.


  Zufrieden machte er ein Zeichen, und die anderen rannten gebückt zu ihm.


  »Wenigstens ist jetzt der Nebel auf unserer Seite«, sagte er, als sie aufbrachen.


  Hawklan und Andawyr wechselten Blicke. Von nun an stand ihr ganzes Unternehmen gefährlicher auf der Kippe als ein Schwert auf seiner Spitze. So lange sie konnten, waren sie neben der Straße hergezogen, doch der Untergrund war zunehmend sumpfig geworden, und jetzt blieb ihnen keine Wahl mehr, als die Straße selbst zu benutzen. Yatsu, Tel-Odrel und Lorac hatten von ihren Mathidrin-Uniformen gerettet, was zu retten war, und Hawklan hatte die des Hauptmanns angezogen, den sie getötet hatten.


  »Ihr seid Sklavenhalter aus den Minen«, schärfte Byroc ihnen ein und tippte mit dem Finger auf das Rangabzeichen an Hawklans Uniform.


  »Was bedeutet, daß Ihr nicht besonders angesehen seid, soweit wir das beurteilen können, aber immerhin seid Ihr ja ein Hauptmann«, fügte Yatsu hinzu. Hawklan nickte. »Ich verstehe«, meinte er. »Haltet die Augen offen, ihr alle.«


  Während sie weitergingen, verbreiterte sich die Straße beträchtlich, und zweimal bot sie ihnen die Möglichkeit, sich zu verbergen, anstatt ihre primitive Verkleidung erproben zu müssen. Beide Male trabte eine Einheit berittener Mathidrin aus dem Nebel, gefolgt von einer großen Marschkolonne bewaffneter Mandrocs. Hawklan und die anderen, die sie näherkommen gehört hatten, preßten sich flach an den Fuß der niedrigen Böschung neben der Straße.


  Die kleine Übung führte ihnen vor Augen, wie gut Byrocs Rat gewesen war, denn sie fanden sich direkt neben einer Geländeformation liegen, die wie ejne üppige Graslandschaft aussah und die sich von ihnen weg bis in den Nebel hinein erstreckte. Ein einziger Schritt befreite sie jedoch augenblicklich von ihrem Irrtum, man könne über diesen scheinbar festen Rasen gehen: Der Boden gab sofort mit einem hämisch schmatzenden Geräusch nach und ließ einen ekelhaften Gestank auf steigen.


  Der Geruch nach Verwesung durchdrang alles. Hin und wieder lichtete sich der Nebel ein wenig und ließ sie jenseits des Grasbewuchses eine dunkel glänzende Fläche sehen, die gleichzeitig ruhig und unangenehm beweglich zu sein schien. In der Ferne waren manchmal schwache, flackernde Lichtpunkte auszumachen, und gelegentlich drangen ganz leise, merkwürdige Geräusche aus der alles umfassenden Trübnis; ein Spritzen, Gluckern, Blubbern.


  Hawklan spürte tatsächlich oft Lebewesen in ihrer Nähe, doch sie hatten etwas so Widernatürliches an sich, daß er nicht anders konnte, als sich abzuwenden.


  »Was ist los?« fragte Isloman ihn einmal, doch Hawklan schüttelte nur den Kopf. »Verderbnis«, antwortete er. »Meiner Hilfe nicht mehr zugänglich.«


  Dann zog ein dichter, ihnen kaum bis zur Taille reichender Nebel über die Straße, so daß sie eine Zeitlang durch einen seichten See zu waten schienen.


  »Geht langsam. Stört ihn nicht«, sagte Byroc ohne weitere Erklärung.


  Nach einer Weile schien es Hawklan, als mühe er sich einen steilen Hang hinauf, obwohl die Straße weiterhin flach war.


  »Wie weit noch?« fragte Hawklan Byroc.


  »Nicht mehr weit«, erhielt er zur Antwort, doch von Andawyr, nicht von dem Mandroc. Hawklan drehte sich zu ihm um. Das Gesicht des Cadwanwr war blaß vor Anstrengung.


  Hawklan ließ den kleinen Trupp anhalten und legte den Arm um den Cadwanwr, um ihn zu stützen. Andawyr winkte jedoch ab. »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte er. »Es ist nur, daß Seine Gegenwart noch abstoßender ist, als ich es mir hätte vor stellen können.« Vorübergehend erhellte sich sein Gesicht. »Doch Sein Wille weilt an einem anderen Ort. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen Ihn nehmen, während Seine Aufmerksamkeit bei der Armee ist.«


  »Gestattet uns, Euch zu Ihm zu begleiten.«


  Die Stimme war barsch und kalt und kam aus dem Nebel vor ihnen.


  Kapitel


  32


  


  Loman und die vier Lords überschauten die feindliche Linie, während ihre Armee näherrückte. Sie war wirklich gigantisch. Loman mußte an eine Debatte auf Anderras Darion bezüglich der gesellschaftlichen Zerreißprobe denken, die die Aufstellung und Unterhaltung einer solch großen Armee mit sich brachte. Sie waren damals zu dem Schluß gelangt, Narsindal sei zu einem Kriegerstaat geworden, und eine Verzögerung würde nur Sumerals Zwecken dienen und sie schwächen. Das war einer der vielen kleinen Meilensteine gewesen, die sie auf ihrem Kriegszug bis zum jetzigen Zeitpunkt bereits passiert hatten.


  Und der Schluß war größtenteils richtig gewesen, dachte Loman. Abgesehen davon, daß sie nicht den schrecklichen Wandel vorhergesehen hatten, den Sumeral benutzte, um die vielen untereinander zerstrittenen und grundverschiedenen Mandroc-Stämme zusammenzuschweißen. Oklar hatte ja auch die Fyordyn beinah durch die langsame und schleichende Zersetzung ihrer alten, zivilisierten Lebensweise von innen heraus vernichtet. Creost hatte die halbwegs zivilisierten Morlider durch eine Kombination aus traditioneller, roher Stammesgewalt und Eigennutz gegen einen gemeinsamen Feind vereint. Sumeral jedoch, das jedenfalls hatte Oslang aus seinen Beobachtungen der nächtlichen Mandroc-Überfallkommandos geschlossen, hatte die Mandrocs geeint, indem Er Sich zu ihrem Gott aufgeschwungen hatte, wie während der Ersten Wiederkehr.


  So kam es, daß Gehorsam gegenüber Seinem Wort alle unabhängigen Bestrebungen überwog, alles rationale Denken, alle Traditionen, alles. Es war eine so grausame und wilde Erfindung wie der Krieg selbst, und ihre Wirksamkeit war eine erschreckende Bestätigung der Macht der Unwissenheit. Wer konnte schon wissen, welche leeren Versprechungen durch die Köpfe dieser verrückten Wesen geisterten, während sie sich mit gedankenloser Raserei in die Schwerter ihrer Gegner stürzten?


  Ein Reiter kam in Sicht. Es war Yengar, der letzte Einzelheiten über die feindliche Schlachtaufstellung brachte.


  Loman hob die Hand.


  Befehle schallten die Linie entlang, und ein Geräusch wie eine Welle, die von einem Kieselstrand abfließt, wurde laut, als die Armee zum Stehen kam. Der Wald erhobener Speere geriet kurzfristig ins Wanken wie ein hohes Kornfeld, über das ein böiger Wind streicht, dann war die Luft erfüllt von den Geräuschen Tausender wartender Menschen und des beständig fallenden Regens.


  Yengar salutierte vor Loman und den Lords. »Alles unverändert«, berichtete er. »Eine gewaltige Infanterielinie, hauptsächlich Mandrocs, davor eine Speerfront, an den Flanken Mathidrin-Kavallerie - nun ja, so etwas Ähnliches - , vielleicht ein Fünftel unserer Reiterstärke. Und ein paar Bogenschützen.


  Loman nickte. »Wie sieht es mit der Disziplin ihrer Fußtruppen aus?« fragte er.


  »Minimal, soweit wir sehen konnten«, antwortete Yengar. »Es scheint ein oder zwei geordnete Speerphalanxen zu geben. Wahrscheinlich ehemalige Milizen und Hochgarden, aber meiner Ansicht nach beabsichtigen sie, uns durch ihre bloße Übermacht niederzuwalzen.«


  Loman sah Yengar intensiv an. »Damit haben wir gerechnet, aber dich scheint noch etwas anderes zu bedrücken«, stellte er fest.


  Yengar verzog das Gesicht. »Irgend etwas ist nicht, was es zu sein scheint«, erwiderte er. »Aber ich kann es nicht identifizieren.«


  »Erklärt Euch etwas genauer, Goraidin«, verlangte Eldric mit einem Stirnrunzeln, aber Loman hob beschwichtigend die Hand.


  »Vergiß es fürs erste, Yengar«, sagte er beiläufig, während er sich zu den Cadwanwr umdrehte. Auf Lomans ausdrücklichen Befehl hin und zu ihrer anfangs nicht geringen Erheiterung gerüstet und bewaffnet, hatte man sie zwischen die Nachhutinfanterie plaziert. Sie unterschieden sich kaum von den übrigen.


  Loman machte ein unauffälliges Handzeichen, und Oslang antwortete.


  Die Uhriel hatten keinen Angriff begonnen.


  Loman wandte sich nachdenklich wieder zu Yengar zurück.


  »Hast du die Uhriel gesehen?« fragte er.


  Uncharakteristisch für einen Goraidin, der offiziell Bericht erstattet, verrieten Yengars Worte einiges von seinen Emotionen. »Ja«, gab er fast knurrend zurück. Er zeigte in eine bestimmte Richtung, doch selbst Loman hatte Schwierigkeiten, einzelne Personen auszumachen. »Alle drei befinden sich im Zentrum wie wir hier, aber sie reiten ...« Seine Lippen zogen sich zurück; Loman wartete. »... auf Dingen ... Dingen, die einst vielleicht Pferde gewesen sein mögen.«


  »Habt Ihr sie einwandfrei erkannt?« fragte Darek, reckte den Hals vor und versuchte den Nebel mit seinen Blicken zu durchdringen.


  »Oklar ohne jeden Zweifel, Lord, auch wenn er nicht mehr seine braune Robe trug, sondern voll und schauderhaft gerüstet war«, erwiderte Yengar. »Die anderen beiden trugen auch Rüstungen, doch ich erkannte sie anhand der Beschreibungen, die wir aus Riddin erhielten.«


  »Was ist mit Ihm?« wollte Hreldar wissen.


  Yengar schüttelte seinen Kopf. »Selbst für meine Augen haben diese drei sich scharf und widernatürlich von allen anderen abgehoben«, antwortete er. »Es gab keine vierte Gestalt.« Er hielt inne und spuckte dann aus. »Aber Seine Standarte war da. Das Einzige Wahre Licht - ein silberner Stern auf goldenem Grund.«


  Den Lords schien diese Zurschaustellung von Gefühlen an ihrem Goraidin nicht recht zu behagen, doch Loman nickte und schaute sich noch einmal lächelnd um. »Deine Leute tragen euch eure alte Fahne, Goraidin. Den Eisernen Ring auf rotem Grund. Und das Aufgebot trägt die Flaggen seiner Häuser.« Er zwinkerte ihm zu. »Und die Flaggen ihrer Vettern und der Vettern ihrer Vettern«, flüsterte er.


  Unter Lomans kleinem Scherz verflog Yengars Bitterkeit, und er lachte ein wenig. »Aber kein Banner aus Orthlund«, fügte er hinzu.


  Loman lächelte und zuckte die Achseln. »Dazu haben wir es nie gebracht«, meinte er. »Wir sind eben keine echten Soldaten. Wir werden auf Seine Standarte losgaloppieren und alles niedermachen, was sich uns in den Weg stellt.«


  Yengar lachte laut auf, dann unterbrach er sich abrupt. Er kniff die Augen zusammen, als betrachte er etwas scharf. »Der Boden«, sagte er. »Der Boden ein paar hundert Schritt vor ihrer Front. Er ist umgegraben worden, und sie haben versucht, die Spuren zu verwischen, da bin ich mir sicher. Da draußen stimmt irgend etwas nicht.«


  »Gruben, Pfähle, um die Kavallerie aufzuhalten?« schlug Loman vor.


  Yengar verneinte kopfschüttelnd. »Wäre möglich, aber ich glaube es nicht«, antwortete er. »Der Fels liegt dort sehr dicht unter der Oberfläche. Wir hatten Schwierigkeiten, anständige Beobachtungsgräben auszuheben, darum konnten wir nicht nah genug heran.« Er nahm die Zügel auf. »Ich versuche, näher ranzukommen. Schick niemanden los, bis du wieder von mir gehört hast.«


  Loman nickte, und Yengar preschte davon.


  »Ein guter Rat, Lords, denke ich«, wandte Loman sich an seine Befehlshaber. »Sollen wir langsam weiter vorrücken?«


  Die gewaltige Linie setzte sich klirrend und rasselnd wieder in Bewegung.


  »Keine wesentlichen Änderungen bezüglich unserer Taktik, Lords?« fragte Loman im Weiterreiten.


  Alle vier schüttelten den Kopf. »Wir liegen richtig, mehr denn je zuvor«, erwiderte Hreldar. »Nach dem, was wir von den Mandrocs zu sehen bekommen haben, kann ich mir nicht vorstellen, daß sie zurückweichen, bevor sie nicht vollständig vernichtet sind. Und bei einer solchen Übermacht müssen wir sie schnell schlagen, wenn wir nicht umgangen und eingekesselt werden wollen.«


  Loman nickte. Dann blickte er wieder in den anhaltenden Regen empor. Der Himmel war grau und bedrückend.


  Gibt es da oben genug Wasser, um all das Blut wegzuspülen, das heute vergossen wird? fragte er sich. Hawklan, Andawyr, im Namen der Barmherzigkeit, verhindert das hier, wenn ihr könnt. Ich möchte zurück an meine Schmiede und zu meinem wahren Leben.


  Es war das einzige Mal an diesem Tag, daß Loman seinen Gedanken eine solch sehnsüchtige Flucht vom Schlachtfeld gestattete.


  »Was macht Yengar denn da?« fragte Arinndier und deutete voraus.


  Loman wischte sich den Regen aus dem Gesicht und folgte der Richtung der ausgestreckten Hand. Er hatte angenommen, Yengar würde schnell mit der Umgebung verschmelzen, um sich zu seinen Gefährten in irgendeinem verborgenen Beobachtungsposten zu gesellen, doch der Goraidin trabte ohne Umschweife auf das Zentrum des Gegners zu.


  Loman drehte sich um und machte Oslang ein dringendes Zeichen. Der Cadwanwr ritt aus dem Glied vor und galoppierte nach vorn.


  »Schützt ihn«, wies Loman ihn an und zeigte auf die ferne Gestalt von Yengar.


  Oslang öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Gegen Pfeile und Schwerter sieht er sich selbst vor«, drängte Loman. »Schützt ihn gegen die Uhriel. Es ist wichtig.«


  Während er noch sprach, zügelte Yengar sein Pferd ein Stückchen vor der großen Horde. Die Armee der Verbündeten rückte weiterhin unerbittlich vor.


  Yengar zog sein Schwert und vollführte eine schwungvolle Begrüßungsgeste. Dann begann er vor dem Feind auf und ab zu paradieren. Das Raunen ferner Stimmen wurde im Lärm der marschierenden Stiefel und dem Klirren der vorrückenden Armee hörbar.


  »Ich fasse es nicht«, rief Arinndier aus. »Er führt eine Schwertübung auf.«


  Unter ihren Blicken schwang Yengar weiterhin sein Schwert und ließ sein Pferd auf und ab galoppieren; Schwenk nach links, nach rechts, Händewechsel, Wiederholung, Kopfparade, Flankenparade, wieder Händewechsel, aus dem Ritt eine heruntergefallene Waffe vom Boden aufheben, nach links, nach rechts, und so weiter; die Manöver wurden immer komplizierter. Das Pferd drehte und wendete sich, während es in immer weiteren Mustern im Kreis galoppierte. Dann ließ er sein Pferd sich aufbäumen und schleuderte sein Schwert mehrmals hoch in die Luft, jedesmal ein Stück höher; am Ende warf er es in hohem Bogen in die Luft und galoppierte drunterdurch, um es aus dem Fall wieder aufzufangen.


  Es war eine beeindruckende Darbietung, und aus den Einheiten der Armee, die sie sehen konnten, stieg unwillkürlich Beifall auf.


  Yengar beendete seine Vorführung mit einer formellen Verbeugung vor dem Feind, wobei er sein Pferd einen Schritt zurückweichen ließ, wie die Höflichkeit es verlangte.


  Von der Mandroc-Armee erntete er offensichtlich nichts als Verwünschungen, doch als Yengar sich zum Rückzug anschickte, richtete Oklar die Hand auf ihn. Loman merkte, daß Oslang neben ihm tief durchatmete.


  Yengars Pferd kam plötzlich ins Straucheln und warf ihn ab. Der Goraidin über schlug sich mehrmals und blieb dann still liegen. Ein fernes Triumphgeheul drang zu der vorrückenden Armee herüber, und in den feindlichen Reihen gab es ein kurzes, aber deutliches Vorwärtsdrängen. Oslang zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden, fluchte dann, schloß die Augen und breitete beide Arme mit nach oben gedrehten Handflächen aus. Es war eine sanfte, einladende Geste, doch Loman spürte die Kraft, die neben ihm freigesetzt wurde, und hielt die Luft an.


  Dann erblickte er Oklar klar und deutlich. Das Pferd des Uhriel bäumte sich auf, und Oklar riß unvermittelt die Hand hoch, wie um sich vor einem überraschenden Schlag zu schützen. Yengars Pferd kam mühevoll wieder auf die Beine und begann vom Feind wegzulaufen. Als es an der reglosen Gestalt des Goraidin vorbeikam, schnellte Yengar hoch und rannte neben ihm her. Einen Augenblick lang schien er nach einem festen Halt zu suchen, dann federte er sich zweimal von dem durchnäßten Boden ab und schwang sich in den Sattel.


  Während Yengar im Zickzack und mit Höchstgeschwindigkeit von ihm fortgaloppierte, gewann Oklar die Kontrolle über sein Pferd zurück. Er schien allerdings nicht geneigt, seine Attacke auf den fliehenden Goraidin zu wiederholen.


  Loman schaute Oslang an.


  »In Vakloss mag er noch gebunden gewesen sein, doch nun ist er es nicht mehr«, erklärte Oslang und preßte die Hände zusammen. »Und jetzt ist er zornig«. Er hat nicht damit gerechnet, daß man ihm seine kleine Laune so wirkungsvoll verderben würde.« Der Cadwanr runzelte die Stirn. »Ich will einmal davon ausgehen, daß es für diese Aktion einen guten Grund gab, Loman, aber bitte wiederholt solche Kapriolen nicht«, schloß er. »Der Preis eines solchen Schutzes ist zu hoch; sie würden zuviel über uns herausfinden. Jetzt muß ich wieder zu den anderen. Der Angriff wird bald richtig losgehen, dessen bin ich sicher.«


  »Es gab einen guten Grund, Oslang«, erwiderte Loman ruhig. »Danke für das, was Ihr getan habt.«


  Yengar kehrte nicht auf direktem Weg zurück, sondern fiel in der Nähe einer vorgerückten Plänklereinheit scheinbar erschöpft vom Pferd; die Kameraden eilten sofort herbei, um ihm zu helfen. Eldric machte Anstalten, zu ihm zu stürzen, doch Loman hielt ihn zurück. »Es geht ihm gut«, beruhigte er ihn. »Er hat etwas herausgefunden, und er will nicht, daß sie sehen, wie er uns die Nachricht direkt bringt.«


  Die Armee rückte weiter vor, und der Lärm, den die Mandrocs veranstalteten, wurde lauter und lauter. Allmählich begann das vertraute »Amrahl! Amrahl!« in regelmäßigen Abständen zu ertönen.


  Nach einer Weile tauchte Yengar beiläufig und auf einem anderen Pferd aus der Reihe neben einem Meldereiter auf und ritt auf Loman zu.


  Er zitterte immer noch ein bißchen.


  »Das war eine tapfere Tat«, sagte Loman. »Doch dein Leben verdankst du ebenso Oslang wie deinem Pferd und deiner Geistesgegenwart. Danke ihm, wenn du ihn siehst.«


  »Das werde ich«, versprach Yengar. »Es ist Oklars Berührung, die mich noch immer zittern läßt. Es war abscheulich.


  Ich habe noch nie solche Angst gehabt.« Er schauderte. »Dann hat es jemand ... etwas ... von mir genommen wie eine Frühlingsbrise. Tut mir leid, wenn es Probleme bereitet hat, doch ich konnte nichts anderes tun. Wir kamen nicht näher heran, und ich mußte mir diesen Untergrund ansehen. Um ehrlich zu sein, ich habe nicht damit gerechnet, daß er sich die Mühe machen würde, einen einzelnen dumm posierenden Soldaten anzugreifen.«


  »Macht nichts«, erwiderte Loman. »Was hast du herausgefunden?«


  Ein paar Minuten später, nachdem zahlreiche Reiter gekommen und wieder weggeritten waren, galoppierten die vier Lords in ihren purpurroten Umhängen, die sogar in dem grauen Regen hell leuchteten, zu ihren jeweiligen Einheiten.


  Der Kriegsgesang mit dem regelmäßigen Refrain »Amrahl! Amrahl!« wurde immer lauter, und eine rhythmische Begleitung aus Füßestampfen und gegen die Schilde hämmernden Schwertern begann ihn zu untermalen. Es war ein erstaunlicher, einschüchternder Krach.


  Loman zog eine Grimasse, dann beugte er sich zu einem seiner Boten und stellte ihm eine Frage. Als der Mann antwortete, schickte er ihn zu dem schwankenden Speerwald hinter ihnen. Der Bote galoppierte zum nächsten Kompanieführer.


  Fast augenblicklich stieg der Emin Rithid aus den Kehlen der Fyordyn auf, um dem stampfenden Gesang der Mandrocs Paroli zu bieten. Das Lied verbreitete sich schnell durch die Reihen, und die Trommler begannen einen entschlossenen Zapfenstreich zu seinem beeindruckenden Rhythmus zu schlagen. Als es die Kavallerie an den Flanken und im Rücken der Frontlinie erreichte, stimmten die Trompeten der Aufgebot-Reiter in einem sonoren Kontrast ein.


  Die Länge der Kolonne brachte es mit sich, daß die Sänger in der Nähe der Flanken hinter denen im Zentrum herhinkten, doch der Klang war voll und bewegend, als woge er die Linie entlang wie eine gewaltige Welle. Loman lächelte.


  »Gavor, mein alter Quälgeist, wo immer du steckst«, sagte er zu sich selbst. »Du würdest diese Theater Vorführung genießen. Und die, die noch folgt, auch, dessen bin ich sicher.«


  Denn genau wie Oklar die Fyordyn-Hochgarden mit Feuer hatte vernichten wollen, so beabsichtigte er auch die Verbündeten zu vernichten.


  In Fyorlund war er an der Disziplin seines Gegners gescheitert. Jetzt hatte ein tapferer Mann von den Tausenden auf dieser Ebene seine Hinterlist möglicherweise entlarvt.


  Stetig näherte sich die Armee Sumerals lauernden Horden und Oklars furchtbarer Falle. Loman sah die Plänkler langsam zurückfallen, wie er es angeordnet hatte.


  Dann war der Zeitpunkt gekommen.


  Loman gab ein Signal, und mit einem gewaltigen Kriegsruf begann eine Abteilung der Kavallerie der Lords in unregelmäßiger Formation vorzugaloppieren.


  Der Gesang der Mandrocs steigerte sich voller Erwartung, als die geräuschvolle Attacke in Fahrt kam, doch als die beiden vordersten Reiter die Stelle erreichten, wo Yengar seine spektakuläre Erkundung durchgeführt hatte, machten sie abrupt kehrt. Jeder schleuderte etwas in Richtung des Feindes.


  Als die beiden Gegenstände auf den Boden prallten, loderten sie auf. Doch die beiden Reiter sahen nichts; sie und ihre Gefährten preschten längst in einem verzweifelten Galopp zu den eigenen Linien zurück.


  Loman sah Oklar die Hand heben, aber es war zu spät. Fast augenblicklich war das ganze Gebiet von einem prasselnden weißen Flammenteppich eingehüllt.


  Unwillkürlich hielt die Armee der Verbündeten an und wich einige Schritte zurück, mit einer Präzision, die kein Drill-Sirshiant jemals erwartet haben konnte.


  Irgendwie gelang es Loman, sein verängstigtes Pferd unter Kontrolle zu bekommen, obwohl er selbst mit offenem Mund auf die gewaltige Feuerwand starrte, die sich durch das Gelände zwischen den beiden Heeren fraß. Er schaute nach beiden Seiten und erkannte, daß die Flammen sich über die gesamte Länge der Frontlinie ausbreiteten.


  Wären sie weiter vorgerückt, wäre die ganze Armee auf gräßliche Weise in dieser Feuersbrunst zugrundegegangen.


  Das Bild seiner Schmiedeesse in Pedhavin trat vor sein geistiges Auge; kleine Unfälle, als er gedankenverloren Metall angefaßt hatte, das gerade erst oberflächlich abgekühlt war. Selbst auf diese Entfernung war die Hitze auf seinem Gesicht nahezu unerträglich. Er hatte von der lodernden Zerstörung der Lagerhäuser in Vakloss gehört, hatte die Erzählungen jedoch für gewaltig übertrieben gehalten. Jetzt jedoch ...


  Etwas Finsteres regte sich tief in seinem Innern.


  Er wandte sich gelassen an den erschrockenen Signalgeber neben sich und schickte eine einzige Botschaft an sämtliche Einheiten. »Seht die wahre Natur unseres Feindes. Seine Hinterlist ist gescheitert, weil wir die Wege Seiner Diener kennen. Jetzt bleiben ihm nur die wilden, in Unwissenheit gehaltenen Horden, um für Seine Verderbnis zu kämpfen, während wir Disziplin, Geschicklichkeit und Können haben, um für unser Recht aufs Dasein zu streiten. Seht einander an, und das Licht sei mit euch allen.«


  Dann schwenkte die Armee herum, verborgen hinter Oklars eigenem Feuerwall, und begann schnell nach links zu marschieren, während die Hochgarden und einige Abteilungen des Aufgebots sich nach rechts wandten.


  Loman lächelte breit, als die beiden Reiter, die die Falle in Brand gesetzt hatten, neben ihm auf tauchten. »Ihr entwickelt Euch zu begnadeten Brandstiftern«, sagte er mit erhobener Stimme, um sich in dem Getöse der prasselnden Flammen Gehör zu verschaffen.


  »Ich bezweifle, daß großer Bedarf für unsere Fähigkeiten besteht, wenn das hier vorbei ist«, erwiderte Fel-Astian.


  »Das gilt für viele Fähigkeiten, die wir uns in letzter Zeit angeeignet haben«, pflichtete Loman ihm bei. »Aber es ändert nichts an ihrem Wert. Trotzdem, dies ist nicht der Ort für philosophische Diskussionen. Wie lange wird das da anhalten?«


  Idrace spähte zu den Flammen hinüber, die Augen zusammengekniffen, um sich gegen das grelle Licht zu schützen.


  »Sie brennen schon weniger hoch«, antwortete er. »Ich würde sagen, macht Euch zum Vorrücken bereit, wenn sie etwa speerhoch sind.« Er hob mahnend den Finger. »Das ist kein gewöhnliches Feuer, Loman«, fuhr er fort. »Gegen Ende werden die Flammen sehr schnell erlöschen. Ihr müßt Euch bereithalten. Macht Euch keine allzugroßen Sorgen um die Bodentemperatur, dieses Zeug verbrennt restlos. Es bleiben weder Asche noch Rückstände zurück, und die Erde wird nicht so heiß sein, wie Ihr es erwartet.«


  Als die Flammen allmählich nachließen, betrachtete Loman sie sorgfältig und ließ die Armee dann vormarschieren, mitten durch sie hindurch, wenn auch nicht ohne ein gewisses Zittern. Idraces Ausführungen über das Feuer erwiesen sich jedoch als zutreffend, und völlig abrupt verschwand der schreckliche Flammenwall. Die Flammen gingen nicht allmählich aus wie ein heruntergebranntes Freudenfeuer, sondern stiegen vom Boden auf und verpufften in der Luft, so daß vorübergehend eine niedrige, glühende Wolke zwischen den beiden Heeren schwebte.


  Das Zischen des Regens, der auf den erhitzten Fels fiel, füllte die eigenartige Stille aus, die dem Brüllen der Flammen gefolgt war, und ein dichter, niedrighängender Dunstschleier bildete sich über dem unseligen Land.


  Langsam begannen die Geräusche der vorrückenden Armee wieder die Oberhand zu gewinnen; das resolute Trommeln der Schrittmacher, das Klirren und Rasseln Tausender schweigend marschierender Menschen. Dann erklangen von der linken Seite die Trompetensignale, auf die Loman gewartet hatte, und mehrere Aufgebot-Schwadronen begannen langsam auf die Kavallerie an der rechten gegnerischen Flanke zuzureiten.


  Die Fußtruppen der Phalanx senkten ihre Speere in Angriffsstellung und erhöhten ihre Geschwindigkeit zu einem flotten Schritt.


  Sehr schnell nahm das Aufgebot Fahrt auf, und ihre Schlachtrufe begannen.


  Loman schaute nach rechts, um sich zu vergewissern, daß das Aufgebot und die Kavallerie der Lords ebenfalls vorrückten. Unter seinen Blicken begannen sie eine geschlossene Kolonnenformation anzunehmen.


  Loman ritt die Reihen entlang, um sich zu seiner eigenen Schwadron aus Goraidin und Helyadin zu begeben.


  Seine Schlachtorder hatte gelautet, den Feind so schnell und so vollständig wie möglich zu zerschlagen. Die Mathidrin-Kavallerie, die die rechte Flanke schützte, sah sich weit überlegenen Kräften gegenüber, überlegenem Können und gnadenloser Entschlossenheit, als die undurchdringliche Mauer von Urthryns Schwadronen mit gesenkten Lanzen und fast in Paradeformation in gestrecktem Galopp auf sie zustürmte. Vor ihnen füllte die Luft sich mit dem Brüllen der Männer und den furchteinflößenden, heulenden Schreien der Frauen.


  Der Anblick war derartig, daß die Niederlage der Mathidrin schon begann, bevor der Feindkontakt hergestellt war; die wenigen, die den Mut zum Standhalten aufbrachten, wurden von ihren klügeren Pferden mitgerissen.


  Diejenigen, die den ersten, gräßlichen Aufprall überlebten, wurden in dem darauffolgenden Handgemenge niedergemacht oder flohen blindlings durch die Reihen der Infanterie, die sie hätten schützen sollen. Das Aufgebot begann mit seiner furchtbaren, rachsüchtigen und blutigen Vergeltung für seine ertränkten Kameraden.


  Zur gleichen Zeit stießen die gesenkten Wälle der glitzernden und funkelnden Speere in die Mandroc-Massen und die Männer, die den rechten Flügel bildeten. Sie fegten die ungeordneten Speerwälle, denen sie sich gegenübersahen, wie Spreu im Wind beiseite und trieben die überlebenden Frontreihen in Panik zurück.


  »Oklar hat sich weitgehend auf seine Feuerfalle verlassen«, stellte Yengar fest, während er sich zu Loman hinüberbeugte. »Ihr Eifer scheint mir ein wenig nachgelassen zu haben.«


  Loman nickte, doch noch während er ihren ersten Erfolg verfolgte, fühlte er die Erde unheilvoll erbeben. Dann durchströmte ihn eine fiebrige Hitze, und er begann verzweifelt nach Luft zu schnappen, als ihm der Atem aus den Lungen gepreßt zu werden schien.


  Noch von Riddin her erkannte er die Hand des Uhriel in diesem Angriff. Er wußte, daß er nichts dagegen unternehmen konnte. Vorübergehend fürchtete er, in Ohnmacht zu sinken, und er begann vor Entsetzen und ohnmächtiger Wut aufzubrüllen, doch kein Laut drang über seine Lippen. Die anderen um ihn herum litten auf ähnliche Weise.


  Dann trat eine unbehagliche Stille ein, und er spürte, wie fremde Mächte um seinen Körper stritten. Langsam und unregelmäßig verblaßte die Empfindung, und als er wieder zu sich kam, wanderte sein Blick sofort zu Oslang und den Cadwanwr herüber. Sie standen regungslos da. Er galoppierte zu ihnen.


  »Könnt Ihr sie abwehren?« rief er Oslang über das Tosen der Schlacht hinweg zu.


  Oslang wandte sich ihm zu. Sein Blick war geistesabwesend. Er nickte andeutungsweise. Loman wollte noch mehr sagen, empfand jedoch auf überwältigende Weise seine Ohnmacht in dieser Schlacht inmitten der Schlacht. »Bekämpft die Armee, Loman«, sagte Oslang, als lese er seine Gedanken. Seine Stimme klang leise, aber nicht schwach.


  Als Loman sich zum Gehen wandte, ergriff Oslang noch einmal das Wort. Loman mußte sich zu ihm Vorbeugen, um seine Worte mitzubekommen. »Sie sind hier«, sprach der Cadwanwr. »Die Wächter. Das Bewußtsein, das sie haben, ist bei uns. Geht jetzt.« Eine gewaltige Anstrengung war in seiner Stimme hörbar, aber auch eine ungewohnte Stärke - ja, fast Triumph.


  Loman griff sich einen in der Nähe stehenden Boten. »Nachricht an alle Kompanien, daß die Uhriel in Schach gehalten werden und die Wächter unter uns sind.«


  Er kehrte zu seinen Gefährten zurück und betrachtete den Schaden, den der Angriff des Uhriel angerichtet hatte. Er war beträchtlich. Die Phalanx hatte einiges von ihrem Zusammenhalt eingebüßt und war an zwei Stellen eingebrochen. Er konnte wüstes Handgemenge feststellen, wo die Infanterie die Einbrüche zurückzuschlagen versuchte. Das Aufgebot war durch die Attacke in Verwirrung geraten.


  Auch wenn sie den Feindkontakt nicht völlig verloren hatten, so war ihr Angriff doch erheblich verlangsamt worden. Sie mußten in dem schlammspritzenden Handgemenge, wo ihre Beweglichkeit und Schlagkraft nicht so wirkungsvoll waren, die ersten Verluste hinnehmen.


  Nimm sie zurück, Urthryn, dachte er. Laß zum geordneten Rückzug blasen und setz deine Bogenschützen gegen ihre Fußtruppen ein. Schlag um Schlag können wir sie nicht in die Knie zwingen.


  Die Überlegung ließ ihn nach rechts schauen, wo die Kavallerie den linken Flügel des Gegners mit Pfeilhageln hätte eindecken sollen, um zu verhindern, daß sie einen Bogen schlugen und der vorrückenden Infanterie in den Rücken fielen.


  Während er noch zusah, ergriff die Furcht, die ihn seit den ersten nächtlichen Überfällen der Mandrocs verfolgt hatte, mit voller Wucht von ihm Besitz.


  Eine kleinere Armee konnte nur dann auf den Sieg hoffen, wenn sie die Stoßkraft der größeren Armee gegen diese wandte. Doch obwohl die Disziplin der Mandrocs noch niedriger als die der Morlider war und das Gemetzel, das sie hinnehmen mußten, eine normale Armee hätte zerbrechen und in heillose Flucht schlagen müssen, trat dieser Fall nicht ein. Gewiß, bestimmte Frontabschnitte flohen voller Panik durch die eigenen Reihen, doch die Mehrzahl hielt ihre Stellung. Man würde sie einen nach dem anderen erschlagen müssen - und das erforderte ein entsetzliches Töten.


  Wieder spürte Loman die seltsame Regung tief in seinem Innern.


  Dann brach sie hervor und erfüllte ihn wie etwas Lebendiges. Ein schreckliches, dunkles Wissen hing mit tobendem, seelenerschütterndem Zorn an dem Massaker, das er veranstalten mußte. Die Mandrocs konnten nur durch einen Willen und eine Entschlossenheit vernichtet werden, die noch furchtbarer, noch gnadenloser waren als die ihres Gottes und Seiner Diener.


  Er wandte sich an die Eliteschwadron um ihn herum. Die beiden Goraidin, Yengar und Olvric, warteten links und rechts von ihm, behelmt und grimmig. Er wußte, daß sie sahen, was er sah, und es kühl abwogen.


  Olvric zog sein Schwert, als nehme er Lomans Befehl vorweg.


  Yengar schloß kurz die Augen und preßte die Lippen zusammen, dann zückte auch er sein Schwert.


  Loman schaute die anderen an, und seine Augen waren kalt und furchteinflößend. »Meine Freunde«, sagte er. »Wir sind nun Seine Geschöpfe. Wenn wir wieder wir selbst werden wollen, dürfen wir nichts anderes sein. Wollt ihr mit mir reiten, um diesem Ungeheuer das Herz aus dem Leib zu schneiden, das Er gegen uns geschickt hat?«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern wendete sein Pferd und trieb es vorwärts. Hinter ihm stieg ein gewaltiges Brüllen auf, und er fühlte, wie seine Gefährten mit ihm eine dicht geschlossene Keilformation annahmen, während er immer schneller wurde.


  Er war sich des Pferdes neben ihm bewußt, des Windes, der Kälte, des vergifteten Regens auf seinem Gesicht. Er war sich der ganzen Schlacht bewußt, als fliege er hoch über ihr dahin wie Gavor, und doch war er auch in jedem beängstigenden, furchtbaren Teil von ihr; er war der kampfgestählte Hochgardist, der seine Pfeile zählte und sich ein Ziel aussuchte, während er sein Pferd mit den Schenkeln kontrollierte; er war der verwirrte Schnitzerlehrling, dem der Regen ins Gesicht strömte, der seinen Speer umklammerte und gemeinsam mit seinen Freunden die Stellung hielt, obwohl seine Füße im Schlamm wegrutschten; er war der vom Pferd gestürzte Aufgebot-Reiter, der immer wieder auf einen kreischenden Mandroc einschlug, bis er still war und auf sein Gesicht fiel, der dann sein Schwert aus der Leiche zog und verzweifelt sein Pferd rief. Er war ihr Wille, und er war sich ihrer aller bewußt.


  Aber vor allem war er sich Seiner Gegenwart bewußt, wachsam, boshaft und geduldig.


  Genau wie du, Dämon, dachte er in seiner ungezügelten Raserei.


  Plötzlich waren andere Reiter um ihn herum und vor ihm:


  Aufgebot-Reiter. Einige der Nachhutschwadronen, die seine Attacke mitbekommen hatten, schlossen sich ihm an - »Trefft eure eigenen Entscheidungen ... es werden dieselben wie meine sein.« Nun trieben sie ihn vorwärts und führten ihn.


  »Wir bringen Euch durch, Kommandant«, erklang eine Stimme von irgendwo, und einen Augenblick lang war Loman eins mit dem Herzen des Aufgebots; verstand die Bindung zwischen diesen wildblickenden Reitern und ihren wildblickenden Pferden; genoß in vollen Zügen die gespannten Muskeln, die fliegenden Mähnen, das erderschütternde Donnern der Hufe.


  Dann war er wieder Loman der Schmied, der das schreckliche Werkzeug einsetzte, das er geschmiedet hatte, um diese schreckliche Not zu beenden.


  Und schließlich war er wieder Loman der Mensch, als das Aufgebot ihn durch die Mandrocs hindurch brachte, die vorgestürmt waren, um ihre Uhriel gegen seine Attacke zu verteidigen.


  Loman sah sie unter den Hufen seines Pferdes fallen, dann war der Angriff zu Ende, und er war Teil einer taumelnden, tosenden Masse sich aufbäumender Pferde und blitzender Klingen. Sein Pferd strauchelte und stürzte schwer zu Boden. Lomans eigener Sturz wurde durch die Körper gedämpft, auf die er fiel, doch das Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen.


  Er krümmte sich und rollte sich ab, um den stampfenden Hufen auszuweichen, und der Schwung dieser Bewegung brachte ihn auf lange geübte Weise wieder auf die Beine. Seine geöffneten Hände machten sich den Aufwärtsdrall zunutze und krachten donnernd unter das Kinn eines vor ihm stehenden Mandrocs. Als das Geschöpf zu Boden stürzte, packte Loman dessen Axt, wirbelte herum und schwang sie gegen einen zweiten, der von rechts kam.


  Die Axt bohrte sich in die Flanke des Mandrocs, und Loman versuchte gar nicht erst, sie wieder aus der heulenden, zurücktaumelnden Gestalt herauszureißen. Ein Pferd drängte sich neben ihn, und er sah im Augenwinkel, wie ein Schwerthieb, begleitet von einem schrillen weiblichen Schrei, dicht an ihm vorbeizischte und eine auf ihn gezielte Speerspitze wegschlug.


  Der Mandroc, der den Speer hielt, ragte drohend über Loman auf, doch der Streich der Frau hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Loman packte den herunter stoßenden Schaft und nutzte die Bewegung des Feindes, um ihn im richtigen Augenblick hoch durch die Luft zu schleudern; beim Herunterkommen landete er in mehreren anderen Angreifern.


  Einige Reiter unternahmen den Versuch, einen Ring um ihn aufzubauen, mußten sich dann jedoch ihrer eigenen Haut wehren. Zwei Mandrocs griffen ihn an. Er holte mit dem Speer aus und schlitzte dem einen mit einem blitzschnellen, tödlichen Hieb die Kehle auf, während der andere beim Zurückweichen auf dem schlammigen Boden ausrutschte und hinfiel. Der auf seinen Kopf gezielte Speerstreich, dem er hatte ausweichen wollen, hatte ihm die Beine unter dem Körper weggerissen. Loman erledigte ihn mit einem einzigen Stoß.


  Ein Schlag nach hinten brachte einen dritten ins Stolpern, während ein furchtbarer Hieb den Speer mitten durch einen vierten wilden Angreifer bohrte. Im Vornüber sacken rutschte der Sterbende an dem Schaft des Speers entlang, dessen blutige Spitze senkrecht aus seinem Rücken wuchs wie eine abstoßende Pflanze, bevor er langsam zu Boden sackte.


  Loman ließ schnell den Blick um sich schweifen, während er sich bückte, um ein Langschwert neben sich aufzuheben. Mehrere seiner Gefährten fochten zu Fuß; die Goraidin und Helyadin mit ihrer furchtbaren und eigentümlich schönen Präzision; die Aufgebot-Reiter, nicht weniger wild, aber nicht so selbstsicher, bildeten kleine Verteidigungsgruppen, bis sie wieder aufsteigen oder zu zweit weiterreiten konnten. Die Mehrheit jedoch saß noch im Sattel und trieb die Mandrocs mit einem entsetzlichen Gemetzel zurück; Schwerter und Äxte sausten vor dem grauen Himmel nieder, und Ströme von Blut und Hirnmasse spritzten empor und gesellten sich zu dem Regen, der unablässig auf die Haufen von Toten und Verwundeten prasselte.


  Ein wieherndes Pferd stürzte neben ihm, und als er seinen Reiter wieder auf die Beine zog, gewann Loman seine Antriebskraft und seine ursprüngliche Entschlossenheit zurück. Er ergriff das Schwert mit beiden Händen und stürzte sich mit einem gewaltigen Brüllen auf den dichtesten Haufen der vor ihm liegenden Frontlinie. Er spürte, wie andere, beritten oder zu Fuß, sich ihm anschlossen.


  Für eine zeitlose Ewigkeit jenseits menschlicher Erkenntnis wurde die gesamte Welt zu einem tosenden, um sich hackenden, rotgetrübten Inferno aus Licht, und der unerbittliche Wille des Schmiedes und seine schreckliche Stärke schlugen sich durch alles, was sich ihm in den Weg stellte.


  Langsam, irgendwo in dem Tumult, spürte das aufgeregt umherwirbelnde, beflügelnde Staubkorn namens Loman eine Änderung in den Strömungen um ihn; hörte, wie der alles durchdringende, donnernde Hintergrundbaß sich zu einem winselnden, fliehenden Kreischen steigerte.


  Doch dann senkte sich eine plötzliche Stille über das Schlachtfeld; und Loman stand Schulter an Schulter mit Yengar und Olvric und blickte durch eine Schneise wild glotzender Mandroc-Gesichter in die von grauenhaften Helmen bekrönten Fratzen von Oklar, Creost und Dar-Hastuin.
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  Andawyr legte eine Hand auf Hawklans Arm, als der nach seinem Schwert greifen wollte, doch alle anderen zogen die ihren.


  »Ich würde es vorziehen, Euch nicht alle zu töten«, sagte die Stimme vor ihnen. »Aber die Wahl liegt bei Euch.«


  Eine einsame Gestalt trat mit dem Schwert in der Hand aus dem Nebel.


  Es war Aelang.


  Während er sich ihnen näherte, kristallisierten sich langsam undeutliche Schatten im Nebel hinter ihm heraus und nahmen die Gestalt seiner Mandroc-Patrouille an.


  Yatsu und die anderen stellten sich langsam vor Hawklan und Andawyr, doch Jaldaric schob sich an seinen Gefährten vorbei und pflanzte sich mit gesenktem Schwert vor dem Mathidrin auf.


  Aelang machte keine andere Bewegung, als fragend den Kopf zu neigen. »Ah«, sagte er kurz darauf in verächtlichem Ton. »Ich erinnere mich an Euch. Der einzige Zweig an Eldrics krankem Baum. Tritt beiseite, Knabe, ich bin nicht in der Stimmung, mit Euch zu spielen wie damals in Orthlund. Ich bin tatsächlich nicht in der Stimmung, mit irgend einem von Euch zu spielen. Wir warten schon eine Zeitlang auf Euch. Wir werden noch das Gemetzel an Euren Freunden verpassen.«


  Jaldaric starrte seinen einstigen Überwältiger unablässig an. »Auch ich werde nicht mit Euch spielen, Aelang«, sagte er in einem gelassenen Tonfall, der jedoch seine Freunde unbehagliche Blicke wechseln ließ. Tirke machte einen Schritt nach vorn, doch Hawklan legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Zu gegebener Zeit werden weitere Anklagen gegen Euch erhoben werden«, fuhr Jaldaric fort. »Doch jetzt verhafte ich Euch im Namen der Königin für das Verbrechen, dessen Zeuge ich gewesen bin; für die Morde, die Ihr im Dorf von Ledvrin begangen habt. Ihr werdet nach Vakloss gebracht, wo Ihr Gelegenheit zu einer Rechenschaft erhaltet. Ich muß Euch bitten, mir Euer Schwert auszuhändigen.«


  Sein Gebaren war so gebieterisch, daß ein flüchtiger Zweifel über Aelangs Züge glitt und er unschlüssig die Schwerter hinter seinem Ankläger betrachtete. Dann wurde sein Gesicht aschfahl. »Ich sehe nun, daß der Schlag auf den Kopf, den ich Euch versetzt habe, Euer bißchen Verstand total zerrüttet hat«, knurrte er. »Dieser hier wird Eurer Verwirrung ein gnädiges Ende bereiten.«


  Ohne Vorwarnung holte er mit seinem Schwert aus, um Jaldarics Klinge zur Seite zu schlagen. Es war ein flinker und überraschender Streich, doch Jaldaric wich ihm mühelos aus und schlug nun seinerseits Aelangs Klinge zur Seite.


  »Das war eine Chance mehr als die, welche den Menschen in Ledvrin gewährt wurde«, sagte Jaldaric, und eine Spur des in ihm tobenden Zorns drang in seine Stimme. »Eine weitere bekommt Ihr nicht, wenn Ihr Euch nicht ergebt.«


  Für einen Augenblick trat Fassungslosigkeit in Aelangs Augen, dann Furcht, als er in Jaldarics ausdrucksloses Gesicht blickte. Er wich, wieder unschlüssig geworden, einen Schritt zurück.


  Hawklans Hand schloß Sich voraussehend um Tirkes Schulter.


  Dann wirbelte Aelang herum, und das Schwert vollzog seine Bewegung in einem zischenden Bogen nach, ein Streich, der den jungen Helyadin mit Sicherheit vom Kopf bis zur Hüfte gespalten hätte.


  Aelang verdankte seinen Aufstieg in der Mathidrin-Hierarchie nicht nur seiner Verschlagenheit und Ruchlosigkeit, sondern auch seinem beängstigenden Können in allen Kampftechniken. Er wäre selbst für einen erfahrenen Goraidin ein würdiger Gegner gewesen. Jaldaric war er als Schwertkämpfer weit überlegen.


  Doch als Aelang aus dem trüben Narsindal-Nebel aufgetaucht war, hatte Jaldaric eine furchtbare Gelegenheit erblickt und wußte, daß er bereit sein mußte, hier und jetzt dem Tod ins Auge zu blicken, wenn er jemals die Zweifel und Schuldgefühle loswerden wollte, die seinen Lebensweg wie höhnische Gespenster säumten.


  So kam es, daß Jaldaric mit vollem Bewußtsein in den wirbelnden Mahlstrom von Aelangs Angriff eintrat. Als das Schwert des Mathidrin heruntersauste, bewegte Jaldaric sich mit der Schlagrichtung, wich ein Stück zur Seite und durchbohrte den Gegner mit seiner Waffe.


  »Dann stellt Euch Euren Opfern zur Rechenschaft, Kommandant, wenn das Euer Wille ist«, sagte Jaldaric. In Aelangs Augen stand wieder Fassungslosigkeit.


  Jaldaric zerrte an seinem Schwert, doch die Klinge hatte sich verhakt. Aelang stieß einen seltsamen Laut aus und tanzte einen kurzen, obszönen Tanz. Mit grimmig knirschenden Zähnen zog Jaldaric seine Klinge heraus.


  Aelang machte einen einzigen Schritt nach vorn und stand da wie eine getroffene Marionette. Dann sank er in die Knie und fiel ganz langsam mit dem Gesicht auf die Straße.


  Das Schwert fiel klirrend aus seiner Hand.


  Ein unheimliches Schweigen trat ein.


  »Reihen schließen und im Laufschritt!« Yatsus Befehl war leise, fast geflüstert, doch seine Kraft aktivierte das Leben in die gelähmten Zuschauer.


  Dann rannten sie alle. Tirke packte Jaldaric und zog ihn vorwärts, die anderen schlossen sich um Hawklan und Andawyr.


  Yatsu führte sie die Böschung hinunter und an den Mandrocs vorbei, die immer noch verblüfft und reaktionslos herumstanden.


  Abgesehen von seinem Befehl gab Yatsu beim Laufen nicht den geringsten Laut von sich - die anderen auch nicht, wußten sie doch, daß das Schweigen ihnen kostbare Sekunden verschaffte, während ein dröhnender Schlachtruf ihre Feinde schnell zur Besinnung bringen würde.


  So rannten sie wieder auf die Straße zurück, bevor die Mandrocs sich rührten.


  »Hawklan, Andawyr, lauft«, rief Yatsu. »Wir halten sie auf.«


  Hawklan zögerte kurz, doch Andawyr packte seinen Arm und zog ihn mit sich die Straße entlang.


  Als die beiden Männer in den Nebel liefen, begann ihnen verzweifelter Kampf lärm zu folgen. Hawklan biß die Zähne zusammen, da ein Teil von ihm sich dagegen auflehnte, seine Freunde in der Not im Stich zu lassen. Doch der andere Teil trieb ihn vorwärts an die Seite des Cadwanwr. Seine Freunde starben möglicherweise ohne seine Hilfe, aber sie konnten auch mit seiner Hilfe sterben, und dann wäre ihr Tod völlig sinnlos. Sie waren nur aus einem einzigen Grund hier in diesem gräßlichen Land: Damit er jetzt fliehen und ihren wahren Feind bekämpfen konnte.


  Allmählich verblaßten die Kampfgeräusche hinter ihnen und wurden ersetzt durch das Geräusch ihrer Fußtritte und das keuchende Atmen.


  Plötzlich strauchelte Andawyr, und gleichzeitig tauchten Gestalten vor ihnen aus dem Nebel auf.


  Es waren Mandrocs, Aelangs Nachhut, wie Hawklan klar wurde. Dort postiert für die unwahrscheinliche Möglichkeit, daß jemand entkommen würde.


  Einer von ihnen stürmte mit vorgehaltenem Speer auf sie zu. Ein zweiter folgte ihm auf den Fersen. Hawklan griff nach seinem Schwert, doch ein rascher Blick auf Andawyrs flehendes Gesicht hielt ihn davon ab, es zu ziehen.


  Statt dessen drehte er sich zur Seite und fing mit der Hand den ersten Speer auf, als dieser an ihm vorbeizischte. Während er unter seinen Fingern dahinglitt, drückte er ihn nach unten, und die plötzliche Richtungsänderung trieb die Spitze in die Erde. Der angreifende Mandroc rannte mit einem dumpfen Grunzen gegen das stumpfe Ende des Schafts, überschlug sich und stürzte ein Stück weiter weg krachend zu Boden.


  Der Mandroc hatte seinen Sturz noch nicht beendet, als Hawklan schon den Speer hochgerissen und zwischen die vorgestreckten Arme des zweiten Angreifers gerammt hatte. Er machte einen Schritt nach vorn, verkeilte den Speer zwischen den Armen und drehte ihn, so daß das Geschöpf seinem Kameraden auf seinem Flug durch die Luft folgte.


  Ein gerader Stoß trieb das stumpfe Ende in das aufgerissene Maul eines Dritten, und während der stöhnend zu Boden sank, spießte Hawklan einen Vierten auf.


  Die Abfertigung der vier hatte nicht einmal ebenso viele Herzschläge gedauert, so daß die übrigen verunsichert ein wenig zurückwichen. Hawklan riß Andawyr hoch, doch der Cadwanwr schrie schmerzerfüllt auf, und der Heiler in Hawklan erschrak, da er den stechenden Schmerz eines verstauchten Knöchels spürte.


  Der Schrei schien den zaudernden Mandrocs wieder Mut einzuflößen, und wie ein Mann stürmten sie vor. Hawklan ließ Andawyr zu Boden sinken und stellte sich neben ihn.


  »Nein!« schrie Andawyr entsetzt auf, als er seine Absicht erkannte. Doch für Hawklan gab es keinen anderen Weg mehr. Er zückte Ethriss' Schwarzes Schwert und machte die übrigen Angreifer mit einer einzigen flüssigen Bewegung nieder, als seien sie nichts anderes als naßkalter Narsindal- Nebel.


  Die Klinge tönte freudig und klar in der Düsternis, als singe jeder funkelnde Stern ihres Knaufs eine Siegeshymne.


  


  Die Uhriel in ihrer scheußlichen Rüstung auf ihren furchtbaren Reittieren verbreiteten eine kalte Furcht in Lomans loderndem Zorn. Er spürte, wie sein Körper erstarrte.


  Oklar zeigte mit der gerüsteten Hand auf ihn, und seine Augen blitzten rot auf, als seien sie von einer schrecklichen inneren Glut erhellt. Sein Pferd stampfte mit dem klauenbewehrten Vorderhuf auf die Erde, sein Schädel schwang suchend hin und her, und seine Augen bohrten sich in die des Schmieds.


  Dann ballte sich die Hand frustriert zur Faust, und Loman fühlte Hoffnung in der eisigen Stille aufkeimen, die sich über ihn gelegt hatte.


  Er bohrte das Langschwert vor sich in die Erde, ergriff einen hingefallenen Speer und schleuderte ihn unter gewaltigem Brüllen gegen die Erscheinung, die ihn bedrohte. Angetrieben durch die enorme Kraft des Schmiedes, beschrieb der Speer eine zischende Bahn durch die regennasse Luft, geradewegs auf Oklars Herz zu.


  Der Uhriel jedoch fegte ihn fast beiläufig mit einer Armbewegung beiseite. Die Wucht des Aufpralls ließ den massiven Schaft splittern.


  Oklar trieb sein Pferd vorwärts. Das Geschöpf bewegte sich zuerst gar nicht, doch in seinen Augen funkelte eine abgrundtiefe Bosheit auf, und sein Maul sprang auf und stieß ein rauhes Knurren aus. Oklar stieß seine großen Sporen in seine Flanken, und mit einem weiteren Knurren setzte es sich langsam in Bewegung. Seine Bewegungen waren abgehackt und seltsam unnatürlich.


  Mit seiner erhöhten Wahrnehmungsfähigkeit erkannte Loman, wenn auch nur verschwommen, die wahre Natur des Uhriel, der sich gewaltsam seinen Weg in die Realität dieser Zeit und dieses Ortes riß.


  »Eure alten Männer bewahren euch im Moment noch vor unserem Zorn, Orthlundyn, doch mit jedem Augenblick werden sie schwächer.« Oklars Stimme schien Lomans gesamte Seele zu erschüttern. »Doch wir sind Kriegerkönige, deren Reiche schon die Welt umspannten, als wir das Eine Wahre Licht noch nicht sahen und kannten. Nichts kann dich und deine Armee vor unseren Schwertern retten, wenn wir es für geboten halten, sie zu ziehen.«


  Seinen Worten ließ er Taten folgen, und noch im Sprechen zog er ein gewaltiges Schwert. Sein Pferd stieß einen rauhen Freudenschrei aus. Aus dem Augenwinkel sah Loman, wie die gaffenden Mandrocs zurückwichen; manche fielen auf die Knie. Er spürte, daß die beiden Goraidin unwillkürlich einen Schritt von ihm weg machten.


  Doch er konnte sich nicht bewegen. Seine Augen starrten gebannt auf die Klinge des Uhriel. Sie schien lebendig zu sein, loderte rot und gelb, als sei sie das bewegliche, veränderliche Herz seiner eigenen Schmiedeesse. Der Anblick faszinierte und ängstigte ihn zugleich, und obwohl er genau wußte, daß es sein Tod sein würde, wollte er sie berühren und ihre Pracht in der Hand halten; oder die ihr innewohnende Macht benutzen und Werke schaffen, die selbst seine gewaltigen Fähigkeiten überstiegen.


  Doch während ihm diese Gedanken kamen, formte sich das Bild von Hawklans Schwarzem Schwert in ihm mit seinem transzendenten Chor von Wundern jenseits aller Worte.


  Irgendwo in seinem Innern fand er die Kraft, Oklars Werk von sich zu weisen. »Kennt deine Verderbnis denn keine Grenzen, Ungeheuer?« fragte er traurig.


  Oklars Reittier reckte den Hals vor und bellte ihn an, und sein nach Verwesung stinkender Atem ließ ihn das Gesicht verziehen.


  Er riß das Langschwert aus der Erde und hielt es mit ausgestreckten Armen seinem Verhängnis entgegen.


  Oklar ragte hoch und abstoßend vor ihm auf, und sein Schwert war plötzlich blutrot.


  Loman fühlte, wie seine Furcht sich in rasende Wut verwandelte, und er sammelte Geist und Leib für einen einzigen Streich, der Reiter und Pferd durchtrennen würde, und wenn er selbst dabei sterben müßte.


  Plötzlich spürte er einen laut tönenden Gesang durch seine Glieder strömen, und die unheilvolle Gestalt vor ihm schien erschrocken zusammenzuzucken. Ihre furchtbaren Augen verblaßten ein wenig, um dann, gräßlicher als je zuvor, erneut aufzufunkeln. Auch das verderbte Pferd war betroffen; es wand und drehte seinen schlangengleichen Hals hin und her und stieß ein schrilles Knurren aus, als werde es erwürgt.


  Dann wandte Oklar sich zu seinen beiden Genossen um, riß mit einem markerschütternden, gellenden Schrei sein Reittier herum und floh vom Schlachtfeld. Alles, was nicht schnell genug zur Seite sprang, wurde unter den scheußlichen Hufen zerstampft.


  Loman stand entsetzt da, während er dem schrecklichen Wutschrei lauschte, der selbst jetzt, da er sich entfernte, den Schlachtenlärm übertönte. Die Erleichterung überwältigte ihn.


  »Ein seltsames Geschick wacht heute über dich, Schmied.«


  Die Stimme riß Loman mitten in sein Entsetzen mit seiner finsteren, eiskalten Stille zurück. Oklar war fort, gerufen von einem rätselhaften Ereignis jenseits dieser Schlacht, doch Creost und Dar Hastuin waren geblieben, und es war Creost, der gesprochen hatte.


  So bald nach seiner Begnadigung ein zweites Mal zum Tode verurteilt, verlor Loman fast den Mut, als er sich Sumerals zweitem und drittem gräßlichen Handlanger zuwandte. Creost mit seiner aufgedunsenen, vermodernden Haut und seinen leeren schwarzen Augen; und Dar Hastuin, hager und verdorrt, dessen leerer, weißäugiger Blick eine Bosheit ausstrahlte, die der aus Creosts schwarzen Höhlen in nichts nachstand, und dessen weißes Haar sich wie ein Nest blinder Giftschlangen unter seinem Helm hervorwand und schlängelte.


  Creosts Reittier war wie das Oklars eine groteske Raubtierkarikatur eines Pferds, jedoch mit Schuppen bedeckt. Es glänzte von einer klebrigen Feuchtigkeit, die nicht die des strömenden Regens war. Dar Hastuin ritt Usgreckan.


  Beide trugen Langschwerter, deren Verkehrtheit so tief in Lomans Seele schnitt wie Oklars Schwert. Sie hatten ihn jedoch nicht in Versuchung geführt, und so bemühte er sich, die näherkommenden Gestalten wie zwei beliebige Gegner zu betrachten.


  Als sie sich näherten, bemerkte er, daß beide Uhriel frischverheilte, noch bläulich verfärbte Narben im Gesicht trugen.


  Gavor, dachte er, und fand diesen Anblick seltsam tröstlich. Seine bebenden Hände umklammerten das Schwert fester.


  Er spürte, daß Yengar und Olvric mit erhobenen Schwertern wieder an seine Seite traten. Keiner von ihnen zeigte jedoch etwas anderes als Entsetzen angesichts der langsam auf sie zu reitenden Uhriel.


  »Wenn sie Menschen sind, sterben sie auch wie Menschen«, konnte Loman noch sagen, bevor auch er sein Schwert hob, um sich ihnen zu stellen.


  »Das werden sie, in der Tat«, sagte die Stimme hinter ihm.


  Loman schrak zusammen und warf einen schnellen Blick über die seine Schulter.


  Dort stand ein Reiter. Kurzfristig dachte er, es sei einer der Lords wegen des roten Umhangs und des weißen Waffenrocks mit dem Emblem des Eisernen Rings, die ein fein geschmiedetes Kettenhemd bedeckten.


  Doch das Gesicht des Reiters war hinter einem Visier verborgen. Dann erkannte er, daß zwar Blut durch klaffende Löcher in der Rüstung gesickert war und Umhang und Waffenrock blutgetränkt und zerfetzt waren, das Blut jedoch alt und längst getrocknet war. Er blinzelte ungläubig, um besser sehen zu können, und da vernahm er den Gesang des Metalls, aus dem das Kettenhemd und das schlichte, schmucklose Schwert der Gestalt bestanden. Es war ein nicht ganz so gewaltiges Lied wie das von Ethriss' Schwarzem Schwert, doch es übertraf alle Waffen, die er je angefertigt oder aus der Rüstkammer von Anderras Darion geholt hatte.


  Und das Pferd war Serian.


  »Hawklan?« fragte Loman, kannte aber die Antwort bereits.


  »Dies waren meine Feinde, lange bevor sie die deinen wurden, Schmied«, erklang die durch das Visier gedämpfte Stimme. »Geh zu deiner wahren Schlacht: Sie steht auf Messers Schneide, ganz gleich, wie dieses Gefecht hier ausgehen wird. Sie braucht dein Herz, deinen Willen, dein Können.«


  Loman streckte die Hand aus, und die Gestalt ergriff sie kurz.


  »Das Licht sei mit dir, Loman«, sprach die Stimme sanft, dann salutierte der Reiter und lenkte Serian an dem stummen Schmied vorbei.


  Loman trat zur Seite, als die Gestalt sich den Uhriel zuwandte. »Lord Vanas ak Tyrion, Sohn des Alvan, König und Verräter der lange toten Menidai. Herzog Irgoneth, Vatermörder und Usurpator des Throns des untergegangenen Akiron. Ich grüße Euch.«


  Die beiden Uhriel hielten inne, als hätten sie einen Schlag ins Gesicht erhalten, und Loman fühlte, daß ihre gräßliche Präsenz ins Wanken geriet.


  »In Ethriss' Namen biete ich Euch Erlösung und das Ende Euer Qualen an, wenn Ihr Euch nun zu ihm bekehrt«, fuhr der Reiter fort.


  Ein langes Schweigen senkte sich über die drei, und als Dar Hastuin das Wort ergriff, zischte und kreischte seine Stimme wie die Winde, auf denen er ritt. »Was für ein Geschöpf bist du, daß du solch alte Namen kennst und es wagst, in unserer Gegenwart den Namen des Großen Ketzers auszusprechen?«


  »Kein Geschöpf, Lords«, erwiderte die Gestalt. Dann hob sie langsam die Hand und klappte ihr Visier hoch. Loman konnte das Antlitz des Reiters nicht sehen.


  »Ich biete Euch Erlösung oder Tod, Lords«, sprach die Stimme.


  Einen flüchtigen Augenblick lang sah Loman, wie die beiden Uhriel wieder zu Männern wurden; starke Männer, machtlüstern und von Furcht erfüllt, und sie sahen sich dem gegenüber, vor dem sie ein Leben lang gezittert hatten.


  Dann war die Vision verflogen.


  Keiner der beiden Uhriel sagte ein Wort, aber plötzlich rissen sie beide die Schwerter hoch und griffen die einsame Gestalt an.


  »Wir waren große Kriegerkönige ... bevor ...«


  Lebhaft fielen Loman Oklars Worte wieder ein, als er die Wildheit und Kraft ihres Angriffs spürte. Kein Mensch konnte einer solchen Macht widerstehen. Er und seine beiden Gefährten wären trotz all ihrer Stärke und Geschicklichkeit verstreut worden wie Spreu im Wind.


  Usgreckan erhob sich kreischend vom Boden. Seine gewaltigen Flügel wirbelten Gischtschauer auf. Creosts Reittier duckte sich wie eine riesige Schlange.


  Unvermutet machte Serian einen Satz auf ihn zu. Es war eine scheinbar unbedachte Reaktion auf einen solchen Angriff, doch als die beiden Gegner aufeinandertrafen, drehte Serian sich plötzlich zur Seite weg, und der unbekannte Reiter versetzte Usgreckans Hals einen mächtigen Hieb und trennte ihn halb von seinem Rumpf.


  Mit einem furchtbaren Gellen krachte die Kreatur zu Boden und schleuderte seine verabscheuenswerte Fracht in die Haufen von Toten und Sterbenden.


  Der Sturz zeigte jedoch kaum eine Wirkung auf den Uhriel, und als Serian sich umdrehte, erblickte er Dar Hastuin, der auf die Leichenberge kletterte und kreischte, als habe der sterbende Usgreckan Besitz von seiner Seele ergriffen. Seine klauenbewehrte Hand fuhr hervor und richtete sich auf den Reiter, der sofort absprang und auf ihn zueilte.


  Dar Hastuin kreischte der näherkommenden Gestalt etwas in einer fremden Sprache entgegen. Dann verstummte er, und die beiden standen einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber, Schwert gegen Schwert; beide nahezu regungslos bis auf die sich windenden, tentakelähnlichen Haare Dar Hastuins und die Regenströme, die an ihren Rüstungen hinunterrannen.


  Ein langes Schweigen trat ein, untermalt von den Geräuschen des Schlachtenlärms um sie herum. Loman sah gespannt und mit weit aufgerissenen Augen zu. Dann zuckte er plötzlich zusammen, wie Yengar und Olvric an seiner Seite auch, obwohl beide geschickte und erfahrene Schwertkämpfer waren. Es hatte keine sichtbare Bewegung von einem der beiden Gegner gegeben, doch nun, in einem einzigen Augenblick, war Dar Hastuin auf das Schwert des Reiters gespießt.


  Ein gräßlicher Schrei stieg an und verebbte fast augenblicklich wieder, und der Reiter bettete ihn sanft inmitten der anderen Toten.


  Während Loman sich noch bemühte, Anfang und Ende dieses unglaublichen Todeshiebs auszumachen, sah er, daß Creost erneut angriff; heimlich auf den Rücken des Reiters zu.


  Er öffnete den Mund, um eine Warnung auszustoßen, doch sein Körper fühlte sich bleischwer an, und er konnte sich nur ganz langsam bewegen. Gleichzeitig mit seinem endlich erklingenden Warnschrei drehte der Reiter sich zu seinem neuen Angreifer um.


  Zu Lomans Entsetzen wich der Reiter jedoch der angreifenden Kreatur nicht aus, sondern bewegte sich noch vorwärts.


  Lomans erneuter Warnruf kam gerade über seine Lippen, als der Reiter mit einer blitzschnellen Ausholbewegung dem Ungeheuer die Kehle aufschlitzte und dann Creosts ungeschützter Seite einen Aufwärtshieb versetzte. Die blutige Schwertspitze drang aus Creosts Schulter heraus. Er wurde aus dem Sattel gerissen, so groß war die Wucht des Schlags gewesen.


  Mit vier Streichen hatte der Reiter die beiden Uhriel und ihre Reittiere erschlagen.


  Dann teilte der Reiter noch zwei weitere gräßliche Hiebe aus, stieg auf, riß Serian herum und trieb ihn in die Richtung, in die Oklar geflohen war.


  


  Hawklan rannte und rannte, während er den humpelnden Andawyr stützte.


  Es schien ihm, als entglitte ihm alles und als strömten gewaltige Kräfte auf ihn ein, seit er das Schwert benutzt hatte. Er lief auf Sumerals Straße durch den trostlosen Nebel Narsindals, doch er wußte nicht, wohin er rannte, wußte kaum noch, warum.


  Eine Stimme in seinem Innern peitschte ihn gnadenlos voran, schneller und immer schneller.


  Und trotz seiner Schmerzen trieb auch Andawyr ihn an.


  Hüpfende Schritte holten sie ein. Es war Dar-volci.


  Der Anblick des Feld, scheinbar unberührt von den wachsenden Schrecken ihrer Reise, hatte eine beruhigende Wirkung auf Hawklan.


  »Wo ist Gavor?« keuchte er.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Dar-vold. »Als ich ihn zuletzt sah, beschäftigte er sich gerade mit ein paar Mandrocs, dann wurde ich selbst in den Kampf verwickelt und verlor ihn aus den Augen.«


  Hawklan verzog schuldbewußt das Gesicht. Über seinem eigenen Kampf hatte er ganz vergessen, daß die anderen fochten, um ihn zu schützen.


  »Was ist mit den anderen?« fragte er.


  »Kämpften noch, als ich loslief«, antwortete Dar-volci. »Ich dachte, ich könnte hier mehr von Nutzen sein als hinten.«


  Stumm rannten sie weiter, bis Andawyr zu Boden glitt.


  »Ich muß mich ausruhen«, keuchte er verzweifelt.


  Hawklan starrte in den Nebel. Geräusche einer Verfolgung waren nicht zu hören, aber immer noch spürte Hawklan diesen Drang, der ihn vorwärtstrieb.


  Er bückte sich und umfaßte Andawyrs Knöchel, doch der Cadwanwr riß ihn weg.


  »Nein«, erklärte er. »Der Schmerz klärt und schärft meinen Geist, so daß ich bleiben kann, wo ich bin, und uns dennoch weiter vor Seinem Willen verberge. Geht mit Dar-volci weiter, schnell, bevor meine Kräfte erlahmen.«


  Er streckte die Hand aus, um den besorgten Feld zu streicheln.


  »Ich verlasse Euch nicht«, entgegnete Hawklan. »Was geht hier vor? Warum ist auf einmal alles so ... gefahrvoll, so ... verzweifelt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Andawyr. »Ihr habt Euer Schwert benutzt. Ich kann spüren, daß sich irgendwo gräßliche Dinge ereignen. Ich kann meine Brüder spüren. Ich kann die Uhriel spüren. Und andere Dinge - möglicherweise die Wächter. Aber kein Muster, keine Form. Nur ein gewaltiges Chaos mit Euch im Mittelpunkt. Nur Er scheint beständig zu sein; er beobachtet, lauert. Geht!«


  Hawklan spähte die nebelverhüllte Straße hinauf und hinunter. Ihre Stille stand in einem bizarren Mißverhältnis zu dem Aufruhr, der in seinem Innern tobte, und zu Andawyrs fast wilder Erklärung.


  Dann legte er sich Andawyr ohne große Umstände über die Schultern und machte sich wieder auf den Weg. Es gab einen kurzen Protest von dem Cadwanwr, der jedoch unter Hawklans offensichtlicher Entschlossenheit schnell zusammenschmolz.


  Im Laufen fühlte Hawklan sich genauso wie vorher; als ob er einen unendlich langen und immer steileren Anstieg bewältigte. Schließlich blieb er erschöpft stehen.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte er und ließ sich zu Boden fallen. »Ich kann nicht mehr.«


  Andawyr glitt von seiner Schulter und baute sich vor dem verzagten Heiler auf. Er versuchte aufmunternd zu lächeln, doch die Verzweiflung sickerte durch und wischte das Lächeln beiseite.


  »Stützt Euch auf mich«, sagte er schließlich. »Ich bin jetzt frischer.«


  »Psst, alle beide«, sagte Dar-volci plötzlich.


  Hawklan reckte den Hals vor. Geräusche von etwaigen Verfolgern waren nicht zu hören. »Was -?« begann er.


  »Psst!«


  Dann drang sanfter Wellenschlag durch die Stille.


  Andawyr ergriff Hawklans Arm und zog ihn stark humpelnd zum Straßenrand und die Böschung hinunter.


  Eine finstere, wild bewegte Wasserlinie wurde sichtbar. Andawyr blieb stehen und hüpfte unsicher auf einem Bein, während er über die grimmige, aufgewühlte Wasseroberfläche schaute, die im Nebel verschwand.


  »Wir sind da«, verkündete er, und in seiner Stimme schwang eine Mischung aus Furcht, Ungläubigkeit und Erregung. »Wir sind da. Die Dammstraße über den See Kedrieth. Wir haben Seinen Bau unentdeckt erreicht, und all Seine Energien sind noch immer auf die Schlacht gebündelt.«


  Hawklan merkte, wie all seine Verwirrung von ihm abfiel. Es war ihnen gelungen. Jetzt war er wirklich ans Ende seiner Reise gelangt, wie auch immer dieses Ende aussehen mochte. Bald stände er Auge in Auge mit dem Urheber all dieser Verderbnis, die er erstmals an jenem schicksalhaften Frühlingstag entdeckt hatte, als ein krummer, scharfäugiger Kesselflicker seinen Spinnentanz auf dem Anger von Pedhavin aufgeführt hatte.


  Er half Andawyr auf die Straße zurück.


  »Über den Damm zu unserem Feind, Cadwanwr«, sagte er leise und lockerte sein Schwarzes Schwert in der Scheide.


  Andawyr nickte und glättete mit den Handflächen seine schmutzige Robe, als bereite er sich auf eine schwere Aufgabe vor.


  Beim Weitergehen kamen sie an stehengelassenen Wagen und Karren vorbei, anonyme Schattenmassen im Nebel.


  Dann stieg plötzlich einer der Schatten vor ihnen in die Höhe. Hawklan schrie auf und zog sein Schwert. Dar-volci klapperte mit den Zähnen und knurrte.


  »Willkommen, Hawklan«, sagte Oklar. »Ich sehe, daß du wie immer direkt nach dem Herzen deines Gegners greifst; wie ein Assassine, heimtückisch und verräterisch. Du hättest besser daran getan, Ethriss' klingendes Schwert bedeckt zu halten. Ich habe seinen Klang im Todesröcheln deiner Armee vernommen und mein Pferd bis zur völligen Erschöpfung getrieben, damit ich es bin, der das Schwert und deinen Kadaver meinem Meister zu Füßen legen kann.«


  Hawklan stieß einen langen, gedehnten Atemzug aus. »Ich rede nicht mit dir, Uhriel. Dein Meister ist es, von dem ich Rechenschaft fordere. Tritt zur Seite oder stirb. Mein Blick ist klarer, als er jemals war.«


  Oklar verneigte sich. »Dann sieh dies, Heiler«, sagte er und spreizte seine Hände.


  Hawklan fühlte die furchtbare Gegenwart des Uhriel in all ihrer Macht, wie sie das Gewebe der Realität um ihn herum mit kalten Händen zerriß. Sie machte ihm seine eigene Unzulänglichkeit erschreckend bewußt.


  Und das ist nur der. Diener, flüsterte eine Stimme in seinem Innern.


  Doch dann stellte sich Andawyr vor ihn, und die Präsenz des Uhriel wich zurück.


  »Du vor allen anderen wirst bestraft werden, wenn unser Tagewerk verrichtet ist«, fauchte Oklar.


  »Nein, Uhriel«, entgegnete der Cadwanwr gelassen. »Dieser Tag gehört uns. Deine Zeit war schon vor Jahrtausenden abgelaufen, als Ethriss dich niedergestreckt hat. Dies ist nur ein Traum innerhalb des großen Schlafes, in den er dich geschickt hat.«


  Oklars Augen funkelten rot auf in dem wallenden Nebel. »Es ist dein Traum, Cadwanwr«, erwiderte er, und seine Stimme war gepreßt vor mühsam unterdrückter Wut. »Deine Brüder fallen vor uns, deine Armee fällt vor uns. Wo sind deine Wächter? Und vor allem, wo ist der Große Ketzer?«


  »Die Wächter sind überall um uns herum, Uhriel«, entgegnete Andawyr. »Hast du dir nie Gedanken gemacht, warum deine einst so gewaltige Macht um so vieles schwächer geworden ist?«


  Verächtliche Erheiterung trat an die Stelle von Oklars Wut. »Eine belanglose Einzelheit, Gelernter«, sagte er. »Etwas, das die Zeit richten wird, wie du vor allen anderen wissen solltest. Und Zeit werden wir haben, wenn diese lästigen Völker an unserer Südgrenze erst einmal vernichtet sind.«


  »Genug«, sagte Hawklan, trat vor und stellte sich an Andawyrs Seite. »Jeden Moment, den diese Marionette und ihr Meister länger leben, sterben Menschen in blutigem Entsetzen.«


  Andawyr stellte sich wieder zwischen sie, doch Oklar trat vor und versetzte ihm einen Schlag, der ihn rückwärts taumeln ließ. Mit einem Brüllen sprang Dar-volci auf ihn los, das Maul weit auf gerissen.


  Oklar wirbelte herum und versetzte ihm einen Fußtritt. Der Felci flog in hohem Bogen durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall neben dem gestürzten Cadwanwr.


  Oklars Augen blitzten und glühten erneut. »Lerne jetzt, Cadwanwr, was deine Brüder bereits gelernt haben: Eure vielgerühmten Fähigkeiten konnten unsere Macht zwar vorübergehend lähmen, aber wir waren große Krieger in einer Welt der Größe, bevor wir uns Seinem Willen beugten. Und als Krieger werde ich dich jetzt erschlagen.«


  Hawklan wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als Oklar sein Schwert zog. Es glühte drohend und zuckte rot durch den Nebel.


  Hawklan nahm das Schwarze Schwert in beide Hände und streifte die Ketten der Furcht ab, die ihn noch banden.


  Einen zeitlosen Augenblick lang sahen die beiden Gegner einander in die Augen, dann landeten zwei Gegenstände mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden zwischen ihnen.


  Als sie liegenblieben, wich Hawklan entsetzt zurück. Es waren die Häupter von Creost und Dar Hastuin, mit schreckerfüllt aufgerissenen Mündern und starren Augen.


  »Habt Ihr keine Worte für Lord Vanas und Herzog Irgoneth, mächtiger Lord?« erklang eine gedämpfte Stimme hoch über seinem Kopf. »Eure einstigen Waffenbrüder und blutigen Vollstrecker Seines Willens.«


  Ein Pferd schob sich behutsam an Hawklan vorbei. Es war Serian, und er war schaumbedeckt und dampfte. Eine Gestalt mit heruntergelassenem Visier ritt auf ihm.


  Oklar beugte sich herab, um die beiden Köpfe zu untersuchen und blickte dann zu dem Reiter hoch.


  Sein Gesicht war gezeichnet von Emotionen.


  »Das kann nicht sein«, sagte er. »Keine gewöhnliche Klinge konnte ihnen etwas anhaben, Cadwanwr oder nicht. Wer -?«


  »Sieh mich an, Uhriel«, verlangte der Reiter.


  Oklar musterte die Gestalt, dann gingen ihm die Augen voller Entsetzen auf. »Das kann nicht sein«, begann er wieder. »Du trägst die Rüstung der Lords des Eisernen Rings; die wahre Rüstung, geschmiedet von den Schmieden des Ketzers.«


  »Warum sollte das nicht möglich sein, Lord?« sagte der Reiter. »Habt Ihr mich nicht gesehen an jenem Tag? Oder hat das höhnische Krächzen der Raben Euren Scharfblick getrübt?« Oklars Hand krallte sich in den Boden, während er die Gestalt versteinert anstarrte. »Habt Ihr mich nicht in Seine Augen blicken sehen, als ich Ihm Seine Seele zeigte, so daß selbst Er vor dem Entsetzlichen verzagte und unter Ethriss' Erbarmen und den Pfeilen der Fyordyn fiel?«


  »Es kann nicht sein«, wiederholte Oklar, als singe er den beruhigenden Refrain einer furchtbaren Litanei. »Wer -?«


  Der Reiter kam näher und hob die Hand, um sein Visier hochzuklappen.


  »Kennst du mich nicht mehr ... Vater?«


  Oklar taumelte zurück; kurzfristig nicht mehr Uhriel, sondern Mensch. »Gwelayne?« sagte er sanft. »Meine ...« Seine Stimme brach, und Hawklan wandte sich von der Qual in seinem Gesicht ab. Dann stieß Oklar einen wahnsinnigen Schrei aus. »Nein, nein, nein. Gwelayne ist fort. Schon bevor ich zum Uhriel ... Fort ins ...«


  »Wohin, Vater?« fragte die Gestalt. »Ins Reich der Legende? In irgendeine Nebelwolke am Rande deines Bewußtseins?« Sie beugte sich vor, und ihre Stimme zischte haßerfüllt. »Wisse dies, Vater. Daß ich die Gabe besitze, die du gesucht hast. Die Gabe, nach der es dich so gelüstete, daß du mich verraten und verkauft hast in der Hoffnung, man werde sie dir gewähren. Du hast mich verkauft! Mich, die ich unschuldig und vertrauensvoll war; die dich nicht noch mehr hätte lieben können. Nun bin ich diejenige, die Seine größte Gabe besitzt. Es war Sein verächtliches, geringschätziges Abschiedsgeschenk an mich. ›Sei für immer‹, sagte er, und seit dieser Zeit wandere ich durch die Welt.«


  Oklar schüttelte den Kopf, gelähmt durch den Anblick, der sich seinen Augen bot.


  Wieder sprach die Gestalt. »Nun, da Er mit Mühe wieder das Haupt erhoben hat, werde ich Ihn erneut niederwerfen, wie ich es mit diesen Kreaturen getan habe. Und so vollständig, daß es kein weiteres Erwachen mehr geben wird. Ich werde Ihm die Gabe verwehren, die Er mir gewährt hat.«


  Oklar schüttelte seinen Kopf weiter und weiter, als könne diese Bewegung verhindern, daß solche Worte an seine Ohren drangen. Der Mensch und der Uhriel stritten um den Besitz seines Körpers und seiner Seele, dann stieß er plötzlich einen gewaltigen Schrei aus, stürzte vor und ergriff die Häupter seiner erschlagenen Gefährten. Hawklan bewegte sich auf ihn zu, zum Zuschlägen bereit, denn er war jetzt wieder Uhriel, ganz und schrecklich - schrecklicher als je zuvor.


  »Cadwanwr«, sagte er und erhob sich, in jeder Hand ein abgeschlagenes Haupt. »Ich erkenne deine Handschrift in dieser schändlichen Scharade. Du wirst lange leben, lange, um es zu bedauern.« Andawyr streckte die Hand in seine Richtung aus. Dann tat er einen Schritt nach vorn, als werde er von einer gewaltigen Kraft angezogen. »Ich gebe zu, ich habe deine Macht unterschätzt«, fuhr Oklar fort. »Aber dasselbe gilt für dich. Denn indem du diese beiden erschlagen hast, hast du mir ihre Macht gegeben, und nun bin ich Ihm ebenbürtig. Sein Wille wird der meine sein. Alles wird mein sein.«


  »Nein, Vater. Bitte ...« Die Stimme klang flehentlich.


  Oklars Augen blitzten auf, und mit einem wutentbrannten Schrei riß er das Schwert zurück, um dieses beängstigende Gespenst aus seiner lange zu Grabe getragenen Menschlichkeit zu töten.


  Die Reiterin rührte sich nicht, und Oklar hielt kurz in seiner furchtbaren Absicht inne. In diesem Augenblick stieß Hawklan das Schwarze Schwert mit aller Kraft und aller Geschicklichkeit, die er besaß, ins Herz des Uhriel.


  Mit fast beiläufiger Leichtigkeit schlug Oklar es ihm aus der Hand. Klirrend fiel es zu Boden, und er stellte sich über die Waffe.


  »Jetzt kann mich keine Waffe mehr verwunden«, sagte er.


  Mit eigentümlicher Gelassenheit deutete er auf Andawyr. »Deine Leiden beginnen jetzt.«


  Doch während er noch sprach, schlängelte sich eine muskulöse braune Gestalt zwischen Andawyrs Beinen hindurch und rannte auf ihn zu.


  Oklar zauderte, und Dar-volci kletterte geschmeidig an seiner hageren Gestalt hinauf und hockte sich auf seine Schulter. Ein Panzerhandschuh fuhr herauf, um ihn wegzuwischen, doch Dar-volvi schlug mit seiner mächtigen Kralle einen klaffenden Schlitz in das Metall.


  Dann flüsterte er Oklar ins Ohr: »Wir sind Geschöpfe des tiefen Gesteins, Erdverderber. Vor deiner Zeit geschaffen und wider Willen in diese neue Welt gebracht ...«


  Oklar starrte auf sein hervorsprudelndes Blut, und plötzliches Entsetzen zeichnete seine Züge. Verzweifelt versuchte er den Felci zu ergreifen, doch Dar-volcis Klauen schlossen sich bereits um seine Kehle, und seine ehrfurchtgebietenden Zähne schlugen sich in seinen Nacken.


  »Neeeiiin!« Oklars gellender Schrei war lauter als das Bersten der Knochen. Er erreichte einen gräßlichen Höhepunkt, dann brach er schlagartig ab, und seine lange Gestalt fiel fast lautlos zu Boden.


  Dar-volci sprang in Sicherheit, kratzte sich den Bauch und spie verächtlich etwas aus. Die Reiterin klappte ihr Visier wieder herunter und stieg ab. Sie beugte sich herab und bettete den Kopf des toten Uhriel mit großer Zärtlichkeit in ihren Schoß.


  Hawklan kniete sich neben sie.


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. Hawklan konnte ihre Züge durch das Visier nicht erkennen, aber er konnte Tränen in ihren Augen schimmern sehen.


  Er berührte sie sanft, und sie neigte dankbar den Kopf. Dann streckte sie den Arm nach Ethriss' Schwert aus und überreichte es Hawklan. »Euer Volk stirbt, Prinz«, sagte sie. »Das Schicksal steht auf Messers Schneide, und all Seine Macht ist in Ihn zurückgeströmt. Ihr müßt Ihn vernichten.«


  Hawklan ergriff das Schwert und fühlte zum ersten Mal seine wahre Kraft. Er drehte sich um und blickte Andawyr an. Der kleine Mann nickte leicht, die Augen groß und verzweifelt, und dann rannte Hawklan über den breiten Damm. Nichts als seine leisen Schritte und das eisige Plätschern des Sees Kedrieth waren zu hören.


  Er merkte, wie der Krieger in ihm horchte und die schwarzen Schatten in dem wallenden Nebel beobachtete und jede Faser seines Seins zur Verteidigung gegen jeden Feind einstimmte, der da kommen mochte. Auch den Heiler fühlte er, stumm, aber fügsam, der auf die gräßliche Heilarbeit wartete, die er würde leisten müssen.


  Aber vor allem fühlte er sich allein.


  Dann erklang eine große Kälte in ihm, ähnlich derjenigen, die ihn berührt hatte, als er unter Oklars Zorn vor dem Palasttor gefallen war. Nur viel, viel schlimmer. Und ebenso schön, wie sie furchtbar war.


  »Willkommen, Hawklan, Prinz der Orthlundyn und größter Meiner Uhriel.«


  Kapitel
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  Sylvriss' Augen weiteten sich vor Bestürzung und Schrecken, als sie die sich müde ins Lager zurückschleppenden Menschengruppen sah. Beschützend schlag sie die Arme um ihr Kind.


  Seit die Nachricht im Lager eingetroffen war, daß die beiden Armeen ins Gefecht verwickelt waren, war sie rastlos auf und ab gewandert. Ihre Verantwortung dem Kind gegenüber und der mächtige Drang, bei ihrem Volk zu sein, sowohl bei Rgorics Fyordyn als auch beim Aufgebot, rangen in ihrem Innern unablässig miteinander wie zwei schlecht zusammenpassende Pferde, die man vor dasselbe Joch gespannt hatte, und die sie jetzt hin und her rissen, während sie durch den Tag tobten.


  Tirilen, blutbesudelt und eigenartig stark, hatte sie aus dem stöhnenden Schlachthaus des Krankenzelts fortgeschickt.


  »Ihr könnt hier nichts tun«, hatte sie erklärt, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Wir waren darauf vorbereitet, Ihr seid es nicht. Ihr stört uns nur.« Es lag keinerlei Vorwurf oder Bitterkeit in dieser Bemerkung, nur eine sanfte Gewißheit. Sylvriss' Baby weinte plötzlich. Der dünne Schrei klang merkwürdig fehl am Platze inmitten der unartikulierten Schmerzensschreie und dem dringlichen Werk der Heiler. Tirilen ging auf einen jungen Mann zu. Seine Augen blickten tapfer und ängstlich zugleich, und ein Teil seines Oberarms war weggehackt worden, so daß zerrissene Muskeln und weiße, zersplitterte Knochen offenlagen. Tirilen gab Sylvriss die Medizin, die sie brauchte. »Kümmert Euch um Euer Kind und Euer Heer«, sagte sie. »Das eine braucht Euch jetzt, das andere braucht Euch möglicherweise, bevor der Tag vorüber ist, wenn ich die Blicke dieser Männer richtig deute.«


  Die Bemerkung traf Sylvriss irgendwie direkt ins Herz, und wortlos verließ sie das Krankenzelt.


  Auch bei Gulda hatte sie keinen Trost gefunden. Die beruhigende Gestalt der alten Frau war nirgendwo zu sehen, und ihr Zelt stand merkwürdig still und stumm in dem lauten, prasselnden Regen, als sei es ein verblichenes Bild in einem alten Geschichtenbuch.


  Jetzt lief Sylvriss auf den Anführer einer Gruppe zu, die soeben das Lager betrat. Sein Gesicht war aschfahl vor Anstrengung.


  »Oslang, was ist geschehen?« rief sie ihm entgegen.


  Oslang schaute sie geistesabwesend an, bevor sich sein Blick mühevoll auf sie einstellte.


  »Was ist geschehen?« wiederholte sie in beinah verzweifeltem Tonfall. »Warum sind all Eure Leute hier?«


  »Sie sind fort«, erwiderte Oslang nach einem Moment unschlüssig.


  »Fort? Wer ist fort?« rief Sylvriss aus.


  Oslang lehnte sich schwer an die hölzerne Palisade und rutschte langsam an ihr hinunter zu Boden. Ryath antwortete an seiner Stelle. »Die Uhriel, Lady. Sie sind fort.« Auch seine Stimme klang schwach.


  Sylvriss preßte in dem Bemühen, das soeben Gehörte zu begreifen, die Finger gegen ihre Schläfen.


  »Sie sind besiegt?« fragte sie. »Die Uhriel sind besiegt?«


  »Sie sind fort, Lady.« Gleichgültig wiederholte Oslang Ryath' Worte, während er sich neben ihn auf den feuchten Boden fallen ließ, die Augen schloß und sein Gesicht in den strömenden Regen hielt. »Ob auf der Flucht oder tot, wissen wir nicht, doch ihr Schrecken stellt keine Bedrohung mehr für uns dar.«


  Sylvriss' verwirrte Miene verwandelte sich vorübergehend in eine des Triumphs, bevor sie sich wieder verdüsterte. »Wenn sie fort sind, warum seid Ihr dann hier?« Ihre Stimme war vorwurfsvoll. »Warum seid Ihr nicht auf dem Schlachtfeld? Setzt Eure Macht gegen den Feind ein, wie Oklar sie gegen Vakloss eingesetzt hat?«


  Oslang zuckte zusammen, als wecke ihn jemand aus einer Trance. Er sah zu ihr hoch, das Gesicht grimmig und zornig. »Wir können nicht«, entgegnete er kalt.


  »Ihr könnt nicht?« wiederholte Sylvriss. »Könnt oder wollt Ihr nicht?« Ihre Hand schloß sich krampfhaft um ihr Kind, und ihr Mund verzog sich zu einem boshaften Knurren. »Wollt Ihr mit Eurer fehlgeleiteten Barmherzigkeit etwa Seine Armee schützen, Cadwanwr?«


  Oslangs Gesicht wurde in seiner Wildheit ein Spiegel des Gesichts der Königin. »Wir können nicht, Lady«, antwortete er mit blitzenden Augen. »Glaubt Ihr, wir würden vor irgend etwas Halt machen, was diesem Entsetzen da draußen ein Ende bereiten könnte?«


  Er erhob sich mühsam auf die Beine. Der Unmut der Königin wurde durch die Anstrengung, die ihn diese Bewegung offensichtlich kostete, ein wenig besänftigt.


  »Wir können nicht, Lady«, wiederholte er noch einmal, ruhiger jetzt. »Wir verfügen über das Wissen und das Können, gegen uns gerichtete Angriffe umzulenken; selbst große Macht. Das wissen wir nun; die letzten Stunden haben uns die Weisheit von Generationen gebracht. Aber wir sind gewöhnliche Sterbliche. Die Alte Macht zu benutzen, wie die Uhriel es tun, würde unsere sterbliche Hülle zerstören, bevor wir auch nur einen Bruchteil jener Horden vernichtet hätten.«


  Sylvriss schüttelte ihren Kopf. »Aber sie sind doch sterblich«, erwiderte sie verunsichert.


  Oslang nahm sie am Arm. »Sie sind sterblich, gewiß«, sagte er freundlich. »Selbst Sumeral. Und im Gegensatz zu Ihm waren sie einmal Menschen. Doch nun sind sie Seine Glieder. Sie existieren auf verschiedenen Ebenen, und ihre Sterblichkeit ist nicht mehr die von gewöhnlichen Menschen. Wir haben alles getan, was wir tun konnten.«


  Sylvriss senkte den Kopf vor Oslangs Kummer.


  »Wie steht die Schlacht?« fragte sie ohne aufzublicken.


  »Die Waagschale neigt sich zu unseren Ungunsten, fürchte ich«, erwiderte Oslang. »Die toten Feinde sind Legionen, aber sie haben noch einmal soviel.«


  »Drückt Euch genauer aus«, verlangte die Königin und hob gefaßt den Blick.


  Oslang wich ihrem Blick nicht aus. »Die Schlachtreihen halten«, sagte er. »Infanterie und Kavallerie. Aber sie sind beinah eingekesselt, und trotz des Gemetzels zieht der Kreis sich immer enger zu.«


  Sylvriss schloß kurz die Augen, als wolle sie sich die Szene vor ihr geistiges Auge rufen.


  »Wenn es nötig werden sollte, könntet Ihr dann die Kräfte, die Ihr besitzt, zur Verteidigung der Verwundeten in diesem Lager einsetzen?« wollte sie wissen.


  Oslang nickte. »Ja«, entgegnete er stirnrunzelnd. »Eine Zeitlang könnten wir die Macht so einsetzen.«


  Vorsichtig löste Sylvriss die Schlaufen vom Tragetuch ihres kleinen Sohns und reichte ihn Oslang. Dann schob sie sanft und zärtlich seine kleine Kapuze beiseite, zog ihren durchnäßten Handschuh aus und fuhr mit dem Finger über sein warmes, schlafendes Gesicht.


  »Ich werde die Schwadronen, die unsere Südflanke schützen, und diejenigen, die das Lager verteidigen, abziehen und in die Schlacht führen«, erklärte sie.


  Oslang starrte sie fast furchtsam an.


  »Dieser Tag wird nicht gewonnen, wenn wir nicht unsere letzten Reserven in den Kampf werfen«, sagte Sylvriss einfach als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Sie streifte sich den Handschuh wieder über und richtete sich hoch auf. »Hütet dieses Lager, wie ... Hawklan es tun würde«, bat sie mit einem zaghaften Lächeln. »Und mein ...« Ihre Stimme brach. » ... mein Baby ..., wie ich es tun würde. Vergebt mir meinen Vorwurf von vorhin. Er war unbedacht.«


  Oslang legte seine Arme um das Kind und verbeugte sich.


  »Das Licht sei mit Euch, Lady«, erwiderte er mit rauher Stimme.


  


  Widerspruch gellte durch jede Faser seines Seins, doch die kalten Worte in seinem Innern erlaubten keine Flucht. »Größter Meiner Uhriel.«


  Hawklans Geist taumelte blind im eisigen Wind dieser Worte. Nur seine rechte Hand um den Schwertknauf schien ruhig zu sein.


  »Nein«, schrie er lautlos auf. »Ich bin Ethriss' Erwählter. Seine Hand hat mich dem sicheren Tod entrissen, damit ich dich am heutigen Tag besiegen kann.«


  »Es war Meine Hand, Hawklan. Ethriss hat keines seiner Geschöpfe verschont. Ich erkannte deinen wahren Wert und nahm dich, damit du Mein bist, wenn Ich wieder auferstehe. Jetzt hast du Mir Meine Feinde ausgeliefert und jene vernichtet, die Mich durch ihre Schwäche und Torheit verraten haben. Würdig bist du in der Tat. Ihr Mantel gehört nun dir. Erkenne dein Erbe und weise es zurück, wenn du kannst.«


  Wieder versuchte Hawklan verzweifelt, aufzuschreien, doch um ihn herum waren plötzlich Welten der Schönheit und Vollendung, in denen ein solcher Schrei nicht ausgestoßen werden konnte.


  Ein zeitloses Menschenalter lang starrte Hawklan ehrfürchtig auf diese stille, glitzernde Offenbarung. Sein Herz sang.


  »So wird Ethriss' Torheit wiedergutgemacht.«


  Schweigen.


  »Es ist ohne Makel«, flüsterte Hawklan.


  » Und es wird dein sein.«


  Schweigen.


  »Wirf Ethriss' grausame Geißel von dir und komm vorwärts zu der Macht und dem Ruhm deines rechtmäßigen Platzes.«


  Hawklans Hand öffnete sich, und das Schwarze Schwert von Ethriss entglitt ihm. Er fühlte es fallen, fallen, fallen, durch die Dunkelheit von Ethriss' fehlerhafter und wirbelnder Welt, bis es mit einem klingenden, sonoren Glockengeläut landete.


  Die Vollendung schloß sich um Hawklan und zog ihn vorwärts.


  Doch das Läuten des Schwerts wurde immer lauter und hallte wider, und sein pulsierender, pulsierender Rhythmus erschütterte die Vollendung, bis es das Schlagen großer Schwingen war und Sein Reich nur noch ein undeutlicher Schatten in diesem neuen Licht, das vor gewaltiger Lebenslust leuchtete und tanzte. In seinem Zentrum stand die schwarze, vertraute Gestalt von Gavor.


  Sylvriss ließ den Blick über das Schauspiel schweifen, das sich ihr bot. Es war genauso, wie Oslang es beschrieben hatte. Der entsetzliche Blutzoll des Tages, obwohl kaum noch vom Schlamm zu unterscheiden, bedeckte nun das gesamte Schlachtfeld. Vereinzelte Gruppen waren über die Walstatt verstreut, manche in wütendem Nahkampf; manche in größeren Einheiten stachen und hackten hinter belagerten Schildwällen hervor.


  Doch der Hauptteil der Armee, der noch unversehrt war, bemühte sich verzweifelt, das Umkesselungsmanöver des Feindes zu verhindern.


  Stetig verloren die Verbündeten an Boden, und gegen eine solche Übermacht konnten Erschöpfung und Mutlosigkeit schließlich nur in eine Niederlage münden.


  Sylvriss überprüfte noch einmal ihr Schwert, warf dann die Kapuze zurück und ließ den Regen kalt über ihr Gesicht strömen. Sie ließ den Blick nach links und rechts über ihre Streitmacht wandern. Fyordyn, Orthlundyn und Riddinvolk; Köche und Schreiber, Stallknechte und Waffenschmiede; zu alten und zu jungen, die ihre südliche Flanke gegen die unbekannten Kräfte verteidigt hatten, welche ihre Nachschublinien unterbrochen hatten; und die Verwundeten, die sich noch ohne fremde Hilfe hatten aufs Pferd schwingen können.


  Es war keine Aufgebot-Schwadron, aber es war alles, was sie noch hatten. Sie hatte das Riddinvolk verteilt, damit sie den Zusammenhalt der Reihen gewährleisteten. Mut und ein eiserner Wille würden diese Schlacht entscheiden, nicht Reiterkünste, hatte sie ihnen verkündet.


  Sie hob die Lanze hoch über ihren Kopf.


  Auf dieses Signal hin erscholl eine Fanfare von Hornstößen und übertönte den Schlachtenlärm.


  Zaumzeug klirrte und ächzte.


  Langsam begannen die Trommeln den Marschschritt zu beschleunigen.


  Leichter Trab, dann Galopp, und die Hufe spritzten über die aufgeweichte Erde Narsindals. Wieder ertönte die Fanfare, entschlossen und drohend.


  Sylvriss verstärkte den Griff um ihre Lanze, als ihr Riddinherz auf die Erregung des Pferdes unter ihren Schenkeln reagierte.


  Dann wurden die schallenden Hörner und rasselnden Trommeln durch Rufe und Kriegsschreie ersetzt, und die Linie verfiel in einen gestreckten Galopp; donnerte durch den prasselnden Regen, über die Toten und diejenigen hinweg, die dumm genug waren, nicht aus dem Weg zu springen.


  


  Hawklan wurde zum Staubkorn; zum Beobachter.


  Er zitterte, als er die Zusammenballung der gewaltigen und schrecklichen Macht spürte.


  »Ich dachte, mein letzter Hieb hätte dich erschlagen, Bruder.«


  Die neue Macht ballte sich noch immer zusammen, schwoll an; abgezogen von all Seinen zahlreichen Ichs auf den vielen verschiedenen Ebenen; fast verzweifelt; in einem scheinbar unkontrollierbaren Sog.


  »Mein Rabenprinz mit seiner Wahrheitssicht fing meinen Geist ein, als er aus dem Eisernen Ring floh. Jetzt hat sein Geist deinen eigenen Gefangenen zur Unrechten Zeit erweckt, so daß du vernichtet werden kannst.«


  »Nur du kannst mich vernichten, Bruder, und du wirst es dieses Mal nicht tun, denn nun ist meine Macht ungeteilt; unbeschränkt durch die freche Anmaßung deiner fehlerhaften Schöpfung. Ihre Summe ist jetzt in mir und um mich, und sie ist zu deinem Untergang versammelt.«


  Ein langes Schweigen trat ein, dann:


  »Ich habe nichts, womit ich mich deiner Macht entgegenstellen könnte.«


  Dann gab es ein weiteres, die Zeit zerreißendes Schweigen.


  »DU LÜGST!«


  Und die Gesamtheit von Sumerals Macht wurde entfesselt.


  »GAVOR!«


  Hawklans Stimme füllte sein eigenes Universum aus in seiner Verzweiflung über das Schicksal seines Freundes.


  Doch die kleine Gestalt war fort, bevor die Uralte Macht des Großen Brennens, gezackt mit den Widerhaken jeder finsteren Emotion der Menschheit, in die Leere strömte, wo er gestanden hatte. Nur Worte konnten hier bestehen.


  »Ich vergebe dir deine Bosheit; vergib du mir die meine, ich flehe dich an.«


  Dann waren sie verschwunden. Verschwunden in dem gellenden Schrei, der in den grauen, nebligen Himmel über Narsindal auf stieg und über die Welt jenseits davon hallte und über alle Orte hinweg, die Ihn kannten. Der Schrei, der sich Ihm entrang, als Seine lange gehortete Macht durch Seine sterbliche Hülle flutete und, da sich ihr nichts in den Weg stellte, Seiner Kontrolle entglitt und die Hülle vollständig zerstörte; der Schrei, der sich Ihm entrang, als er das volle Ausmaß Seiner Torheit durchschaute, und, das Schrecklichste von allem, der Schrei, der sich Ihm entrang, als Ethriss' Verzeihung Seinen gepeinigten Geist durchdrang und ihn in eine Myriade schnatternder Scherben zerplatzen ließ.


  Als dieser Schrei das gräßliche Schlachtfeld erreichte und über es hinwegbrandete, stürmten Sylvriss' Reiter gerade in die massiven Reihen der Mandrocs.


  Hawklan schwankte.


  Schwach drang eine Stimme zu ihm. »Sumeral und ich waren nur ein Versehen im Großen Brennen. Jetzt ist Er vollständig vernichtet, und ich bin unter euch allen, wie ich es sein sollte und wie ich es seit Äonen gewesen bin. Vergib mir meine Torheit, Hawklan. Lebewohl, und das Licht sei mit dir.«


  Hawklan griff nach der Stimme und versuchte, ihren stechenden Schmerz zu lindern.


  Dann, als sie verschwand, war sie sehr menschlich. »Ah, Prinz, deine Berührung ist wahrhaftig. Und es war gut, eine Weile im starken Herzen deines Freundes durch die Lüfte zu gleiten ... Es war ... gut ...«


  »Hawklan, Hawklan.« Eine laute Stimme riß Hawklan in den Tumult einer festumrissenen, vertrauten Welt zurück. Irgend jemand zerrte verzweifelt an ihm.


  Es war Andawyr. Hawklan gab dem humpelnden Drängen des kleinen Mannes nach.


  Die Erde bebte heftig, und ein heulender Wind zerrte an ihnen, während sie vorwärts taumelten. Dann kochten und brodelten die Wasser des Sees, und riesige Wogen begannen über die Dammstraße zu spülen und drohten sie wegzureißen.


  Plötzlich kamen aus dem Aufruhr der Elemente Gestalten auf sie zugerannt. Es waren Yatsu und Isloman. Ohne Umschweife packte Yatsu den humpelnden Andawyr, warf ihn sich auf höchst unwürdige Weise über die Schulter und rannte los, lief platschend durch die Wellen und sprang über klaffende Abgründe. Isloman verfuhr trotz schwachen Protestes mit dem immer noch verwirrten Hawklan auf dieselbe Weise.


  Als sie das Ende des auseinanderbrechenden Damms erreichten, blickte Hawklan auf, als habe er plötzlich seinen Namen rufen hören. Flüchtig erblickte er drei schattenhafte Gestalten in dem tosenden Sturm. Ihre Hände waren zum Gruß erhoben. Dann waren sie verschwunden, und ein Dröhnen, gewaltiger noch als das bei der Zerstörung des Viladrien über Riddin, erfüllte die Luft. Hawklan und die anderen fielen zu Boden und preßten sich in dem vergeblichen Versuch, den Lärm abzuwehren, die Hände auf die Ohren. Dem Getöse folgte ein solches Erdbeben, daß sich die Erde unter ihren Füßen aufwarf und kräuselte, als sei sie eine Wasseroberfläche.


  Der Tumult steigerte sich zu einem Höhepunkt und verebbte dann sehr plötzlich. Mit ihm ließ auch das Beben nach, und dann war alles still und ruhig.


  Die vier Gestalten blieben lange Zeit reglos liegen.


  »Es ist vorüber«, flüsterte Andawyr. »Er ist fort. Ich kann es fühlen. Er ist fort.«


  »Und die Wächter haben die Fundamente von Derras Ustramel zerbersten lassen«, sagte Hawklan. »Ich habe sie gesehen ... wiedergesehen.«


  Der Gedanke zog eine Erinnerung nach sich. »Wo ist ...?« fing er an.


  Er wurde von einem Fluch Andawyrs unterbrochen, der sich mühsam aufgerichtet und das Gewicht auf den verletzten Knöchel verlagert hatte.


  »Die anderen sind in der Nähe«, antwortete Yatsu, während er die Arme nach dem humpelnden Cadwanwr ausstreckte, um ihn zu stützen; er mißverstand jedoch Hawklans Frage. »Nicht in der allerbesten Verfassung, fürchte ich, aber am Leben. Diese Mandrocs waren zäh. Ich war froh, daß Dar-volci und Gavor bei uns waren.«


  Hawklan hob schuldbewußt die Hände, und eine wahre Flut von Fragen stieg in ihm empor. Dann überwältigte ihn die schreckliche Trauer um seinen getöteten Freund. Mit Mühe schob er sie beiseite. Später hast du vermutlich noch Zeit genug zum Weinen, dachte er.


  »Wo ist ... die Frau? Und Oklars Leiche?« fragte er. »Und Serian?«


  Yatsu schaute ihn verständnislos an. »Sie waren hier, als ich Euch holen kam«, erwiderte Andawyr. »Sie wiegte ihn immer noch in ihren Armen und weinte.«


  »Kommt und seht nach den anderen«, forderte Yatsu Hawklan auf, und Andawyr sah sich vage um. »Wen Ihr auch meint, hier war niemand, als ich ankam, und Jenna und Tirke brauchen Euch sofort.«


  Während Hawklan die Verwundeten versorgte, begann sich der Nebel ein bißchen zu lichten, obwohl eine dichte Wolke immer noch den Mittelpunkt des Sees verhüllte. Weitere Straßen, die auf den geborstenen Damm führten, tauchten auf; feste, dunkle Linien in dem öden Marschland.


  »Zur großen Ebene«, sagte Byroc, während er auf eine von ihnen zeigte.


  Yatsu sah die Straße entlang. »Keine Nahrung, kein Schutz, bedenkliches Wasser und ein langer Weg durch feindliches Territorium«, meinte er. »Ich bin offen für Vorschläge.«


  »Wie wäre es mit einem Fuß vor den anderen setzen?« antwortete Andawyr.


  Yatsu nickte und warf einen Blick über seine angeschlagene Truppe.


  »Wo ist Euer Schwert, Hawklan?« fragte er.


  Hawklan wies mit einem Kopfnicken auf den See.


  »Nehmt vorläufig Tirkes«, sagte Yatsu und legte seinen Arm um Andawyr, um ihn zu stützen. »Es ist für Euch besser ausgewogen als das von Jenna. Möglicherweise ist der Kampf für uns noch nicht zu Ende.«


  Müde machten sie sich auf den Weg; zwei wurden mitgeschleppt, mehrere hinkten, alle waren zu erschöpft, um sich zu unterhalten.


  Eine niedrigstehende, blutrote Sonne versank im nebelverhüllten Westen, als eine Schwadron des Aufgebots sie fand.


  


  Am folgenden Morgen erwachte Hawklan mit schmerzenden Gliedern und zutiefst erschöpft. Er war sich vage bewußt, daß man ihm die Geschichte der Schlacht auf dem Rückweg ins Lager erzählt hatte, aber er hatte kaum eine Erinnerung daran, außer daß die Mandrocs zu guter Letzt auseinandergebrochen und vor der Wucht von Sylvriss' großer Attacke geflohen waren und nun nirgendwo mehr einer von ihnen zu finden war.


  Er ging zum Zelteingang und trat ins Freie. Der Himmel im Osten lichtete sich, aber im Lager war es sehr still. Die Wachen auf den Palisaden erschienen als reglose Silhouetten.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Es war Serian. Er tätschelte das Pferd.


  »Wir haben uns einiges zu erzählen«, meinte er.


  Das Pferd stupste ihn liebevoll an. »Wo ist Gavor?« fragte es.


  Hawklan senkte den Blick, unfähig, etwas zu sagen. »Später«, vertröstete er den Hengst schließlich. »Später werden wir uns alles erzählen, Serian. Bring mich auf das Schlachtfeld.«


  Hawklan sprach kein Wort, als das mächtige Pferd ihn an den Rand der gräßlichen Walstatt brachte. Dort angelangt, stieg er ab.


  Eine gelbe Sonne schickte sich an, aufzugehen, und warf lange Schatten über die gespenstische Szenerie. Hier und da standen kleine Regenwasserpfützen, leuchteten golden in dem schlammigen, zerstampften Boden auf, und langsam konnte man die Umrisse gefallener Mandrocs und Menschen erkennen. Zahllose kleine Hügel wurden zu Pferden, und hohes Schilfgras wurde zu Speeren und Schwertern. Hawklan wanderte stumm zwischen ihnen einher, und Serian folgte ihm in taktvollem Abstand. Vögel zogen über ihnen ihre Kreise, zankten sich; kleine Tiere flitzten vorübergehend weg, wenn sie sich näherten, um dann wieder an ihr Festmahl zurückzukehren. Alte Gäste bei einem uralten Bankett.


  »Ich wünschte mir, dieses Entsetzen würde in den Legenden ebenso weitergegeben wie die Geschichten von Mut und Heldentum«, sagte Hawklan.


  »Es war unumgänglich«, erwiderte Serian. »Es ist nichts im Vergleich zu dem, was über uns gekommen wäre, wenn Er den Sieg davongetragen hätte.«


  Hawklan entsann sich der Vision, die Sumeral ihm gezeigt hatte. Jenseits aller Worte in ihrer grenzenlosen, wunderschönen Vollendung. Im Licht von Ethriss' Willen war sie scheinbar leer und sinnlos geworden, aber dennoch ...?


  Er schritt weiter. Serian hatte recht, das wußte er, doch inmitten dieses Schlachtfestes verschaffte die Gewißheit ihm keinen Trost. Ein fürchterlicher Preis war gezahlt, aber auch ein großes Übel vertrieben worden, und die Energie, die in seine Zerstörung geflossen war, konnte nun allmählich für die Aufgabe des Heilens nutzbar gemacht werden. Und doch war ein solcher Handel falsch. Eine so grausame Abrechnung hätte nie eintreten dürfen, wenn einfache Wachsamkeit sie hätte verhindern können, verhindern müssen. Ethriss' größte und fehlerhafteste Geschöpfe mußten in Zukunft unablässig danach streben, das Ausmaß ihrer Fehlerhaftigkeit zu begreifen, oder sie würden bis in alle Ewigkeit solche faulen Handel betreiben müssen. Was die nahe und ferne Zukunft aus diesen Ereignissen lernen würde, hing davon ab, wie sie heute erzählt wurden, aber den wirksamsten Schutz konnte nur die Wahrheit bieten, wie schrecklich sie auch sein mochte.


  Und, dachte Hawklan, schrecklich würde sie sein  mußte sie sein.


  Er sah sich um. Unter diesen Leichen waren bestimmt Menschen, die er kannte. Am Ende würde er ihre Namen erfahren und die Bürde seiner eigenen Trauer und Reue und die seiner Freunde und ihrer Familien tragen. Und dennoch konnte er im Augenblick nur um den einen trauern, von dessen Tod er wußte. Um den Tod von Gavor, seinem Gefährten, seit er in jenen schneebedeckten Bergen tatsächlich, wie es aussah, seinen Erwecker erweckt hatte.


  Gavor, der respektlose und sinnenfrohe Gavor, der doch so treu und wahrhaftig war. Gavor, der wie Loman mit seinen Vogelimpressionen genervt hatte, der hoch in die sonnenwarme Luft gestiegen war, sich herabfallen ließ und vor lauter Lebenslust lachte. Der wahre Geist von Ethriss und zuletzt ein würdiger Körper für ihn.


  Er hob den Blick und empfand die unsinnige Hoffnung, einer der dort umherfliegenden kreischenden Vögel möge sein alter Gefährte sein. Doch er wußte, daß nichts und niemand das Inferno überlebt haben konnte, das sogar seinen eigenen Urheber vernichtet hatte.


  Plötzlich stieß einer der Vögel herab und landete in der Nähe. Hawklan machte einen Schritt nach vorn, sein Herz klopfte  doch es war nur eine der heiseren Narsindal-Krähen, die bei seiner Annäherung geräuschvoll fortflatterte.


  Voller Trauer stieg er auf Serian und wandte sich zum Lager zurück.


  Er war erst ein kleines Stück geritten, als ein wüstes Geschrei an sein Ohr drang.


  »Schneller, schneller, du Ackergaul.«


  Die Stimme war unverkennbar. Hawklan wirbelte herum und schaute wieder in die belebte Luft hoch.


  »Hier unten«, bekam er gereizt zur Antwort.


  Hawklan sah zu Boden. Ein kleines Stück weiter weg tauchte die vertraute Gestalt von Gavor auf und humpelte ungeschickt über die Leichenberge.


  Hawklan sprang aus dem Sattel und rannte auf ihn zu. Der Rabe war schmutzig und zerzaust und nicht besonders zärtlich gestimmt. »Das war das letzte Mal, daß ich einen deiner Freunde auf einen Flug mitgenommen habe, das kann ich dir versprechen, mein lieber Junge«, schimpfte er empört. »Um von dort wegzukommen, mußte ich so schnell fliegen wie noch nie in meinem Leben.«


  Hawklan hob ihn sanft hoch.


  »Au, au, au«, protestierte Gavor. »Sei doch vorsichtig!«


  »Was ist denn?« fragte Hawklan besorgt.


  Gavor war immer noch beleidigt. »Ich sag' dir, was los ist«, zeterte er. »Ich glaube, ich habe mir wieder meinen verdammten Pektoralmuskel gebrochen. Ich mußte den ganzen schlammigen Weg zu Fuß gehen. Meine Füße bringen mich um!«


  Hawklan schaute ihn an. »Den Pektoralmuskel gebrochen«, wiederholte er spöttisch. »Fang bloß nicht an, mit mir zu fachsimpeln, Vogel. Ich stelle hier die Diagnosen, du bleibst beim Fliegen.«


  Gavor schnaubte. »Wohin wirst du uns als nächstes verschleppen?« fragte er ungnädig.


  Hawklan blickte über das grimmige, brodelnde Schlachtfeld.


  »Nach Hause, denke ich, Gavor«, erwiderte er. »Nach Hause. Zurück zum Licht. Zurück zu Anderras Darion.«


  UND SO…


  


  Vieles geschah noch nach der Letzten Schlacht der Zweiten Wiederkehr, Ereignisse, die hier nicht wiedergegeben werden können.


  Sylvriss kehrte mit ihrer siegreichen Flickschusterschwadron zurück und erlöste einen entnervten Oslang von seiner schreienden Last.


  Die Köpfe von Creost und Dar Hastuin wurden aus dem auseinandergebrochenen Damm im See Kedrieth geborgen und dann zusammen mit ihren Körpern und den Kadavern ihrer gräßlichen Reittiere verbrannt, so daß alle ihre Vernichtung sehen und ihres Todes gewiß sein konnte. Ihre Asche wurde in den Wind gestreut, so daß sich kein übler Kult um ihre Überreste bilden konnte.


  Die Leiche Oklars wurde nie gefunden, und Hawklan sah Serian tief in die Augen und stellte keine Fragen.


  Gulda wurde nicht wieder gesehen, doch die Alphraan sangen von ihrer Reise nach Süden, über Anderras Darion, und gaben ihr einen Namen, den kein Mensch wahrhaft hören konnte.


  Tirilen und Hawklan versorgten die Verwundeten und unterstützten die Heiler bei ihrer schlimmen Arbeit.


  Gavor verfiel vorübergehend wieder der Hypochondrie.


  Unter Lomans Führung und aufgrund ihrer ausgeprägten Disziplin hatte die Armee der Verbündeten nur wenige Hundert Tote zu beklagen, während ihr rücksichtsloser Feind zahllose Tausende zu verzeichnen hatte. Jeder einzelne Tote wurde geehrt und über die Jahre hinweg im Gedächtnis der Menschen bewahrt. Aber keiner, der dabeigewesen war, konnte jemals diesen Tag vergessen.


  »Es gibt keine Heilung dafür, genausowenig wie für jeden Verlust«, sagte Hawklan. »Die Zeit wird die Erinnerung an den Schmerz verblassen lassen und mit einem Schleier bedecken, doch das Leben kann danach nie mehr so sein wir vorher. Lernt daraus, und ihr werdet ganze Menschen und würdige Lehrer eurer Kinder. Doch wenn ihr auch in eurem Leid verliert, werdet ihr euer Leben lang nur um eure eigenen Sorgen kreisen, nur euren eigenen Kummer sehen und alle in eurer Umgebung damit belasten.«


  Zu Urthryn und den Lords sagte er: »Sumerals Lehre ist tief in unserer Natur verankert. Nur im Lichte des Wissens und der Wahrheit können wir sie wirklich erkennen und begreifen. Ihr müßt die Wacht wieder aufnehmen, aber nur, um alles über Byrocs Volk zu studieren, zu lernen und um ihr gepeinigtes Land zu verstehen. Laßt Orthlundyn, Riddinvolk und Cadwanwr mit Euch reiten und macht Narsindalvak wieder zu einer Festung und zu einem Hort des Wissens und des Studiums. Laßt seine großen sehenden Augen alles sehen.«


  


  Gavor glitt die unsichtbaren Pfade entlang, die sich um die sonnenbeschienenen Türme und Erker von Anderras Darion wanden. Sein schwarzer Schatten sprang flink von der Mauer zum Dach, um mit ihm Schritt zu halten. Tief unten bereiteten die Dorfbewohner sich auf das Frühlingsfest vor, und in einer der vielen Hallen der Burg saß Hawklan und beobachtete müßig, wie ein bunter Lichtbalken über den Tisch glitt, und dachte über die Welten nach, die Sumeral ihm gezeigt hatte.


  Gavor ließ sich geschickt herabfallen und verschwand unter einem breiten, überhängenden Dach.


  Mit vollendeter Eleganz landete er auf einem Sims und präsentierte einen Augenblick lang seine unversehrte Seite als Silhouette vor dem blauen Himmel. Dann drehte er sich um und spähte durch die trägen, in der Luft schwebenden Sonnenstäubchen.


  »Mein liebes Mädchen«, sagte er. »Es tut mir leid, daß ich so lange weg war. Mußte mich von meiner alten Kriegsverletzung erholen. Ein beschädigter Pektoralmuskel, weißt du.


  Wo waren wir stehengeblieben ...?«
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